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Goethe und die deutſche Volkskunde 


in Böhmen 
Von G. Jungbauer 


Im Goethelahr können die Deutſchen in Böhmen mit Stolz und 
Befriedigung darauf hinweiſen, daß dem großen Dichter neben ſeiner 
fränkiſch-thüringiſchen Heimat kein zweites deutſches Land jo ans Herz 
gewachſen iſt wie das deutſche Weſtböhmen, das Egerland mit dem 
angrenzenden Erzgebirge. Hier fand Goethe nicht allein heilbringende 
Bäder, ſondern auch eine eigenartige, wechſelnde Bodenbeſchaffenheit, die 
den wißbegierigen Mineralogen und Geologen feſſelte und ihn, der ſchon 
auf dem Wege geweſen war, Anhänger des Vulkanismus zu werden und 
im Feuer die alles bewegende Urſache der Erdbildung zu ſehen, in ſeinen 
Anſichten als Neptuniſt beſtärkte. Hier traf er geiſtig hochſtehende Männer 
mit gleichen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Neigungen. Hier wurde 
der ſonſt ſo zugeknöpfte Staatsminiſter in der ſorgloſen Ungebundenheit 


der Erholungszeit freier und geſprächiger, hier gab er ſich als Menſch und 


nahm an dem Leben und Treiben der einfachen Volksmenſchen Anteil. 

Der jahrelange Sommeraufenthalt Goethes in Böhmen brachte ſowohl 
ihm wie auch allen Perſonen, mit denen er in Berührung kam, reichſte 
Anregung. Wenn auch die Naturwiſſenſchaft vorherrſchte, fo riefen die in 
Böhmen verbrachten Tage doch auch manche Dichtung hervor. Es ſei nur 
das durch einen deutſchböhmiſchen Volksbrauch veranlaßte reizende Gedicht 
„St. Nepomuks Vorabend“ angeführt, das im Mai 1820 in Karlsbad 
entſtand. Hier war es, wie in anderen an Flüſſen gelegenen Orten 
Böhmens, 3. B. auch in Prag und in jüngſter Zeit noch in Roſenberg im 
Böhmerwald, Kinderbrauch, am Vorabend zu dem auf den 16. Mai 
fallenden Feſt des hl. Johann von Nepomuk Lichter auf Hölzchen oder 
Brettchen den Fluß hinabſchwimmen zu laſſen. Das ſchöne Bild der in 
der Abenddämmerung auf dem Waſſer leuchtenden, ſchwankenden und in 
der Ferne verſchwindenden Lichtern und der eifrig ſpielenden, wohl auch 
betenden und ſingenden Kinder hat Goethe in ſeinem von Zelter vertonten 
Lied feſtgehalten: 


Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf den Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


7. Dei 0, 103A 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden; 
Alſo löſte ſich die Seele 

Unſres Heil'gen, nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Fehle. 


Lichtlein ſchwimmet! Spielt ihr Kinder! 
Kinder⸗Chor, o! ſinge, ſinge! 

Und verkündiget nicht minder, 

Was den Stern zu Sternen bringe. 


Goethe war vom Jahre 1785 an bis zu ſeinem letzten Aufenthalt im 
Jahre 1823 ſiebzehnmal in Böhmen geweſen. Bei dem erſten Beſuche war 
es nur der Kranke geweſen, der in Karlsbad Heilung von Unterleibs— 
beſchwerden und Gicht in den Beinen geſucht hatte. Von Jahr zu Jahr 
wird aber der Kurgebrauch mehr zur Nebenſache und es tritt das allge— 
meine, vor allem das naturwiſſenſchaftliche Intereſſe und die Pflege der 
menſchlichen Zuſammenhänge mit Böhmen mehr und mehr in den Vorder— 
grund). Außer Nordweſtböhmen kannte Goethe auch das Braunauer 
Ländchen und das Rieſengebirge. Am 30. Auguſt 1790 war er von 
Wünſchelburg zu Pferde nach Braunau gekommen und hatte die Reiſe 
von hier über Hauptmannsdorf, Dittersbach, Bodiſch und Ober-Wekels— 
dorf nach Adersbach fortgeſetzt, wo Goethe mit ſeinem Diener wahrſchein— 
lich in dem altbekannten Gaſthofe „Zur Felſenſtadt“ über Nacht geblieben 
iſt. Am 14. September desſelben Jahres übernachtete Goethe in der 
Koppenbaude, der ſpäteren Hampelbaude, und erlebte am 15. September 
am Gipfel der Schneekoppe den herrlichen, in den „Venetianiſchen Epi— 
grammen“ dichteriſch verwerteten Anblick des Sonnenaufgangs'). Am 
vertrauteſten wurde Goethe aber mit dem Egerland. Und dies meint er 
wohl immer, wenn er in ſeinen Briefen immer wieder von ſeinem „lieben“ 
Böhmen ſpricht. Den Hochbetagten, der die gewohnte Badereiſe nicht mehr 
wagte, erfaßte in jedem Jahre, wenn andere Weimarer und Bekannte in 
die böhmischen Bäder fuhren, ſchmerzliche Sehnſucht nach dem Lande, in 
dem er dieſe Jahreszeit „ſonſt ſo vergnüglich und nützlich“ zubrachte, in 
dem er ſich boſonders den „herrlichen Egerkreis“ jo gern in der Erinnerung 
vergegenwärtigten), nach dem Lande, in dem er „geprüfte Freunde mehrere 
Jahre unausgeſetzt beſucht hatte“). | 

Von dieſen Freunden und Bekannten ſeien bloß genannt der Natur: 
forſcher Graf Kaſpar Sternberg (1761- 1838), der im Sommer 1822 
Goethe in Marienbad perſönlich kennen lernte, mit ihm aber ſchon ſeit 
1820 in einem regen Briefwechſel ſtands), der bis zum Tode Goethes 


1) Agl. J. Urzidil. Goethe in Böhmen. Wien und Leipzig 1932. S. 15. 

:) E. Langer. Goethe im Braunauer Ländchen und im Rieſengebirge. Deutſche 
Volkskunde aus dem öſtlichen Böhmen 1 (1901), S. 26—35, 116-121. 

3) Brief Goethes an Grüner vom 3. September 1828. (A. Sauer, Goethes Brief— 
wechſel mit J. S. Grüner und J. St. Zauper. XVII. Band der Bibliothel deuticher 
Schriftſteller aus Böhmen. Prag 1917. S. IISf. 

4) Brief an Grüner vom 30 November 1824. (Ebd. S. 80). 

„) gl A. Sauer, Brieſwechſel zwiſchen J. M. von Goethe und Raſpar Graf 
von Sternberg (1820-183). 1. Band der „Ausgewählten Werke des Grafen Kafpar 
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dauerte; der aus Dux ſtammende, als begeiſterter Goetheverehrer und 
Goetheforſcher verdiente Tepler Chorherr und Profeſſor des Pilſener 
Gymnaſiums Joſeph Stanislaus Zauper (1784 —1850)e); der Oſſegger 
Ziſterzienſerprieſter und Profeſſor des Komotauer Gymnaſiums Anton 
Dittrich (1786-1849), ein Schüler Bolzanos, ſpäter Nachfolger J. 
Jungmanns am Akademiſchen Gymnaſium in Prag, dem Goethe zu Ende 
November 1813 die ſeine Sorge für das deutſchböhmiſche Land aus— 
drückenden Worte ſchrieb: „Während des ganzen Feldzugs, durch welchen 
das liebe Böhmen beſchädigt und bedroht wurde, habe ich mich immer 
fleißig nach Komotau erkundigt und mit Vergnügen gehört, daß die ſo 
nahen Kriegsübel ſich nicht bis zu Ihnen erſtreckt ...““); ferner der kraft⸗ 
volle und weitblickende Tepler Abt Karl Reitenberger (1779 — 1860), 
für den ſich Goethe einſetzte, als er der Feindſchaft ſeiner eigenen Ordens— 
brüder zum Opfer fiel®); der als Rechtswiſſenſchaftler hervorragende Graf 
Joſeph Auersperg (1769-1837), auf deſſen Schloß Hartenberg bei 
Falkenau Goethe am 27. Auguſt 1821, am Vorabend ſeines Geburtstages, 
in der großartigſten Weiſe gefeiert wurde?) und wo er vom 4. bis 6. Sep⸗ 
tember 1823 nach dem eiligen Abſchied von Ulrike von Levetzow zum 
zweitenmal zu Gaſt war; der muſikkundige Naturwiſſenſchaftler, Mathe— 
matifer und Philoſoph Graf Georg Buquoy (1781-1851), der in feinen 
Glashütten außer Buntglas auch den wahrſcheinlich von ihm ſelbſt gegen 
Ende 1816 erfundenen Hyalith erzeugen ließ:) und im Jahre 1822 auch 
den Großherzog Karl Auguſt von Weimar auf ſeinem ſüdböhmiſchen 
Schloß Gratzen begrüßen durfte; der Marienbader Arzt Dr. Karl Joſef 
Heidler (1792-1866), dem Goethe „gar manche, beſonders auch geolo— 
giſche Notizen“) verdankte; der Auſſiger, ſpäter Teplitzer Arzt Dr. Johann 
Anton Stolz (17781855), der Goethe im Sommer 1813 bei geologiſchen 
Wanderungen in der Umgebung von Teplitz begleitete und den Dichter 
1815 in Weimar beſuchte; der aus Liebenau gebürtige Karlsbader Stein— 
ſchleifer und Steinſammler Joſeph Müller (1727-1817), über deſſen 
Mineralienſammlung Goethe im Jahre 1807 einen Aufſatz veröffent— 
lichten); der Prager Hiſtoriker Karl Ludwig Woltmann (1770 1818), 
deſſen Werke Goethe mit der tſchechiſchen Kultur bekannt machten und 
deſſen Gattin Karoline ſich als Bearbeiterin böhmiſcher Sagenſtoffe 
betätigte u. a. 

Für die Volkskunde im beſonderen hat die Bekanntſchaft Goethes mit 
drei Männern wertvolle Früchte getragen, mit dem Magiſtratsrat J. S. 
von Sternberg“. Ferner W. Helekal, Materialien zu meiner Biographie. 2. Band 
derielben „Ausgewählten Werke.“ Beide Bände erſchienen als XVIII. und XXVII. Vand 
der Biblipthek deutſcher Schriftſteller aus Böhmen. 

) Nal. oben Anm. 3. 

7) Vgl Urzidil a. a. O. S. 130 und 148 

8) Dal die Einleitung von J. Nader zu dem oben Anm. 3 angeführten Werk. 

2) Agl. J. S. Grüner. Briefwechſel und mündlicher Verkehr zwischen Goethe 
und dem Rathe Grüner. Leipzig 1853. S. 24ff. 

0) Agl. E. F. Raffelsberger, Zur Geſchichte des Hyalithglaſes. Waldheimat 
(Budwe ns) 8 (1931), S. 23-26, 38 41, 53 56. 

11) Urzidil a. a. O. S. 181. 

12) Agl. ebd. S. 64, 


Grüner in Eger, mit dem aus Brür ſtammenden Egerer Scharfrichter 
Karl Huß und mit dem Falkenauer Naturdichter A. Fürnſtein. Beim 
erſten hat Goethe tätigen Anteil an der Fertigſtellung des Werkes „über 
die älteſten Sitten und Gebräuche der Egerländer“ (1825) genommen, das 
nicht allein das Brauchtum, ſondern auch das Wirtſchaftsleben, Volksrecht. 


Volkslied und die Volkstracht der Egerländer vorführt und daher als erſte. 


Volkskunde eines ſudetendeutſchen Stammes einen Ehrenplatz in der 
Geſchichte der volkskundlichen Forſchung einnimmt. Beim zweiten hat 
Goethe wahrſcheinlich das Entſtehen der als Stoffſammlung unſchätzbaren 
Schrift „Vom Aberglauben“ (1823) mitveranlaßt und beim dritten zeigt 
ſich Goethe ſowohl als Förderer eines einfachen Müllers- und Hopfen— 
bauersſohnes, der ſich, nur auf ſeine natürlichen Anlagen und Neigungen 
geſtützt, als Naturdichter verſuchte, wie auch gleichzeitig als guter 
Beobachter und Kenner der Volksdichter und der Volksdichtung im wei— 
teſten Sinne. 


Goethe und J. S. Grüner 


Am 16. Feber 1780 als Sohn des bürgerlichen Hutmachers Sigmund 
Grüner in Eger geboren, beſuchte Joſef Sebaſtian Grüner n), der ſich unter 
ſeinen Geſchwiſtern (vier Knaben und zwei Mädchen) durch beſondere 
Begabung auszeichnete, aber auch von ſchwachem Körperbau war, das 
damals von Exjeſuiten beſetzte Gymnaſium in Eger, wo vor allem der 
Profeſſor Anton Graſſold, der ein ſelten tiefes und umfaſſendes Wiſſen 
beſaß und dabei ein vortrefflicher Erzieher war, großen Einfluß auf den 
Knaben gewann. Nach Zurücklegung der ſechs Klaſſen des Gymnaſiums 
(Zwei Jahre in der Parva und je ein Jahr in den Grammatik, Syntar, 
Rhetorik und Poeſie genannten Klaſſen) kam Grüner, dem mittlerweile 
der Vater geſtorben war, jo daß der älteſte, erſt ſechzehn Jahre alte Bruder 
das Geſchäft übernehmen mußte, an die Univerſität nach Prag. Als Reiſe— 
geld und für ſeinen Unterhalt in Prag erhielt er 40 Gulden, nebſt einem 
alten Dukaten mit der Aufſchrift: „Wohl dem, der Freude an ſeinen 
Kindern hat.“ 

Im Herbſt 1797 nahm Grüner Abſchied von Eger. „Mit vier Kameraden 
wurde die Fußreiſe nach Prag angetreten, und auf dem Wege wurde öfter 
unter dem Schatten der Bäume die für mich ſo große Geldſumme gezählt. 
In Prag bei der Schloßtreppe angelangt, machte das Meer von Häuſern, 
die Brücke, die vielen Türme auf mich einen unbeſchreiblich großartigen 
Eindruck. Wie wirſt Du Dich, fragte ich mich, fremd und verlaſſen wie Du 
biſt, in dieſer großen Stadt zurechtfinden? Wohin ſollſt Du Dich wenden? 
Da bodachte ich, daß ſo viele ſich hier durchgeholfen haben, ſagte mit dem 
heiligen zn potuerunt hi et hae, eur tu non posses, 


1) Sol A. John, S. Grüner. Über die älteſten Süten und Gebräuche der Eger— 
länder. IV, Band, 1. Heit der Beiträge zur deutich⸗böhmiſchen Voitstunde. Prag 1901. 
Sauer. Gecthes Brießpechiel, a. a. O. — B. Grueber, IJdief Sebaſtian Grüner. 
Mitt. d. Vereines für Geſchichte der Deutſchen : B. 4 (1866), S. 82-84. — A. 
Hauffen — G. Jungbauer. Bibliegrarhie der deutichen Volkskunde i. B. 
XX. Band der Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde. Prag 19.51. S. 51, 
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Augustine! und ging mutig meinem ferneren Schickſale entgegen. In der 
Plattnergaſſe mietete ich mit einem Kameraden eine billige Stube, unheiz⸗ 
bar und mit Ziegeln gepflaſtert. Meine und meines Kameraden Kleidung 
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J. S. Grüner. 


war nicht für den Winter eingerichtet, daher gingen wir, auf Anraten, 
durch den Juden⸗Trödelmarkt r).“ Hier zahlte der unerfahrene Jüngling 
der Großſtadt das erſte Lehrgeld. Der linke Armel eines gekauften Rockes 


„) Grüner, Brieſwechiel, a. a. O. S. 132. 


wurde gleich am erſten Tage vom Regen durchnäßt und zog ſich ſo 
zuſammen, daß er um eine ganze Handbreite kürzer war als der rechte 
Armel. N 

Im Jahre 1797 waren im erſten Jahrgang des philoſophiſchen Kur— 
ſus der Prager Univerſität 500 Hörer eingeſchrieben. Grüner beſuchte 
die Vorleſungen der Profeſſoren Seibt (Philoſophie) — die Philoſophie 
Kants durfte nicht gelehrt werden, weshalb Grüner mit fünf Freunden 
täglich einige Stunden Kant las —, Meißner (Aſthetik, römiſche und grie⸗ 
chiſche Literatur), Widra (Mathematik) u. a. Nach einer eindrucksreichen 
Reiſe im Auguſt und September 1801 an den Rhein ſtudierte Grüner 
durch drei Jahre Rechtswiſſenſchaft und trat nach ausgezeichnet abgelegten 
Prüfungen in die Kanzlei des Rechtsanwalts Dr. Wohlrab in Prag ein, 
gab aber dieſe gute Stellung auf, als ihn die Heimatſtadt rief. Im Jahre 
1807 wurde er von der Landesbehörde zum Magiſtrats⸗ und Kriminalrat 
der Stadt Eger ernannt. Hier vermählte er ſich am 28. Juli 1811 mit 
Thereſia Zembſch, der Tochter eines Magiſtratsbeamten, die ihm vier 
Söhne und eine Tochter ſchenkte. Im Jahre 1861 konnte das glückliche 
Ehepaar in der behaglichen Wohnung im erſten Stock des ſogenannten 
Werndlhauſes am Egerer Marktplatz die goldene Hochzeit feiern, ein Jahr 
ſpäter jtarb Frau Grüner und am 16. Jänner 1864 folgte ihr Grüner, 
der in voller körperlicher und geiſtiger Friſche das hohe Alter von 
84 Jahren erreicht hatte, ins Grab. 

J. S. Grüner, der in den unruhigen Kriegszeiten mit Geſchick den 
Transport und die Verpflegung der Truppen als Regierungskommiſſär 
leitete, der perſönlich an der Aushebung der Räuberbanden, die ſich wäh— 
rend der Kriegszeiten im Kulmer- und Kaiſerwald eingeniſtet hatten, teil— 
nahm und ſich beſondere Verdienſte erwarb, als man ihn während der 
Hungerjahre 1816/17 als Kommiſſär in das Erzgebirge ſandte, war nicht 
allein ein pflichteifriger und tüchtiger Beamter, ſondern auch von wiſſen— 
ſchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, der auf den verſchiedenſten Wiſſensgebieten 
zum Ausdruck kam. Von 1807 an beſchäftigte ihn die heimiſche Volkskunde, 
vom gleichen Jahr an beginnen ſeine Sammlungen und Studien zur 
Botanik und Mineralogie, Geologie, Münzkunde, Geſchichte und Kunſt— 
geſchichte des Egerlandes. Größere Arbeiten veröffentlichte er freilich erſt 
in ſpäteren Jahren. So iſt ſein Buch „Beiträge zur Geſchichte der königl. 
Stadt Eger und des egeriſchen Gebietes“ erſt 1843 in Prag erſchienen. In 
dieſer Zeit ließ er auch Teile ſeiner Handſchrift „über die älteſten Sitten 
und Gebräuche der Egerländer“ in der Prager Zeitſchrift „Panorama des 
Univerſums“ (1844 und 1846) abdrucken. 

Grüner wirkte ferner verdienſtvoll als Mitglied der k. k. Zentral— 
kommiſſion für Erhaltung und Erforſchung der Baudenkmale und ſorgte 
in dieſer Eigenſchaft vornehmlich für die Bauwerke Egers, für die Burg 
und Doppelkapelle. Er berichtete im 1. Bande (S. 89) der „Mitteilungen 
des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ über die Ruinen 
der ehemaligen Judenſynagoge in Eger und gehörte dem Verein für die 
Reſtaurierung der Egerer Dekanalkirche an. Ihm iſt endlich zu verdanken, 
daß der Vertrag zwiſchen dem Scharfrichter Karl Huß und dem Fürſten 
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Metternich zuſtande kam, womit die berühmte Sammlung von Münzen 
und Altertümern des K. Huß in den Beſitz des Fürſten überging, Huß 
aber eine lebenslängliche Anſtellung als Verwalter der Sammlungen des 
Schloſſes Königswart erhielt. 

Den Höhepunkt im Leben Grüners ſtellt aber ſein perſönlicher und 
ſchriftlicher Verkehr mit Goethe dar, der ſich auch volkskundlich in der 
fruchtbringendſten Weiſe ausgewirkt hat. Über die erſte Begegnung berich⸗ 
tet Grüner:5) folgendermaßen: „Am 26. April 1820 kam Goethe nach Eger 
und ſchickte ſeinen Reiſepaß zur Vidierung nach Karlsbad auf das Egerer 
Polizeiamt, welches ich damals als Magiſtratsrat zu verwalten hatte. Er 
hatte fein Abſteigequartier im Gaſthofe zur „goldenen Sonne“ genommen, 
wobei er auch bei ſeinen ſpäteren Beſuchen Egers blieb, und ſtets die 
Zimmer Nr. 1 und 2 im erſten Stockwerke des gedachten Gaſthofes be⸗ 
wohnte. Da ich den großen Mann aus ſeinen Werken kannte, glaubte ich 
ihm meine Ehrfurcht darbringen zu ſollen, und ließ mich durch ſeinen 
Bedienten Stadelmann melden. Ich wurde ſogleich vorgelaſſen, und nach— 
dem ich Goethe'n mit großer Ehrerbietung den vidimierten Reiſepaß über⸗ 
reicht hatte, richtete er an mich verſchiedene Fragen, die auf den Kammer— 
berg und auf die Kleidertracht, Sprache und Geſchichte des Egerlandes 
Bezug hatten. In Betreff des Kammerberges erzählte ich, daß der Kreis⸗ 
hauptmann Baron Erben zu Elbogen Einleitung getroffen habe, um mit 
einem Verſuchsſchachte niederzugehen, wozu auf der Fläche des zu Straßen- 
ſchotter ausgegrabenen großen Raumes, ehemals Zwergloch genannt, der 
Ort angewieſen wurde; und bemerkte, daß ich, falls Se. Exzellenz es 
wünſche, das Reſultat dieſer Nachforſchung über das, was in der Tiefe 
gefunden worden, vorlegen könne. In Betreff des Egerlandes und ſeiner 
Bewohner bemerkte ich, daß ich ſeit meiner Anſtellung als Magiſtrats— 
und Kriminalrat zu Eger, nämlich ſeit 1807, mich mit den älteſten Lan— 
deseingeborenen über ihre Sitten und Gebräuche, ihre Haus- und Land— 
wirtſchaft beſprochen, auch die Pfarrer und Schullehrer hierüber ver— 
nommen, und darüber ein eigenes Werkchen verfaßt hätte. Müßte ich nicht 
befürchten, ſagte ich, die koſtbare Zeit damit zu rauben, fo würde ich mir 
die Freiheit nehmen, dieſe Zuſammenſtellung zum Durchblättern anzu— 
bieten. Sie machen mir damit viel Vergnügen‘, erwiderte Goethe, „und 
es war löblich von Ihnen, ſo zu verfahren, denn wenn man in Ihrem 
Wirkungskreiſe auf ſeine Untergebenen erfolgreich und wohltätig wirken 
will, jo iſt es zweckmäßig, ſich zu beſtreben, fie näher kennen zu lernen. 
„Wie Sie wiſſen', äußerte er weiter, ‚veife ich nach Karlsbad, daher behalte 
ich mir vor, auf der Rückreiſe das Nähere mit Ihnen zu beſprechen. 
Erhalten Sie mich in freundlichem Andenken', — worauf Goethe von 
meinem herzlichen Wünſchen begleitet nach Karlsbad abfuhr.“ 

Mit dieſer Unterredung, die nach Goethes Tagebuch nicht im Gaſt— 
hofe, ſondern in der Wohnung des Scharfrichters Huß ſtattfandie), beginnt 
ein neuer Lebensabſchnitt Grüners. Durch den perſönlichen Verkehr mit 
Goethe, der noch dreimal (1821, 1822 und 1823) das Egerland beſuchte, 
5 Uruſwechfel a. a. O. 2. f. 

Na Sauer. Grethes Brieſwechſel, a. a. O. S. 272. 


durch den Briefwechſel und durch den Beſuch Weimars im Jahre 1825 
trat Grüner in ein nahezu freundſchaftliches Verhältnis zu dem großen 
Dichter, der dies ſelbſt in einem Geſpräch mit Grüner 1823 mit den Wor— 
ten hervorhob: „übrigens muß ich Ihnen ſagen, daß ich ſeit dreißig Jahren 
mit Niemandem auf einem ſo vertraulichen Fuße ſtehe, als mit Ihnen. 
In Weimar bin ich nicht für Jeden zugänglich, ich kann mir die Zeit nicht 
rauben laſſen, und man mag mich für ſtolz gehalten haben.““) Und es iſt 
auch kein Wunder, daß Goethe Grüner liebgewann und hochſchatzen lernte. 
Die Neigungen beider, beſonders als Sammler von Altertümern und als 
Mineralogen, wobei Grüner erſt durch Goethe zu planmäßiger Arbeit 
angeregt wurde, ferner als Geologen und ſpäter auch als Meteorologen, 
wobei wieder Goethe der Anreger war, trafen ſich in der glücklichſten 
Weiſe. Dabei war Grüner eine edle, hilfreiche und gute Perſönlichkeit, 
zugleich ein luſtiger Geſellſchafter, der gern Mitze, Scherze und Anekdoten 
erzählte und über die Dinge ſo zu ſprechen pflegte, wie ihm ſein „unge— 
ſchliffenes Maul“ gewachſen war. Man darf hier nicht nach dem zuweilen 
hochtrabenden und ſchwülſtigen Stil feiner Briefe an Goethe urteilen, in 
denen der für den Weimarer Dichterfürſten glühend begeiſterte Mann die 
gewohnte Alltagsſprache zu vermeiden trachtet. Auf den Ton Grüners ſind 
etwa die Briefe geſtimmt, die der Weimarer Hofarzt Rehbein an ihn 
ſchrieb. So heißt es z. B. in dem Briefe vom 2. Auguſt 1825, der die Auf— 
forderung, ſich bald wogen der Fahrt nach Weimar zu äußern, enthält: 
„Als ich an Dich ſchrieb, mir ſchleunigſt zu wiſſen zu tun, ob Du zum 
Jubiläum kommen wollteſt oder nicht, da war keine ſolche Hitze wie jetzt, 
vielmehr fächelten kühle Lüfte mit Nordwindſauſen durch die Fluren, 
doch zum Erfrieren war es nicht. Zu jener Zeit hätteſt Du ſchreiben 
ſollen. Nun glaube ich ſelbſt, daß die Hitze Dir das Gehirn verbrannt hat 
und daß nun von Dir an einen vernünftigen Brief keineswegs zu denken 
iſt. Solch klägliches Ende hat die Blüte der Eger'ſchen Intelligenz ge— 
nommen, daß das, was vor allem grünen ſollte, verdorrt iſt, wie gemeines 
Gras in den Strahlen der libyſchen Sonne. Jetzt im Ernſte, Goethe hat 
mich ſchon zweimal gefragt, ob ich noch keine Gewißheit über Deine An— 
kunft habe, alſo ſchreibe flugs.“ Und am 5. Auguſt ſetzt Rehbein fort: „O 
Du über alle Begriffe verrückter Rat! Un-Rat ſollte man Dich nennen. 
Läßt mir der Menſch durch eine kanderwelſche Franzöſin unverſtändlich 
ſagen: Noch wiſſe er nicht, ob er komme oder nicht, doch zweifle er daran. 
Nun ſo zweifle in des und des Namen! Wäreſt Du ein rechter Rat, ſo 
würdeſt Du nicht zweifeln. Ein Rat ſoll nie zweifeln, ein Rat muß beſtimmt 
ſein, ſonſt Mt er kein Rat . . . O ich bitte, lieber, holder, grünender, blü— 
hender, verſtändiger, göttlicher, ratloſer Rat, komme und laſſe Dich durch 
nichts abhalten, hieher zu kommen. Verlaſſe auf einige Wochen Dein 
ſteinreiches Arabien und komme in das glückſelige Arabien, das Deiner 
wartet. Unſer alter Meiſter wünſcht es ſehr, daß Du kommen möchteſt. Er 
tt wohl und heiter, und obſchon feine Sohnſucht nach Böhmen hoch— 
geſtiegen war, fo blieb er darum hier, weil die neue Ausgabe feiner ſämt— 
lichen Werke ihn gar zu ſehr beſchäftigt. Zehntauſend Lonisdor find ihm 


17 Grüner. Brieſwechſel, a. a. O. S Inf. 
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angeboten, aber noch hat er nicht abgeſchloſſen, und ich habe Urſache zu 
vermuten, daß das Angebot ſich noch ſteigern werde. Auf gewiſſes bal⸗ 
diges Wiederſehen umarmt Dich im Geiſte Dein Rehbein.“ “) 

Goethe ſelbſt beſaß an Grüner einen dienſteifrigen, ergebenen Verehrer, 
der ihm jeden feiner Wünſche von den Augen ablas, der ſein unzertrenn⸗ 
licher Begleiter und Führer während der Egerer Aufenthalte der Jahre 
1821. 1822 und 1823 war, der nicht allein die gewünſchten Mineralien 
beſorgte und — oft unter Schwierigkeiten — nach Weimar weiterbeför— 
derte, ſondern auch feine Wiener Schokolade oder Wein vom Egerer 
Sonnenwirt oder Goethes Lieblingskäſe aus Maleſitz bei Pilſen ver— 
mittelte. Bei den Ausflügen zu zweit in die Umgebung Egers, die faſt 
ſtets geologiſchen und mineralogiſchen Zwecken dienten, mußte Goethe 
allerdings nicht ſelten die Ungeduld des um 31 Jahre jüngeren Rates 
zügeln oder ihn zu gründlicherer Arbeit mahnen. Köſtlich iſt diesbezüglich 
der Bericht Grüners ) über den Ausflug auf den Rehberg am 23. Auguſt 
1823 zu leſen: ... „Goethe blieb auf der Höhe ſitzen und ſchlürfte aus 
einer vergoldeten Pilgrimſchale von Silber den hineingegoſſenen Rhein— 
wein. Ich ging um den Rehberg herum, und weil ich auf der Weſt-, der 
Oſt⸗ und der Nordſeite Tonſchiefer fand, jo berichtete ich, daß der Berg 
aus Tonſchiefer beſtehe. Haben Sie ihn auch auf der Südſeite unterſucht?“ 
fragte Goethe, und als ich mit Nein antwortete, ſagte er: Ihr jungen 
Leute laßt euch durch Leidenſchaft öfters zu Fehlſchlüſſen verleiten. Kann 
denn gegen Süden und im Innern nicht etwas anderes als Tonſchiefer 
ſein? Es kann nicht der Schluß gezogen werden, daß, weil am Fuße des 
Berges ſüdlich dieſes und nördlich jenes Geſtein vorkömmt, die ganze 
Unterlage des Berges daraus beſteht, denn es mag etwas dazwiſchen liegen. 
Ebenfalls iſt nicht richtig, daß, weil mich das Mädchen den erſten und 
dritten Tag geküßt hat, ſie den zweiten Tag nicht auch einen anderen 
geküßt haben kann. Die Leidenſchaft verleitet gewöhnlich den Menſchen 
zu ſolchen Schlüſſen. 2») Er trank aus der Pilgrimſchale, ich mußte mich zu 
ihm ſetzen und ſeinen Wein, ſeinen Proviant mitverzehren helfen. Ver— 
weilen Eure Exzellenz', ſagte ich. ‚hier noch, ich werde den Berg auch gegen 
Süden unterſuchen', eilte von ihm weg, und kam ſofort mit ſchöneren 
Baſalten als vom Kammerbühle zurück, denn der Olivin in den Baſalt— 
ſchlacken war viel friſcher und größer. Woher, Freund, haben Sie dieſe 
ſchönen Schlacken? fragte Goethe, erhob ſich in dieſem Momente raſch wie 
ein Jüngling und ſagte: Das müſſen wir an Ort und Stelle unter— 
ſuchen ...“ | 

Es iſt kein Wunder, wenn Grüner das vertraute Verhältnis zu 
Goethe, der ihn bei ſeiner Anweſenheit in Weimar zu Beginn September 
1825 auszeichnete und ihm feinen Galawagen zur Audienz beim Groß— 
herzog zur Verfügung ſtellte, in den Kopf ſtieg und wenn er ſpäter — wohl 


18) Ebd. S. 201f. 

Ebd. S. 165f. 

0) Der Ausflug fällt in die Zeit der leidenſchaftlichen Liebe zu Ulrike von 
devetow. Am 17. Auguſt war Ulriie von Marienbad nach Karlsbad abgereiſt. Dort— 
hin folgte ihr Goethe ſchon am 25. Auguſt nach. 
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weniger aus Eitelkeit, als vielmehr, wie er ſelbſt angibt, um feinen 
Söhnen das Studium und Fortkommen zu erleichtern — in ſeinem 
Briefe vom 29. Juni 1830 Goethe erſucht, ſeine Erhebung in den Adels⸗ 
ſtand beim Großherzog zu erwirken. Goethe mußte ihm in ſeiner Antwort 
vom 15. Auguſt 1830 „mit Betrübnis“ mitteilen, daß dies vielleicht unter 
dem früheren Großherzog möglich geweſen wäre, daß aber gegenwärtig 
ein ſolches Geſuch ausſichtslos ſei. Trotz dieſem Vorfall blieb der freund— 
ſchaftliche Briefverkehr beider beſtehen. Noch kurz vor ſeinem Tode, am 
15. März 1832, ſchrieb Goethe ſeinen letzten Brief an Grüner, der mit dem 
Satz beginnt: „Ew. Wohlgeboren Schreiben und Sendungen ſind mir 
immer höchſt angenehm, denn ſie bringen mir die ſchönen Tage wieder 
lebhaft vor die Seele, wo wir unter heiterm Himmel in vertraulich 
belehrender Unterhaltung ſo manche gute Stunde behaglich verlebten, auch 
davon immer die entſchiedenſten Vorteile zu gewinnen wußten.“ 

Aus dem Verkehr Goethes mit Grüner hat die deutſchböhmiſche Volks— 
kunde größten Gewinn gezogen. Durch Grüner lernte Goethe das Egerland 
und ſeine Bevölkerung genauer kennen, durch Grüner erfuhr er von dem 
Singen und Sagen, vom Glauben und Brauch, von der Volkstracht und 
vom Wirtſchaftsleben der Egerländer. Andererſeits verdankt die deutſch— 
böhmiſche Volkskunde dem unermüdlichen Mahnen und Drängen Goethes 
die Fertigſtellung der älteſten volkskundlichen Darſtellung Böhmens, der 
Handſchrift Grüners „uber die älteſten Sitten und Gebräuche 
der Egerländer“. Von dem im Jahre 1825 abgeſchloſſenen Werk 
nahm Grüner zwei Handſchriften nach Weimar mit, eine für Goethe, 
die ſich heute im Goethe- und Schillerarchiv befindet, und eine für den 
Großherzog, die noch gegenwärtig in der Großherzoglichen Bibliothek in 
Weimar aufbewahrt wird. Eine dritte Handſchrift wunde von Grüner dem 
Staatskanzler Fürſt Clemens Lothar Metternich nach Schloß Königswart 
im Auguſt 1826 mit der Bitte überſandt, dieſe „Bezirksmonographie“ 
nach Durchleſung und Würdigung an den Kaiſer Franz weiterzuleiten, 
was aber nicht geſchehen iſt. Dieſe Handſchrift blieb in der Bibliothek des 
Schloſſes Königswart. Die erſte und dritte Handſchrift wurde im Jahre 
1897, die zweite im Jahre 1901 entdeckt, das ganze Werk wurde im Jahre 
1901 von A. John in den „Beiträgen zur deutſch-böhmiſchen Volkskunde“ 
herausgegeben. Der Ausgabe wurde die erſte Handſchrift, die am voll— 
ſtändigſten iſt, zugrundegelegt. 

Den Entwicklungsgang der Arbeit Grüners und die Einfluß— 
nahme Goethes darauf hat John in der Einleitung an der Hand des Brief— 
wechſels dargeſtellt, wozu ſich nur ganz geringfügige Ergänzungen aus den 
bei A. Sauer, Goethes Briefwechſel mit J. S. Grüner und J. St. Zauper 
(1917), neu hinzugekommenen Briefen ergeben. Goethe hat durch ſeinen 
Hinweis auf das Buch von C. F. Kronbiegel, über die Sitten, Kleider— 
trachten und Gebräuche der Altenburgiſchen Bauern (2. Auflage, Alten— 
burg 1806), das er am 9. Juli 1820 an Grüner ſandte, dieſen in ein falſches 
Geleiſe gobracht. Grüner meinte, daß die Egerländer, deren volkstümliche 
überlieferungen vielfach mit denen der Altenburger Wenden überein— 
ſtimmen, wie dieſe ſlawiſcher Herkunft ſeien. Dieſe Annahme der ſlawiſchen 
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Abſtammung der Egerländer teilte auch Goethe, der daher von einem 
„egerifchen Sorbenvolk“ ſpricht. Andererſeits hat aber Goethe den günſtig⸗ 
ſten Einfluß auf die Ausarbeitung des Werkes genommen. Er mahnte 
Grüner im Briefe vom 30. September 1821, auch nicht das Geringſte zu 
verſäumen, denn bei Charakterdarſtellungen ſeien gerade die kleinſten 
Stücke oft die bedeutendſten, und machte ihn auf den Geſchichtſchreiber 
Ralbin (1621—1688) aufmerkſam. In ſeinem Briefe vom 2. Dezember 
1821 forderte er Grüner auf, den Widerfprud) zwiſchen der Sitte des Bett— 
freiens (Fenſterln) mit der übrigen Förmlichkeit der Sitten, der „doch auf 
irgend eine Weiſe pſychiſch und moraliſch gelöſt werden könne“, genauer 
zu behandeln und zu erklären. Die Volkslieder der Handſchrift las Goethe 
im Juni 1822 in Marienbad und fand ſie „probat“. Nach der Angabe 
Grünersz!) zu Goethes Tagebuch vom 24. Auguſt 1823 billigte dieſer das 
Vorgehen Grüners, der die älteſte und die neueſte Volkstracht der Eger⸗ 
länder bildlich dargeſtellt hatte, um zu vergleichen, ob und inwiefern der 
allgemein herrſchende Luxus auch auf ſie eingewirkt habe. Leider kam 
Grüner mit den Bildern nicht weiter, da der Maler, deſſen Name bis heute 
nicht feſtgeſtellt werden konnte, gerade gegen Ende des Jahres 1823 krank 
wurde. Goethe erkundigte ſich in ſeinem Briefe vom 28. Feber 1824 wieder⸗ 
um nach dem „längſt zugeſagten Werk und deſſen ſchöne Zeichnungen“. 
Einen in der „Prager Zeitung“ abgedruckten Abſchnitt aus der Hand— 
ſchrift und die mittlerweile fertig gewordenen Bilder überſandte Grüner 
am 31. März 1824 an Goethe. Aber erſt zu Anfang 1825 ſcheint er ſeine 
Arbeit beendet zu haben, weil er im Briefe vom 30. Jänner 1825 den 
Wunſch ausſpricht, Goethe möge bald nach Böhmen kommen, „von dem 
Mineralien auswählen und die Gebräuche der Egerländer gütigſt über— 
nehmen.“ Goethe aber erwartete dieſe ſofort und mahnte zu Anfang März 
in einem Briefe „Auch die Egeriſchen Sitten und Gewohnheiten ja nicht 
zu vergeſſen.“ In ſeinem Briefe vom 5. Juni 1825 bemerkt Grüner, daß 
der Einband der Gebräuche durch unvorſichtiges Verwahren auf der Reiſe 
(nach Prag, wo ſich Grüner im Mai aufgehalten hatte) aufgerieben wurde, 
„daher ſelbe neu gebunden eheſtens folgen wenden“. Entweder hat Grüner 
dann ſeine Handſchrift wirklich überſandt oder zu Anfang September 
ſelbſt nach Weimar mitgebracht. | 

Tiefe ältejte Volkskunde des Egerlandes enthält nach einer „Bor: 
erinnerung“ und Angaben über die geographiſche Lage des Gebietes und 
über die Namen der Stadt Eger einen geſchichtlichen Abſchnitt, der von 
den älteſten wahrſcheinlichen Bewohnern des Egerlandes handelt und ein— 
zelne Ortsnamen, die nach Grüner flawiſchen Urſprungs find, beſpricht. 
Dann folgen die „Gebräuche“ in den Abſchnitten: Während der 
Schwangerſchaft. Geburt. Taufen. Vorgang oder Einſegnen der Wöchne— 
rin. Nahrung und Erziehung der Kinder. Schulunterricht (hier wird 
auch das Liebesleben beſprochen). Das Eheverlöbnis oder der Lei-Laib— 
kauf. Vorbereitung zum Kirchgang. Zug aus dem Hofe in folgender Ord— 
nung. Eheſtand. Leichen-Begräbniſſe. Daran ſchließen ſich „Allggemeine 


) Ari- ſwechſel a. a. O. S. 167. 
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Bemerkungen über die Landwirtſchaft im Egerlande“ 
mit den Abſchnitten: Allgemeine Fütterungsart für Kühe. Die Fütterung 
der Ochſen. Maſtfütterung. Abſetzung der Kälber. Pflege des jungen Viehes. 
Bildung und Züglung der Hörner. Beſchäftigung des Bauers, der 
Bäuerin, Verwendung der männlichen und weiblichen Dienſtboten. Be: 
arbeiten, Ackern der Felder. Unterſchied der Pflüge. Baumzucht. Ver— 
fahrungsart mit den jungen Bäumen. Endlich kommen die Abſchnitte 
„Rechtspflege“ (vornehmlich der Stadt Eger), Egerländiſche 
Lieder“ (26 Stück), Kleidertracht des männlichen Ge— 
ſchlechts“ und „Kleidungsſtücke des weiblichen Ge- 
ſchlech tts“. Die in der Großherzoglichen Bibliothek in Weimar befind— 
liche Handſchrift, die weniger Volkslieder enthält, bringt am Ende des Ab— 
ſchnittes über die Landwirtſchaft noch Angaben über die Herſtellung von 
Baumſalbe und Baumwachs, ferner über Mittel, das Moos bei den Obſt— 
bäumen zu verhüten, über die Düngungsart für Bäume und endlich ein 
Mittel wider die Ameiſen. 

Goethes Beziehungen zur deutſchen Volkskunde Böhmens erſchöpfen 
ſich aber keineswegs mit ſeiner eifrigen Teilnahme an der Fertigſtellung 
dieſes volkskundlichen Werkes. Mit klaren Augen beobachtete er auch ſonſt 
das Volksleben des Egerlandes und ließ ſich von Grüner über alle Er— 
ſcheinungen berichten, wenn auch der Mineralog und Geolog von Jahr 
zu Jahr immer mehr in den Vordergrund trat und dadurch auch bei 
Grüner eine Abkehr von der Volkskunde zur Naturkunde bewirkte, ſehr 
zum Entſetzen der Frau Rat Grüner, deren Wohnung bald mit Geſteinen 
überfüllt war und die daher, wie Grüner im Juni 1823 an Goethe ſchreibt, 
ihrem Manne den Rat gab, zu dem bald beginnenden, ſo notwendigen 
Bau des Gymnaſiums in Eger einen Teil ſeiner Steinſammlung abzu— 
liefern, um damit das Gebäude um ein Stockwerk erhöhen zu können. In 
Begleitung Grüners beobachtete Goethe in den Jahren 1821 und 1822 das 
farbenbunte Bild der Prozeſſion am Vinzenztage und beſchrieb ſie beides— 
mal ausführlich in ſeinen Tagebüchern, ferner ließ er ſich am 8. September 
1823 von Grüner über die Bräuche bei der Einführung eines Pfarrers 
in ſein Amt berichten. Seinen Gewährsmann hatte er ſchon in Geſprächen 
am 4. September 1821 über das Tuchmachergewerbe in Eger befragte), 
wobei Grüner auch von dem zu gewiſſen Zeiten von den Tuchknappen 
abgehaltenen Laternentanz??) erzählte. Bei jeder Gelegenheit, beſonders 
auch bei Betrachtung der vor dem 8. September (Maria Geburt) nach 
Mariakulm wandernden Wallfahrer prägte ſich Goethe die eigenartige 
Tracht der Bevölkerung ein und machte ſich darüber Aufzeichnungen, ſo z. B. 
über die Mädchen unter den Wallfahrern, daß ſie leicht und reinlich 
gekleidet kommen, barfuß, mit weißen Kopftüchern, und daß manche, ihren 
jungfräulichen Stand anzudeuten, Schäferſtäbe mit Bändern tragen. Wie 
den Proteſtanten vor allem das katholiſche Brauchtum anzog, fo den Auf— 
klärer der Aberglaube. Als in den Hungerjahren 1816 und 1817 im Erz⸗ 
gebirge Leute an Vergiftungserſcheinungen ſtarben und man dies in einem 

) Ebd. S. 10 f. 
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alle der Zauberei einer Müllerin zuſchrieb, jtellte Grüner feſt, daß die 
Leute durch Brot, deſſen Mehl ſehr viel Mutterkorn beigemiſcht war, 
erkrankt und geſtorben waren. Goethe hörte der Erzählung Grüners auf— 
merkſam zu und meinte, daß man dieſen Fall hätte öffentlich zur Warnung 
bekannt machen ſollen ). Wie bei dieſem Anlaß, bekämpfte Grüner auch 
ſonſt den Aberglauben. In ſeinem Briefe an Goethe vom 29. Juli 1820 
rügte er das Vorgehen Kronbiegels, der in ſeinem Buche abſichtlich den 
Aberglauben und die abergläubiſchen Bräuche weggelaſſen hatte, und 
betonte, daß es einer Nation mehr zum Ruhme gereicht, wenn gezeigt 
wird, wie ſehr ſie bis jetzt den Aberglauben bekämpft hat. 

Lebhaften Anteil nahm Goethe auch an der Heideneiche, die Grüner 
mit großen Schwierigkeiten aus der Eger herausheben ließ. Grüner’) 
ſchreibt darüber: „Es ging die Sage, daß die Heiden um eine Eiche getanzt 
hätten, an welcher ein Götzenbild angebracht war. Durch einen Blitz⸗ 
ſtraͤhl wäre dieſe Eiche in den Fluß geſchleudert und nicht mehr geſehen 
worden. Da ein ſehr altes Kirchlein zu St. Jacob (in der Veröffentlichung 
Grüners in der Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur, Theater und 
Mode, 1843, heißt es „Jotok“) am Egerfluſſe ſtand, und die Heiden zu 
ihrem Götzendienſte einen dem Jodut oder Juel auch Goel geweihten 
Ort zu wählen pflegten, auch an einer Berglehne noch viele Eichen ſtan« 
den, ſo ließ ich mit einem Kahne Verſuche zum Auffinden machen.“ Die 
Eiche mit ihren merkwürdigen Aushöhlungen vermochte niemand zu 
erklären, weshalb Goethe nach Grüners Angabe ſich ſchließlich äußerte: 
„Wir müſſen Zuflucht zu der von Ihnen aufgegriffenen Sage nehmen, bis 
wir eines Beſſern belehrt werdenzs).“ 

Mit offenen Augen verfolgte Goethe das Wirtſchaftsleben des Eger— 
landes. Wie er über die Egerer Tucherzeugung nähere Erkundigungen ein— 
zog, jo beobachtete er auch das Leben und Treiben an den Egerer Jahr— 
märkten und wollte Auskunſt über die Art und Herkunft der Waren haben. 
Nach Mitteilung Grüners:) kamen hauptſächlich nur Kaufleute aus den 
benachbarten Städtchen und Marktflecken mit den meiſt für das Landvolk 
beſtimmten Waren zum Egerer Jahrmarkt, es kamen aber auch Lein— 
wandhändler von der ſchleſiſchen Grenze, welche Garn und Leimvand zum 
Bleichen mitnahmen, endlich trafen auch Eiſenwaren aus Steiermark ein. 
Von den Spitzenmuſtern aus der Induſtrialanſtalt für die Spitzenfabri— 
kation in Goſſengrün berichtet Goethe in ſeinem Briefe an Grüner vom 
29. Oktober 1822: „Die unvergleichlichen Spitzenmuſter gaben mir fchon 
öfters Gelegenheit, unſere hohen und lieben Damen, wie ich vorausſah, zu 
unterhalten.“ Von der in Eger zunftmäßig betriebenen Malerei und ins— 
beſondere von der Herſtellung von Heiligen- und Wallfahrtsbildern er— 
zählte Grüner) ausführlich: „Tiefer Erwerbszweig iſt beinahe gänzlich 
erloſchen. Die Wallfahrtsbilder wurden in Paketen zu 100, auch 1000 Stük— 
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fen verſendet. Darunter befinden ſich die ſogenannten Winterheiligen; es 
waren Bruſtbilder, warum ſie aber dieſen Namen erhalten haben, vermag 
ich nicht zu ſagen. Die ſogenannten geſtochenen Bilder gaben einen beſon— 
deren Handelszweig. Eure Exzellenz werden ſich überzeugen, wie mühſam 
und wie für die Augen angreifend die Arbeit bei dieſen geſtochenen Bil- 
dern iſt, die meiſt von Frauenzimmern verrichtet wurde. Je mühſamer ſie 
aber geſtochen waren, deſto fleißiger war auch das in der Mitte befindliche 
Bildchen gemalt. Dieſer ſonſt bedeutende Erwerbs- und Handelszweig iſt 
gänzlich eingegangen, weil derſelbe die Konkurrenz mit den durch Maſchi— 
nen gepreßten Bildern nicht aushalten konnte. Einer meiner Mitſchüler 
bekam häufig von ſeinem Vater, einem Bilderhändler, den Auftrag, auf 
mehrere Tauſend ſolcher Bilder die Namen der Heiligen mit goldenen 
Buchſtaben zu ſchreiben. Um raſcher fertig zu werden, bat er mich, ihm 
zu helfen. Da wir einen ſo großen Vorrat von Heiligen haben, ſo geriet 
ich nicht in Verlegenheit, welchen Namen ich den Bildchen geben ſollte. 
Wenn der Heilige etwas jünger ausſah, ſchrieb ich gewöhnlich Johannes 
darunter. Sie toller Ehrijt‘, ſagte Goethe lächelnd, wie haben Sie ſich das 
Recht Ihrer Geiſtlichkeit anmaßen können?“ „Ich Dachte‘, war meine Ant— 
wort, „daß es auf die Namen nicht ankomme, und daß die Heiligen bei 
Gott einen gleichen Wirkungskreis haben; nur ſchade, daß Deutſchland 
ſo wenig im Himmel vertreten iſt, denn die Italiener ſollen dort die 
meiſten Plätze eingenommen haben.“ 

Wenn Grüner in ſeiner Handſchrift beſonders ausführlich die Land— 
wirtſchaft des Egerlandes behandelt hatte, ſo war er damit einem Wunſche 
Goethes entgegengekommen, der daran beſonderen Anteil nahm. Bei den 
Ausflügen des Jahres 1821 fiel dieſem namentlich das ſchöne, rein gehal— 
tene Hornvieh der Egerländer auf und als er von Grüner erfuhr, daß 
die Hörner durch eine Hornrichtmaſchine gezügelt werden, mußte ihm 
Grüner eine ſolche „Hornricht“, wie ſie gegenwärtig noch im Egerer Stadt— 
muſeum zu ſehen tft, beſchaffen. In ſeinem Briefe vom 2. Dezember 1821 
an Grüner teilt Goethe mit: „Der Hörner Zügel iſt glücklich angelangt und 
wohl geraten, auch ſogleich in Jena an ein Ochſenſkelett angelegt worden; 
erfahrene Skonomen bei uns wußten nichts davon, deshalb man denn 
freilich in fremden Ländern reiſen muß.“ Über dieſe und eine zweite Art 
der „Bildung oder Züglung der Hörner“ berichtet Grüner in ſeiner Hand— 
ſchrift?). Nicht als Volksforſcher, der die Wirtſchaftsgeräte ebenſo beachtet 
wie die Wirtſchaftsformen, ſondern als eifriger Mineralog erſcheint 
Goethe, wenn er am 27. Juli 1822 bei dem Ausflug auf die Dölitzer Höhe 
die Schleifſteine (Wetzſteine) der dort arbeitenden Schnitter betrachtete 
und wiſſen wollte, woher ſie ſtammten. Die Schnitter konnten ihm keine 
andere Auskunft geben, als daß ſie die Schleifſteine auf dem Egerer Markt 
gekauft hätten). 

Goethe, der ſeinen Blick auf das Ganze zu richten pflegte, hatte ſich 
bald auch ſein Urteil über die Stammesart der Egerländer gebildet, deren 
zäh am altüberlieferten Volksgut hängender Sinn und deren Ehrlichkeit 
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ihm beſonders gefiel. Er kennzeichnete ſie im Geſpräch mit Grüner am 
28. Mai 1820 mit den Worten): „Es iſt ein wackeres abgeſchloſſenes 
Völkchen. Ich habe die Egerländer wegen ihrer beibehaltenen Kleidertracht, 
die ich in früheren Jahren wahrnahm, lieb gewonnen. Sie haben mit den 
Altenburgern viel Uhnlichkeit.“ Zugleich mußte ihm Grüner die Tatſache, 
daß im Egerlande „jo wenige Verbrechen verübt werden, was doch auf— 
fallend merkwürdig iſt“, erklären. Dieſer fand die Urſache teils in der Er— 
ziehung, teils in den Gebräuchen der Egerländer. „Denn die Jugend wird 
zur Schule, zur Gottesfurcht und zur Arbeitſamkeit angehalten. Der Eger— 
länder iſt ein guter Chriſt, ein treuer Untertan und Ehemann, ein ſorg— 
ſamer, arbeitſamer Hausvater, und ſo haben die Kinder ſtets gute Beiſpiele 
vor Augen. Insbeſondere glaube ich, daß ein Vorgang bei den Leichen— 
begängniſſen auf ſie einen tiefen und nachhaltigen Eindruck hervorbringt. 
Der Verſtorbene bleibt nämlich in offenem Sarge in feiner Wohnſtube 
ausgeſetzt, um denſelben ſtehen ſeine Angehörigen und Verwandte, auch 
Freunde und Nachbarn. Zu Häupten des Verblichenen hält der ſogenannte 
Prokurator, Leichenbitter, eine Anrede. Vor allen ſtellt er Betrachtungen 
über die Vergänglichkeit des Lebens, auf den Toten hinweiſend, an, und 
bemerkt, daß dieſer nach dem Willen Gottes das Irdiſche habe verlaſſen 
müſſen. Er muntert die Angehörigen zur Gottesfurcht, Eintracht und Ar— 
beitſamkeit auf, nimmt im Namen des Verblichenen von allen einen 
rührenden Abſchied, bittet alle um Verzeihung, wenn er wiſſentlich oder 
unwiſſentlich jemanden beleidigt hätte, und fordert zur Verſöhnung auf 
mit der nachdrücklichen Verſicherung, daß, wenn ſie bei ihren Handlungen 
und Unternehmungen immer Gott vor Augen haben, ſie ſich in jener Welt 
wiederſehen werden. Der Anblick der Leiche, dieſe Anrede, alle Neben— 
umſtände wirken außerordentlich auf die Umſtehenden. Ich ſelbſt muß 
geſtehen, daß ich als unbeteiligter Zuſchauer gar oft zu Tränen gerührt 
worden bin. Der Eindruck iſt bleibend und die Hinweiſung auf Diefen Vor— 
gang genügt zumeiſt, einen Verirrten wieder auf den rechten Weg zu 
bringen.“ Goethe, der mir aufmerkſam zugehört hatte, ſagte: „Sie haben 
recht, dieſer Vorgang muß auf den Landmann einen grenzenloſen Ein— 
druck machens z).“ Mit Stolz konnte Grüner bei dieſem Geſpräche hervor— 
heben, daß ſeit ſeinem Amtsantritt im Jahre 1807, alſo in ſieben Jahren, 
bloß drei Kriminalfälle vorgekommen waren. Es handelte ſich um drei 
Verbrecher. „Der eine hatte im Trunke einen Menschen die Bierkanne an 
den Kopf und damit totgeſchlagen. Der andere hatte zu Pfingſten, wo 
junge Burſchen zum Scherz geräuchertes Fleiſch aus den Rauchfängen 
ſtehlen⸗ ), andere Dinge diebiſch mitgenommen. Der dritte endlich hatte 
einen Bauernhof vorſätzlich in Brand geſteckt, und zwar aus folgender 
Veranlaſſung: Er hatte ſich einen lebenslänglichen Auszug oder Unterhalt 

1) Ebd. S. 7f. 

=) Zu den geſchilderten Totepbräuchen val. R. Had wich, Totenlieder und Grab— 
reden aus Nordmähren und dem übrigen ſudetendeutſchen Gebiete. XVI. Band der 
Beiträge zur ſudetendeutſchen Voltstunde. Prag 1926, 

‚9 Reim Pfingſtorauch des „Henkengehens.“ gl. G. Jungbauer, Viblio zra— 
phie des deutſchen Voltsliedes in Bblymen. XI. Band der Beiträge zur deniich-vöhen:— 
ſten Volkskunde. Prag 1913. S. 172, Nr. 1078. N | 
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bedungen, dieſes Recht aber nicht bücherlich eintragen laſſen. Der neue 
Beſitzer ſeines Hauſes geriet in Schulden, dasſelbe wurde im Exekutions— 
wege verkauft, und der Käufer, der den an die Gläubiger verwieſenen 
ganzen Kaufſchilling zu bezahlen hatte, weigevte ſich, den Auszug ihm zu 
verabfolgen. Nach vergeblichen Bitten um Ausfolgung des Auszuges und 
in große Not geraten, drohte der unglückliche Auszügler mit Brandlegung, 
führte die Drohung aus und wurde zu lebenslangem ſchweren Kerker ver— 
urteilt. Er zeigte große Reue über ſein Verbrechen und ſtarb ſchon im 
erſten Jahre ſeiner Hafts).“ 

Die Geſtalt und körperlichen Merkmale der Egerländer kennzeichnete 
Goethe in dem bekannten Ausſpruch vom 26. Auguſt 1821: „Es iſt ein 
ſtämmig robustes Volk von geſundem Ausſehen. So viel ich bemerke, haben 
die Egerländer weiße geſunde Zähne, dunkelbraune Haare, doch wenig 
Waden“). * Ahnlich heißt es in Grüners Handſchrift (Ausgabe von A. 
John S. 33): „Der Wende, wie der Egerländer hat einen ſtämmig kraft— 
vollen Körperbau, weiße Zähne, der Egerländer aber keine Waden, welches 
von den Binden der Hoſen und der ſo knapp anliegenden Stiefeln her— 
rühren dürfte.“ Grüner ſcheint die von Goethe beim Anblick der Teil— 
nehmer an der großen Vinzenzprozeſſion gemachte Bemerkung von den 
„wadenloſen“ Egerländern nur auf die Männer zu beziehen, da dies auch 
bei ihm ſelbſt zutraf. In ſeiner Erzählung von der Fahrt zur Audienz 
beim Weimarer Großherzog, wozu ihm Goethe nicht nur Degen und Klei— 
dungsſtücke geliehen, ſondern auch ſeinen geſchloſſenen Galawagen bei— 
geſtellt hatte, heißt es: „Im Vorhofe der Reſidenz angelangt, wurde ein 
Zeichen mit der Glocke gegeben, wurde der Kutjchenichlag von der Diener— 
ſchaft geöffnet, und ſiehe da, ein hagerer, wadenloſer Rat ſtieg aus dem 
Goethe'ſchen Galawagen““).“ 

Wie dem Franken Goethe von Natur aus die Egerländer naheſtanden, 
war er andrerſeits kein Freund der Preußen. Als Goethe und Grüner 
am 11. Auguſt 1822 Waldſaſſen beſuchten und die dortige ehemalige 
Bibliothek beſichtigten, kamen auch andere Beſucher in den Raum, „Fremde 
von anſehnlichem Außern“, wie Grüner bemerkt, der weiter erzählt: 
„Geben Sie acht, Freund, ſagte Goethe, es find Preußen, die wollen 
immer alles beſſer willen als andere Leute. Goethe zog ſich mit mir 
zurück, um aufmerkſam zuzuhören. Als ſie nun zu explizieren und zu 
debattieren anfingen, ſah mich Goethe, der die Arme übereinander 
geſchlagen hatte, warnend an, als ob ich aufmerken und mich durch ſie 
belehren laſſen ſollte, und ging dann. Als wir allein waren, fragte er 
lächelnd: Nicht wahr, jetzt haben Sie alles weg?“ ?).“ Während Goethe in 
ſeinen Urteilen über andere Menſchen und Volksſtämme Grüner gegen— 
über ſehr freimütig ſein konnte, enthielt er ſich merkwürdigerweiſe jeder 
Außerung über die Juden, als ihn Grüner diesbezüglich beim Beſuch der 
ehemaligen Judenſynagoge in Eger am 30. Auguſt 1821 auszuforſchen 


23) A üner, Bric'wechiel, S. 6f. 
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ſuchte. Dieſer fchreibt: „Mir lag daran, Goethes Meinung über die Juden 
zu erfahren. Was ich aber auch vorbringen mochte, er blieb in Betrach- 
tung der alten Inſchriften vertieft, und äußerte ſich nicht mit Beſtimmtheit 
m Betreff der Juden :e). 

Goethe und Karl Huß 


Mit dem Egever Scharfrichter Karl Huß, der ſich für einen Nach⸗ 
kommen des tſchechiſchen Reformators Johann Hus anſah, deſſen Ketzer⸗ 


CARL Huss 
Sl. S8, 


I 1798 


Karl Huß 
tod er aber vollauf billigte, trat eine ganz andere Perſönlichkeit in das 
Leben Goethes als es der ſtets heitere, geſellige und geſprächige 


*) Ebd. S. 28. 
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Magiſtratsrat Grüner war. Bei Huß prägt fi) ein durch Erziehung 
und Beruf verſtärkter Zug ernſter, abweiſender Verſchloſſenheit ſcharf 
aus. Bezeichnend iſt, daß Goethe, der ſich in ſeinem Verkehr mit 
Grüner nicht ſelten wie der väterliche Freund zu dem noch unerfahrenen 
Jüngling oder wie der Lehrer zum Schüler ausnimmt, der Grüner gegen- 
über vollſtes Zutrauen hatte, jeden Wunſch ungeſcheut ausſprach und 
wußte, daß er hier in jedem Falle das größte Entgegenkommen finde, Huß 
gegenüber ſich ganz anders verhielt, ſich durchaus nicht immer offen 
getraute, dort ſeine Anliegen und Wünſche zu äußern, ſondern Mittels⸗ 
perſonen, darunter auch Grüner, vorſchob. In dem Briefe vom 2. Dezem⸗ 
ber 1821 ſchreibt Goethe an Grüner: .. „Daß Herr Huß den geheimen 
Schatz (einen Augit, den Goethe durch Grüners Vermittlung von Huß, der 
dafür Münzen für ſeine Sammlung erhalten hatte, bekam) herausgegeben, 
ohne daß wir ſelbſt nötig gehabt, ihn den Drachen und Ottern abzu— 
kämpfen, iſt mir gleichfalls ſehr angenehm.“ Ferner ſtellt er die Zuſendung 
weiterer Münzen in Ausſicht und meint betreffs des Sammlers Huß, der 
wahrſcheinlich ſeine Fundſtellen ſeltener Steine keinem Menſchen verriet: 
„Können Sie bei ſolcher Gelegenheit dem vortrefflichen Huß einige 
Daumenſchrauben anſetzen, damit er bekenne den eigentlichen Fundort 
jener ſogenannten Augiten, weil daran dem Geognoſten gar viel gelegen 
iſt, und das Vorkommen eines Minerals Licht über das Mineral ſelbſt 
verbreitet.“ 

Ein genaues Lebensbild des Egerer Scharfrichters hat Grüner ſelbſt 
in ſeinem Buch „Briefwechſel und mündlicher Verkehr zwiſchen Goethe 
und dem Rate Grüner“ (Leipzig 1853), S. 61—70 geliefert“), aus dem 
das Wichtigſte herausgehoben ſei. Karl Huß wurde am 3. Jänner 1761 
in der Stadt Brüx als Sohn des dortigen Scharfrichters Paul Huß 
geboren. Er beſuchte das Gymnaſium in Brüx, das damals von Piariſten 
geleitet wunde. Von einem Profeſſor fortwährend verhöhnt und miß— 
handelt, wobei ſeine Abkunft wohl eine große Rolle geſpielt haben mag. 
entlief er ſchon im zweiten Schuljahre. Ausgeſandte Boten trafen den 
Entflohenen bei Laun und brachten ihn in das Vaterhaus zurück. Erſt 
jetzt erfuhr der Vater von der grauſamen Behandlung, die der Knabe in 
der Schule hatte erdulden müſſen. Er ließ ihn nun durch Privatlehrer 
unterrichten und verwendete ihn auch zu Garten- und Feldarbeiten. Da 
damals kein Handwerk den Sohn eines Scharfrichters in die Lehre auf— 
nahm, mußte Karl Huß dem Gewerbe ſeines Vaters folgen, der ihn auch 
mit feinen mediziniſchen Kenntniſſen vertraut machte. Denn das Haupt⸗ 
einkommen der Scharfrichter beſtand in ihrer Tätigkeit als Menſchen- und 
Tierärzte. Leidvolle Tage kamen für den jungen Huß mit dem Jahre 
1778, in dem ſein Vater drei Monate nach dem Tode der Mutter eine 
Stiefmutter in das Haus brachte, die den Stiefſohn ſchlecht behandelte. 
Dieſer mußte ſchon früh an dem ſchrecklichen Gewerbe des Vaters teil- 
nehmen. Bereits im 15. Lebensjahre hatte er unter Mitwirkung ſeines 


) Dazu einige Richtiaſtellungen und Ergänzungen bei A. John, Die Scheif— 
„Vom Aberalauben“ von Karl Huß. IX. Band, 2. Heft der Verträge zur deutich- 
böhmiſchen Volkskunde. Prag 1910. 
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Vaters die Hinrichtung eines von dem Brürer Kriminalgerichte zum Tode 
verurteilten Kirchenräubers vollzogen. Im November 1778 und im Früh⸗ 
jahr 1779 mußte er zwei Soldaten bei Teplitz hinrichten. Darnach reiſte 
er nach Dresden und von dort zu dem Scharfrichter in Eger, der ein 
Bruder ſeines Vaters war und ihn herzlich aufnahm. Um dieſe Zeit wurde 
in Eger ein Soldat, der ſeine Geliebte ermordet hatte, zum Tode ver⸗ 
urteilt. Der ſchon hochbetagte Egerer Scharfrichter, der von der Herz⸗ 
haftigkeit und Geſchicklichkeit ſeines Neffen überzeugt war, überließ dieſem 
die Vollziehung der Hinrichtung. Das Haupt des armen Sünders fiel auf 
einen Streich. Darüber erfreut, veranſtaltete der Oheim ein Gaſtmahl, 
das ſogenannte Henkermahl, wobei auch Perſonen, die ſonſt den Scharf- 
richter als unehrlich anſahen, bis zum andern Tag mitzechten. Einen 
gleich geſchickten und glücklichen Schwerthieb führte Huß an einem Huſaren 
vom Regimente Gräfen und an einem Infanteriſten vom Regimente Ritt 
aus. Man ſieht, daß es die Egerer Scharfrichter weniger mit der boden⸗ 
ſtändigen Bevölkerung als mit den meiſt aus anderen Gegenden und 
Ländern ſtammenden Soldaten zu tun hatten. 

Im Hevrbſt 1780 kehrte Huß zu ſeinem Vater nach Brüx zurück, nahm 
aber bald darauf den Antrag ſeines Oheims, der ich zur Ruhe ſetzen und 
in fein Haus nach Joachimsthal überſiedeln wollte, an und wurde Scharf⸗ 
richter in Eger, wohin er im April 1781 mit feiner Schweſter, die ihm 
den Haushalt führte, zog. Das Egerer Scharfrichterhaus ſtand, wie A. 
John in ſeiner Ausgabe der Schrift „Vom Aberglauben“ angibt, dicht 
unter den Mauern der alten Kaiſerburg, zwiſchen der Ameneigaſſe und 
dem heutigen Mühltorturm. Es war ein ſchlichter Bau aus Holz und 
Fachwerk mit einem Vorhaus und zwei Stuben. Als Huß auszog, diente 
es einige Zeit Waiſenkindern als Obdach, wurde aber ſpäter abgetragen. 
An der Stelle logte man einen Blumengarten an. Huß mußte ſich ſehr 


einſchränken. Denn nebſt freier Wohnung bezog er nur 54 Gulden als Gehalt, 


ſechs Strich Korn als Deputat und die Hinrichtungsgebühren, die nur 
ganz ſelten in Betracht kamen. Bald aber hoben ſich ſeine Einnahmen 
durch ſeine glücklichen Kuren als Volks- und Tierarzt. Vor allem wurde 
er bei der Landbevölkerung um Eger beliebt, aber auch zu Kranken jenſeits 
der Landesgrenzen nach Bayern und Sachſen gerufen. Mit großer Klug⸗ 
heit und Gewandtheit verſtand es Huß, den Nachſtellungen und Klagen 
der diplomierten Arzte und Apotheker zu entgehen. Sogar von den 
Stadtbewohnern Egers wurde er insgeheim zu Kranken geholt. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit verliebte ſich die von ihm geheilte Bürgerstochter 
Sophie Eberl in den ſchönen jungen Mann, der ſich auch durch gewandtes 
Benehmen und die Gabe gut zu ſprechen auszeichnete, und wurde ſeine 
Frau, trotzdem ſich die ganze Verwandtſchaft der Heirat widerſetzte. Am 
1. September 1782 fand die Trauung ſtatt. Die Ehe blieb kinderlos, war 
aber ſehr glücklich, zumal ſich der Wohlſtand des Heilkünſtlers hob. In 
eine mißliche Lage geriet Huß erſt im Dezember des Jahres 1788, als man 
ihn, da Kaiſer Joſef II. die Todesſtrafe aufgehoben hatte, ſeines Dienſtes 
entließ und außerdem auf Veranlaſſung der Arzte und Apotheker ſeine 
Wohnung genau durchſuchte und alle auf die Ausübung der ärztlichen 
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Kunſt hinweiſenden Pflaſter, Spiritusflaſchen, Salbentiegel u. a. beſchlag⸗ 
nahmte. Er kam diesmal wohl mit einem Verweis davon, es wurde ihm 
aber im Wiederholungsfalle ſtrenge Beſtrafung in Ausſicht geſtellt. Erſt 
im Herbſt 1789 wurde Huß wieder als Scharfrichter beſtellt, weil der 
Kaiſer angeordnet hatte, daß die Strafe der Brandmarkung ſtets öffentlich 
auf einer Schandbühne durch einen Scharfrichter vollzogen werden ſollte. 
Huß, der im geheimen feine ärztliche Tätigkeit fortſetzte und ver- 
mögend wurde, pflegte ſich ſorgfältig zu kleiden. Dadurch und durch ſein 
feines Benehmen erlangte er nach und nach Zutritt in gar manche Egerer 
Bürgerhäuſer. Entſcheidend wurde für ihn der Einfluß des Profeſſors 
Anton Graſſold vom Egerer Gymnaſium, der Huß für die Wiſſenſchaften 
und insbeſondere für die Geſchichte zu begeiſtern verſtand und ſo für 
dieſen Mann von ähnlicher Bedeutung wurde wie annähernd in den 
gleichen Jahren, etwa von 1790 an, für den damaligen Schulknaben 
Grüner. Graſſold lehrte Huß alte Schriften leſen, borgte ihm Bücher und 
auch feine Handſchrift über die vaterländiſche Geſchichte. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſer Beſchäftigung iſt wahrſcheinlich auch die Sammelleiden⸗ 
ſchaft des Scharfrichters erwacht, die ſich zunächſt nur auf Münzen 
beſchränkte. Vor allem tauſchte er die als Patengeld verwendeten alten 
Münzen gegen neue um und machte es ſeinen Kranken zur Pflicht, ihm 
die Beſitzer alter Münzen zu nennen. Bald begann er auch Mineralien zu 
ſammeln, namentlich ſchöne Eiſenerzſtufen von Arzberg und Neualben— 
reuth, Bleiſpate von Bleiſtadt, Schwerſpate aus Mies, manches aus 
Schlaggemwald und Joachimsthal. Wenn ihm auch Succows Handbuch 
der Mineralogie zur Richtſchnur diente, jo war es doch für Huß oft ſchwer. 
die geſammelten Mineralien richtig zu beſtimmen. Hatte er fie aber ein- 
mal mit Namenſchildern verſehen, ſo blieb er dabei, auch wenn man ihm 
einen Fehler nachweiſen wollte. Die Sammeltätigkeit erweiterte ſich mit 
der Zeit auf allerlei Altertümer, auf alte Waffen, Geſchirr und Gerät u. a. 
Auch eine Sammlung von Holzgattungen und Sämereien legte Huß an. 
Daher ſah es in ſeinem Häuschen bald wie in einem Muſeum aus. Im 
Vorhauſe befanden ſich an den Wänden Schränke mit Mineralien, Muſchel⸗ 
tieren und ausgeſtopften Vögeln; an der Decke hingen Seefiſche. In den 
Zimmern waren alte Waffen, Harniſche und Helme, dann der Schrank 
mit der Münzſammlung und in einem Glasſchrank die Schwerter, mit 
welchen Huß die Hinrichtung verſchiedener Verbrecher vollzogen hatte. 
Neben dieſem ſtand eine hölzerne Figur mit einem Schüſſelchen in den 
Händen und der Inſchrift: „Beiträge zu den ſchönen Wiſſenſchaften.“ 
Darauf legten die Beſucher, die ſich von Jahr zu Jahr mehrten, beſonders 
als Franzensbad als Kurort aufzublühen begann, ihre nicht ſelten reich- 
lichen Spenden. Neben Neugierigen, denen der Scharfrichter wichtiger 
war als ſeine Sammlungen, darunter auch hohen Herrſchaften, kamen auch 
srachgelehrte zu Huß und beſichtigten feine Schätze, die ſich von Jahr zu 
715 erweiterten. Als Huß älter wurde, bereitete ihm der Gedanke, daß 
eine Altertümer und vor allem die koſtbare Münzſammlung nach ſeinem 
Tode in alle Winde verſtreut werden würde, viel Kummer und Sorgen. 
Auf die Bitten des damals 66 Jahre alten Mannes übernahm Grüner 
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1827 die Aufgabe, eine Stelle, welche die Sammlungen gegen eine mäßige 
Leibrente ankaufe und dauernd bewahre, ausfindig zu machen. Die Stadt 
Eger kam da zunächſt in Betracht, aber der Magiſtrat lehnte das Angebot 
ab. Dagegen griff der Staatskanzler Fürſt Metternich auf Schloß Königs⸗ 
wart mit beiden Händen zu und gab Grüner Vollmacht, das Geſchäft mit 
Huß abzuſchließen. Dieſer hatte Bedenken, mit einem aktiven Scharfrichter 
im Namen der Durchlaucht zu verhandeln, und ſchlug daher vor, daß Huß 
vorher auf ſeine Stelle verzichte und ihm das Bürgerrecht der Stadt Eger 
erteilt werde. Der Fürſt meinte: „Das tut nichts zur Sache, Huß iſt ein 
allgemein geachteter, in ſo äußerſt ſeltener Art wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann; doch tun Sie, was Ihnen gut dünkt.“ Alles vollzog ſich nach dem 
Vorſchlag Grüners und mit dem neuen Bürger von Eger Karl Huß ſchloß 
der Fürſt den Vertrag, wonach die ganzen Sammlungen des ehemaligen 
Scharfrichters — ſie wurden auf rund 12.000 Gulden geſchätzt — in ſeinen 
Beſitz übergingen, wofür Huß eine Jahresrente von 300 Gulden und eine 
Anſtellung als Verwalter der Sammlungen erhielt. Am 20. Mai 1828 
überſiedelte Huß, der ſeine Frau ſchon im Jahre 1824 verloren hatte, von 
Eger nach Schloß Königswart, wo er nach einem weiteren, als Wächter 
feiner Schätze, aber auch als Wunderdoktor glücklich verbrachten Jahr⸗ 
zehnt am 19. Dezember 1838 ſtarb. | 
Goethes Bekanntſchaft mit Huß begann im Jahre 1806, alfo zu einer 
Zeit, in der Grüner noch in Prag lebte, und vierzehn Jahre früher, als 
dieſer mit Goethe perſönlich bekannt wurde. Goethe, der ſelbſt Münzen⸗ 
ſammler war und ſich rühmte, die Münzen aller Päpſte vom 15. Jahr- 
hundert an zu beſitzen “), zog insbeſondere die Münzſammlung, ſpäter 
aber auch manches aus der Mineralienſammlung an. Jene lobt er in 
ſeinem Tagebuchbericht vom 5. Auguſt 1806, an dem er, begleitet von der 
Frau des Berliner Schauſpielers Unzelmann, zum erſtenmal bei Huß war. 
Goethe beſichtigte die Sammlungen ferner noch am 13. Juli 1808, am 
26. April 1820, wobei auch Grüner in das Haus kam, am 30. Auguſt und 
3. September 1821 — am 1. September war Huß bei Goethe geweſen und 
hatte ihm einige Baſalte gebracht — und endlich am 8. Auguſt 1822, 
nachdem Huß vorher, am 19. Juni und am 27. und 29. Juli, bei Goethe 
geweſen war. Auch bei Huß war Goethe nicht allein der Beſucher und 
Beſchauer, nicht allein der Nehmende, ſondern auch der Gebende. Es iſt 
kaum zu zweifeln, daß er an den wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Scharf⸗ 
richters regen Anteil nahm und ſie durch ſeine Bemerkungen und Urteile 
förderte. Dies geht aus den Tagebucheintragungen Goethes vom 19. Juni 
1822 (Früh war Huß bei mir geweſen. Lange Unterhaltung, meiſt 
hiſtoriſch) und vom 27. Juli 1822 (Herr Huß. Bleiſtufe, alte Schlöſſer 
bringend. Intereſſante hiſtoriſche Unterhaltung) deutlich hervor, ferner 
auch daraus, daß Goethe die von Huß, der ein guter Zeichner und Maler 
war, ſauber ausgeführten Bilder, Zeichnungen und Wappen gerne 
betrachtete und darüber ſich auch in den Tagebüchern vom 5. Auguſt 1806 
und vom 30. Auguſt 1821 äußerte. Dieſe Bilder ſtellten auch Anſichten 
von Eger und vom Egerland dar, die Huß Für. feine handſchriftliche 
10) Grüner, Briefwechiel, S. 210. 
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Chronik der Stadt Eger gezeichnet oder gemalt hatte. Dieſes Werk 
hatte er im Jahre 1797 begonnen. Es behandelt die Geſchichte Egers von 
den Anfängen bis zum Jahre 1828 in vier ſtarken Bänden, denen zahl⸗ 
reiche Abbildungen (Karten, Wappen, Pläne, Stadtanſichten) beigegeben 
ſind. Aufbewahrt wird dieſe Handſchrift auf dem Schloß Königswart. 
Ebenda befindet ſich die Handſchrift des zweiten Hauptwerkes, das Huß 
hinterlaſſen hat, das rein volkskundlicher Art iſt. 

Es iſt die Schrift „om Aberglauben“, die erſt im Jahre 1910 
von A. John herausgegeben wurde. Auf einen Zuſammenhang mit Goethe 
läßt die Zeit der Entſtehung ſchließen. Das Werk wurde im Jahre 1823, 
alſo zwei Jahre vor Grüners Handſchrift, niedergeſchrieben, wahrſchein⸗ 
lich in der Zeit vom 3. bis 13. März. Man kann vermuten, daß der im 
vorangegangenen Sommer 1822 beſonders rege Verkehr mit Goethe von 
Einfluß geweſen iſt, indem Goethe, der aus den Erzählungen des Scharf- 
richters mit dieſer Fülle von abergläubiſchem Stoff bekannt wurde, dieſem 
vielleicht die Niederſchrift feiner Erfahrungen und Erlobniſſe empfohlen 
und ſo das ganze Werk veranlaßt hat, während es ſich bei Grüner nur 
um die Förderung eines ſchon ſeit langem in Arbeit befindlichen Werkes 
handelt. Es kann auch möglich fein, daß Huß, der ſicherlich von der 
Arbeit Grüners wußte, in der auch abergläubiſche Überlieferungen dar⸗ 
geſtellt werden, dadurch zu ſeiner Schilderung angeſpornt wurde. Hat doch 
ſeine Schrift auch einen Anhang über die bürgerliche und ländliche Tracht 
mit zwölf färbigen Trachtenbildern und bildet daher auch nach dieſer 
Seite hin eine Ergänzung zu dem Buche Grüners, der die von Goethe 
gern geſehene Volkstracht eingehend beſchrieben hat. 

Huß hat mit ſeiner Arbeit eine nahezu erſchöpfende Darſtellung des 
Aberglaubens im Egerlande mit Einſchluß der abergläubiſchen Volks⸗ 
medizin geliefert. A. John, der ſchon im 6. Jahrgang (1900) der Zeit- 
ſchrift für öſterreichiſche Volkskunde die Handſchrift beſprochen hat, hat 
folgende Stoffgruppen daraus zur beſſeren Überficht zuſammengeſtellt. 

Aberglaube in bezug auf Tiere, Vögel, Mineralien, Steine, Bäume, 
Pflanzen und Pflanzenwurzeln. 

Abergläubiſche Bräuche während des feſtlichen Jahres (Andreastag. 
Weihnacht, Faſching, Oſterbräuche, Walpurgisnacht). 

Verſchiedene Typen des Aberglaubens: Ruten- und Wünſchelſchläge r. 
Brunnen-⸗ und Schatzgräber, die „Büßer“, die weiſen oder geſcheiten 
Männer und Frauen, die durch hl. Sprüche, Gebete, geſchriebene Zauber- 
und Anhangzettel, Kräuter- und Wurzelbüſchel, Lukaszettel, Amulette und 
Talismane heilen, dann die Abdecker und Scharfrichter, endlich die 
Kartenſchlägerin. 

Abergläubiſche Mittel: um Diebſtähle zu erkundſchaften oder um das 
on zu löſchen. Ferner Zettel gegen das kalte Fieber, den Hundsbiß. 
Rotlauf. 

Aberglauben in bezug auf Geburt, Taufe, Hochzeit und Tod und in 
Wirtſchaftsleben. 

Abergläubiſche Dämonen: die Truden, der Drache, Alraunen, Hexen. 
Unholde, verwunſchene Jäger (wilde Jagd), Nixen und Waſſermann. 
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A. John meint in der Einleitung (S. XXX].) feiner Ausgabe, daß die 
Schrift „Vom Aberglauben“, die die Erſcheinungen und Formen nicht 
allein verzeichnet, ſondern auch ſcharf abweiſt, aus ſehr verſchiedenen 
Motiven entſtanden iſt. „Vom eigentlichen Weſen des Aberglaubens, von 
einem Verſtändnis desſelben hat Huß keine Spur. Sein zeternder Eifer iſt 
zum Teil religiöſer Glaube, zum Teil gekränkter Ehrgeiz, verletzter Stolz, 
Einſeitigkeit, aber keine Kritik. Die Schrift iſt in der Hauptſache eine Ver- 
teidigungsſchrift ſeiner ſelbſt, eine Tendenzſchrift, ein Pamphlet.“ Sicher⸗ 
lich wollte der auf ſeine Erfolge als Heilkünſtler ſtolze, dabei aber von 
den diplomierten Arzten und Apothekern verfolgte Mann die ſonderbare 
Tatſache in grelles Licht rücken, daß man ihm, der als Arzt große Erfolge 
nachweiſen konnte, Schwierigkeiten bereitete, während man den Aber⸗ 
glauben der Landbevölkerung unbeachtet ließ und es den Arzten und 
Behörden nicht einfiel, hier aufklärend oder ſtrafend einzugreifen. Man 
darf aber doch nicht überſehen, daß Huß mit ſeiner Schrift wohl kaum 
bloße perſönliche Angelegenheiten verfechten wollte, daß er damit keines⸗ 
wegs allein ſteht, ſondern in die Reihe jener Männer gehört, die im 
Sinne der Aufklärung den Aberglauben bekämpften. Es iſt unbekannt, ob 
ihm diesbezügliche Bücher, wie etwa das „Buch vom Aberglauben“ 
(1. Band, 1790) oder die „Bauern⸗Philoſophie“ (1802) des Aufklärers 
H. L. Fiſcher, in die Hände gekommen find. Auf jeden Fall muß bei ſeinem 
Werk auch dieſe Zeitrichtung und der literariſche Einfluß beachtet werden. 
Iſt doch ſeine Darſtellung ganz im Stile dieſer Bücher gehalten, die bei 
jeder rätſelhaften Erſcheinung nach natürlichen Urſachen und Deutungen 
ſuchen. So meint Huß z. B., als er vom feurigen Drachen ſpricht (S. 31), 
daß ſogar Leute eine ganz genaue Beſchreibung des Drachen, der ein 
ſpitziges Maul, kleine Schweinohren und Borſten auf dem Kopf habe, dabei 
fo lang wie ein Wiesbaum ſei, zu geben vermögen und fügt hinzu (in 
heutiger Rechtſchreibung): „Hinweg mit dieſen Poſſen! Der feurige Drache 
iſt nichts weniger als der Teufel, ſondern eine Lufterſcheinung, die aus 
brennbaren Dünſten beſteht, die ſich durch Reiben aneinander entzündet 
haben, und ſich ſchlangenförmig bewegt. Eine gleiche Eigenſchaft iſt mit 
den Irrwiſchen oder Irrlichtern.“ Und zu dem Brauch, ſich am Oſter— 
morgen vor Tagesanbruch bei einem fließenden Waſſer zu waſchen, um 
von Krätze und Hautausſchlag verſchont zu bleiben, äußert er ſich (S. 35f.): 
„Wann ſonſt kein anderes Geheimnis dahinter, ſo wird wohl an jedem 
Tag das öftere Waſchen und Reinigen für ſolches Übel gut ſein. Sind aber 
fromme Abſichten der Zweck, ſo ſage ich: Waſchet zur Heil-Oſterzeit viel⸗ 
mehr eure Herzen durch eine wahre Buße von dem Wuſt böſer Neigungen 
und Gewohnheiten, ſo werdet ihr ſittlich rein und gute Menſchen ſein.“ 

Das Werk des Egerer Scharfrichters iſt als wahrheitsgetreue Zuſam— 
menfaſſung des Aberglaubens jener Zeit für die volkskundliche Wiſſen— 
ſchaft von größtem Werte. Vergleichende Betrachtungen mit den Verhält— 
niſſen der Gegenwart zeigen, welche Formen ganz verſchwunden ſind, 
welche ungeändert und welche in anderem Kleide weiterleben. Huß, der 
als Arzt immer wieder die unheilvollen Folgen ſchädlichen Aberglaubens 
ſehen und miterleben mußte, hat natürlich die volksmediziniſch wichtigen 
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Formen in erſter Reihe beachtet, aber auch den Blick auf alle übrigen aber- 
gläubiſchen Erſcheinungen gerichtet. Bei der Darſtellung ſelbſt hat er nichts 
geändert und nichts verſchwiegen und ſo bewieſen, daß er in der Tat der 
frei denkende und wahrheitsliebende Mann war, als den er ſich ſelbſt in 
feinem Gedicht „Zufriedenheit“ — auch von ihm ſind wie von Grüner 
dichteriſche Verſuche überliefert — mit den Worten kennzeichnet: 

Frei denken iſt edel, wahr ſprechen iſt Pflicht, 

Drum red' ich die Wahrheit und fürchte mich nicht. 


Goethe und Anton Fürnſtein 


Der „Naturdichter“ Fürnftein*) war am 7. Juli 1783 als Sohn eines 
Müllers und ſpäteren Hopfenbauers in Falkenau a. d. Eger zur Welt ge⸗ 
kommen. Vom ſechſten Lebensjahre an beſuchte der geſunde und fleißige 
Knabe die Stadtſchule. Aber ſchon zwei Jahre ſpäter traf ihn namenloſes 
Unglück. Den achtjährigen Knaben ergriff eine ſchwere Krankheit, die nicht 
allein das weitere Wachſen aufhielt, ſondern auch ſeinen ganzen Körper 
verkümmerte. Bis zum 18. Lebensjahre litt Fürnſtein Tag und Nacht 
fürchterliche Schmerzen und blieb für ſein ganzes Leben ein Krüppel, ein 
kleines Männchen, das nur mit Mühe die Hände bewegen, die Füße aber 
kaum rühren konnte. Nach und nach lernte der Unglückliche, der ſo lange 
ans Bett gefeſſelt geweſen war, zeitweiſe ſißen und die Hände fo weit zu 
gebrauchen, daß er allerlei Holzſachen, wie Quirle, Holzlaternen u. a. 
ſchnitzen konnte. Der unermüdlichen Ausdauer und eiſernen Willenskraft 
des gebrechlichen Mannes gelang es auch, ſich allmählich eine gang deut⸗ 
liche Handſchrift anzueignen. Die unteren Gliedmaßen blieben aber 
dauernd gelähmt. Deshalb ließ er ſich aus einem niedrigen Kinderſtuhl, 
an dem vier eiſerne Räder angebracht wurden, ein Wägelchen machen. 
Mit einem Ledergürtel ſchnallte er ſich auf dem Sitze feſt und bewegte mit 
zwei Stöckchen das ſeltſame Gefährte, in dem er zuerſt nur im Zimmer 
herumfuhr, ſpäter aber auch kurze Wege im Freien zurücklegte. Da die 
Eltern früh geſtorben waren, der Vater im Jahre 1802, die Mutter im 
Jahre 1803, mußten der Bruder und die drei Schweſtern für den Be— 
dauernswerten ſorgen, was in der Weiſe geſchah, daß er abwechſelnd je 
ein halbes Jahr bei jedem der durchwegs in guten Verhältniſſen lebenden 
Geſchwiſter verbrachte und hiebei durch Schnitzen und Schreibarbeiten 
ſelbſt ein wenig verdiente. f 

Der durch eine raſche Auffaſſungsgabe und ein gutes Gedächtnis aus— 
gezeichnete Jüngling holte nach und nach den ſo frühzeitig unterbrochenen 
Schulunterricht nach und eignete ſich darüber hinaus eine höhere Bildung 
an, indem er den glücklichen Zufall ausnützte, daß der Sohn eines ſeiner 


) Vg. L. Schleſinger, Anton Fürnſtein und feine Gedichte. Sonderabdruck 
aus den Mitteilunden des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 18 (1880), 
S. 10 8— 146. Prag 1880. Tiefer Verein war in den Beſitz der angeblich vollſtänd: gen 
Sammlung von Gedichten Fürnſteins gekommen. Die Dandichrift hat die Ueberſchrift 
„Früchte aus dem Garten der Dichtkunſt A. Jürnſteins.“ Es iſt aber ganz gut möglich. 
daß noch andere Gedichte, die ſeinerzeit in Falkenau und Umgebung in Abſchreften 
verbreitet waren, bei gründlichem Nachſehen in Familienarchiven oder alten Schrän- 
ken an den Tag kommen könnten. 
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Schwäger das Gymnaſium beſuchte. Von dieſem ließ er fi) Jahr für Jahr 
die Lehrbücher und Aufgabenhefte geben und ließ ſich alles erzählen, was 
in der Schule vorgekommen war. Auf dieſem Wege machte Fürnſtein die 
Grammatikalklaſſen und den „philoſophiſchen Kurs“ durch, begnügte ſich 
aber nicht mit dem Schulſtoff allein, ſondern las auch allerlei ſchöngeiſtige 
und wiſſenſchaftliche Werke. Bald regte ſich in ihm auch der Drang nach 
ſelbſttätigem Schaffen. Mit Reimſpielereien und metriſchen übungen begann 


Anton Fürnſtein 


er und wagte ſich bald an größere Gedichte, die meiſt Gelegenheitsdichtun⸗ 
gen waren. In Falkenau war im Jahre 1818 eine „literariſche Geſellſchaft“ 
entſtanden, die alle 14 Tage Sitzungen im Hauſe des Apothekers Anton 
Lößl, eines Bruders des Bergmeiſters Ignaz Lößl, abhielt. Die Mitglieder 
trugen bei dieſen Zuſammenkünften ihre Gedichte oder Erzählungen vor 
und gegenſeitig wurde an dem Gehörten ſtrenge Kritik geübt. Fürnſtein 
wurde nicht bloß das eifrigſte, ſondern auch ein ſehr angeſehenes Mitglied 


25 


diefes Falkenauer Dichterbundes. In dieſer Zeit entſtanden neben anderen 
die Gedichte: Der Honigtau, Rudolph, Lebensbilder, Genügſamkeit, Emp⸗ 
findungen im Herbſt, Klage an Emma, Ermunterung an die Miſanthropen. 

Die Begegnung mit Goethe am 4. Auguſt 1822 und die Anerkennung 
Hund Förderung, die der unbedeutende „Naturdichter“ von dem Weimarer 
Dichterfürſten fand, erfüllten ihn mit neuem Lebensmut. Dieſer äußert ſich 
in zwei Reiſen. Die erſte führte Fürnſtein im Jahre 1823 nach Prag, wo 
er ſich neun Wochen lang aufhielt. Hier fuhr er einmal auf ſeinem Wägel⸗ 
chen bis in die Cibulka, wo ihn der gichtleidende Fürſtbiſchof von Paſſau, 
Graf Thun, anſprach. Dieſer ſandte dem Dichter ſpäter 100 Gulden, wofür 
ihm Fürnſtein das Gedicht „Gefühle des Dankes“) widmete. Die zweite 
Reife ging nach Bamberg, wo ein Prinz von Hohenlohe⸗Waldenburg⸗ 
Schillingsfürſt Wunderkuren an Lahmen und Blinden vollzog. Sein Gebet 
blieb bei Fürnſtein erfolglos, der enttäuſcht und mutlos wieder heim- 
kehrte. Von dieſer Zeit an wurde der ſchwergeprüfte Mann immer ernſter 
und verſchloſſener, Seit 1827 verſchärfte ſich ſein Leiden noch durch eine 
Neigung zu Magenreizungen. Dazu kamen Sorgen um den Lebensunter⸗ 
halt. Ein ſicheres Einkommen war ihm erſt beſchieden, als ihm — wahr- 
ſcheinlich im Jahre 1835 — der freigewordene Poſten eines Lottokollek⸗ 
teurs übertragen wurde. In dieſer Zeit hatte bereits jede dichteriſche Be⸗ 
tätigung aufgehört. Sein letztes Gedicht ſoll Fürnſtein im Jahre 1833 
gemacht haben, als ihn der Falkenauer Maler Anton Steidel abbildete. 
Das Bild verbrannte wohl im Jahre 1874, es erhielten ſich aber Photo- 
graphien. Am 11. November 1841 iſt Fürnſtein im 58. Lebensjahre ver⸗ 
ſchieden. 

Goethe auf Fürnſtein aufmerkſam gemacht zu haben, iſt das Ver⸗ 
dienſt Grüners. Dieſer ſchreibt über den Ausflug nach Falkenau am 
3. Auguſt 18229): „Meinen Vorſchlag, in Falkenau zu verweilen und die 
Mineralienſammlung des Bergmeiſters und Juſtitiars Lößl zu beſehen, 
der auch über die ganze Umgegend gründlichen Aufſchluß geben könne, 
nahm Goethe an. Ich hatte Herrn Lößl zuvor von der Ankunft des be- 
rühmten Mannes Nachricht gegeben und von ihm die Zuſicherung erhalten, 
daß er alles aufbieten werde, demſelben den Aufenthalt angenehm zu 
machen. Goethe wurde dann von dieſem meinem Freunde, der wegen 
feiner Biederkeit und Kenntniſſe in allgemeiner Achtung ftand, lieb⸗ und 
ehrfurchtsvoll aufgenommen, beſah mit Vergnügen die reichhaltige ſchöne 
Sammlung und erkundigte ſich nach dem Vorkommen des einen oder 
anderen Minerals. Es begann zu dunkeln, und damit der Abend ſo ange— 
nehm als möglich vergehe, veranlaßte ich Lößl, Seiner Erzellenz aus— 
erleſene Früchte des Dichtervereins, deſſen Mitglied er war, beſonders Ge— 
dichte Firnſteins (Grüner ſchreibt den Namen ſtets mit i) vorzulegen. Dieſe 
Gedichte hatten auf mich einen um ſo tieferen Eindruck gemacht, als ich 
wußte, daß Firnſtein nicht ſtudiert hatte, alles aus ſich ſelbſt ſchöpfte, und 
was ſeinen Körperbau betrifft, von der Natur leider nur allzu ſtief— 

42) Ebd. S. 70 


13) Briefwechſel, S. 9off. Ebenda wird das Gedicht „Der Hopfenbau- von 
Fürnſtein abgedruckt. | 
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mütterlich behandelt worden war. Goethe blätterte mehrere Hefte durch, 
bezeigte ſein Wohlgefallen und erſuchte, ihm Abſchrift von einigen der 
Gedichte Firnſteins, die er bezeichnete, zu übermitteln ... Goethe erſuchte 
Lößl, Firnſtein zu raten, daß er hauptſächlich ſeine Begrenzung, die ihn 
umgebenden Gegenſtände zur Dichtung wählen möge, weil dieſe dadurch an 
Intereſſe gewinnt.“ 

Mit den letzten Worten hat Goethe die gleiche Einſtellung ausgeſpro⸗ 
chen, die er auch der Mundartdichtung gegenüber einnahm. Gleichwie er den 
Nürnberger Mundartdichter J. K. Grübel (1736 — 1809) als ein Ergebnis 
ſeiner Umwelt und ſeine Gedichte als Ausfluß und Ausdruck dieſer klein⸗ 
bürgerlichen Umgebung betrachtete, ſo mußte er auch dort, wo er einen 
ähnlichen „Naturdichter“ antraf, die Anſicht äußern, daß hier nur dann 
gute Leiſtungen erzielt werden könnten, wenn der Dichter nicht über die 
ihm durch die mangelnde Bildung gezogenen Schranken hinausgehe, ſon⸗ 
dern ſich an das halte, was ihm ſeine Umgebung an Stoff biete. Schärfer 
hat dies Goethe in feinem Aufſatz über Fürnſtein in dem Satz zuſammen⸗ 
gefaßt: „Nun war ich längſt überzeugt, daß man gerade ſolche Talente, die 
ſich aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ins Gewöhnliche zurück⸗ 
weiſen ſolle.“ | 

Im übrigen hat Goethe fein Verſprechen, ſich um den armen Natur⸗ 
dichter anzunehmen, treu gehalten. Am 4. Auguſt 1822 hatte Grüner 
es ſo eingerichtet, daß Fürnſtein an der Stelle, wo Goethe und ſeine Be⸗ 
gleiter auf dem Steg über die Eger gehen mußten, in ſeinem Wägelchen 
ſaß. „Wehmütig betrachtete Goethe die zuſammengeſchrumpfte Figur Firn- 
ſteins mit den verdrehten Gliedern und munterte ihn auf; worauf wir 
wieder in die Kutſche ſtiegen. Der Anblick des armen Krüppels hatte 
Goethe ſichtlich verſtimmt, endlich ſagte er zu mir: Haben Sie feinen 
Kopf betrachtet, nicht wahr, die Natur hat erſetzt, was ihm am übrigen 
Körper abgeht?“ “) Goethe ſelbſt berichtete über dieſe Begegnung: „Als ich 
aus Falkenau zu Fuß mit Freunden herausging, fah ich ihn auf meinen 
Pfaden in ſeinem Seſſelwägelchen zuſammengekrümmt, ein herzergreifender 
Anblick; denn gekauzt, wie er war, hätte man ihn mit einem mäßigen 
Cubus bedecken können. Er begrüßte mich freundlich, deutete auf ſein 
Elend und bezeugte guten Mut, indeſſen ich ihn kaum anzuſehen wagte. 
Bei flüchtigem Blick jedoch mußt' ich gar bald erkennen, wie auf dieſem 
entſtellten Körper ſich ein Cerebralſyſtem ausgebildet hatte, womit eine 
regelmäßige Geſtalt gar wohl hätte zufrieden fein können““. In feinem 
Tagebuch (VIII., S. 223) hat Goethe folgende Eintragung zum 3. Auguſt 
1822: „Abends gu dreyen. Unterhaltung über kirchliche Bezüge und über 
einen Naturdichter, Nahmens Firnſtein, ward einiges Lobenswerte vor— 
geleſen.“ Und weiter (S. 283f.) heißt es: „Man legte auch Gedichte eines 
Naturmenſchen vor, Namens Firnſtein, auf deſſen, ſeit dem ſiebenten Jahr, 
kontractem Körper ſich ein ſehr guter Kopf ausgebildet hat. Seine Arbeiten 
tragen völlig den Stempel der ſogenannten Naturdichter, deren ſich in 


) Ebd. S. 102. 
„. ) ber Kunſt und Altertum, IV. Band, 2. Heft, S. 79 in feinem Aufſatz über 
Fürnſtein, Goethes Werke (Weimarer Ausgabe), 41. Bd., 2. Abt., S. 49. 
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Deutſchland mehrere hervortaten, worüber ich nächſtens, zur Aufmun⸗ 
terung ſolcher, meiſt in ökonomiſcher, oft in körperlicher Hinſicht ſehr zu 
beflagenden Menſchen einiges zu ſagen denke. Da er die Gegenwart fehr 
gut erfaßt, ſo habe ich ihm aufgegeben, den Hopfenbau zu beſingen, deſſen 
Ausbreitung, Anmut und Nützlichkeit ihm ſtets vor Augen und vor dem 
Geiſte ſteht; wir wollen ſehen, wie er ſich herauszieht.“ 

Goethe bekam noch im gleichen Monat vom Bergmeiſter Lößl „Firn⸗ 
ſteins Leben und einige Gedichte“, wie es in der Tagebuchbemerkung vom 
19. Auguſt 1822 heißt, zugeſandt und beſprach am ſelben Tage abends 
mit Grüner, „wie es mit dem Druck von Firnſteins Gedichten allenfalls 
zu halten“. An Lößl ſchrieb er am 26. Auguſt: „Die Gedichte des guten 
Firnſtein, den ich ſchönſtens zu grüßen bitte, gewinnen beim zweiten und 
mehrmaligen Leſen; von den beigefügten biographiſchen Nachrichten mache 
gelegentlich Gebrauch. Mit Herrn Polizeirat Grüner habe geſprochen, in 
wie fern man ſpäterhin eine Auswahl ſeiner Arbeiten könnte drucken laſſen, 
um die Aufmerkſamkeit wohlwollender Menſchen und auch einiges Hono⸗ 
rar ihm zuzuwenden, worüber denn noch weiter wird zu verhandeln ſein.“ 
Im 2. Heft des IV. Bandes von „Über Kunſt und Altertum“ erſchien 
bereits zu Beginn 1823 der Aufſatz Goethes über Fürnſtein unter der 
Überſchrift „Deutſcher Natur⸗Dichter“ (S. 79—84, darauf folgt S. 84— 90 
eine von Riemer geſchriebene Fortſetzung des Aufſatzes über die Natur⸗ 
dichter), dem drei Gedichte des Falkenauers als Proben beigegeben waren: 
Der Hopfenbau. Ermunterung im Winter, nach Salis. An den April 
(S. 90— 98). Goethe, der zugleich in einer kleinen Kapſel aus Buchsbaum 
holz einen Dukaten für Fürnſtein übermittelte“), ſandte Sonderabdrude 
an Grüner und ſchrieb dazu: „Laſſen Sie übrigen? ſich beikommende 
Blätter willkommen ſein und ſenden ſolche nach Elbogen (irrtümlich für 
Falkenau) mit meinen beſten Empfehlungen. Das ganze Heft, wenn es bei⸗ 
ſammen iſt, erhalten Sie zu gleich freundlicher Aufnahme. Möchte dem 
ſchwer vom Schickſal beläſtigten Fürnſtein dieſe vorläufige Anerkennung 
einiges Vergnügen machen und ſeine Gönner zu Herausgabe auserleſener 
Gedichte veranlaſſen. Will er noch eins auf meinen Rat unternehmen, ſo 
würde ich mir ein Weberlied ausbitten, zu welchem der Takt und 
Rhythmus ihm wohl nicht fehlen können.“ 

Dieſer neue Wunſch hängt mit der ſchon erwähnten Auffaſſung 
Goethes betreffs der dichteriſchen Leiſtungskraft einfacher „Naturdichter“ 
zuſammen. In ſeinem Aufſatz über Fürnſtein betont er, daß für ſolche 
Dichter vor allem „Gewerbs⸗ und Handwerkslieder“ in Betracht kommen. 
„Die Engländer haben noch ein Weberlied aus den Zeiten Heinrichs des 
Achten und ſeiner großen Nachfolgerin, von dem ſie mit Liebe ſprechen, 
und ich dachte erſt dem guten Manne ein Gleiches aufzugeben; weil ich 
ihn aber nicht an das Klappern und Raſſeln der Weberſtühle, die ihn ſo 
oft in das Freie hinaustreiben, ſogleich erinnern wollte, ſo wählte ich 
einen Gegenſtand, der jenes freundliche Tal eigentlich belebt und unſchätz⸗ 


, Dirſer Dirkaten — eine Medaille Goethes mit der Inſchrift „Johann Wolf- 
Lang Goethe aetatis sune LXVI anno“ fam 1565 in den Beſitz des Vereines far 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. Vgl. L. Schleſunger a. a. O. S. 13, Anm. 1. 
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bar macht. Es iſt der Hopfenbau, der die geitredten Hügel hinter der 
Stadt in ſtundenlangen Reihen ziert; ein unüberſehbarer Garten in der 
Nähe, ein weiwerbreitetes Buſchwerk in der Ferne. Wie er dieſe Aufgabe 
gelöſt, wie er tätig beginnt und alles, was zu tun iſt, eins nach dem andern 
einſchärft, dabei ein ſittliches Wort mit einſchlingt und immer ſo fort⸗ 
fährt und dieſe Reben den Weinreben anzunähern verſteht, bedarf keiner 
Auslegung; das Ganze liegt hellheiter und unter ſonnigem günſtigem 
Himmel, und wird von einem jeden an Ort und Stelle, beſonders zu recht 
tätiger Arbeitszeit, gewiß mit dem größten Intereſſe empfunden werden. 
Ich möchte dieſe Gedichte die aufſteigenden nennen, ſie ſchweben noch am 
Boden, verlaſſen ihn nicht, gleiten aber ſanft darüber hin.“ 

Mit dieſem Urteil kennzeichnet Goethe nicht allein die Gedichte Fürn⸗ 
ſteins, es trifft auch auf die überwiegende Maſſe der Erzeugniſſe unſerer 
Mundartdichter und jener Volksdichter zu, die meiſt ohne Vorbildung, die 
bei Fürnſtein zum Teil vorhanden war, und ohne Schulung, einem 
Naturempfinden und inneren Drange folgend, ſich dichteriſch verſuchen. 
An ſolchen einfachen „Dichtern aus dem Volke“ iſt Deutſchböhmen beſon⸗ 
ders reich“). Und fie haben ihre Aufgabe erfüllt, wenn fie die von der 
Umwelt gebotenen, beſcheidenen, vielfach mehr als befcheidenen oder 
auch einfältigen Stoffe durch die geſchickte Behandlung zu beleben und 
dichteriſch auszuſchmücken verſtehen. Am klarſten hat Goethe ſeine Ge⸗ 
danken Edevmann gegenüber am 17. September 1823 (Geſpräche IV., 
S. 266f.) — am 9. September hatte er in Eger das 1. und 2. Heft des 
IV. Bandes von „über Kunſt und Altertum“ Grüner überreicht und am 
10. September, einen Tag vor der Rückreiſe nach Weimar, war er von 
Lößl beſucht worden, wobei wohl jedesmal auch von Fürnſtein die Rede 
geweſen fein wird — ausgeſprochen: „Man ſage nicht, daß es der Wirklich— 
feit an poetiſchem Inteveſſe fehle; denn eben darin bewährt ſich ja der 
Dichter, daß er geiſtreich genug fei, einem gewöhnlichen Gegenſtande eine 
intereſſante Seite abzugewinnen. Die Wirklichkeit ſoll die Motive hergeben, 
die auszuſprechenden Punkte, den eigentlichen Kern; aber ein ſchönes 
belebtes Ganzes daraus zu bilden, iſt Sache des Dichters. Sie kennen den 
Fürnſtein, den ſogenannten Naturdichter; er hat ein Gedicht gemacht über 
den Hopfenbau, es läßt ſich nicht artiger machen. Jetzt habe ich ihm Hand— 
werkslieder aufgegeben, beſonders ein Weberlied, und ich bin gewiß, daß 
es ihm gelingen wird; denn er hat von Jugend auf unter ſolchen Leuten 
gelebt, er kennt den Gegenſtand durch und durch, er wird Herr ſeines 
Stoffes ſein. Und das iſt eben der Vorteil bei kleinen Sachen, daß man 
nur ſolche Gegenſtände zu wählen braucht und wählen wird, die man 
kennt, von denen man Herr iſt. Bei einem großen dichteriſchen Werke geht 
das aber nicht, da läßt ſich nicht ausweichen: alles, was zur Verknüpfung 
des Ganzen gehört und in den Plan hinein mit verflochten iſt, muß dar⸗— 
geſtellt werden, und zwar mit getroffener Wahrheit ...“ 

Ebenſo wenig wie der wiſſenſchaftliche Forſcher das Volkslied vom 
äthetifchen Standpunkt beurteilen wird — dies iſt Sache der Volkslied— 

*) Vgl. A. Hauffen — G. Jungbauer, Bibliographie der deutſchen Volks— 
kunde in Vöhmen. S. XI. 
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pflege —, iſt eine äſthetiſche Einſtellung gegenüber den Gedichten Fürn⸗ 
ſteins am Platze. Was den Falkenauern zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
gefallen hat, braucht dem Aſtheten der gleichen Zeit oder dem auf hohem 
Roß ſitzenden Kunſtrichter der Gegenwart nicht zu behagen. Irrig iſt auch 
die Meinung, Goethe habe die „mittelmäßigen“ Gedichte Fürnſteins 
aus Mitleid überſchätzt“s). Goethe hat ſich bei ſeiner Beurteilung 
Fürnſteins nicht bloß von perfönlichen, ſondern auch von ſachlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten leiten laſſen. Er hat die Erzeugniſſe dieſes Naturdichters mit 
den Augen der Umwelt, für die ſie beſtimmt waren, geſehen und beurteilt; 
er hat ſie endlich nicht als eine einzelne Erſcheinung, ſondern im Zuſam⸗ 
menhang mit der geſamten „Naturdichtung“ betrachtet und ſich recht wohl 
Rechenſchaft gegeben über die beſonderen Merkmale dieſer mehr oder 
minder von dem Bildungsſtande ihrer Träger abhängigen Dichtung. Für 
die gegenſtändliche Volkskunſt hat eine gründliche Unterſuchung“) feſt⸗ 
geſtellt, daß hier vielfach die Freude an allem Seltſamen, Schwierigen 
und Rätſelaufgebenden erſcheint. „Künſteleien aller Art, von denen fich 
unſer Kunſtgeſchmack längſt abgewandt hat, ſind dem Volksmenſchen noch 
immer Inbegriff künſtleriſchen Könnens.“ Und dieſer ſchätzt daher Bildne⸗ 
reien, die auf engem Raume eine größtmögliche Formenwelt zeigen, er 
ſchätzt aber nicht allein die vielfältige Geſtaltungswelt des Kunſtwerkes, 
ſondern auch die techniſch ſchwierige Herſtellungsart, die ſtets den Wert 
eines Volkskunſtwerkes erhöht. Ahnliches läßt ſich für manche Zweige der 
Volksdichtung feſtſtellen, insbeſondere äußert ſich bei „Naturdichtern“ oft 
die Freude an ſprachlichen Spielereien und Reimkünſten. Dasſelbe iſt nun 
auch bei Fürnſtein der Fall. Wenn er in ſeinen Gedichten auch literariſchen 
Vorbildern, beſonders Dichtern der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, z. B. 
den Göttingern, dann aber auch offenſichtlich Schiller folgt, ſo verleugnet 
ſich doch auch bei ihm nicht die Sucht, zu künſteln und ſprachlich⸗formale 
Gewandtheit nachzuweiſen. Manche ſeiner Gedichte ſind nach vorher feſt⸗ 
geſetzten Endveimen verfaßt worden. Goethe hat dieſe eine Seite der Dich- 
tung mancher einfacher Naturdichter, das ſtarke überwiegen der Form, 
wie auch die andere, den Hang zum ſittlich Belehrenden, gut erkannt und 
in ſeinem Aufſatz über Fürnſtein (S. 82) klar ausgeſprochen: »Über ſolche 
Talente ſagten wir ſchon an einem anderen Ortes) Folgendes: „Unſere 
Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen als dichteriſchen 
Fähigkeiten geboren, man geſteht ihnen zu, daß ſie die nächſte Umgebung 
treulich auffaſſen, landesübliche Charaktere, Gewohnheiten und Sitten 
mit großer Heiterkeit genau zu ſchildern verſtehen, wobei ſich denn ihre 
Produktion, wie alle poetiſchen Anfänge. gegen das Didaktiſche, Belehrende, 
Sittenverbeſſernde gar löblich hinneigt.“ Von unſerem Fürnſtein kann man 
noch hinzufügen: alle ſeine Produktionen ſchmückt eine gewiſſe Anmuıt, 


*) Ur zidil a a. O. S 215. 

l pamer, Volkskunſt und Volkskunde. Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks- 
kunde 2 4%) S. 1-90. Vgl. 5 S. 25 ff. 

50) Im Vorwort zu dem 1822 erſchienenen Buch „Leben, Wanderungen und 
Schickſale Johann Chriſtoph Sachſe's, eines Thüringers.“ Goethes Werke (Mei- 
marer Ausgabe), 42. Bd., 1. Abt., S. 97. 
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die das unternommene Ganze zu beleben weiß; da iſt Gegenwart der 
offenen Natur, Behagen ſich beſchränkender Geſelligkeit, Genuß und Hoff⸗ 
nung und bei allem ein menſchlich edler Ernſt, dem eine reine Gottes⸗ 
verehrung gar wohl anjteht.« 

Auf dieſes Lob konnte der arme Fürnſtein wohl mit Recht ſtolz fein 
und man begreift, wenn er fein Dankgedicht an Goethe „Zuruf an meine 
Leier“si) mit den höchſte Freude und neuen Lebensmut ausſprechenden 
Verſen beginnt: 


Tön' ermutigt, meine Leier, 

Töne jubelnd, froh und freier 

Und verkünde laut mein Glück! 

Biſt aus ſchlichtem Holz gezimmert, 
Doch der Ehre Glanz umſchimmert 
Dich und drängt die Nacht zurück. 


Aus den Urteilen über unſer 2. Beiheft: GQ. Jung bauer, Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde: 


Prof. Dr. J. Heß, der Verfaſſer der „Luxemburgiſchen Volkskunde“, Elan 
in der „Obermoſel⸗ eitung“ (Luxemburg) vom 18. Jänner 19322. 

den, der ſich mit Volkskunde abgibt, iſt das Buch einfach unbezahlbar. Ein erstes 
Nal wird er es leſen, ohne Aufhören, von der Anfangseinleitung bis zu den 
beiden orientierenden Perſonen- und Sachverzeichniſſen am Schluß ... Selten 
lieſt man ein Buch irgendeiner Fachwiſſenſchaft, von dem man mehr als hier 
das Gefühl hat, es enthalte kein Wort zu viel und keines zu wenig. Man weiß 
ſich fünftig vor unnützem Abirren geſie chert und hält das Werk in nächſter 
Handnähe, weil man über der Arbeit immer wieder danach langt wie nach dem 
Wörterbuch oder Lerifon. Man mag die Frage ſtellen, wie man fie will; immer 
weiſt uns Jungbauer den richtigen Weg zu deren Beantwortung. Kein irgend⸗ 
wie bedeutſames Werk volkskundlicher Art iſt Jungbauer entgangen 

Das „Deutſche Philologen⸗Blatt“ ſchreibt im 42. Heft des 39. Jahrganges: 
„Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der führende auslanddeutſche Volkskundler die 
Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft in gründlicher Darſtellung geſchvieben hat; denn 
ſie iſt ſehr nötig geweſen. Der Deutſchlehrer wird reiche Belehrung erhalten 
und der Volkskundler auf dieſer Arbeit weiterbauen können .. 

In der Tageszeitung für Volkskraft und Ständefvieden , „Der Jungdeutſche“ 
(Berlin) vom 14. November 1931 heißt es: „Wichtiger denn je iſt es, daß das 
deutſche Volk über ſeinen Werdegang nachdenkt, damit die vorhandenen und 
möglichen Kräfte für die Geſundung und Stärkung des Volkstums nutzbar 
gemacht werden können. Immer vom Volk ausgehend, ſchildert die 196 Seiten 
ae Abhandlung die germaniſche Vorzeit, Werden und Wandel der 
volkskundlichen Erſcheinungen, die Beſiedlung des Oſtens, die erſten Anfänge 
der Volkskunde (Folklore), Reformation und Religionsfrieg, Herder und feine 
Zeit, das Volkslied, Romantik und Freiheitskriege, Arbeiterſtand, volkskund⸗ 
liche Auswirkungen der neuen Staatsgrenzen, Volkskunde und Volksbildung 
uff. Alſo eine Fülle von volksgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen, welche, zumal 
a Darſtellung anſprechend iſt, die Löſung der geſtellten Aufgabe glücklich 
ördert. 


1) Schleſinger a. a. O. S. 67 
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Hans R. Kreibich, der Mundartdichter 


Nordböhmens 
Von Dr. Gerhard Eis 


Einer nordböhmiſchen Arztefamilie entſtammend, wurde Hans Kreibich 
am 16. Mai 1863 in Algersdorf geboren. Seine Mutter ſtarb, als er neun 
Jahre alt war. Nach der Volksſchule abfolvierte er das damals noch von 
Auguſtinern geleitete Gymnaſium in Leipa, wo der Heimatforſcher 
A. Paudler wirkte. Schon damals ſchrieb er — ein eifriger Leſer Anton 
Ohorns und der Heimatdichter W. Ernſt und Jariſch — kleine Erzählun— 
gen für die „Leipaer Zeitung“ und ſammelte aus mündlichen Überlieferun⸗ 
gen die „Sagen vom Kuntſtein“, die Paudler ſpäter in den „Mitteilungen 
des Nordböhm. Exkurſionsklubs“ veröffentlichte. 1883 trat er in das 
Prämonſtratenſer⸗Chorherrenſtift Tepl ein, ſtudierte nach dem Noviziate 
zwei Jahre Theologie an der Hausanſtalt des Stiftes und bezog dann die 
Univerſität Innsbruck. Als Novize und Kleriker überſetzte er lateiniſche 
Hymnen, franzöſiſche, engliſche und italieniſche Gedichte, ſchrieb eigene 
religiöſe Dichtungen, die 3. T. in der „Oſterreichiſchen Volkszeitung“ und 
in den Zeitſchriften „Deutſcher Hausſchatz“' und „Dichterſtimmen der 
Gegenwart“ erſchienen. 1887 trat er aus dem Orden aus und ſtudierte in 
Innsbruck und Prag Philoſophie und zwei Semeſter Medizin. In Inns⸗ 
bruck lernte er Adolf Pichlers Schriften ſchätzen. In den meiſt in der 
Heimat verbrachten Sommerferien hatte er Gelegenheit, Dorfleben und 
Dorfſprache zu beobachten. Durch Roſegger und Anzengruber angeregt und 
von Prof. Hauffen ermuntert, ſchrieb er ſeine erſten Mundarterzählungen. 
1892-94 war er Supplent an der deutſchen Landesrealſchule in Pilſen, bis 
1896 wirklicher Lehrer an der Staatsrealſchule in Proßnitz, bis 1900 defi⸗ 
nitiver Profeſſor in Olmütz. 1900 beſuchte er den franzöſiſchen Ferialkurs 
der Univerſität in Genf. In Proßniß ſtellte er ſein erſtes Bändchen Mund» 
artdichtungen „Ollelee aus'n Darfe“ zuſammen. Gemeinſam mit Emil 
Perthen (Algersdorf) gab er das Buch „Der Hutberg bei Mertendorf und 
deſſen Umgebung“ heraus, deſſen zweite Hälfte „Heiteres aus dem Hutberg— 
gebiete in Mundart“ von Kreibich ſtammt. In den vier Olmützer Jahren 
war er Mitarbeiter des „Deutſchen Volkskalenders“ des Bundes der 
Deutſchen Nordmährens. Von 1900 bis 1919 wirkte er an der Prager 
Nikolanderſchule, in deren Jahresberichten (1911, 1916, 1917) er patrio⸗ 
tiſche Gedichte veröffentlichte. 1904 beſuchte er den Ferienkurs der Londoner 
Univerſität. Mit einer Subvention der Förderungsgeſellſchaft gab er 1907 
die mundartliche Sammlung „Pachblüml und Battlzwackn“ heraus. In 
derſelben Zeit brachte auch die „Deutſche Arbeit“ mehrere mundartliche 
(und ſchriftdeutſche) Gedichte von ihm, beſonders in den Jahrgängen 7 bis 
10. Von 1906—1920 redigierte er den „Bundeskalender“, für den er an— 
geſehene Mitarbeiter der Heimat und des deutſchen Auslandes gewann. 
Mehrere heute hervorragende Dichter Deutſchböhmens traten zuerſt im 
„Bundeskalender“ hervor. Er ſetzte die Gründung des „Jugendbüchleins“ 
durch und leitete die Herausgabe verſchiedener im Bundesverlage erſchie— 


32 


nener Schriften. Der Ertrag einer Sammlung feiner Kriegsgedichte „Dem 
Siege gu“ floß dem Bunde der Deutſchen in Böhmen zu. Ein Sammelband 
ſeiner völkiſchen Gedichte konnte wegen der veränderten Verhältniſſe der 
Nachkriegszeit nicht erſcheinen. 

Seit 1919 wirkte er an der Staatsrealſchule in Auſſig, von 1922 bis 
zu ſeinem Übertritt in den dauernden Ruheſtand 1927 als deren deſini⸗ 
tiver Direktor. In der ihm lieb gewordenen Stadt Auſſig iſt er eifriger 
Mitarbeiter der „Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung“. Außerdem 


Hans R. Kreibich. 


arbeitet er für Kalender und Zeitſchriften und gibt dann und wann ein 
Büchlein heraus, ſo 1925 die wohl beſte Sammlung ſeiner mundartlichen 
Gedichte „Ouf der Ufnbank“, 1927 das „Auſſiger Dichterbuch“, eine 
Anthologie aus Auſſig, 1930 religiöſe ſchriftdeutſche Gedichte, Legenden 
und füberſetzungen „Aus ſtillen Stunden“. Vortragsreiſen und Beſuche im 
Stift Tepl, dem er immer treue Dankbarkeit bewahrt hat, unterbrechen 
mitunter ſeinen Aufenthalt in Auſſig. 

Alle Kalender und Jahrbücher, Zeitungen und Zeitſchriften, Antho— 
logien und Feſtſchriften, die Beiträge von Hans R. Kreibich brachten, 
können hier nicht angeführt werden. Seine wichtigſten, in Buchform 
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erſchienenen dichteriſchen Werke werden am Schluß dieſes Aufſatzes 
genannt“). 

Seine Liebe zu den Mundarten führte Kreibich dazu, in dem „Bundes⸗ 
kalender“, ſolange er unter feiner Leitung ſtand, eine NMundartliche 
Ecke“ einzurichten, in der Jahr für Jahr mundartliche Beiträge aus allen 
Teilen Böhmens erſchienen. Mit der Umgeſtaltung des „Bundeskalenders“ 
nach dem Jahre 1920 iſt auch dieſe Einrichtung gefallen, die großen Beifall 
gefunden hatte. Auf dieſem Wege hatte Kreibich nach und nach alle Mund⸗ 
artendichter Böhmens wenigſtens durch ſchriftlichen Verkehr kennen 
gelernt. 

Da eine ganz genaue Wiedergabe der Mundart die Anwendung der 
internationalen phonetiſchen Zeichen erforderte, dies aber der großen 
Menge das Leſen ganz unmöglich machen würde, hat Kreibich geſucht, ſein 
Auskommen mit den üblichen Lautzeichen der Schriftſprache zu finden; 
ſelbſtverſtändlich mußte er dabei auf die wiſſenſchaftlich genaue Wiedergabe 
mancher Laute verzichten. 

Die Echtheit der Mundart Kreibichs, der jedem ſchriftdeutſchen Worte, 
jeder ſchriftdeutſchen Wendung ausweicht, ſowie ihre gewiſſenhafte Schrei⸗ 
bung wurden von Franz Knothe dadurch anerkannt, daß er das damals 
eben erſchienene „Ollelee aus'n Darfe“ mit in die Reihe der Quellen für 
ſein Werk „Die Markersdorfer Mundart“ (Leipa 1895) aufgenommen hat. 

Im Verſe beſingt Kreibich Heimat, Volk und Mutterſpvache, beklagt 
die entſchwundene Jugend und beſchwört die Zeiten ſeiner Kindheit wieder 
herauf. Sein ſchönſtes Heimatgedicht iſt „D' Heemt“). Er erinnert ſich an 
das Vaterhaus, den Heimatsort und kehrt nach Jahren im Herbſt dahin 
zurück, wo er als erſtes das Grab ſeiner Mutter beſucht. Groß iſt die Zahl 
ſeiner Erinnerungsgedichte. Das ergreifendſte iſt wohl „De Mutter ihr 
Stübl“:), ein rührendes Gedicht von der Liebe des Kindes zur Mutter, die 
ſich in einem ganz vuhigen Stübchen, dem Grabe, nun eine Ewigkeit lang 
von den Mühen des Lebens ausruhen kann. Mit gleicher Innigkeit gedenkt 
der Dichter in „Mei Grußl“s) ſeiner Großmutter. Trefflich in ſeiner Ein⸗ 
fachheit iſt das Gedicht „Kindheet“), das mit den Worten ſchließt: 

’3 wor eene ſchiene Zeit’. 

Kunnt's nej ſu bleibn? 
Aus demſelben Gefühl entſtand „Heem”>), in welchem ſich dem Alternden 
Todesgedanken aufdrängen: 


*) Literatur über Hans R. Kreibich gibt es wohl nicht. Spärliche Angaben 
über ihn finden ſich in Kürſchners Literaturkalender, Koſel-Reko-Bormann, Deutſch⸗ 
öſterr. Künſtler- und Schriftſteller-Lexikon (Wien 1902—6), Brümmer, Lexikon der 
deutſchen Dichter und Profeſſoren, 6. Auflage, 4. Bd., Ottokar Stauf von der 
March, Wir Deutſchöſterreicher, Wien, 1913, S. 59. Ad. Bartels, Geſch. d. deutſchen 
Literatur. III. Bd., 1928, S. 656, 913. Der bekannte Literaturhiſtoriker Wilhelm 
Koſch beabſichtigt, wie wir erfahren, eine Aufnahme in die zu erwartende Neu— 
auflage ſeines „Literaturlexikons“ . 

1) Ollelee aus'n Darfe, S. 10. 

2) Cuf der Ufnbank, S. 9 

3) Ebd., S. 13. 

a) Ebd., 8 
5) Ebd., S. 15. 
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Ich hom me'n Waag nej leicht gemocht, 
ho nej geruht, bi nej gefohrn 

und ho debei goor ſchwer getrorn. 

Nu is bald aus, nu wird's bald Nocht, 
bald bi'ch deheem! 

Naturbilder werden den Stimmungen angepaßt und der einmal 
angeſchlagene Ton wird während des ganzen Gedichtes feſtgehalten. In 
den meiſten Gedichten Kreibichs herrſcht wortkarge Herbheit, nirgends 
begegnen wir überſchwenglicher Gefühlsſeligkeit. Es iſt auffällig, wie ſelten 
die Liebe zu Worte kommt. Niemals ſpiegelt ein Vers eine Herzensneigung 
wieder, nirgends ſehen wir Niederſchläge freudiger Ergriffenheit von weib- 
licher Schönheit, nirgends tiefe Leidenſchaft. Ein einziges Mal, in dem 
Rückſchaugedicht „D' Ufnbank“e) gedenkt eine Strophe des Liebesglückes, 
nachdem der Dichter der Mutter, ja der Großmutter gedacht. Immerhin 
aber liefert ihm das Liebes⸗ und Eheleben oftmals Stoffe. Seine Lieb⸗ 
lingsfigur iſt die zankſüchtige und ſtreitbare Hausfrau; das Mädchen oder 
die Witwe, die ſich nach dem Ehejoch ſehnen, begegnen oft in humoriſtiſchen 
Gedichten. Das wirkungsvollſte dieſer Art iſt das von der ältlichen 
Jungfer, die vom hl. Antonius einen Mann erbittet und ſelbſt einen Rot- 
haarigen mit offenen Armen empfangen will”). „De Witfraa“s) kehrt vom 
Vegräbnis des Gatten heim und der Wirtſchaft wegen raten ihr die Nach⸗ 
barn, den tüchtigen Knecht zu heiraten, worauf ſie meint, daß es ſich leider 
vor Oſtern nicht gut werde machen laſſen. Das Gedicht „Dos geſchätzte 
Aelde“) zählt Dinge auf, die mit zunehmendem Alter geſchätzter werden 
wie Wein, Geigen, Münzen uſw.; nur mit den Weibern iſt es umgekehrt. 
So gefällt dem Naznfeff ſeine Ehegeſponſin nicht mehre) und der Louchſeff 
erſchrickt, wie der Vinz den achttägigen Regen lobt, der „alles aus der 
Erde herausbringt“, denn er hat zwei Weiber auf dem Kirchhof in der 
Erde liegen!). 

Meiſterlich iſt das beſchreibende Gedicht „Reemwaate“ n) mit ſeiner 
Verlebendigung der Natur in kurzen, ſtraff gehenden Verſen. Gedichte, wie 
das epigrammatiſch zugeſpitzte „Schlimm genung“ n) gegen jene, die im 
Wirtshaus mit Kartenſpielen die Zeit vertun und an den Bettelſtab 
kommen, haben etwas von der handgreiflichen Deutlichkeit volkstümlicher 
Sittenprediger. Balladeske Mundartgedichte fehlen bei Kreibich. Auch 
finden wir keine Anklänge an das Volkslied. Er kennt und verwertet das 
heidniſche Brauchtum. 

Sein Humor iſt geſund und ungekünſtelt, mitunter derb. In den 
heiteren Gedichten wechſelt ſonnige Beſchaulichkeit mit tollen, ſchwankhaften 
Einfällen m wir lachen über die guten dummen Leute oder über die Pfiffig— 


J 8. 


1 dur“ „Pachblüml um nn nadız 
= e 


er Le 1 Darfe — D' Alde, S. 
11) Ebd., Da gefährliche Reen, S. 50. 
) Ouf der ann . 16. 

12) Ebd., 
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keit eines Schlaubergers. Er fabelt von einem Hundertfünfjährigen “), der 
einem dürren Apfelbaum droht, er werde ihn heraushacken, wenn er nicht 
Frucht tragen wolle. Fünf Jahre wolle er es ſich noch anſchauen. Wir 
fragen, wie alt will der Alte denn werden? Eine ausgeſprochene Schild- 
bürgerei iſt der Schwank „Glück ein Unglücke“ !). Ein Burſch hat ſich beim 
Holzſpalten in den Daumen gehackt und iſt froh, daß es nicht noch 
ſchlimmer ausfiel: 

E Glück wor's, doß ich mej die Ort 

mit beiden Händn hott gepockt, 

dou hätt 'ch me ju, dos weeß ich gewieß, 

'n Daum murdswaggehockt. 

Einen ſtarken Reiz hat für Kreibich das Religiöſe. Schon in „Ollelee 
aus'n Darfe“ fallen die zahlreichen Gedichte auf, die von religiöſen Dingen 
ſprechen. Freilich iſt nirgends myſtiſche Grübelei zu finden, noch weniger 
Frömmelei. Kirche, Religion und Pfarrer ſind ein Herzſtück in Kreibichs 
Dichtungen. Im Umgang des Pfarrers mit den Leuten ergeben ſich häufig 
humoriſtiſche Fügungen, die er mit Vorliebe aufgreift. Da iſt das 
„Bräutſchn — Exaam “i), wo die ſchon ältliche Braut auf die Frage des 
Pfarrers, wer denn ihr Erlöſer ſei, nicht an den Heiland, ſondern an 
Franznazn⸗Hons, ihren Bräutigam, denkt; da find „D'Fleeſchhocke⸗ 
labewürſchte“ 1”), die man ohne Gewiſſensbiſſe an Faſttagen eſſen darf, da 
ja nur Semmeln darin find. Ein andermalss) predigt der Pfarrer über 
das Heulen und Zähneklappern in der Hölle und eine alte Frau, welche 
alle Leute „bedriſcht“, läßt ſich, was das Zähneklappern anlangt, keine 
Angſt vor der Hölle machen, denn fie hat „keen Zähjne ei de Guſche mei“. 
Es ſind dies lauter kurze anſpruchsloſe Stücke, die ihre Wirkung beim 
Vortrag nie verfehlen. — Am meiſten drücken die Menſchen nach Anſicht 
eines Schulkindes nicht die Sünden, ſondern die Steuern), und die ver— 
botenen Wege, „Dos ſein die Wag', wu Struhwiſch ſtackn“ '). In dem 
Gedicht „E Traam“ :!) kommt der Dichter zur Himmelstür und es ſchmerzt 
ihn tief, daß er in des Lebens Nöten die Mutterſprache vergeſſen hat. Er 
findet ſeine Geſchwiſter und ſeine Mutter im Himmel, die ihn in der 
Mundart anſprechen. Wie er ihnen hochdeutſch Antwort gibt, blickt ihn 
feine Mutter traurig an und meint, das Leben müſſe ihn arg herum— 
geworfen haben, da er ſeine Mutterſprache vergeſſen habe. Beim Erwachen 
tut der Dichter den Schwur, ſeiner Mutter Sprache nunmehr zu pflegen 
und nie mehr zu verlernen, damit er dereinſt im Himmel „ſei Muttl koon 
ei da Sprouche begrüßn“. Dieſes Gedicht, das die beiden Begriffe Mutter 
und Mutterſprache verbindet, iſt eines der beſten Kreibichs. Mitunter 
gelingen Kreibich Bildchen, die ſich unvergeßlich einprägen. Ein Burſche 

14) Ebd., 0 ee Johrn, S. 29. 

15) Ebd., 

16) Llleiee aus 5 Darfe. S. 15. 

17) Ebd., S. 23. 

18) Ebd., D' Schuſtelieſe, S. 28. 

19) Ebd., Nei de Religibunsprüfung, S. 38. 

20 Ebd., Aus de Schule, S. 42. 

21) Tuf der Ufnbank, S. 11 
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ſchaut mit aufreizender Hartnäckigkeit zu, wie der Pfarver Latten an den 
Zaun nagelt ::). Endlich wind es Hochwürden zu bunt und er herrſcht ihn 
an, was er eigentlich gucke. Der Burſche antwortet, er hätte gern gehört, 
was ein Pfarrer, der nicht flucht, ausruft, wenn er ſich auf die Finger 
klopft. Man fieht förmlich, wie ſich das Geſicht des Burſchen dabei dumm⸗ 
dveiſt verzieht. 

Meiſt ſpricht auch der Pfarrer Mundart. Bei der Predigt und der 
Beichte ſpricht er hochdeutſch. Hier und in anderen Fällen, wo der Dichter 
Hochdeutſch in die Mundart einflicht, erreicht er durch den Kontraſt hübſche 
Wirkungen. 

Neben den Mundartdichtungen haben wir von Kreibich auch ſchrift⸗ 
deutſche Werke. Aber ſtets hat er die Mundartdichtung als vollwertig neben 
die ſchriftdeutſche geftellt; „s ejs keene Sprouche fu ſchlacht und gering, me 
koon drin ſorn vie, niſcht ode wing“. Mit Entſchiedenheit hat er ſeine 
Mundartverſe gegen jene gerichtet, die verächtlich von der Mundartdichtung 
ſprechen:⸗). Gegen den geiſtreichelnden Satz Rodas: „Wenn einer nichts zu 
Magen hat, tut er's in Verſen, hat er aber gar nichts zu Tagen, ſchreibt er's 
im Dialekt“ wendet er zunächſt ein: „me koon a ouf Schriftdeutich enn 
Unfinn ſorn“, und dann zählt er Namen auf, Reuter, Stelzhamer, Stieler, 
Hebel, und beweiſt damit: 

Ei de Mundort hout monche ſchun monches geſort, 
wie me's ſchinne nend und nie hout gehort. 

In ſeinen eigenen Mundartgedichten erweiſt er ſich als feinfühliger 
Rünftler. Die Skala der Töne, die er beherrſcht, iſt nicht allzu groß. Die 
mundartliche Dichtung läßt nicht alle Formen zu, die im ſchriftdeutſchen 
Verſe möglich find. Verhältnismäßig ſelten wendet Kreibich Vergleiche und 
poetiſche Bilder an, die ja in der mundartlichen Rede auch meiſt als ge- 
ziert gemieden werden. Ebenſo verſchmäht er jedwedes Pathos, auch darin 
der wirklichen Rede des Volkes folgend. Um ſo reicher iſt dafür ſeine 
Sprache an plaſtiſchen Einzelheiten, an ſcharf erfaßten kleinen Zügen aus 
dem täglichen Leben. Trotz der größten Knappheit werden viele unauf- 
fällige Begleitumſtände berührt, welche der Darſtellung Lebendigkeit und 
Buntheit verleihen. Er baut vorwiegend Vierzeiler von verſchiedener Vers⸗ 
länge. Aber auch Fünf-, Sechs⸗ und Achtzeiler ſtellen ſich ein. Oft auch find 
die Gedichte unregelmäßig abgeſetzt. Alternierender Rhythmus wechſelt mit 
Daktylen und Anapäſten, Verſe mit zwei oder drei Füßen löſen ſolche mit 
fünf Jamben ab. Die Reime werden mit großer Sorgfalt behandelt und 
die Reimſtellung wird meiſt in allen Strophen gewahrt. Häufig finden wir 
Reimpaare. Gekreuzte Reime ſtehen neben umſchlingenden Reimen. Oft 
ſtellt ſich der Kehrreim ein. Kreibichs Lieder find ſangbar, wenn ihnen 
auch eine Melodie, die ſich gewiſſermaßen von ſelbſt aufdrängt, ſelten ift?®). 

22) Ebd., S. 23. 23) Ebd., Een Antwort, 

20) Eine große Anzahl ſeiner Gedichte 0 i gefunden. Wir kennen 
ill 10 M. ſeinen Liedern von Joh. Haudeck (Leitmeritz), Agnes Müller (Leitmeritz), 

ohaupt (Leipa), Karl Goepfart (Berlin), Leop. Schuſter (Gablonz), 
Bar: Max Mattauch und Emil Turba (Auſſig). Bei Kroibich-Abenden ſingt Turba 


nahezu alle Mundartgedichte aus „Pachblüml und Battlzwackn“ und „Ouf der 
Ufnbank“ zur Laute. 
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Seine Darſtellung ift meiſt wortkarg, deutlich, wirkſam. Innere und äußere 
Zuſtände werden nur kurz angedeutet. Die Handlung oder die Ausfaltung 
des Gedankens iſt zupackend und ſchlagkräftig. Der Aufbau ſtets zwanglos 
geradlinig, die Schlußwirkung gut vorbereitet. Das erzählende Moment 
überwiegt das rein lyriſche; er gibt mehr Handlung als Schilderung, mehr 
Außeres als Seeliſches. Aber ſein Seelenleben iſt tiefſchächtig. Er hat mehr 
Farben als Klänge. Die direkte Rede wird häufig verwendet. Die Verſe 
ſind öfter heiter als ernſt. Die weichſten Töne erklingen neben männlich⸗ 
ernſten Rufen. Güte und Humor herrſchen vor. Zuweilen aber ſtoßen wir 
auch auf Tadel und Schelten. In allen Gedichten findet er das dem Inhalt 
angemeſſene äußere Gewand. Er fordert von der Mundartdichtung dieſelbe 
Sorgfalt wie von der ſchriftdeutſchen. Er klagt, daß es manchem gar zu 
leicht ſcheint, in der Mundart zu dichten: ). Er weiß die wichtigſten Schwä⸗ 
chen dieſer Verfertiger zu treffen: der eine miſcht gemütlich Mundart und 
Schriſtdeutſch der leichteren Reimmöglichkeit wegen durcheinander, der 
andere fucht, um „echt“ zu fein, grobe und gemeine Ausdrücke. Ein ſpaß⸗ 
hafter Inhalt iſt leicht gefunden; der werde dann ſchnell mit Reimen auf⸗ 
geputzt und der „Hauptſpaaß“ in die letzte Zeile geſetzt. „Nouch dan Rejzepte 
tun de mehrſchten dichten.“ 

In ſolchen geharniſchten Altersgedichten erinnert er mit feiner Herb⸗ 
heit und ernſten Abweiſung auch im Stile an die Satyriker des 15. Jahr- 
hunderts. An Fiſchart gemahnen Wortſpiele und =bildungen wie Mundart 
und Maulunart. Überhaupt tritt in allen ſeinen Werken ein Spielen mit 
dem Wort hervor. Er erklärt in der Einleitung den Titel ſeines Büchleins 
„Ollelee aus'n Darfe“: er hat ihn gewählt, einmal, um den mannigfal⸗ 
tigen Inhalt auszudrücken, zum anderen, um anzuzeigen, daß der Inhalt 
auch würzig iſt, denn Ollelee „ejs a de Noom für e Gewürzlich, wos o 
monchen Aſſn fein nej fahln darf“. In gewiſſem Sinne erinnert alle Mund» 
artdichtung an die Werke des 15. und 16. Jahrhunderts, weil ſie ähnliche 
Stoffe verwendet und ähnliche Ziele erſtrebt. Wie jene verſpottet oder malt 
fie das wirkliche Leben, geißelt menſchliche Schwächen und will volfstüm« 
lich ſein. Wie die Schwankſammlungen eines Wickram (Rollwagenbüchlein, 
1555), Frey (Gartengeſellſchaft, 1556), Montanus (Wegkürzer, 1557) und 
anderer kommt fie dem Unterhaltungsbedürfnis der verſchiedenſten Schich— 
ten mit merkwürdigen Geſchichten, novellenartigen Schwänken, kurz mit 
Erzählungen entgegen, die durch das Stoffliche wirken. Die in den ge— 
nannten und ähnlichen Sammlungen vereinigten Schwänke ſind nie ganz 
aus dem Volksbewußtſein verſchwunden und tauchen immer wieder ver- 
jüngt auf. Die Mundartdichter ſind es, welche jene Stoffe — oft wiſſen 
fie ſelbſt richt, wo fie ſie aufgefangen — bewahren und aus demſelben 
Geiſte neue ähnliche Werke ſchaffen. Einer übernimmt den Stoff vom 
anderen. Was zuerſt im Böhmerwald auftauchte, findet man bald auch 
in Nordböhmen und umgekehrt. Kreibich hat eine Menge prächtiger Stoffe 
in ſeinen Dichtungen eingefangen und manche wurden von anderen dann 
weiter verpflanzt. Der Herkunft und Nachfolge ſeiner Stoffe im einzelnen 
nachzugeben, würde an dieſem Orte zu weit führen. Viele ſeiner Schnurren 


25) An manchen Mundartdichter, Ouf der Ufnbank, S. 18. 
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find Volksgut geworden. Einige Schwänke aus Fritz Reuters „Läuſchen 
und Rimels“ hat Kreibich in Schwadener Mundart nach Böhmen verlegt. 
In ſeinen Umdichtungen ſpürt man die niederdeutſche Heimat dieſer Ge⸗ 
ſchichten kaum mehr hindurch. In „E markwardiches Tier“ kommt die 
Menagerie „ouf Auſſig“ und „De Bullhackſche“ (vunde Semmelwecken) 
find „uf Auſſig wunderbor bein Rudlbäckn und bein Stohr”. In dem 
Schwank „Der Kanavi“ iſt Fritz ein Leitmeritzer Students“). 

Von Kreibichs Proſaſchwänken ſtehen die beſten in den Sammlungen 
„Pachblüml und Battlzwackn“ und „Ollelee aus'n Darfe“ und einzelne in 
Zeitſchriften, hauptſächlich in den „Beiträgen zur Heimatkunde des Auſſig⸗ 
Karbitzer Bezirkes“. Die Landſchaft, das Feld, die Wälder, das Wirtshaus, 
die Bauernſtube ſind die Schauplätze. Das Tier beginnt eine wichtige Rolle 
zu ſpielen. Auch in den Proſaerzählungen hat die Liebe keine führende 
Stellung. Nur eine Erzählung „De Vouglſtelle“ !) ſchildert, wie zwei junge 
Menſchen glücklich werden. Auch in der Proſa führt der Dichter mit Vor⸗ 
liebe zankſüchtige und ſtreitbare Weiber vor, die gefürchtet oder klein⸗ 
gekriegt werden. Neben Schlaumeiern, Pechvögeln und ſonderbaren Käuzen 
gelingen ihm ſchlichte Menſchen und der prächtige Lausjunge Schuſteſeff. 
Die Stoffe ſind mannigfaltig. Alle Schwänke Kreibichs ſind ungekünſtelt 
und treuherzig erzählt. Nirgends wird müßig geſchwatzt und geſchildert, die 
Handlung entfaltet ſich Schlag auf Schlag. Auf groteske Weiſe wird ein 
zankſüchtiges Weib in „Eene Murdtot“ :s) gebändigt. Auf einem Volks⸗ 
brauch beruht „s Riezn “). „Ich weeß nej, ejb ter a wißt, wos dos ejs: 
„riezn“. Bei uns ein Darfe ſorn fe fu, wenn de anden Burſchen dezu 
kumm, wenn enne bei ſenn Mädl ſtackt. Dewiſchn ſe'n, ſu muß e Bier 
zohln.“ Ein altes Schneiderlein, der Schloußmotz, ſtellt der Mine nach 
und zum Schein beſtellt ihn das Mädchen auf den Abend. Aber kaum iſt er 
nach ſehnlichem Warten eingelaſſen, ſo erſcheinen verabredetermaßen die 
Dorſburſchen und bringen gleich ein Faß Bier mit. Der derbe Schwank 
gehört letzten Endes in die große Gefolgſchaft Neidhartſcher Bauern— 
prellereien. — Wie eine mittelalterliche Lehvdichtung mutet die fabelartige 
Geſchichte „Cene Wohltätiche“ “) an. Auf dem Sterbebette überläßt der 
Bauer ſeinem Weibe alle ſeine irdiſche Habe, fordert ihr aber das Ver— 
ſprechen ab, den ſchönſten Ochſen zugunſten der Armen zu verkaufen. Da 
bindet das Weib den Ochſen mit einem Hahn zuſammen und bietet die 
beiden Tiere nur gemeinſam zum Verkauf. Der Ochs koſtet einen Kreuzer, 
der Hahn zwölf Gulden; ſo erhalten die Armen nur einen Kreuzer. „Die 
gwölf Güldn hout die geſcheite Ruſale zu dan vieln andern Gelde ei de 
Lode ejs Beikaſtl geleet. „Dou kinnt e heckn“, hoot ſe geſout und debei 
gelocht.“ Da weht ein Geiſt wie jener bittere Peſſimismus, welcher im Mit— 


26) Alle in „Ouf der Ufnbank“, S. 33ff. 

27) Ollelee aus'n Darfe, S. 43ff. 

28) Ebd., S. 5f. 

2») Ebd., S. 16f. Zu dieſem im Egerland „Aufheben“ genannten Brauch vgl. 
A. John, S. Grüner „über die älteſten Sitten und Gebräuche der Egerländer“ 
(Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volkskunde, IV. Band, 1. Heft, Prag 1901), S. 43. 

0) Unter „Jo, jo, die Weibsbilder“, im Jahrbuch und Kalender für Auſſig, 
1932, S. 105f 
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telalter die Novelle vom „Schlegel“ “) erſchuf, mit welchem man dem Vater 
den Schädel einſchlagen ſolle, der in törichtem Vertrauen ſchon bei Leb⸗ 
zeiten den Kindern ſein Gut vermacht. — In manchen Geſchichten geben 
Tiere und das Verhältnis der Menſchen zu ihnen dem Verfaſſer Stoffe 
ab, fo in „Een Schweinlgeſchichte“ :), in „Cen Zicklgeſchichte“ n) oder in 
„Judenſalmls Ziegenmaläre“ “). Judenſalml handelt mit Häuten. Einmal 
bindet er eine Ziege an die Bahnſchranken, die dann in die Höhe gehen. 
ein andermal markieren Spaßvögel aus einem zum Trocknen aufgeſpann⸗ 
ten Ziegenfell eine wirkliche Ziege und locken den Juden herbei mit dem 
Ruf, ſeine Ziege ſei aus dem Stall gelaufen. Er wird natürlich wild, wie 
er ſich genarrt ſieht, und fein Lockruf „Miſchl, Miſchl“ wird zu feinem Spitz⸗ 
namen. — Trefflich äſt die Erzählung vom „Mondſcheinbaue“ “), der zu 
dieſem Namen kam, weil er einſt, aus dem Wirtshaus kommend, die 
Schatten von Alleebäumen für Gräben hielt und auf dem ganzen langen 
Heimweg über dieſe vermeintlichen Hinderniſſe ſprang. — Einen hübſchen 
Einfall behandelt auch die „Poſchegeſchichte“ “). Durch einen anonymen 
Brief veranlaßt, fuchen die Grenzer in der Scheuer eines Bauern ſächſiſchen 
Tabak und ſchaufeln deshalb einen großen Haufen Hafer um. Sie finden 
nichts, denn der ſchlaue Bauer hatte den Brief ſelbſt geſchrieben, weil ſein 
Hafer umgeſchaufelt werden mußte, damit nicht der Brand hineinkomme. 

Ein ganzer Kranz von Geſchichten handelt „voun Schuſteſeff““), einem 
Buben, der immer brav ſein will, aber immer etwas anſtellt. Er iſt armer 
Leute Kind und oft ſich ſelbſt oder der Geſellſchaft gleichaltriger, ebenſo 
nichtsnutziger Kinder überlaſſen. Ein Gründonnerstagsgeſchenk, das er 
überbringen ſoll, fällt ihm in eine Pfütze, ein andermal will er Brot backen 
und läßt es verbrennen, ein Päckchen Kleingeld und Tabak ſoll ihm ein 
Hund am Halsband tragen und er muß dann dem Tieve nachlaufen; er 
fpielt mit Feuer und muß mit feiner Mütze die Flammen auslöſchen, die 
an einem harzigen Baum auflodern, eine Kapelle bemalt er in- und aus⸗ 
wendig mit Heidelbeeren, um ſie zu verſchönern und anderes mehr. Dieſe 
Streiche ſind ungemein lebendig erzählt. Es ſind lauter wirklich gut 
geſehene Lausbubentaten und die Kinderangſt nach den unbeſonnenen 
Streichen wird meiſterlich wiedergegeben. In dieſen Geſchichten handelt es 
ſich nicht ſo ſehr um die einzelnen Streiche, ſondern um die liebe, dumme 
Kinderſeele, die ganz echt und natürlich und durch keinerlei Pädagogik 
beengt dargeſtellt wird. Der Schuſteſeff iſt Kreibichs lebendigſte und ein- 
prägſamſte Charakterſchöpfung. Sonſt haftet er ſeinen Perſonen gerne ihre 
Charaktereigenſchaften nach ihrem Berufe an. Hier und anderwärts iſt 
der übergang von der objektiven Typengeſchichte zur ſubjektiven Charakter- 
dichtung vollzogen. 


31) Bei von der Hagen „Geſamtabenteuer, hundert altdeutſche Erzählungen“, 
Stuttgart und Tübingen, 1850. 
32) Ollelee aus'n Darfe, S. 217. 
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33) Ebd., S. 35f. 
23) Ebd., S. 27f. 

35) Ebd., S. 29f. 

38) Ebd., S. 39f. 

37) Ebd., S. 51—76. 


Kreibichs Mundartdichtung iſt an äußerem Umfang nicht allzugroß. 
Auch ſeine Proſaerzählungen füllen in der Regel nur drei bis fünf Druck⸗ 
ſeiten. In ſeiner Knappheit liegt Stärke. 

ſtber „Ouf der Ufnbank“ ſchrieb Profeſſor Hauffen an den Dichter: 
„Es find lauter in Gehalt und Geſtalt gute Gedichte.“ Man kann das Ur⸗ 
teil dahin ergänzen, daß auch unter den Erzählungen Kreibichs nicht 
wenige in ihrer Art einzig und vollkommen ſind. 

Eine abſchließende Würdigung kann hier und jetzt noch nicht verſucht 
werden. Der Dichter, nahezu ein Siebziger, ſteht noch inmitten rüſtigen 
Schaffens. Für eine endgültige Darſtellung feiner dichteriſchen Perſön⸗ 
lichkeit fehlen noch jegliche Vorarbeiten. Die vorliegenden Seiten ſind ein 
erſter Verſuch. Seine ſchriftdeutſchen Dichtungen — er pflegt Lyrik, Ballade, 
Legende und poetiſche Erzählung — müßten mit betrachtet werden. Auch 
hier ſchöpft er ſeine Stoffe vorzüglich aus dem Leben und Weben ſeiner 
Heimat, wie er denn auch als Kritiker und Wiedererwecker immer wieder 
auf die in der Heimat verwurzelte Dichtung hinweiſt und die Werke halb⸗ 
vergeſſener Heimatdichter — wie etwa des nordböhmiſchen Lyrikers und 
Erzählers W. Ernſt — durch Neuausgaben verlebendigt. Er ſelbſt bereitet 
gegenwärtig einen neuen Band Mundartgedichte „Der letzte za und 
eine Auswahl ſchriftdeutſcher Erzählungen vor. 


Die in Buchform erſchienenen Werke Hans R. Kreibichs find: 
I. Mundartliches: 


Ollelee aus'n Darfe. Heitere Geſchichten und Gedichte in nordböh⸗ 
miſcher Mundart. 1. Aufl. 1895 bei Joh. Künſtner in Leipa; 2. Aufl. 
1926, Verl. der „Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung in Auſſig“. 

2. Der Hutberg bei Mertendorf. Touriſtiſches, Geſchichtliches und 
Heiteres aus dem Hutberggebiete. Zuſammengeſtellt von Emil Perthen 
und Hans R. Kreibich. 1896. Verl. der „Vereinigung der Natur- 
freunde“ in Mertendorf. 

Pachblüml und Battlzwackn. Luſtige Geſchichten und Gedichte in 
Algersdorfer Mundart. 1907. Verl. Grohmann (jetzt Karl Tuch) in 
Auſſig. 

. Duf der Ufnbank. Ernſte und heitere Gedichte in nordböhmiſcher 
Mundart. 4. Band der Wächter⸗Bücherei. 1925. Wia⸗Verlag in 
Teplitz⸗-Schönau. | 


— 


IS 
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II. Schriftdeutſches. 
1. Dem Siege zu! (Kriegsgedichte) 1916. Verl. des Bundes der Deutſchen 
in Böhmen. — Vergriffen. 
2. Aus ſtillen Stunden. Gedichte. 1930. Verl. A. Opitz in Warnsdorf. 
II. Herausgegeben von Hans R. Kreibich: 


Bundeskalender des B. d. D. i. B. von 1906 bis 1919. 

Jugendbüchlein des B. d. D. i. B. von 1914 bis 1919. 

Aus vergangenen Jahrhunderten. Erzählungen aus Deutſchböhmens 
Geſchichte von W. Ernſt. 1911. Verl. des B. d. D. i. B. — Vergriffen. 
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4. Kriegsgedichte aus Deutſchböhmen. (Anthologie) 1915. Verlag des 
Bundes d. D. i. B. — Vergriffen. 

5. Auſſiger Dichterbuch. (Anthologie) 1928. Verl. des „Vereins zur 
Unterſtützung bedürftiger Schüler der Staatsrealſchule in Auflig”. - 
2. Aufl. 1928. 

6. Bundesmärchenbuch. 1. Aufl. 1916, 3. Aufl. 1929. Wia⸗Verlag in 
Teplitz-Schönau. 

7. Heitere Erzählungen (Ausleſe) von W. Ernſt. 1930. Wia-Verlag in 
Teplitz⸗Schönau. — Vergriffen. 

8. Gedichte (Ausleſe) von W. Ernſt. 1930. Verlag des Bezirksverbandes 
„Niederland“ des Bundes d. D. i. B 


Eine Egerländerſiedlung in Weſtſlawonien 
Von Dr. Egon Lendl 


Slawonien gehört zu den jüngſten deutſchen Koloniſationsgebieten. 
beſonders Weſtſlawonien hat feine deutſche Siedlerbevölkevung meiſt erſt 
ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erhalten. Der größte Teil 
der deutſchen Anſiedler kam aus den benachbarten Deutſchtumsgebieten der 
Schwäbiſchen Türkei, viele auch aus dem Bakonyerwald, ein kleiner Teil 
endlich aus ſudetendeutſchen Gebieten, vor allem aus dem Böhmerwald. 
In den über das ganze Land verſtreuten Kolonien ſind vielfach die 
deutſchen Einwanderer aus den verſchiedenſten Herkunftsgebieten gemiſcht. 
Reine Böhmerwäldlerkolonien ſind ſelten, mir iſt eigentlich nur das kleine 
Miljanovac bei Sirac im Daruvarer Bezirk bekannt. Beachtenswert iſt 
eine kleine Egerländerſiedlung, die zu den älteſten deutſchen Kolonien 
Weſtſlawoniens gehört und nun ſchon über 100 Jahre ſich in den ſlawo⸗ 
niſchen Waldbergen rein deutſch erhalten hat. Johannesberg (ſlawoniſch 
Joanbrieg) wurde im Jahr 1824 vom Grafen Pejaoevic begründet, der an 
Stelle eines ſerbiſchen Dorfes, das er abſtiften ließ, dieſe deutſche Siedlung 
mit Egerländer Bauern ſetzte. Dieſer anfänglich nur aus 19 Häuſern 
beſtehende Ort entwickelte ſich bald. Jeder Anſiedler durfte ſich zuerſt 
ſoviel Grund und Boden nehmen als er bebauen wollte. Der Grund war 
durch Jahre ſteuerfrei. Die Koloniſten ſtammen nach ihren Angaben aus 
der Umgebung von Marienbad und Karlsbad und ſprechen heute noch 
nach vier Generationen einen egerländer Dialekt. Die Gemeinde war ſehr 
beſtrebt, ſich immer ihren deutſchen Schulunterricht zu erhalten und konnte 
trotz größter Schwierigkeiten — es ſind auch heute nicht mehr als dreißig 
Familien — bis zum Jahre 1929 ſich ihre deutſche Privatſchule erhalten. 
Auch heute noch iſt die Erinnerung an die alte Heimat ſehr lebendig, von 
Generation zu Generation geht die Erzählung von der dreiwöchentlichen 
Reiſe, die die erſten Anſiedler bis in ihre neue Heimat machen mußten). 


1) Als Herkunftsorte der aus dem Böhmerwald ſtammenden Siedler der Orte 
Miljanovac und Kapetanovo (dgl. unſere Zeitſchrift 1930, Heft 6) konnte der Ver⸗ 
faſſer feſtſtellen: Honetſchlag, Oberplan, Pernek, Schönberg, Böhmiſch⸗Röhren, 
Kuſchwarda, Obermoldau, Grünbergerhütte, StadIn. 
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Die drei Nachtwachen bei der toten Prinzeſſin 
Märchen aus Bettelsdorf in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Alfred Karaſek⸗Langer 


Ich hab es gehört erzählen von meinen Großvater: Es war ein König, 
der hat gehabt eine Tochter. Die war ſehr ſchlecht. Sie hat gemacht Zau⸗ 
bereien an Tieren und Menſchen und hat gehabt die Gewalt über die 
Männer und den böſen Blick. Wie fie iſt geſtorben, war alles froh, auch der 
König. No, jetzt iſt fie geweſt aufgeſtellt in der Truhel (= Sarg) im Haus 
in der Stuben. In der Kirche hat man ſie nicht gelaſſen hinein, weil ſie 
war lebtags ſo viel ſchlecht. Iſt gekommen die Nacht, hat ſie alle, die bei 
ihr waren auf der Totenwache, verjagt und einen ſchrecklichen Lärm ge⸗ 
macht, alles zerworfen und zerſchlagen. Keiner hat wollen mehr bei ihr 
wachen. Der König hat ſelbſt Angſt gehabt, laßt austrommeln: Wer die 
Prinzeffin wird bewachen durch drei Nächte, der ſoll von ihm bekommen 
ſein halbes Geld und ſein halbes Land, auch ſein halbes Schloß, die halbe 
Mannſchaft von den Soldaten und Tſchechen (Gendarmen) “) die halbe 
Steuer und alles die Hälfte. 

Ein Schuſtergeſelle hat ſich gefunden dafür. Der war ſeinem Meiſter 
davongelaufen. Er hat gekriegt bei ihm zu wenig zu eſſen, er war ein ganz 
Hungriger. Nie hat er gehabt genug, immer hat ihm der Magen geknurrt 
nach mehr. Der hat ſich gedenkt: jetzt wird er kriegen genug zu eſſen, wenn 
er wird dort wachen. Er ſagt zum König, er wird es machen, er wird 
ſchon dort wachen, er hat keine Angſt vor der toten Prinzeſſin. No, gut! Es 
iſt ihm gekommen die erſte Nacht im Schloß, wo die Prinzeſſin iſt gelegen 
in der großen Stube. Die Kerzen haben gebrannt herum um ſie, ſo dicke 
Kerzen wie die Fauſt, eine neben der andern, damit es iſt Licht genug 
und man kann alles ſehen. Wie es kommt die Stunde, da ſetzt ſich die 
Prinzeſſin auf, vermacht das Licht von der einen Kerze, dann von der 
weiten, von der dritten und jo fort. Der Schuſter hat ſchon gehabt etwas 
Angſt vor der Dunkelheit, er fangt an auf ſie zu ſchimpfen. No, jetzt hat 
ſie gewußt, es iſt hier ein Menſch und will ihn fangen. Weil der Schuſter 
davon ſo ſchreckliche Angſt bekommt, hat er laſſen einen fahren und es 
find ausgelöſcht alle Kerzen. Die Prinzeſſin hat getappft im Dunkeln nach 
ihm, er iſt davongeloffen und fie ihm nach. No, jetzt hat er ſich hinein- 
gemacht in die Truhel von ihr. Sie hat ihn nicht gefunden, hat alles zer— 
ſchlagen, was ihr iſt gekommen unter die Hand: alle Teller, alle Gläſer, die 
Lampe am Tiſch, die Uhr, die Heiligenbilder und was noch war in der 
Stuben. Wie ihr Stunde um iſt, Schlag eins, iſt ſie gegangen zur Truhen 
zurück, der Schuſter hat ſich ſchnell herausgemacht. Da war ſie wieder tot 
und er iſt frei herumgeloffen. 

No jetzt war die erſte Nacht vorbei und er hat ſchon gehabt eine Wache 
hinter ſich. Der König hat gedenkt, er iſt ſchon tot, ſie hat ihm erwürgt. 
Er kommt in die Stuben, da ſitzt der Schuſter und verlangt gleich von 


) Der Name Tſchechen für Gendarmen erklärt ſich daraus, daß die Gendar⸗ 
merie der Slowakei faſt durchweg aus Tſchechen beſteht. 
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ihm, er fol ihm bringen Eſſen und Trinken, einen ganzen Tiſch voll! „Iſt 
gut, wirſt es bekommen!“ No, am ganzen Tag hat er gegeſſen und am 
Abend geſchlafen. Wie es kommt um die benannte Stunde, da ſetzt ſich die 
Prinzeffin auf und vermacht wieder das Licht von die Kerzen. Jetzt hat fie 
der Schuſter ſchon das laſſen tun, hat nicht mehr geſchimpft. Sie hat dabei 
gebrummt: „Wenn ich den möcht erwiſchen, was mir hat vorige Nacht hier 
gewacht, werd ich ihm nehmen das Herz heraus und es eſſen. Ich werd ihm 
auch trinken das Blut und die Knochen knirſcheln, weil ich hab ſolchen 
Hunger drauf!“ Jetzt hat er gehabt ſolche Angſt, daß ihm die Zähne haben 
getrommelt ganz laut. Das hat die Prinzeſſin gehört, iſt geſprungen hinter 
ihm her, eine ganze Weile, bis er ſich wieder hat können verſtecken in der 
Truhel. No, ſie ſucht, kann ihn nicht finden. Jetzt hat ſie wieder alles zer⸗ 
ſchlagen: die Teller, die Gläſer, die Bilder, die Fenſterſcheiben und was 
ſonſt noch war zu zerſchlagen in der großen Stuben. Wie ihre Stunde um 
iſt, Schlag eins, da hat fie wieder gemußt in die Truhel zurück, der Schuſter 
aber iſt frei davongeloffen. | 

No, jetzt ift die zweite Nacht vorbei und es hat ihm gefehlt nur noch 
eine. Der König hat ſich ſchon bedacht, er wivd noch leben, hat ihm gleich 
gebracht Eſſen und Trinken, einen ganzen Tiſch voll. Den ganzen Tag 
hat er gegeſſen und am Abend geſchlafen. Wie es kommt um die benannte 
Stunde, da ſetzt ſich die Prinzeſſin auf und tut wieder die Kerzen ver⸗ 
machen, eine hinter der andern. No, jetzt hat ſich unſer Schuſter wieder 
hineingetummelt in die Truhen, aber ganz leiſe. Die Prinzeſſin hat wieder 
ein biſſel herumgeſchnüffelt in der Stuben, iſt alles ſtill und kein Menſch 
dort. Sie hat ſich was gebrummt und geht zurück zur Truhen, findet den 
drinnen. „Biſt auch ein Toter?“ „Ja!“ „No weißt, jetzt gehen wir mit⸗ 
ſammen alles zerſchlagen!“ Er muß mit, hat ihr zugeſchaut. Sie nimmt 
zwei Teller, hat ſie zerſchlagen mit einem Haucher vom Mund. Er ſoll das 
auch machen. No, er nimmt zwei Teller, ſtellt ſie am Tiſch, ganz am Rand, 
macht einen tüchtigen Blaſer, die fallen herunter, ſind entzwei. „No, haſt 
es nicht ſo gut gemacht! Aber komm weiter probieren!“ Sie gehn in eine 
Ecke, dort ſteh ein Keſſel, drinn iſt Gold, ein Feuer drunter. Sie hat mit 
den Fingern das Gold gemiſcht: „Mach es auch!“ Er kann das nicht, 
möcht ſich die Hand verbrennen. „Was, du kannſt es nicht? Haft mich be- 
trogen, biſt nicht tot!“ und ſie will ihn erwürgen, hat ihn ſchon gepackt. 
Aber es war ſchon die Zeit um, hat eins geſchlagen. Da ſagt ſie ihm: „Du 
biſt ein glücklicher Menſch! Wenn ich jetzt noch die Zeit hätte, ſo möchteſt du 
ſterben und ich dein Herz eſſen!“ So iſt ſie umgefallen und war wieder tot. 

No, jetzt war auch die dritte Wache um und er hat ſie gehabt erlöſt. 
Er hat bekommen vom König das halbe Geld und das halbe Land, ſein 
halbes Schloß und die Hälfte von den Soldaten und was ſonſt noch. Er 
iſt geweſt ſo ein kecker Mann und hat gemacht ſein Glück, ohne daß er war 
in Amerika. No, jetzt hat er ſchon gekonnt eſſen, ſoviel er wollte. Alle 
Stuben ſind immer geweſt voll mit Tiſchen und drauf iſt geſtanden Eſſen 
und Trinken, was es für ſolche Sachen nur auf der Welt gibt. Und jeder 
hat ſich gedurft nehmen, ſoviel er wollte. Ich bin auch dort geweſen und 
hab gegeſſen und getrunken, bis mir der Magen geplatzt iſt. Dann bin ich 
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ſchnell zum Schneider gelaufen und hab ihn mir laſſen zunähen, aber d 
iſt noch ein kleines Löchel geblieben (zeigt auf den Nabel)! 
(Erzählt von einem etwa 70jährigen Bettelsdorfer Bauern beim Lehrer Saliger.) 


Dr. Anton Altrichter 
Von Ignaz Göth 


Der Beitrag, der hier geſchrieben wird, ſei nur ein kleiner, aber herz⸗ 
licher Glückwunſch und ein Aufmerkfammachen aller volkskundlich Schaf⸗ 
fenden, daß der am 4. Feber 1882 zu Smilau in der Iglauer Sprachinſel 
geborene Dr. A. Altrichter, derzeit Direktor des Staatsrealgymnaſiums in 


Dr. Anton Altrichter 


Nikolsburg, ein Halbjahrhundert ſeines Lebens abſchließt. In letzter Zeit 
wurden wir von zwei wertvollen Arbeiten von ihm überraſcht, und zwar 
von der Feſtſchrift feiner Anſtalt „Tribus saeculis peractis“ und von dem 
reizenden Sagenbuch der Iglauer Sprachinſel „Aus dem Schatzberg“, die 
uns zugleich den kritiſchen Geſchichtsforſcher, den trefflichen Volkskundler 
und den tüchtigen Lehrer bezeugen. Seine hiſtoriſchen Arbeiten umſpannen 
das Gebiet des früheren Mittelalters bis zur Gegenwart und ſeine Bücher 
und Lehrbücher, ſeine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und unzähligen 
Aufſätze in den verſchiedenen Zeitſchriften des In- und Auslandes würden, 
bibliographiſch erfaßt, ein ſchönes Büchlein füllen. Es ſeien nur genannt: 
Heimat-, Dörfer- und Sagenbuch der Iglauer Sprachinſel, Lehrbücher für 
den Geſchichtsunterricht an Mittelſchulen (8 Bände), K. H. Strobl, ein 
Lebens⸗ und Schaffensbild, Koloniſationsgeſchichte der Iglauer Sprach— 
inſel, Iglau im Jahre 1848, Iglauer Familiennamen, Das Meiſterbuch 
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der Iglauer Wagnerzunft, Die Dorfnamen der Iglauer Sprachinſel uff., 
eine Fülle von wiſſenſchaftlichen Beiträgen, wie ſie meiſt in der Zeitſchrift 
für Geſchichte Mährens und Schleſiens ſeit 1908 erſchienen ſind. Die Volks⸗ 
kunde, nvie fie in der Iglauer Sprachinſel noch vielfachen Goldgrund 
beſitzt, iſt ihm ganz beſonders aus dem Herzen entſproſſen, was ja das 
neue Sagenbuch beweiſt. Seine Sammlungen der Vierzeiler, der Sprüche, 
der Kinder⸗, Spott⸗ und Neckreime, die ausführliche Arbeit über die 
Iglauer Bauernhochzeit, die Sammlung von Volksliedern u. a. bezeugen 
ſeine Liebe zur Heimat und ſeine volksforſchende Tätigkeit. 

Dr. A. Altrichter hat aber auch zahlreiche Erzählungen und Novellen 
geſchrieben und verbindet mit feiner Gelehrtennatur auch eine fein- 
geſtimmte Dichterſeele. 

Sein Schaffen iſt heute unumſtritten. Er hat ſich als Gelehrter, als 
Lehrer und als Volksmann einen vortrefflichen Namen geſchaffen. Des 
gedenken wir heute ganz beſonders und wünſchen ihm noch viele Jahre 
dauernder Geſundheit für ſein weiteres wiſſenſchaftliches, volkskundliches 
und dichteriſches Zielſtreben. 


Kleine Mitteilungen 


Bauernregeln aus Südmähren 


Scheint zur Lichtmeß bei der Kerzen⸗ 
weihe die Sonne, 
So kommt ein Nachwinter. 


Jänner: 

Stellt ſich der Jänner ſchwimmend ein, 

Wird es das ganze Jahr recht traurig 
ſein. März: 

Märzenſchnee tut den Feldern weh. 


Märzenſchnee tut Frucht und Weinſtock 
weh. 


Morgenrot am Neujahrstag, 
Bringt ein ſchlechtes, naſſes Jahr. 


Neujahrs⸗Morgenröte, 


Macht viel Nöte. Iſt im März viel Nebel, 


Tanzen im Jänner die Mucken, 
Muß der Bauer nach Futter gucken. 


Vinzenz (22. Jänner) Sonnenſchein, 
Bringt viel und guten Wein. 


Wenn auf Vinzenz die Sonne ſcheint, 
So wächſt viel Wein. 


Vinzenz Bäch näß, 
Füllt Scheune und Faß. 


Früher Donner, 
Später Sommer. 


Früher Vogelſang, 
Macht den Winter lang. 


Feber: 


Faſchingskrapfen in der Stub'm, 
Rote Eier in der Sunn. 
(Auch umgekehrt.) 
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So find im Sommer viele Gewitter. 


Wächſt Brein, 
So wächſt Wein. 
Märzenſtaub, bringt Gras und Laub; 
Märzenſchnee, tut dem Korne weh. 
Viele Märzenſtöber, 
Wenig Sommerweder. 
(Wetter — Gewitter.) 
Wenns am Tage der 40 Märtyrer 
(10. März) friert, 
Gefriert es noch 40 Nächte. 
Am Gertraudentag (17. März) hüpfen 
die Kröten im Bach; 
Hüpfen ſie aufs Eis, 
So haben die Gewitter im Sommer Eis. 
Schneide auf Gertrauden, 
So bauſt du große Trauben. 
Iſt es auf Joſefi klar, 
Folgt ein fruchtbar Jahr. 


Sternenmenge am Verkündigungs⸗ 
morgen (25. März), 

Befreit den Bauer von manchen Sorgen. 

Märzenſchnee frißt, Aprilſchnee düngt. 


März trocken, April feucht, Mai kühl, 
It dem Bauer fein Will. 


April: 
Donnerts im April, 
Hat der Reif (Froſt) ſein Ziel. 
Solange die Fröſche vor Georgi 

24. April) ſchreien, 
Solange müſſen ſie nachher ſchweigen. 
Sind die Raben um Georg noch blind, 
Freut ſich Mann und Kind. 
Um Georgi Sonnenſchein, 

Bringt viel Frucht und guten Wein. 
Auf Markus (25. April) fol ſich der 
Rabe im Korn verſtecken können. 

Rognet es am Charfreitag, 

‚it das Jahr durſtig. 

Der April macht, was er will; 
Der Mai iſt überall dabei. 


Nai: 

Kühler Mai, 
Bringt viel Heu. 
Regen im Mai, 

t für das ganze Jahr Brot und Heu. 
Im Mai ein ſchöner Regen, 
Bedeutet Ernteſegen. 

Viel Gewitter im Mai, 
Schreit der Bauer: Yuchhei! 
Abendtau und kühl im Mai, 
Bringt viel Korn und Heu. 


Na ingſten, 
delle 1 1 
Juni: 


Medardi (8. Juni) Sonnenſchein, 
Bringt viel und guten Wein. 


Wer auf Veit (15. Juni) vertraut, 
Dem wächſt a Kraut. 


dor dem Johannitag (24. Juni) 
feine Gerſte man loben mag. 


Petrustag (29. Juni) bricht dem Korn 
die Wurzel ab. 


Juli: 
Wie der Juli, ſo der nächſte Jänner. 
Geht Maria übers Gebirge naß, 
(2. Juli), 

So regnet es ohne Unterlaß. 
Regnet es auf Margarete (13. Juli), 
So regnet es dem Bäcker in den Trog. 
Auf Margaretentage, 
Iſt Regen eine Plage. 
Regen am Margaretentag, 
Wohl viele Wochen dauern mag. 
Iſt der Juli trocken, 
Hat der Bauer gute Brocken. 
Wer nicht gäbelt im Heu und im 

Sommer nicht früh aufſteht, 
Muß ſchauen, wie 's ihm im Winter 


Te geht. 
Wer im Heu net gäbelt, 
355 Schnitt net gräbelt, 
n der Lein (Weinleſe) net kan an 


Der foll ſchauen, wie 's ihm im Winter 
geht. 


Auguſt: 
Der Tau tut dem Auguſt ſo not, 
Als jedermann fein täglichs Brot. 
an hell und klar, 
uten ſtets ein gutes Jahr. 
Auf Bartelmei (24. Auguſt) 
Legt man die Nuß ins Heu. 
Am Auguſtin (28. Auguſt) 
Ziehen die Gewitter hin. 


September: 
Iſt der September hell und klar, 
Iſt ein fruchtbar Jahr. 
Iſt Agidi (1. September) ein heller Tag, 
Ich dir ſchönen Herbſt anſag. 
Mavia Geburt, fliegen die Schwalben 
furt; 
Maria Verkündigung, kommen ſie 
wiederum. 
Soviel Reif und Schnee vor Michaelis 
(29. September), 
Soviel nach Walpurgis (25. Feber). 


Oktober: 

Auf Gallus (16. Oktober), 
Bleibt die Kuh im Stallus. 
Gießt St. Gallus wie ein Faß, 
Bleibt der nächſte Sommer naß. 
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November: Dezember: 
Weihnachten im Klee — Oſtern im 


ini ſägt: Schnee. 
= 9 I g Grüne Weihnachten — weiße Oftern. 


Finſtere Metten — lichte Scheunen. 
Iſt's um Katharina trüb oder rein, Grünen am Chriſttag Felder Wiesen 
So wird auch der nächſte Hornung ſein. Wird ſie zu Oſtern der Froſt ; 


verſchließen. 
Andre (29. November), Iſt der 5 warm, 
Deckt ſein Dach mit Schnee. Wird der r arm. 
Znaim — Iglau. Ignaz Göth. 


Ein ſonderbares Arbeitsloſenlied 


Von einem Schulkollegen, der manches Jahr auf der „Walz“ war, hörte ich 
folgende Parodie auf den Schlager: „Wer wird denn weinen, wenn man aus⸗ 
einandergeht?“ 

Wer wird denn weinen, wenn man keine Arbeit hat? 

Man gi fein Bündel und zieht in eine andere Stadt. 
Man ſagt auf Wiederſehn und denkt ſich heimlich bloß: 
„Jetzt bin ich Gott ſei Dank ſchon wieder einmal arbeitslos!“ 


Bäſchofteſinitz. E. Hönl. 


Volksheilmittel aus der Umgebung von Kaplitz 


Um das Bettnäſſen bei Kindern zu vertreiben, Seh. man mit dem mit der 
Krankheit behafteten Kinde zur Zeit, wenn vor dem Broteinſchießen die Glut aus 
dem Ofen entfernt wird, in ein Haus, in dem gerade Brot gebacken wird, und 
ſtellt dort das Kind in der Nähe der Backofentüre auf. Das Kind darf nicht wiſſen, 
um was es ſich handelt. Der von der Sache unterrichtete Backende fährt mit dem 
aus dem Ofen gezogenen Ofenwiſcher — einer Stange, an der vorne ein Wiſch 
aus Tannenreiſig iſt — dem kranken Kinde raſch gegen das Geſicht. Der Schreck 
ſoll die Heilung bewirken. 

Bei N frägt man Jemanden: „Was tut es im Rauchfang?“ Antwortet 
der Gefragte: „Rauka“ (rauchen), fo ſagt man darauf: „Vergelts Gott für mei’ 
Strauka“ (Schnupfen) und der Schnupfen iſt vergangen, wogegen ihn der Ant- 
wortende bekommt. 


Gratzen. | Auguſtin Galfe. 


Staatsanſtalt für das Volkslied 


Der Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied hielt feine 
Jahresſitzung am 2. Jänner 1932 ab, bei welcher der Vorſitzende G. Jungbauer 
den Tätigkeitsbericht erſtattete und insbeſondere auf den ſtarken Einlauf an Volks⸗ 
Liedern himwvies. Um bei der Sammlung von Volksliedern Gleichmäßigkeit zu 
erzielen, aber auch um die Sammlung und wiſſenſchaftliche Forſchung mit der 
praktiſchen Volksliedpflege in Verbindung zu bringen, iſt die Einführung von 
Volksliedwarten für das ganze deutſche Gebiet der Tſchechoſlowakei geplant. Dem 
Ausſchuß gehören derzeit als Mitglieder an: 

Dr. Guſtav Becking, Univ.⸗Prof., Prag. 

Dr. Joſef Hanika, Gymn.⸗Prof., Prag. 

Dr. Guſtav Jung bauer, Univ.⸗Prof., Prag. 

Dr. Ernſt Jungwirth, Realſchulprofeſſor, Römerſtadt. 

Anton Kahler, Direktor i. R., Prag. 

Dr. Franz Longin, Prof. an der Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt in Prag. 

Dr. Bruno Schier, Univ.⸗-Aſſiſtent, Prag. 
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Die ab und Der Staat3anftalt für das Volkslied fand am 
9. Jänner ſtatt, wobei der deutſche i e e durch Dr. G. Becking und 
G. Jungbauer vertreten war. Den Vorſitz führte Univ.⸗Prof. i. R. Dr. J. Polska, 
den Tätigkeitsbericht der Anſtalt erſtattete Univ.-Prof. Dr. J. Horäk, für die 
einzelnen Arbeitsausſchüſſe berichteten ihre Vorſitzenden. Für den deutſchen Arbeits⸗ 
ausſchuß betonte Jungbauer, wie notwendig und wichtig es ſei, den Druck der 
Volksliedausgaben — von der deutſchen Au (Volkslieder aus dem Böhmer⸗ 
walde) iſt im Jahre 1931 nur eine einzige Lieferung erſchienen — zu beſchleunigen. 
Der Antrag des deutſchen Ausſchuſſes, Prof. Dr. F. Repp in Käsmartk dem 
Miniſterium zur Ernennung zum wirklichen Mitglied des Ausſchuſſes und damit 
auch der Staatsanſtalt vorzuſchlagen, wurde einſtimmig angenommen. 


Sudetendeutſche im Ausland 


Dem „Auſſiger Tagblatt“ vom 21. Dezember 1931 entnehmen wir folgende 
Nachricht: „Böhmerwäldler in Amerika. Eu der Nähe der kanndiſchen 
Stadt Torento ſoll a wie ein aus Amerika zurückgekehrter Kaufmann erzählte, 
ein nur von deutſchen Böhmerwäldlern bewohntes Dorf befinden, das mit der 
Außenwelt keine Berührung hat. Das Dorf führt den Namen Kelhäuſern und ſoll 
1847 von einem Mann namens Thomas ſtl aus der Schüttenhofer Gegend 
gegründet worden ſein, der von einem engliſchen Lord Roßlyn für eine Lebens- 
rettung ein großes Stück Land in der Nähe von Torento erhalten hatte.“ 

Vom volkskundlichen Standpunkte iſt es ſehr wichtig, über alle Sudeten⸗ 
deutſchen, die im Auslande in geſchloſſenen Siedlungen leben, unterrichtet zu ſein. 
Deshalb wenden wir uns auch an alle Mitarbeiter und Leſer der Zeitſchrift, uns 
gegebenenfalls Mitteilungen und Nachrichten zukommen zu laſſen. | 

4 

Kümmernisbilder. Zwei prächtige Bildwerke, eine 1 Meter hohe Schnitzfigur 
aus dem Puſtertal (17. Jahrh.) und ein Olbild, wahrſcheinlich aus der Rhein⸗ 
pfalz (Mitte des 18. Jahrh.), beſitzt Univ.-Prof. Dr. K. Bornhauſen in Breslau, 
der in einer Zuſchrift anregt, 1 den ganzen Beſtand der auf ſudeten⸗ 
deutſchem Boden noch vorhandenen Kümmernisbilder aufzunehmen. 

Chriſtkindlſpiel aus dem Böhmerwald. Das Spiel — in der Ausgabe von 
J. Jakſch eee — wurde von der Ortsgruppe Freiburg i. Br. des Vereins 
für das Deutſchtum im Ausland vor Weihnachten 1931 zu Gunſten der Nothilfe 
aufgeführt und fand allgemein den größten Beifall. Der um die Volkskunde ſeiner 
Heimat hochverdiente Forſcher Dr. J. Künzig, dem wir die prächtigen „Schwarz⸗ 
waldſagen“ verdanken, hatte die ganzen Vorbereitungen getroffen, die ſo in den 
beſten Händen lagen. Die „Freiburger Zeitung“ vom 22. Dezember 1931 ſchreibt 
über die Aufführung: „Erfreulich iſt es, daß ſich unſere Zeit der Verwirrung aller 
Kunſtbegriffe wieder dieſer vergrabenen Goldſchätze erinnert, die in ihrer Einfachheit 
zu gen prechen ... Spiel, Muſik und Volkslied find zu einem Ganzen ver: 
webt. Der des deutſchen Waldes wehte hindurch, frischer Erdduft und feine 
ae ee Es war ein Fund, der denen, die es vermittelten, zu lebhaftem 
ank gereicht. 

Volkskundliche Vorträge. Am 7. Dezember 1931 ſprach G. Jungbauer in Iglau 
über das deutſche Dorf und Bauernhaus. 

Franz Hübler, Realſchuldirektor i. R. und Univerſitätslektor a. D. in Graz, 
iſt am 15. Dezember 1931 im hohen Alter von 87 Jahren in Graz geſtorben. 
Ihm, der jahrelang das Jahrbuch des deutſchen Gebirgsvereines für das Jeſchken⸗ 
und Iſergebirge geleitet hat, iſt insbeſondere Reichenberg und Umgebung, wo er 
1 als Volks⸗ und Heimatforſcher eifrig betätigt hat, zu größtem Danke ver— 
pflichtet. Schon im Jahre 1887 hat er in dem erwähnten Jahrbuch einen Aufruf 
zur Teilnahme an der näheren Erforſchung des Gebietes veröffentlicht und dabei 
auch die Sammlung von Volksdichtungen gefordert. Solche, und zwar vornehmlich 
Auszählreime, Baſtlöſereime und andere Kinderreime hat er ſelbſt in großer Zahl 
geſammelt und herausgegeben. Ferner ſchrieb er über die Tuchmacherzeichen und 
die Fachausdrücke der Tuchmacher Reichenbergs, endlich über die Geſchichte des 
deutſchen Zunftweſens in Böhmen. Vor ſeinem Wirken als Mittelſchullehrer in 
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Reichenberg war er im gleichen Berufe in Budweis tätig. Hier begann feine volks⸗ 
tundliche Arbeit mit der Sammlung von Sagen, die er von 1877 bis 1887 in den 
Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen veröffentlichte, 
wo 1890 auch die Hochzeitsbräuche der Budweiſer Sprachinſel dargeſtellt wurden. 
Sprichwörter und ſprichwörtliche Redensarten aus Komotau ließ Hübler im Jahr⸗ 
gang 1906/07 der natsſchrift „Deutſche Arbeit“ erſcheinen. 

Dr. Viktor von Geramb, Priv.-Doz. für deutſche Volkskunde in Graz, wurde 
zum außerovdentlichen e für deutſche Volkskunde ernannt. Unſere Zeitſchrift 
übermittelt dem verdienten Vorkämpfer der volkskundlichen Wiſſenſchaft die herz⸗ 
lichſten Glückwünſche. 

Dr. E. W. Braun, Direktor des Schleſiſchen Landesmuſeum in Troppau, der 
ſich insbeſondere auf dem Gebiete der gegenſtändlichen Volkskunde und Volkskunſt 
Een Verdienſte erworben hat, wurde mit der Supplierung der Lehrkanzel für 

ng neee an der Deutſchen Univerſität in Prag betraut. 
ünzenſammler und Münzenforſcher des ſudetendeutſchen Gebietes ſucht der 
Deutſche Verband für Heimatforſchung und Heimatbildung (Auſſig a. E., Große 
Wallſtraße 9) zwecks fruchtbarer Zuſammenarbeit und einheitlichen Vorgehens 
ee Anmeldungen und Zuſchriften ſind an die Verbandsleitung 
zu richten. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 1. Fragebogen wurde ferner beantwortet von OL. J. Müller, Wteln; 
OL. W. Kappel, Klein⸗Breſſel; OL. B. Philipp, Bärnsdorf a. T.; OL. J. Wolf, 
Füllſtein; SL. H. Mahr, Unterſchoſſenreuth: SL. R. Hauner, Satkau; ſtud. phil. 
Marianne Karſten, Eger (für Stein bei Eger); SL. J. Groh und L. F. Kuhn, 
Gradlitz; OL. d. R. H. Uhl, Voitersreuth. 

Vom 2. Fragebogen lagen bis 12. Dezember 1034 Beantwortungen vor, die ſich 
bis zum 1. Feber 1932 auf 1110 Stück erhöhten. 

Betreffs Ausgabe des 3. Fragebogens iſt bisher keine Nachricht von der Haupt— 
ſtelle in Berlin eingelaufen. 

Die Jahresſitzung der Arbeitsſtelle findet am 6. Feber um 6 Uhr nachmittags 
im „Seminar für deutſche Volkskunde“ der Deutſchen Univerſität in Prag 


(Budetſchgaſſe 6) ſtatt. 
Antworten 


(Einlauf bis 25. Jänner). 


194. Über den Lotterpfaff hoffen wir in einem der nächſten Hefte einen 
Beitrag von Univ.-Prof. Dr. E. Hoyer zu bringen. 

196. Im Bezirke Krummau in Südböhmen heißen die alteingeſeſſenen 
größeren Beſitzer Bauern. Landwirt iſt eine neuere Bezeichnung, die auch 
für kleinere Beſitzer angewendet wird. Sie wird im amtlichen Verkehr gelegentlich 
gebraucht und als vornehmer empfunden. Im Volk galt der Unterſchied: Bauer, 
Häusler, Inmann. Der Bauer hatte mindeſtens ein Paar ſtarke Ochſen und 
wenigſtens 4 Kühe, der Häusler höchſtens ein Paar „Ochſlu“ und eine Kuh, der 
Inmann (Mieter) nur Ziegen. (Th. Chmela, Prag.) 

197. Auch in Südböhmen iſt die amerikaniſche Art des Eſſens üblich. 
Früher benützte man keine Gabeln. Das Fleiſch wurde mit dem Taſchenmeſſer auf 
dem Holzteller geſchnitten, dann mit dem Meſſer aufgeſpießt und in den Mund 
geführt. Die anderen Speiſen wurden mit dem Löffel gegeſſen. (Th. Chmela.!) 

198. In der Gegend von Krummau find als Verbotzeichen üblich: 
Strohwiſche auf Stangen, in den Boden geſteckte oder auf den Boden gelegte Dor— 
nen und Tafeln mit der Aufſchrift „Verbotener Weg“. (Th. Chmela.) 

199. In Südböhmen wurde der Wal früher ausſchließlich mit Nachtlegeangeln 
gefangen. (Th. Chmela.) en 

201. Die Nottaufe eines Kindes durch die Hebamme nennt man in Süd— 
böhmen (Th. Chmelaß und im Böhmerwald (E. F. Hrabe für die Winterberger 
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Gegend) „Frauln)tauf“ (Frauentaufe), in Südmähren ebenfalls „Frotauf“ (J. 
Goth, Znaim), in Poſchkan bei Bodenſtadt dagegen „Nottaof“. Hier gibt man einem 
ſolchen notgetauften Kinde nur Namen von „wirklich Heiligen“, z. B. Joſef, 
Johann, Franz u. a. bei Knaben, Marie, Joſefa, Aloiſia u. a. bei Mädchen. Bevor⸗ 
zugt werden Franz und Franziska, Joſef und Joſefa, Johann und Johanna 
(Franz Götz, Poſchkau). 

202. Nach den bisherigen Einläufen ſcheint man nur in Mähren, wo ſich auch 
ſonſt ein ſtärkerer flawiſcher Einſchlag bei den deutſchen Volksüberlieferungen zeigt 
den Mittagsgeiſt zu kennen. So geht am Grenzhübel (bei der „Granz“, au 
„Granizhübel“) bei der Bezirksſtraße von Poſchkau nach Koslau ein Mittagsgeiſt 
um. Herr Ferdinand Lenkel ging einmal zur Mittagszeit auf dieſer Straße. Als er 
an die Stelle kam, wurde er plötzlich mit Zapfen beworfen, ſo daß er davonrennen 
mußte. Das war der Mittagsgeiſt. Ahnliches wird von der dort begrabenen Selbſt— 
mörderin namens „Habelin“ erzählt, die an der „Granz“ begraben wurde, weil dort 
die Grenzen von drei Gerichtsbezirken (Mähr.-Weißkirchen, Leipnik und Stadt Lie⸗ 
bau) zuſammenſtoßen. Sie wirft nach den Vorübergehenden mit Aſten, Zapfen und 
„Schiäben“ (Scherben, Geſchirr). Erſt als man das Geſchirr, ſo wie ſie es wünſchte, 
zu ihrem Grabe brachte, beruhigte ſie ſich und bewirft ſeitdem nur mehr hier und da 
die Vorbeigehenden. (F. Götz.) In Schönwald bei Znaim wird erzählt: Wenn man 
zu Mittag Kartoffeln ißt, jo ſieht man cinen Geiſt mit einer Schüſſel Fleiſch, aber 
erwiſchen kann man ihn nicht. (J. Göth.) Der Glaube an die polednica iſt bei den 
in der Gegend der Burg Pernſtein in Mähren lebenden Tſchechen noch heute zu 
neffen. (M. Kaſparek, Okonomieadjunkt, Brünn⸗Königsfeld.) Auf die Mittagsfrau 
der Wenden verweiſt Dr. H. Kügler (Berlin) in einer Zuſchrift mit Literatur— 
angaben. 

203. Nach Erzählungen meiner im Jahre 1813 geborenen Großmutter war 
bei Tobrafen der Sage nach ein Steg aus Leder über die Beraun geſpannt. 
Er führte von der Feſte Tynec, von der heute nur mehr der Wallgraben erhalten 
Ri nach der am anderen Flußufer ſtehenden Kirche St. Georg. (Franz Blöchl, 
zilſen.) 

204. Wenn die Toten uhr klopft, ſtirbt jemand im Haus oder in der 
„Freundſchaft“. (Th. Chmela für Ottau in Südböhmen.) Daß daun jemand im 
Hauſe ſtirbt, ſagt man auch um Winterberg, wo der Holzwurm „Treadhammerl“ 
Erdhämmerchen) heißt. (F. E. Hrabe.) In einzelnen Orten der Iglauer Sprach— 
inſel Altenberg, Deutſch-Gießhübel, Raunek) glaubt man, daß der, der die Toten— 
uhr gehen hört, ſelber bald ſterben muß. (H. Nerad, Prag.) In ganz Südmähren 
It der Glaube allgemein verbreitet, daß jemand im Hauſe ftirbt, wenn der Holz— 
wurm klopft. In Böhm.⸗Grillowitz wird dies bei Regenwetter auch dahin gedeutet, 
daß es noch weiter regnen wird. (J. Göth.) In Berlin gibt es viele Leute, die 
davon feſt überzeugt ſind, daß das Ticken der „Totenuhr“ einen Tod in der Woh— 
nung bedeutet. (Dr. H. Kügler.) 

205. In Südböhmen wird die Prim iz als eine Art geiſtlicher Hochzeit 
lefeiert. Das weißgekleidete Mädchen, das den „Primizkranz“ auf weißem Kiſſen 
tragt, heißt Primizbraut. (Th. Chmela.) Die gleiche Auffaſſung herrſcht in der 
Iglauer Sprachinſel, wo beim Einzuge in die Kirche dem neugeweihten Prieſter 
ein weißgekleidetes, mit Myrte und Schleier geſchmücktes Mädchen vorangeht, das 
auf einem Polſter einen Myrtenkranz trägt. (J. Göth.) Ebenſo wird die Primiz 
vielfach bei den Tschechen gefeiert, z. B. im Bezirke Tiſchnowitz i. M., wo auch alle 

ei der Feier anweſenden Prieſter, wie ſonſt die männlichen Hochzeitsteilnehmer, 
ein Nyrtenſträußchen am Arm tragen. (M. Kaſparek, Brünn-Königsfeld.) 
an Die Hochzeit der Vögel findet nach dem Volksglauben Südmährens 
M Puh (em. Jänner) jtatt (Schönau bei Znaim), die des Stieglitz am letzten 
A (Poſſitz bei Znaim). In der Iglauer Sprachinſel feiern die Gänſe am 
. Feber Hochzeit. (J. Göth.) 

8 au Zu Jakobi werden die erſten Kartoffeln (Frühkartoffeln), daher 
75 oubala genannt, gegraben. Die gewöhnlichen Kartoffeln werden zu Lorenzi 
en enter) gegraben. (F. E. Hrabe, Winterberg.) In der Jalauer Sprachinſel 

man die Frühkartoffeln „Jakobierdaplu“, trotzdem man fie nicht immer zu 
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Jakobi gräbt. (9. Nerad.) Auch bei den Tſchechen im Bezirke Tiſchnowitz i. M. nennt 
man die erſten Kartoffeln „jakobky“. (M. Kaſparek.) 

209. Vor der Fledermaus fürchten ſich Frauen und Mädchen. Sie dürfen 
am Abend nicht ohne Kopftuch ausgehen, weil ſich bl die Fledermaus in den 
Haaren verwickelt und nicht mehr herauskann. (Th. Chmela für Südböhmen.) Dies 

laubt man auch in der Iglauer Sprachinſel, wo man früher Fledermäuſe als 
Schutz gegen Feuer an die Scheunentore nagelte. (9. Nerad.) In Südmähren nagelt 
man ſie an die Stalltür, damit die Kühe nicht verhext werden. Um Schönan bei 
Znaim heißt es, daß man das ganze Jahr Glück hat, wenn man eine Fledermaus 
an die Zimmertür nagelt. (J. Göth.) Auch bei den Tſchechen im Bezirk Tiſchnowitz 
glaubt man, daß ſich die Fledermäuſe in den Haaren der Weiber einniſten und ſie 
verfitzen, weshalb die Frauen abends immer ein Kopftuch umbinden. (M. Kaſparek.) 

210. In Ottau (Südböhmen) iſt der Sitz in der Kirche bei allen Wirt— 
i ein ſogenannter Hausſitz. Ein ſolcher befindet ſich ſowohl auf der 

änner⸗, wie auch auf der Weiberſeite. Gelegentlich ſind Täfelchen mit den Namen 
angebracht. Seit altersher ſind dieſe Plätze dorfweiſe vergeben. (Th. Chmela.) Im 
Kirchſpiel Deutſch⸗-Gießhübel der Iglauer Sprachinſel, wo die Männer und Frauen 
ebenfalls getrennt ſitzen, haben nur angeſehene Familien eigene Bänke. Zum 
„Kleinen Chor“ haben nur einige Familien Zutritt. Namentafeln gibt es keine, 
aber faſt alle Plätze der Kirche werden von altersher von ein und denſelben 
Familien beſetzt. (H. Nerad.) In Südmähren trifft man folgende Verhältniſſe: 

de Familie (oder auch zwei bis drei Familien zuſammen) hat ihre Bank (Kur— 
upp). Auf der einen Seite ſitzen die Männer, auf der andern die Frauen (Kloſter— 
bruck, Znaim, Groß⸗Olkowitz, Friſchau). Rechts ſitzen Männer und Frauen, links 
bloß Frauen (Grafendorf, Luggau, Töſtitz, Gurwitz, Höflein). Es ſitzen nur die 
Alten (über 35 Jahre). Wird ein Sitz frei, wird er lizitiert (Hödnitz, Taßwitz, 
Naſchetitz, Böhm.⸗Grillowitz). Jeder kauft ſich ſeinen Sitz und gibt ein Täfelchen 
dazu. Die Männer ſitzen hinten rechts, die Frauen vorne. Die Sitze koſten 110 bis 
500 K& für das ganze Leben. Wird ein Sitz durch den Tod frei, ſo kauft ihn ein 
Alter aus der Gemeinde wieder friſch. (Ober-Fröſchau.) Es wird nichts bezahlt. Die 
Männer ſitzen rechts, die Frauen und Mädchen links (Mühlfraun). (J. Göth.) In 
Poſchkau ſitzen die Männer ebenfalls rechts, die Frauen links. In den rückwärtigen 
drei oder vier Bänken, die von den Männerbänken durch einen ſchmalen Gang 
getrennt ſind, ſizen alte Weiber und Dorfarme. In Bodenſtadt ſind die Plätze in 
den Vorderbänken verkauft. Die Bänke oder Plätze find mit Namentafeln verſehen. 
Werden die Bänke ſchadhaft, fo müſſen fie die Beſitzer auf ihre Koſten herſtellen 
laſſen. In den rückwärtigen Bänken kann ſitzen, wer will. (F. Götz.) In Buchels— 
dorf bei Freiwaldau ſitzen oder ſtehen die Männer auf der einen, die Frauen auf 
der andern Seite. Gekaufte Kirchenplätze ſind in Freiwaldau, Thomasdorf und 
anderen Orten Schleſiens meiſt mit den Namentafeln verſehen. (M. Kaſparek.) 


Umfragen 


211. In Deutſchreichenau bei Friedberg wird das Eiſengitter bei den Mädchen: 
fenſtern „Böhmiſcher Herrgott“ genannt. Wo iſt derſelbe Ausdruck üblich? 
212. Nach Mitteilung von Frl. Erna Zimmer gibt es in der Umgebung von 
Schönlinde ein fehr beliebtes Gericht unter dem Namen „Katzenhochzeit“ 
(Kotzenhuxt). Es werden Kartoffeln mit der Gabel auf dom Teller zerdrückt, Dar: 
auf wird gebratene Leberwurſt und Sauerkraut gegeben, das Ganze wird durch— 
einander gemiſcht und dann mit dem Löffel gegeſſen. Iſt dieſe Bezeichnung auch 
ſonſt bekannt? Kennt man auf ſudetendeutſchem Boden auch eine „Katzengeſchrei“ 
genannte Speiſe? 

213. Werden Zukunfts- und Weltuntergangsſagen tatjädlich 
im Volke erzählt? Weiß man, daß ſie aus alten Büchern (Weisſagung der Sibylla, 
des 1 Jünglings u. a. ſtammen? Werden dabei beſtimmte Ortsangaben 
gemach 

214. Wohin kommen nach dem Volksglauben die alten Jungfern nach 
dem Tode und was müſſen fie dann tun? (3. B. Felſen abreiben, Schnee fieben, 
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Fröſche nach Jeruſalem treiben, Berge durchſägen, Gamaſchen für Fröſche oder 
kiebitze ſtricken u. a.) 

215. In Siebenbürgen wird der folgende Schwank (E. Sklarek, Ungariſche 
Volksmärchen I., S. XVII) erzählt: „Als unſer Herr Chriſtus am Kreuze hing, 
traten die Nationen in Siebenbürgen zuſammen, um zu beraten, wie fie den 
Heiland befreien könnten. Der Ungar (-Magyare) zog das Schwert: Drauf los! 
Mir wollen ihn ſchon von den römiſchen Soldaten heraushauen!“ „Das nicht,“ 
ſagte der bedächtige Deutſche, ‚wir wollen lieber eine Bittſchrift an den Herrn 
Landpfloger einreichen, vielleicht gibt er uns ihn frei.“ Der Rumäne meinte: War— 
ten wir die Nacht ab, bis die römiſchen Wachen eingeſchlafen ſind, dann ſtehlen 
wir ihn vom Kreuze. Der Zigeuner aber ſchmunzelte: Das habe ich ſchon getan, 
während ihr hier miteinander berietet.“ Wo werden ähnliche Volks- und 
Stammeskenn zeichnungen im Schwanke überliefert? 

216. Iſt das Eichhörnchen nach der Volksmeinung nützlich oder ſchädlich? 
Welche abergläubiſchen Meinungen knüpfen ſich an dieſes Tier? 

217. An welchem Tage iſt nach der Volksmeinung der Frühlings- 
anfang? 

218. Wo war es oder iſt es noch Brauch, am Vorabend zum Feſt des 
hl. Johann von Nepommf (16. Mai) auf Holzſtücke oder Brettchen geſtellte Lichter 
am Waſſer ſchwimmen zu laſſen? 

219. Gibt es auch im deutſchen Gebiet den Glauben an einen, auch als 
Rinderſchreck dienenden Abendgeiſt, ähnlich dem klekänitek und der klekänice 
der Tſchechen, die mit dem Läuten der Abendglocke erfcheinen? Nach Mitteilung 
von Prof. F. J. Beranek wird in einem niederöſterreichiſchen, an Südmähren 
angrenzenden, einſt ſlawiſchen Dorf noch eine Sage von der „Tlakaniza“ erzählt. 

220. Sind Hornrichten, mit welchen man den Wuchs der Hörner beim 
Rindvieh in einer gewünſchten Weiſe zügelt, noch heute im Gebrauch? 


Schrifttum 


Schreiber G. Nationale und internationale Volkskunde. Heft 4/5 
der Forſchungen zur Volkskunde. Verlag von L. Schwann, Düſſeldorf 1930. 

Das dem Vorſitzenden der Kommiſſion für den Atlas der deutſchen Volks— 
kunde John Meier und ſeinen Mitarbeitern gewidmete Buch zeugt von einer 
geradezu ſtaunenswerten Beleſenheit und Sachkenntnis, die auch ſonſt alle Ver⸗ 
offentlichungen des im Dienſte der Wiſſenſchaft und des deutſchen Volkes hoch— 
verdienten Univerſitätsprofeſſors und Reichstagsabgeordneten Dr. G. Schreiber 
auszeichnet, der die Forſchungsſtelle für Auslanddeutſchtum und Auslandkunde in 
Münſter i. W. leitet und dem daher die katholiſchen Auslanddeutſchen zu beſon— 
derem Danke verpflichtet ſind. Der kirchlichen Volkskunde iſt denn auch ein großer 
Teil des Buches eingeräumt (Liturgie und Volkstum. Das Heilige Jahr. Natur⸗ 
haftes in der Liturgie. Rechtsgeſchichte und Liturgiegeſchichte. Die Bartholomäus— 
kerze Frankreichs. Heiligenleben. Volkskunde der Orden und Kongregationen u. a.), 
wobei auf dieſem noch wenig bearbeiteten Stoffgebiete immer wieder neue Fragen 
auftauchen, deren Löſung das anregungsreiche Werk Schreibers fordert und zu— 
gleich vorbereitet. Die Vertreter der deutſchen Volkskunde an den deutſchen Hod)- 
ſchulen werden vor allem jene Stelle des Buches mit Befriedigung leſen, in der 
Schreiber auf die ſonderbare Tatſache hinweiſt, daß die Völkerkunde der primitiven 
Völker verhältnismäßic ſchnell als Wiſſenſchaft anerkannt wurde, während hie— 
für bei der ne dei een Volkskunde noch immer die größten Schwierigkeiten 
beſtehen. Allerdings muß auch einmal, was Schreiber unterläßt, offen und rück— 
ſichtslos geſagt werden, warum dies fo iſt. Auf ſeiten der Volkskunde, die heute 
genau ſo wie die Völkerkunde „in der Quellenkunde, in den Methoden, in Grabung 
und Sammlung, in literariſcher Darſtellung und im Muſeum anſchaulich und 
vorbildlich entwickelt iſt“, liegt die Schuld nicht, ſondern auf ſeiten jener Hoch— 
ſchulprofeſſoren, die entweder glauben, ſelbſt fo weit das volkskundliche Wiſſens— 
gebiet ſe beherrſchen, daß ſie es — ſo ganz nebenbei — als Anhängſel zu ihrem 
erbgeſeſſenen und unantaſtbaren Lehrfach betreuen können, was eine ſelbſtändige 

tetung der Volkskunde an der betreffenden Univerſität unnötig zu machen 
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ſcheint, oder meinen, man könne der deutſchen Volkskunde wohl eine Vertretung 
an der Hochſchule einräumen, aber nur in Bindung mit einem anderen Fache 
und in einer untergeordneten Weiſe, oder die endlich von der deutſchen Volks⸗ 
kunde, der ſie infolge ihrer Abſtammung oder Erziehung oder auch politiſchen Ein- 
ſtellung verſtändnislos oder ablehnend gegenüberſtehen, gar nichts wiſſen wollen, 
während fie wahrſcheinlich Anträgen von Fakultätsmitgliedern zugunſten der 
chineſiſchen oder botokudiſchen Volkskunde beifällig zuſtimmen würden. Bei der 
Frage „Hochſchule und deutſche Volkskunde“ muß man gar oft der Worte Goethes 
in feiner ausführlichen Anzeige der „Monatſchrift der Geſellſchaft des vaterlän- 
diſchen Muſoums in Böhmen“ (Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, März 1830) 
gedenken: „Dan wird hier wie überall finden, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften ihren notwendigen, ſtillen oder lebhaften Fort⸗ 
gang nehmen, indes es denjenigen, die ſich ſtandgemäß damit 
e eigentlich um Beſitz und Herrſchaft vorzüglich 
zu tun iſt.“ 

Dr. Wirth A. Anhaltiſche Volkskunde. Verlag C. Dünnhaupt, 
Deſſau, 1932. 376 S. Preis 14 Mark. 

Das umfangreiche Buch, deſſen Verfaſſer als Hörer der Vorleſungen von 
E. H. Meyer und F. Kluge in Freiburg i. Br. und J. Meier in Halle ſchon in den 
90er Jahren zur Volkskunde kam, iſt eine gründlich und nahezu erſchöpfende Stoff— 
ſammlung. Behandelt werden: 1. Land und Leute. 2. Sprache, Reim, Lied und 
Rätſel. Reſte des Geiſterglaubens und Sagen. 3. Die Hauptſtufen des menſchlichen 
Lebens. 4. Feſte und Arbeit im Jahreslauf. 5. Volksheilkunde und Aberglaube. — 
Märchen und Schwänke ſcheint das Gebiet nicht zu kennen, 1 dürfte wenig 
an gegenſtändlicher Volkskunſt vorliegen, da ein beſonderer Abſchnitt darüber 
fehlt. 5 ausführlich dargeſtellte Brauchtum zeigt viel Verwandtſchaft mit dem 
Brauchtum des mittel- und norddeutſchen Oſtens mit Einſchluß des Wendiſchen. 
Es wäre eine feſſelnde Arbeit, dem ſlawiſchen Ginjchlag näher nachzugehen, 
wozu der Verfaſſer ſelbſt mehrfach Hinweiſe gibt. Nach ihm hat ſich das anhal⸗ 
tiſche Volk aus einer Miſchung von Nordſchwaben, Thüringern, Sachſen und 
Flämingen ſowie den Reiten der ſlawiſchen Bewohner gebildet. Es iſt daher eben— 
jo wenig einheitlich wie die in ſeinem Gebiete geſprochene deutſche Sprache, bei 
der das Mitteldeutſche gegenüber dem Niederdeutſchen im Vordringen iſt. Das 
a Wirths Schließen Anmerkungen und Verzeichniſſe ab. Beigegeben ſind 12 Bild: 
eln. 

Hahm K. Deutſche Volkskunſt. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau 1932. 
120 S. Preis geb. 2 Mark 85. 

Die in der handlichen „Jedermanns Bücherei, Abteilung:: Bildende Kunſt“ 
erſchienene, mit 24 Textbildern und 77 Abbildungen reichlich ausgeſtattete Dar- 
ſtellung beſpricht zunächſt die Stellung, welche die Volkskunſt in der Volkskunde 
und Kunſtwiſſenſchaft einnimmt, und die Gründe, warum ſie von beiden Seiten 
ſo lange überſehen wurde, und handelt dann ausführlich von „Weſen und Begriff 
der Volkskunſt“ und vom Verhältnis zwiſchen „Volkskunſt und Handwerk“. Ein 
kurzer Abſchnitt über „Volkskunſt und Heimatpflege“ ſchließt das empfehlens— 
werte Buch ab. 

Die Weihnachtskrippe. Siebentes Jahrbuch der Landes— 


Gemeinſchaft der Krippenfreunde für Rheinland und Weſtfalen. Fran— 


ziskus-Druckerei, Werl i. Weſtf. 1931. 77 S. 

Das vornehme und reich bebilderte Jahrbuch enthält zahlreiche Aufſätze und 
im Abſchnitt „Werkraum für Krippenbau' wertvolle Anweiſungen und Winke für 
Krippenbauer. Zugleich belehrt es über den ſtarken Aufſchwung, den die Krippen— 
bewegung in den letzten Jahren genommen hat. 

Hauffen A. f. Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen. 
Eingeleitet und herausgegeben von G. Jungbauer. XX. Band der Beiträge 
zur ſudetendeutſchen Volkskunde. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg 1931. 400 S. 
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Dieſe 5566 volkskundliche Veröffentlichungen ausweiſende Bibliographie iſt 
ein unentbehrliches Handbuch für jeden Forſcher und Arbeiter auf dem Gebiete 
der deutſchen Volkskunde im allgemeinen und der deutſchböhmiſchen im beſonderen. 
In der Einleitung werden die Arbeiten der um die deutſchböhmiſche Volkskunde 
verdienten Männer (Hauffen, Ammann, Schramek, Blau, Kubitſchek, Gradl, John, 
Hofmann, Haßmann, Endt, Paudler, Ankert, Kern, König, Schwarz, Fiſcher, 
Langer, Lehmann, Altrichter, Göth u. a.) hervorgehoben und die Leiſtungen auf 
den einzelnen Stoffgebieten beſprochen. 

Weſſelski A. Verſuch einer Theorie des Märchens. Prager Deutſche 
Studien, Heft 45. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kvaus, Reichenberg 1931. 
204 S. 

Der Verfaſſer, der ſein der philoſophiſchen Fakultät der Deutſchen Univerſität 
in Prag, die ihn im Vorjahre durch die Verleihung des Ehrendoktorates aus⸗— 
gezeichnet hat, gewidmetes Buch beſcheiden einen „Verſuch“ nennt, hätte es rich⸗ 
tiger mit der Überſchrift „Handbuch des Märchens“ verſehen ſollen. Denn hier 
findet der Leſer über alle Fragen der Märchenforſchung, über Geſchichte und Me⸗ 
thode ebenſo wie über den Begriff Märchen, nicht allein Auskunft, ſondern neue, 
weiterweiſende Gedanken. Gar mancher wird mit den Anſichten Weſſelskis micht 
völlig einverſtanden ſein, wird da oder dort eine andere Auffaſſung vertreten, 
aber jeder wird zugeben, daß das Werk von grundlegender Bedeutung für die 
Märchenforſchung und vergleichende Motivforſchung iſt. 

Fiſcher K. R. Doktor Kittel. Sagen und anderes Volksgut des Iſer⸗ 
gebirges. Zweite, beilweiſe veränderte Auflage. Verlag Franz Lutz, Gablonz 
a. N., 1932. 48 S. 

Im Goethejahr wird ſich die Volkskunde in erhöhtem Maße mit allem volks⸗ 
kundlichen Stoff, mit dem Leben und Schaffen unſeres großen Dichters zu⸗ 
ſammenhängt, beſchäftigen und da in erſter Reihe mit dem Fauſtſtoff. Das Weiter⸗ 
leben der Fauſtſage, aus der die größte deutſche Dichtung erwuchs, zeigt anſchaulich 
der Sagenkreis, der ſich um den Schumburger Wunderdoktor Johann Joſef Kittel 
(1704—1783) gebildet hat. In der Neuauf des längſt vergriffenen Büchleins 
hat der verdiente Volks- und Heimatforſcher Dr. K. R. Fiſcher bloß die Kittelſagen 
aufgenommen und die Abhandlungen über die Entſtehung des Sagenkranzes und 
die Perſönlichkeit und das Leben Kittels weggelaſſen, dafür aber eine Auswahl 
neuer Sagen und anderen Volksguts aus dem Iſergebirge vorgelegt. 

Kubitſchek R. Eleonorenhain. Hundert Jahre Böhmerwäldler 
Glasmacherkunſt. Selbſtverlag, Eger, Opitzſtraße, 1932. 48 S. Preis geb. 
27 Ktſch. 

Das bloß in einer Auflage von 350 Stück erſchienene Buch unterrichtet über 
die Entſtehung und Geſchichte der Glashütte und des Ortes Eleonorenhain und 
liefert zugleich eine ans Kennzeichmung der fo beweglichen und auch in bitteren 
Notjahren nicht verzagten Glasavbeiter des Böhmerwaldes. In Eleonorenhain 
wirkte auch der 1814 in Pirkenhammer bei Karlsbad geborene und 1891 in Piſek 
geſtorbene, bedentende Glasmaler Johann Zacharias Quaſt und leitete dort eine 
Zeitlang eine Zeichenſchule mit Abendunterricht für Lehrlinge. 

Ehm F. Der letzte Steinmetz. Roman. Mit Zeichnungen von Guſtav 
Zindel. Eigenverlag, Komotau, 1932. 

Mit dieſer Fortſetzung ſeines 1926 erſchienenen Buches „Der Steinmetzbub“, 
das allgemeinen Anklang fand, legt der ſchon durch mehrere Veröffentlichungen 
rühmlichſt bekannte Komotauer Dichter ſeinen erſten großen Roman vor, der 
ſeinen Stoff mitten aus dem ſardetendeutſchen Arbeitsleben nimmt und im kleinen 
— mit dem Untergang der Steinmetzarbeit — ein Seitenſtück zu dem furcht— 
baren Trauerſpiel der Gegenwart vorführt, in der ganze Erwerbszweige zuſam— 
menbrechen und das Wirtſchaftsleben ebenſo düſter und ausſichtslos erſcheint, wie 
es für die armen Steinmetze im Romane in der Tat iſt. Auch hier iſt wieder die 
Sprachgewalt Ehms zu bewundern, der auch die Technik des Romanes beherrſcht 
und die epiſche Erzählung auf Höhepunkte von dramatischer Wucht hinaufzuführen 
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verfteht. Mag auch manches in dieſem Romane zu hart, zu unerbittlich, vielleicht 
auch unmotiviert erſcheinen, ſo muß man dabei doch anerkennen, daß er das 
Leben ſchildert, wie es wirklich iſt. a 

Brigitta, a tale of Hungary, by Adalbert Stifter. Done into 
English by R. G. L. Barrett, London, 1931. 

Der begeiſterte Verehrer A. Stifters, der bereits den „Weihnachtsabend“ als 
„A Christmas Eve“ in das Engliſche übertragen hat, läßt nun im Eigenverlag 
(The Holt, Bexhill-on-Sea, Sussex) die „Brigitta“ folgen und kommt jo dem 
von Jahr zu Jahr in anglo⸗amerikaniſchen Kreiſen wachſenden Leſerkreis A. 
Stifters, die den Dichter auch in ihrer Mutterſprache genießen wollen, mit ſeiner 
feinfühlenden, ganz im Stifteriſchen Geiſte gehaltenen überſetzung entgegen. 

Wilhelm G. Adalbert Stifters ſämtliche Werke. 22. Band. Brief⸗ 
wechſel. 6. Band. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kvaus, Reichenberg, 1931. 

Mit dieſem 45. Band der „Bibliothek deutſcher Schriftſteller aus Böhmen, 
Mähren und Schleſien“ liegt der geſamte Briefwechſel unſeres Dichters in einer 
jorgjältigen, die feinſten Einzelheiten genau beachtenden Ausgabe vor, für die 
owohl dem gründlichen Gelehrten G. Wilhelm wie auch der Deutſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Künſte als Herausgeberin der Dank der Wiſſenſchaft und im 
beſonderen der Stifterforſcher und Stifterverehrer gebührt. Der vorliegende Band 
bringt außer den Briefen vom 30. Oktober 1866 bis zum Tode des Dichters noch 
zahlreiche Nachträge zu den früheren Bänden und mehrere Regiſter zu allen Bänden. 

Zatſchek H. Beiträge zur Diplomatik der mähriſchen Immuni⸗ 
tätsurkunden. 9. Heft der Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete der 
Geſchichte. Prag, 1931. 80 S. und 5 Tafeln. 

Die von der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte herausgegebene und im Verlage der Geſellſchaft erſchienene 
(Vertrieb durch den Sudetendeutſchen Verlag Franz Kraus in Reichenberg), flei⸗ 
ßige Arbeit bringt neben anderen Ergebniſſen auch dies. daß die Klöſter in 
Mähren, die bereits in der Zeit der Przemyſliden Immunitätsprivilegien erhalten 
haben, keineswegs einheitlich mit gleichen Vorrechten ausgeſtattet wurden und daß 
durchaus nicht alle das Hochgericht über die Hinterſaſſen erlangt haben. 


Aus den Urteilen über „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ von 
G. Jungbauer: 


Zur 3. Lieferung bemerkt Studienrat E. Hubrich in der 5 
„Der Bayerwald“ (Oktober 1931): „Mit Betrübnis nimmt man dieſes Heft zur 
Hand: denn es zeigt uns, daß die Volktsliedforſchung in der Tſchechoſlowakei uns 
um einen Hirſchenſprung voraus iſt ... Für die Umſicht, Gründlichkeit, volks- 
tümliche Treue und die zweckmäßige Anordnung bürgt allein ſchon der Name 
Dr. Junghauer. Hätten wir doch ſo eine Sammlung! Wir werden alle Kräfte 
einſetzen müſſen, um von der Staatsanſtalt für Volksliedforſchung in der 
Tſchechoſlowakei nicht ſtändig beſchämt zu werden.“ 


Zur Beachtung! 


Wegen Einſchränkung der Herſtellungs- und Verſandkoſten werden Tauſch— 
ſt ü cke an Stellen, von welchen im Jahre 1931 nichts eingelaufen iſt, und Frei⸗ 
tüde an Perſonen oder Stellen, die im Jahre 1931 unſere Zeitſchrift durch keine 
Gegenleiſtung (Mitarbeit, Beantwortung der Umfragen u. a.) unterſtützt haben, 
vom nächſten Hefte an nicht mehr abgegeben. 

Durch Verſchulden von Angeſtellten der Druckerei, die den Verſand beſorgt, 
wurde dem 1. Heft des vorigen Jahrganges zumeiſt kein Erlagſchein beigelegt. 
Deshalb find manche Abnehmer mit der Bezugsgebühr für 1931 im Rückſtand. 
Von nun an wird für jeden einlaufenden Betrag dem Abſender eine Beſtätigung 
mit Angabe, für welche Zeit die Bezugsgebühr entrichtet wurde, zugehen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/ VII/1928. 


Földetendeutſche Zeitihriit für Vollskunde 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Chodſta 2a 
5. Jahrgang 1932 2./ 3. Heft 
Joſef Blau (Zum 60. Geburtstag) 


Am 12. Auguſt begeht Joſef Blau, der hochverdiente volks⸗ und 
heimatkundliche Forſcher, ſein 60. Geburtsfeſt. In dem geiſtig regſamen 


Boöhmerwaldſtädtchen Neuern geboren, kam Blau erſt mit achtzehn Jahren, 
nachdem er durch vier Jahre als Schreibgehilfe bei einem Rechtsanwalt in 
| Neuern und ſpäter in Bilin beichäftigt geweſen war, an die deutſche Lehrer: 
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bildungsanſtalt in Prag, an der ſchon jo manche hervorragende ſudeten⸗ 
deutſche Lehrer herangebildet worden ſind. Während ſeiner Prager Studien⸗ 
zeit erweiterte Blau, der ſchon mit ſechzehn Jahren die volkstümlichen 
überlieferungen feiner Heimat und insbeſondere Volkslieder zu ſammeln 
begonnen hatte, ſeine Kenntniſſe und wurde ſchon von ſeinem erſten 
Dienſtjahre als Lehrer an (1894) ein eifriger Mitarbeiter bei dem von 
A. Hauffen geleiteten Sammelunternehmen der ‚Geſellſchaft zur Förderung 
deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen“. 

In der Folgezeit veröffentlichte Blau, der durch Jahrzehnte im Bezirke 
Neuern und in Neuern ſelbſt als Lehrer und Oberlehrer wirkte, eine Reihe 
von Aufſätzen in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde, wobei Bei⸗ 
träge zum Wirtſchaftsleben und zur Volkskunſt des Böhmerwaldes im 
Vordergrunde ſtanden. Von Hauffen im Jahre 1910 aufgefordert, das 
Arbeitsleben des Böhmerwaldes zuſammenfaſſend zu behandeln, unterzog 
ſich Blau dieſer ſchwierigen Aufgabe und löſte ſie in vorbildlicher Weiſe in 
den zwei umfangreichen Bänden „Böhmerwälder Hausinduſtrie und Volks⸗ 
kunſt“, die in den „Beiträgen zur deutſchböhmiſchen Volkskunde“ erſchienen 
ſind. Sie fanden ſpäter ihre Ergänzung und Erweiterung in den Büchern 
„Alte Bauernkunſt“, „Waldleute“ (Arbeitergeſtalten) und „Von Räubern, 
Wildſchützen und andern Waldbrüdern“. Die letzte Schrift erſchien zu 
Gunſten des Böhmerwaldmuſeums in Oberplan. Der Verein Böhmerwald⸗ 
muſeum hat den auch um das Waldſchatzhaus verdienten Heimatforſcher 
auf der diesjährigen Hauptverſammlung zum Ehrenmitglied ernannt. 
Blau gab ferner heraus die Bücher „Ein ſüddeutſches Weihnachtsſpiel“. 
„Sudetendeutſche Sagen“, „Bilder aus dem Volksleben der Deutſchen in 
Böhmen“ (zuſammen mit A. Lehnert) und die volkskundlichen Schriften 
des Arztes G. L. Weifel, die als 17. Band der „Beiträge zur ſudeten⸗ 
deutſchen Volkskunde“ erſchienen find. Endlich hat er in der „Landes- und 
Volkskunde der Tſchechoſlowakiſchen Republik“ ein willkommenes Nach⸗ 
ſchlagewerk geliefert, das in der 2. Auflage zu einem ſtattlichen Handbuch 
ausgebaut wurde. 

Blau, der im Verein mit E. Lehmann ſeit 1919 die Monatsſchrift 
„Heimatbildung“ herausgibt, war auch der richtige Mann, aus gründlicher 
Kenntnis und Erfahrung heraus ein Hilfsbuch für die heimatkundliche 
Arbeit der Lehrer zu verfaſſen. Sein Werk „Der Lehrer als Heimat— 
forſcher“, ſeit der 2. Auflage „Der Heimatforſcher“, iſt Hauffen gewidmet, 
„der zuerſt die Lehrerſchaft Deutſchböhmens zur planmäßigen Arbeit auf 
dem Gebiete der Volks- und Heimatkunde angeleitet“. Es gibt nach einer 
Einführung in die einzelnen Stoffgebiete die Quellen und Hilfsmittel des 
Heimatforſchers an und behandelt das geſamte Arbeitsgebiet, die Organi⸗ 
ſation und den Ausbau der Heimatforſchung. Ein bequemes Nachſchlage— 
buch zu allen hier behandelten Fragen ſchuf Blau mit feinem „A-B-⸗C der 
Heimatkunde“. Auch als Geſchichtsforſcher, als Familienforſcher, als Rat— 
geber für die Anlage der Gemeindegedenkbücher, ſowie als Verfaſſer des 
„Wanderbuches durch den Böhmer- und Bayerwald“ hat ſich Blau Hohe 
Verdienſte evworben. Ä 

* 
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Goethes Lieder im Volksmunde 
Von Guſtav Jungbauer 


Bon den volkstümlichen Liedern im weiteſten Sinne ſind 
durchaus nicht alle zugleich auch Kunſtlieder im Volksmunde. 
Volkstümlich find auch Lieder, die in den Liederbüchern für Schulen, 
Gejangvereine, Studenten, Turner und andere Stände mit vollem Namen 
der Verfaſſer und Tondichter ſtehen, die aber deswegen nicht volkläufig 
zu ſein brauchen. Wenn Studenten bei einer Kneipe Goethes Lied „Hier 
ſind wir verſammelt zu löblichem Tun“ nach dem im Kommersbuch ſtehen⸗ 
den Text herunterſingen, fo iſt dies Lied noch lange nicht zu einem „Kunſt— 
lied im Volksmunde“ geworden. Davon kann erſt geſprochen werden, wenn 
das Lied tatſächlich ins Volk gedrungen und zu einem „herrenloſen Gut“ 
geworden iſt, das mündlich überliefert wird und auf dieſem Wege 
Umwandlungen erfährt, die vor allem in einer Anpaſſung an Wort und 
Weiſe des alten Volksliederſchatzes beſtehen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, müſſen die meiſten Lieder 
Goethes dann aus einer rein volkskundlichen Betrachtung ausgeſchieden 
werden, wenn dieſe bloß das im Volksmund Lebende und ſich Wandelnde 
überprüft und ſich bei Liedern, die durch Geſangbücher in beſtimmten 
Geſellſchaftskreiſen und Ständen unverändert erhalten bleiben, auf die 
Jeſtſtellung beſchränkt, daß fie in dieſen höheren Volksſchichten „beliebt“ 
oder „volkstümlich“ ſind oder es zeitweiſe waren. K. H. Prahl führt in der 
4. Auflage des Buches „Unſere volkstümlichen Lieder“ von en von 
Fallersleben (Leipzig 1900) folgende Lieder Goethes an: 

1. Ach, wer bringt die ſchönen Tage. 1789. 

2. An dem reinſten Frühlingsmorgen. 1791. 

3. Burgen mit hohen Mauern und Zinnen. Vor 1808. 

3. Da droben auf jenem Berge, da ſteh ich tauſendmal. 1802. 
5. Da droben auf jenem Berge, da ſteht ein altes Schloß. 1803. 
6. Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll. 1778. 

7. Der Schäfer putzte ſich zum Tanz. Vor 1795. 

8. Die heilgen drei König mit ihrem Stern. 1781. 

9. Durch Feld und Wald zu ſchweifen. Wahrſcheinlich 1774. 

10. Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand. 1773. 

II. Es fing ein Knab ein Vögelein. 1773. 

12. Es iſt ein Schuß gefallen. 1810. 

13. Es leben die Soldaten! Der Bauer gibt den Braten. 1798. (Einzelne 

Geſätze von Schiller.) 

14. Es war ein König in Thule. 1774. 

15. Es war einmal ein König, der hatt' einen großen Floh. Vor 1790. 
16. Freudvoll und leidvoll. Vor 1787. 

17. Fülleſt wieder Buſch und Tal. 1778. 

18. Gern verlaß ich dieſe Hütte. 1768. 

19. Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 1775. 

20. Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun. 1810. 

21. Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer. 1795. 
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22. Ich ging im Walde ſo für mich hin. 1813. 

23. Ich habe geliebet, nun lieb ich erſt recht. 1813. 

24. Ich hab mein Sach auf nichts geſtellt. 1806. 

25. Ich kenn ein Blümlein wunderſchön. 1798. 

26. Ich wollt, ich wär ein Fiſch. 1814. 

27. Im Felde ſchleich ich ſtill und wild. Vor 1776. 

28. In allen guten Stunden. 1775. 

29. Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühen? Um 1784. 
30. Kleine Blumen, kleine Blätter. 1771. 

31. Meine Ruh iſt hin, mein Herz iſt ſchwer. Vor 1775. 

32. Mein Mädchen ward mir ungetreu. 1775. 

33. Mich ergreift, ich weiß nicht wie, himmliſches Behagen. 1802. 
34. Mit Mädeln ſich vertragen, mit Männern rumgeſchlagen. 1775 (1784). 
35. Nur wer die Sehnſucht kennt. 1785. 

36. O gib, vom weichen Pfühle träumend, ein halb Gehör. 1801. 
37. Sah ein Knab ein Röslein ſtehn. 1771. 

38. So hab ich wirklich dich verloren? Vor 1789. 

39. So laßt mich ſcheinen, bis ich werde. Vor 1797. 

40. Tage der Wonne, kommt ihr ſo bald? 1802. 

41. Über allen Gipfeln iſt Ruh. 1780. 

42. Uf'm Bergli bin i geſäſſe. 1811. 

43. Verwünſchter weiß ich nichts im Krieg. 1814. 

44. Was hör ich draußen vor dem Tor? 1782. 

45. Was zieht mir das Herz ſo? Vor 1804. 

46. Wenn die Reben wieder blühen. 1797. 

47. Wenn ich doch ſo ſchön wär. 1803. 

48. Wer nie ſein Brot mit Tränen aß. 1782. 

49. Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 1781. 

50. Wer ſich der Einſamkeit ergibt. 1782. 

51. Wie herrlich leuchtet mir die Natur! 1771. | 

52. Wie kommt's, daß du jo traurig bift. 1801 oder 1802. 
53. Zwiſchen dem Alten, zwiſchen dem Neuen. 1802. 

Von dieſen 53 Liedern — das Lied „Wie Feld und Au, ſo blinkend im 
Tau“ (1775), das nicht mit Sicherheit Goethe zugeſchrieben werden Tann, 
ſondern wahrſcheinlich J. G. Jacobi zum Verfaſſer hat, wurde weggelaſſen 
— bleiben bei näherem Zuſehen nur ſehr wenige übrig, die als tatſächlich 
im Volksmunde lebend bezeichnet werden können. John Meier verzeichnet 
davon nur vier Lieder (An dem reinſten Frühlingsmorgen. Es leben die 
Soldaten. Kleine Blumen, kleine Blätter. Sah ein Knab ein Röslein ſtehn) 
in ſeinen „Kunſtliedern im Volksmunde“ (Halle a. S. 1906) und nennt 
außerdem noch das oben nicht angeführte Lied „Hand in Hand und Lipp' 
auf Lippe“ (1792), das von ſchwäbiſchen Siedlern in Galizien geſungen 
wurde, wohin es wahrſcheinlich durch Blattdrucke gekommen iſt. Ein ſolcher 
iſt zu Beginn des 19. Jahrhunderts „in Prag beim Johann Beranek“ 
erſchienen (vgl. K. M. Klier, Ein Band Prager Flugblatt-Lieder von 1828. 
im 2. Jahrgang unſerer Zeitſchrift). Zählt man noch einige Lieder dazu, 
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die zumindeſt zeitweiſe volkläufig waren, jo ergibt fich die folgende Liſte 

der Lieder Goethes im Volksmunde: 

An dem reinſten Frühlingsmorgen. Fundſtellen nach J. Meier Nr. 19: 

Bodenſee (Englerts Mpte), Heſſen (Mittlers Mpte), Aſchaffenburg 
Englerts Mpte), Schleſien (Kleins Mpte), Sachſen (Hildebrand, Mate⸗ 
rialen 1, 11). 
Es iſt ein Schuß gefallen. Aus Sakſchen bei Dauba (Nordböhmen) im 
deutſchen Volksliedarchiv in Prag. Aufgezeichnet mit Singweiſe vom 
Lehrer Adolf Bauer 1896. Das 2. und 3. Geſätz gleichen der Urform, 
das 1. Geſätz lautet: 


Es iſt ein Schuß gefallen! 
Wer ſagt, wer ſchoß daraus? 
Es iſt ein junger Jäger, 

Er ſchießt dort hinterm Haus. 


Im gleichen Archiv befindet ſich eine der Urform entſprechende 
FFaſſung in einem um 1910 geſchriebenen Liederheft der Marie Weiß 
aus Nikles bei Mähr.-Schönberg. 

3. Es leben die Soldaten. Fundſtellen nach J. Meier Nr. 91: Franken 
(Ditfurth 2, 200 Nr. 262), Untertaunus (Erk⸗Böhme 3, 228 f. Nr. 1352). 

4. Freudvoll und leidvoll. Verbreitet mit den vor 1821 entſtandenen 
Zuſatzſtrophen von K. L. Laſch auf fliegenden Blättern. Vgl. Hoffmann⸗ 
Prahl a. a. O. und F. M. Böhme, Volkstümliche Lieder der Deutſchen 
(Leipzig 1895) Nr. 380. 

5. Hand in Hand und Lipp' auf Lippe. Fundſtelle nach J. Meier Nr. 126: 
Galizien (von ſchwäbiſchen Koloniſten geſungen; Prem, Sileſia 1894 
Nr. 90, April 20). 

6. Herz, mein Herz, was ſoll das geben? Aus der Umgebung von Tachau 
(Weſtböhmen) im deutſchen Volksliedarchiv in Prag. Aufgezeichnet 
mit Singweiſe vom Lehrer J. Köferl 1897. 

7. Kleine Blumen, kleine Blätter. 

8. Sah ein Knab ein Röslein ſtehn. Fundſtellen nach J. Meier Nr. 254: 
Döpshofen bei Augsburg (Englerts Mpte), Speſſart (Mitt. und Um⸗ 
fragen z. bayr. Volksk. 2 [1896] Nr. 2, S. 2), Weſtpreußen (Prahls 
Mpte; „aus der Schule“), Oſtpreußen, Berlin (Kopps Mpte; „aus der 
Schule“). Auch im ſudetendeutſchen Gebiet allgemein bekannt. 

Es iſt alſo ein ſehr dürftiges Ergebnis, das noch dürftiger wird, wenn 
man nachforſcht, ob dieſe Lieder tatſächlich im Volksgeſange leben oder 
nicht, ob fie weit verbreitet find oder nicht, ob fie vom Volke ihrer 
dichteriſchen Schönheit wegen oder aus anderen Gründen übernommen 
worden ſind. 

Man kann da zunächſt jene Stücke ausſcheiden, deren Verbreitung 
ganz vereinzelt und nahezu zufällig iſt, alſo Nr. 2, 5 und 6, ferner auch das 
wohl in den meiſten Fällen durch die Schule vermittelte „Sah ein Knab 
ein Röslein ſtehn“ (Nr. 8). Bei dem Schäferlied „An dem reinſten Früh— 
lingsmorgen“ (Nr. 1) ſteht feſt, daß es faſt nur in fliegenden Blättern 
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und handſchriftlichen Aufzeichnungen verbreitet ift. Das von Schiller um 
einige Geſätze vermehrte Lied „Es leben die Soldaten“ (Nr. 3) iſt ebenfalls 
nur vereinzelt als volkläufig belegt. Das Lied Klärchens „Freudvoll und 
leidvoll“ (Nr. 4) hat erſt durch die Zuſatzſtrophen von K. L. Laſch in 
fliegenden Blättern Verbreitung gefunden. Eine ähnliche Erſcheinung 
treffen wir bei zwei anderen Liedern Goethes: Das Lied „Mit Mädeln ſich 
vertragen“ ſelbſt iſt nicht volkstümlich geworden, aber das Studentenlied 
„Mit Männern ſich geſchlagen“, das bloß dieſes eine Geſätz Goethes Lied 
und ein zweites dem Liede „Es leben die Soldaten“ entnommen hat. 
während die übrigen Strophen wahrſcheinlich in Studentenkreiſen ent⸗ 
ſtanden find. Ebenſo iſt nicht des „Wandrers Nachtlied“ (über allen Gipfeln 
iſt Ruh), ſondern die Um- und Zudichtung von Johannes Falk „Unter 
allen Wipfeln iſt Ruh“ dank der Singweiſe von Friedrich Kuhlau im 
Volke beliebt geworden). 

Es bleibt alſo nur das Lied „Kleine Blumen, kleine Blätter“ übrig. 
das tatſächlich vom Volke übernommen und im Geſange, alſo nicht durch 
Geſangbücher oder Handſchriften, ſondern mündlich überliefert wurde und 
dabei weitgehende Veränderungen und Umformungen erfahren hat. Aber 
auch hier wird unſere Unterſuchung zeigen, daß für die Aufnahme und 
Verbreitung im Volke weniger die Dichtung als die Singweiſe maßgebend 
geworden iſt und daß die Beliebtheit des Liedes erſt dann beginnt, als es 
durch die Verknüpfung mit Wanderſtrophen und mit dem Volkslied „Stets 
in Trauer muß ich leben“ innerlich und äußerlich verwandelt wurde, als 
an die Stelle des heiteren Liebesliedchens ein trauriger, empfindſamer und 
rührſeliger Klag⸗ und Grabgeſang getreten war. Man darf auch im 
Goethejahr dieſe bittere Wahrheit nicht verſchweigen, daß der große 
Dichter, der ſelbſt Volkslieder geſammelt hat und zeitlebens ein aufrichtiger 
Freund des Volksliedes geblieben iſt, mit ſeinen eigenen Liedern, die heute 
Beſitzgut der geiſtigen Oberſchicht aller Kulturvölker find, nicht bis zur 
Maſſe ſeines Volkes vorzudringen vermochte. Dies ſchließt nicht aus, daß 
die Lyrik Goethes, die dem Volkslied nicht wenig verdankt, ſelbſt wieder 
auf das Volkslied und Kunſtlied im Volksmunde des 19. Jahrhunderts in 
Sprache und Stil von Einfluß geweſen iſt, was Gegenſtand einer befon- 
deren Unterſuchung ſein müßte. 


Kleine Blumen, kleine Blätter. 


Erſt ungefähr ein halbes Jahrhundert nach ſeiner Entſtehung hat das 
reizende Rokokolied voll anakreontiſch-ſchäferlicher Anmut Aufnahme im 
Volksgeſang gefunden. Es find drei Faſſungen Goethes überliefert). 
Davon iſt die im Jänner 1775 in der „Iris“ Jacobis erſchienene die 
bekannteſte. Sie lautet: 


1) Vgl. A. Hauffen, Ergänzungen zu Goethes Lied „über allen Gipfeln“. 
Deutſche Arbeit, 12 (1912/13), S. 348f. 
2) Vgl. K. Goedeke in Schnorrs Archiv für Literaturgeſchichte, 6 (1877), 
>. 215—229; 8 (1879), S. 101—110. Ob das Lied urſprünglich für Francisca 
Creſpel beſtimmt war oder nicht, iſt für unſere Darlegung nebenſächlich. 
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Lied, 
das ein ſelbſt gemahltes Band begleitete. 
1. Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 
Zephir nimm's auf deine Flügel, 
Schlings um meiner Liebe Kleid! 
Und ſie eilet vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 
3. Sieht mit Roſen ſich umgeben 
Sie, wie eine Roſe jung. 
Einen Kuß! geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung. 
4. Fühle was dies Herz empfindet, 
Reiche frey mir deine Hand. 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sey kein ſchwaches Roſenband. 
Die Faſſung aus dem Nachlaſſe der Friederike von Seſenheim zeigt 
5 zwei Stellen Abweichungen, die volkstümlicher klingen. Das 2. Geſätz 
autet: 
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Zephir nimm's auf deine Flügel, 
Schlings um meiner Liebſten Kleid! 
Und dann tritt ſie für den Spiegel 
Mit zufriedner Munterkeit. 

Die zwei erſten Zeilen des 4. Geſätzes lauten: 
Mädchen das wie ich empfindet, 
Reich mir deine liebe Hand. 

Vor dieſem letzten Geſätz iſt ein neues eingeſchoben, das für die Ent— 
wicklung des Liedes ohne Bedeutung iſt, weil es ſeinerzeit nicht im Druck 
erſchien und daher auch nicht in die Volksüberlieferung übergehen konnte: 

Schickſal ſegne dieſe Triebe 

Laß mich ihr und laß Sie mein, 
Laß das Leben unſrer Liebe 
Doch kein Roſenleben ſein. 

Die dritte Faſſung iſt jene, welche Goethe dem nun „Mit einem 
gemahlten Band“ überſchriebenen Gedicht im Jahre 1789 für den achten 
Band ſeiner Schriften gab. Sie mildert im 3. Geſätz den „Kuß“ in einen 
„Blick“ und fetzt ſtatt „Sie, wie eine Roſe jung“ — wohl in Vermeidung 
des neben „Sieht“ der erſten Zeile unſchönen „Sie“ — „Selbſt wie eine 
Roſe jung“. Merkwürdig iſt aber, wie ſie im 2. Geſätz Formen der 1. und 
2. Faſſung auftreten läßt, während die übrigen Geſätze unverändert 
blieben. Dieſes Geſätz lautet: 

Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit, 
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Es iſt nur durch einen Beiſtrich vom folgenden Geſätz geſchieden, 
während bei der älteſten Faſſung nach „Munterkeit“ jedes Satzzeichen 
fehlt und bei der Faſſung in der „Iris“ danach ein Punkt ſteht, das Geſätz 
alſo als abgeſchloſſen betrachtet wird. 

Das Lied blieb jahrzehntelang unbeachtet, weil die entſprechende volks⸗ 
tümliche Singweiſe fehlte. Joh. Friedr. Reichardt und W. Tomaſchek lieferten 
Vertonungen, die keine Verbreitung fanden. Dieſe war nahezu unmöglich bei 
der Vertonung Beethovens (1810), weil ſie ſchwer faßlich war und an die 
Technik des Sängers und Begleiters zu hohe Anforderungen ſtellte. Erſt 
die bänkelſangartige Werje, die Karl Blum (1786— 1844) im Jahre 1816 
ſchrieb, ſchuf dem Liede Eingang im Volke. Dieſer „Vierſtimmige Walzer 
für 2 Tenöre und 2 Bäſſe“, erſchienen bei Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
trägt die Opuszahl 14. Der ſehr fruchtbare Tondichter und Bühnenſchrift— 
ſteller K. Blum, der nicht allein 150 muſikaliſche Werke, darunter 20 Opern 
und Vaudovilles, ſondern auch gegen 70 Schau- und Luſtſpiele veröffent⸗ 
licht hat, gab im Jahre 1817 auch „Bänkelſänger-Lieder“ heraus. Seine 
Singweiſe zu Goelhes Gedicht, nach der ſpäter das Lied „In der großen 
Seeſtadt Leipzig“ geſungen wurde, ging, wie M. Friedlaender in Er— 
gänzung des Aufſatzes von E. Schmidt, Kleine Blumen, kleine Blätter, in 
Herrigs Archiv, 97 (1896), S. 15, bemerkt, leicht ins Ohr, lud förmlich zum 
Mitſingen ein und hat es ohne Zweifel mit veranlaßt, daß ſich im Volke ſo 
ſchnell allerhand Zutaten — meiſt aus Volksliedern — zu den urſprüng— 
lichen Verſen geſellten. 

fiber dieſe Veränderungen können wir heute beſſer urteilen als ſeiner— 
zeit E. Schmidt, dem nur ſpärliche Aufzeichnungen des Liedes aus den 70er 
und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts — mit Ausnahme der Falun: 
gen in Gottfried Kellers „Sinngedicht“ und im „Liederbuch des deutſchen 
Volkes“ (Leipzig 1843) — vorlagen. Allerdings war ihm bereits die von 
M. Friedlaender übermittelte Lesart bekannt, die der Organiſt Wilhelm 
Greef 1839 in Meurs nach mündlicher Überlieferung aufgeſchrieben hatte. 
Daß aber hier das Bindeglied zwiſchen dem Liede Goethes und der ſpäter 
erfolgten Vermiſchung mit dem Liede „Stets in Trauer muß ich leben“ zu 
ſuchen war, konnte er nicht wiſſen. Bei dieſer Faſſung aus Meurs, die mit 
der Singweiſe a. a. O. S. 9 und 12 f. veröffentlicht wurde, ſchließen ſich an 
die vier Geſätze des Goetheſchen Liedes die folgenden zwei: 

Pflanze du auf meinem Grabe 

Nichts als Roſen und Vergißmeinnicht, 
Und was wir geliebet haben, 

Weiß niemand als du und ich. 


Komme du beim Mondenſcheine 
Auf mein'n Grabeshügel zu; 
Aber du nur ganz alleine, 
Sonſt verſtörſt du meine Ruh. 

E. Schmidt meint zu dieſer Lesart: „Die kühne Verteilung der viel— 
leicht, noch ohne den Schluß, als Hochzeitsgeſang gefaßten Verſe mag ein 
kunſtreicher Kantor auf dem Gewiſſen haben.“ An einen Hochzeitsgeſang 
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werden wir kaum denken, aber ficher iſt, daß dieſe zwei Zuſatzſtrophen auf 
eine „kunſtreiche“ Perſon zurückgehen, die wahrſcheinlich ſchon um 1830 
das Lied Goethes mit neuen Strophen bereichert hatte. Es iſt möglich, daß 
dies der Herausgeber eines fliegenden Blattes war, das bisher nicht feſt⸗ 
geſtellt werden konnte. Dieſe Herſteller von fliegenden Blättern waren 
meiſt Verfaſſer und Drucker zugleich. Ihre Arbeit beſtand häufig nur darin, 
daß ſie aus dem großen Schatz volkstümlicher Lieder und Volkslieder be⸗ 
liebte Stücke immer wieder neu herausgaben und dabei nicht ſelten Faſſun⸗ 
gen aus dem Volksmunde ſelbſt als Quellen benützten. Aber ſie haben ſelbſt 
auch Lieder erweitert, meiſt einfach dadurch, daß ſie bekannte Wander⸗ 
ſtrophen aus anderen Volksliedern oder ganze Lieder anfügten. Merk⸗ 
würdig bleibt allerdings trotzdem die folgende Faſſung, die das deutſche 
Volksliedarchiv in Prag beſitzt. Sie ſteht in einem Büchlein, in welches ſich 
der Techniker Karl Ohmann in Georgswalde (Nordböhmen) im Jahre 1835 
die ihm bekannten Lieder, im ganzen 22, wahrſcheinlich bloß nach dem 
Gehör, eingeſchrieben hatte. Das mit der Überſchrift „Der Jugend Denf- 
mal“ verſehene Lied umfaßt die folgenden 8 Geſätze: 


1. Kleine Blumen, kleine Blätter 
Pflücken wir mit leiſer Hand, 

Gute junge Frühlings⸗Götter 
Binden unſer Freundſchaftsband. 

2. Läfer nimms auf feine Flügel, 
Schwingt ſich um des Liebchens Kleid 
Und ſo tritt ſie ja vor den Spiegel, 
Freut ſich ihrer Munterkeit. 

3. Ganz mit Roſen ſich umgeben, 

Selbſt wie eine Roſe jung; 
Nur einen Blick, geliebtes Mädchen, 
Dann bin ich belohnt genug. 

4. Fühle, was mein Herz empfindet, 
Reich mir freundlich deine Hand; 
Denn das Band, was uns einſt bindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband. 

5. Komm des Nachts bei Mondenſcheine, 
Eile meinem Grabe zu! 

Aber da komm ja ganz alleine, 
Sonſt zerſtörſt du meine Ruh. 

6. Pflanze du auf meinem Grabe 
Nichts als bloß Vergißmeinnicht! 
Was ich hier gelitten habe, 

Weiß kein anderer als du und ich. 

7. Setze du mir eine Urne, 

Sammle meine Aſche ein, 
Und tu meinem Angedenken 
Ofters eine Träne weihn! 
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8. Der du mein Leiden kannteſt, 
Dir allein war's nur bewußt; 
Was ich einmal ſinnlos nannte, 
Kränkte öfters deine Bruſt. 


Hier überraſcht vor allem, daß gegenüber allen anderen aus dem 
Volksmunde aufgezeichnete Lesarten, die durchwegs auf die Faſſung 
Goethes vom Jahre 1774 (erſchienen 1775 in der „Iris“) zurückgehen und 
daher im 4. Geſätz den Vers „Einen Kuß, geliebtes Leben“ aufweiſen, 
ganz ausnahmsweiſe die Faſſung Goethes vom Jahre 1789 mit dem Vers 
„Einen Blick, geliebtes Leben“ zugrundezuliegen ſcheint. Wie in der Lesart 
aus Meurs und vielen anderen hat ſich auch hier in der 2. Zeile des 
1. Geſätzes „mit leiſer (ſtatt leichter) Hand“ eingebürgert. Hier findet ſich 
ferner bereits das Wort „Zephyr“, mit dem das Volk nichts anzufangen 
wußte, verſtümmelt. Spätere Faſſungen haben dann einfach zwei ganz 
neue Vevſe, wie fie ähnlich in alten Volksliedern vorkommen, eingeſetzt: 


Geht ſie in den grünen Garten, 
Bricht die ſchönſten Roſen ab. 


Währens das 7. und 8. Geſätz auf einen Kunſtdichter als Verfaſſer 
hindeuten, ſind auch hier die zwei Zuſatzſtrophen des Meurſer Liedes, aber 
umgeſtellt. Dabei iſt aus dem Vers „Und was wir geliebet haben“ die 
perſönliche Wendung „Was ich hier gelitten habe“, die mit dem Wort 
„Leiden“ im letzten Geſätz zuſammenhängt, entſtanden und hat damit 
wohl auch beigetragen, daß die Erweiterung des Liedes durch Anfügung 
weiterer trauriger Strophen und des Volksliedes „Stets in Trauer muß 
ich leben“ begünſtigt und erleichtert wurde. 

Dieſe Erweiterung muß um dieſelbe Zeit, alſo in den 30er Jahren 
des 19. Jahrhunderts erfolgt ſein. Das folgende fliegende Blatt, über— 
ſchrieben „Ein weltlicher Geſang zum Zeitvertreibe für die luſtige erwach— 
ſene Jugend“ findet ſich mit geringfügigen Abweichungen ſchon in einer 
Liederhandſchrift des Obſthändlers Joſef Jugl in Wernsdorf bei Kaaden 
vom Jahre 1835. 


Blattdruck. 


1. Kleine Blümlein, kleine Blätter, 
Streuen wir mit freier Hand, 
Guter Jüngling, Frühlingsgötter, ja Götter, 
Sein ein ſchwaches Roſenband. 


IV 


„Fühle was mein Herz empfindet, 
Reich mir freundlich deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, ja bindet, 
Sein kein ſchwaches Roſenband. 


3. Geht ſie in den grünen Garten, 
Bricht die ſchönſten Roſen ab, 
Tret ſie vor den großen Spiegel, ja Spiegel, 
Freut ſich ihrer Munterkeit. 


— — — —— 


— . — —— — 


* 


or 


11. 


13, 


. Selbſt mit Rofen ſich umgeben, 


Selbſt wie eine Roſe jung, 
Nur einen Kuß geliebtes Mädchen, ja Mädchen, 
Und ich bin belohnt genug. 


. Mädchen, wenn ich einſtens ſtevbe, 


Und der Tod mein Herz zerbricht, 
So pflanze du auf meinen Grabe, ja Grabe, 
Eine Blum' Vergißmeinnicht. 


. Kommft du des Nachts bei Mondesſcheine, 


Auf meinen Grabeshügel zu, 
Aber Mädchen, niemals weine, ja weine, 
Sonſt ſtöreſt du mir meine Ruh'. 


Haſt du etwas von mir genoſſen, 


Sage Dank und ſchweige ſtill, 
Sei doch nicht ſo ſehr verdroſſen, verdroſſen, 
Hör', was ich dir ſagen will. 


Was nützt mir ein ſchöner Garten, 


Wenn ich nichts darinnen hab', 
Was nützet mir ein junges Leben, ja Leben, 
Wenn ich nichts zu lieben hab'. 


Stets in Trauer muß ich leben, 


Sag', warum hab ich's verſchuld't? 
Daß mir mein Schatz iſt untreu worden, ja worden, 
Muß ich leiden mit Geduld. 


Du kommſt mir zwar aus meinen Augen, 


Aber nicht aus meinem Sinn, 

Schönſter Schatz, du kannſt mir's glauben, ja glauben, 
Daß ich treu geworden bin. | 

Oft haben wir beiſammen geſeſſen, 

Manche liebe halbe Nacht, 

Auf den Schlaf haben wir vergeſſen, 

Und in Liebe zugebracht. 


Vater, Mutter wollten es nicht haben, 


Schönſter Schatz, das weißt du wohl, 

Thu du mir die Wahrheit ſagen, ja ſagen, 
Wenn ich wieder kommen ſoll. 

Spielet auf ihr Muſikanten, 

Spielet auf, ein Saitenſpiel, 

Meinem Schätzchen zu Gefallen, Gefallen, 
Mag's verdrüſſen, wem es will. 


Lieben ſind zwei ſchöne Sachen, 


Wenn man keine Falſchheit ſpürt, 
Freundlich thut das Herze lachen, ja lachen, 
Wenn man meiner ſparmuzirt. 
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15. Wenn die Berge ſich erneigen, 
Und die Thäler neigen ſich, 
Bis die Diſtel tragen Feigen, ja Feigen, 
So lange werd ich lieben dich. 

16. Und ſoll ich noch lange leben, 
So liebe ich den rothen Wein, 
Du ſollſt mein Herz ja nicht betrüben, ja betrüben, 
Denn ich liebe dich allein, 

Druck und Verlag von Joſ. Berger in Leitomiſchl. — 511. 
+ 


Dieſer Blattdruck muß im gleichen Verlage wiederholt neu heraus: 
gegeben worden ſein. Im deutſchen Volksliedarchiv in Prag befindet ſich 
neben dieſem Stück, das keine Jahreszahl trägt, auch ein anderes mit dem 
Vermerk: Druck Joſ. Berger in Leitomiſchl, 1867. 

Auf dieſes fliegende Blatt gehen zunächſt faſt alle Faſſungen des 
ſudetendeutſchen Gebietes zurück. Mit allen 16 Geſätzen findet ſich das Lied 
an folgenden Stellen: 

1. Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengſter Landes 2 (1906), 
S. 93— 95. Aufgezeichnet von dem Abiturienten Alois Hobler in Kunzen⸗ 
dorf. Bloß zwei Abweichungen vom Wortlaut des fliegenden Blattes: 

4. Geſätz, 1. Zeile, lautet: Tritt fie vor den großen Spiegel. (Dieſe 
Wiederholung des Verſes aus dem vorangehenden Geſätz beruht vielleicht 
auf einem Hör⸗ oder Schreibfehler.) 

14, 4: Wenn man mit einer ſcharmuziert. 
2. Ebenda, S. 96 f. Aufgezeichnet von dem Oktavaner Johann Heger aus 
Ohrnes. Die Abweichungen laſſen zum Teil das Beſtreben erkennen, Un⸗ 
verſtändliches auszubeſſern und verſtändlich zu machen: 
1, 2: Streuen mir mit freier Hand. 
1. 4: Auf mein ſchwaches Roſenband. 
5, 2: Und der Tod mein Herze bricht. 
7, 1: Haſt du was von mir genoſſen. (Die Umwandlung des 
in der Mundart und Umgangsſprache nicht üblichen 
„etwas“ in „was“ erſcheint auch in faſt allen anderen 
Lesarten.) 


10, 4: Daß ich treu dir immer bin. 

12, 2: Schönſter Schatz, das wiſſe wohl. 
12, 3: Tue mir die Wahrheit ſagen. 

14, 3: Friedlich tut das Herze lachen. 
14, 4: Wenn man einer ſcharmuziert. 


15, 1: Wenn die Berge ſich erheben. 

Die folgenden Faſſungen ſind bisher unveröffentlichte Handſchriften 
aus dem deutſchen Volksliedarchiv in Prag. 

3. Liederbuch des Obſthändlers Joſef Jugl in Wernsdorf bei Kaaden 
aus dem Jahre 1835. Die Abweichungen zeigen, daß manche dem gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch fernſtehende Ausdrücke wie Frühlingsgötter, tän— 
delnd u. a. nicht verſtanden oder ſchon verſtümmelt aus einer vielleicht 
ſchlecht geſchriebenen Vorlage übernommen wurden. 
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1. 2: Streuen wir mit leichter Hand. 

1. 3: Gute junge Frühlingsgolter. 

1. 4: Tandeln uns ein luſtiges Band. 

2, 2: Reich mir, Freundin, deine Hand. 

3, 2: Bricht die ſchönſte Roſe ab. 

3, 3: Trägt ſie vor den großen Spiegel. 

5, 2: Und der Tod mein Herz entbricht. 

6, 1: Kommſt du des Nachts beim Lampenſcheine. 
6, 4: Sonſt ſtärkſt du mich in meiner Ruh. 
8, 1: Was nützet mich ein ſchöner Garten. 
8. 3: Was nützet mir mein junges Leben. 
10, 4: Daß ich dir treu geweſen bin. 

14, 4: Wenn man fo ſcharmuziert. 

16, 1: Und ſoll ich noch länger leben. 

16, 2: So lieb ich dich allein. 


4. Aufzeichnung des Handwerkers Anton Elger in Reichſtadt (Bezirk 
Niemes) aus dem Jahre 1896. Hier ſind beſonders die Abweichungen in 
der 3. Zeile des 1. Geſätzes (Frühlingsgärtner) und in der 4. Zeile des 
14. Geſätzes, wo das „ſparmuziert“ auch ſonſt unverſtändlich geblieben iſt. 
bemerkenswert. 

1, 2: Streuen wir mit leichter Hand. 
: Ei, holder Jüngling, Frühlingsgärtner. 
: Sei ein ſtarkes Roſenband. 
: Bricht die ſchönſte Roſe ab. 
: Tritt fie vor den großen Spiegel. 
: Dann bin ich belohnt genug. 
: Und der Tod mein Auge bricht. 
: Aber Mädchen, ganz alleine. 
: Sonſt zerſtörſt du meine Ruh. 
: Haft du was von mir genoſſen. 
: Was nützet mich ein ſchöner Garten. 
: Was nützet mich ein junges Leben. 
: Oft manche liebe Nacht. 
: Vater, Mutter, will's nicht haben. 
: Spielet auf ein ſchönes Lied. 
: Wenn man ihre Sanftmut ſieht. 
: Wenn die Berge ſich verbeugen. 
: Und fol ich noch länger leben. 
5. Aufzeichnung des Landwirtes und Schriftſtellers Alois Fietz in 

Teslawen (Bezirk Jechnitz) aus dem Jahre 1897. 

1. 2: 3,3 u. 6, 4: (hier richtig „ſtörſt“) wie bei Nr. 3 (Wernsdorf). 
„2: wie bei Nr. 2 (Ohrnes). 

: wie bei Nr. 4 (Böhm.⸗Leipa). Sonſtige Abweichungen: 
: Eine Blume mir, Vergißmeinnicht. 
: Kommſt du des Nachts beim Mondenſcheine. 
: Auf meines Grabes Hügel zu. 
: Sag, was hab ich denn verſchuld't. 


— 
* 


1. 4 u. 


* * * 


* 


* 


o e 


TEE EUER 


7, 1; 8, l u 


8, 
5, 
6, 
6, 
9, 


vom 
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11, 1: Ach, wie oft find wir geſeſſen. 

11, 2: Manche Stund' und halbe Nacht. 

12, 1: Vater und Mutter woll''ns nicht leiden. 
12, 2: Schönſter Schatz, du weißt es wohl. 
13, 2: Spielets auf mein Abſchiedslied. 

13, 3: Meinem Schätzl zum Gefallen. 

15, 1: Wenn die Berge ſich verneigen. 

15, 2: Und die Täler heben ſich. 


16, 4: Ende gut, ſoll 's beſte ſein. 

6. Abſchrift des fliegenden Blattes der Druckerei J. Berger in Leito— 
miſchl vom Jahre 1867, wozu bemerkt wird, daß nicht alle Geſätze geſungen 
wurden. Einſender Franz Stowitſchek aus Neudörfel (Bezirk Grulich), 1914. 
Merkwürdigerweiſe zeigen ſich doch vier kleine Abweichungen von dem 
obigen Drucke der gleichen Druckerei und aus dem gleichen Jahre. 

1. 2: Streuen wir mit leichter Hand. 

3, 3: Trägt ſie vor den großen Spiegel. 

5, 2: Und der Tod mein Herz entbricht. 

6, 1: Kommſt du des Nachts bei Mondenſcheine. 

Die gleichen Abweichungen finden ſich bei Nr. 3. Es iſt anzunehmen. 
daß die Druckerei Berger zwei verſchiedene Blätter herausgegeben hat, 
deren Wortlaut ſich nicht ganz genau deckt. 

7. Einſendung des Joſef Meißner in Morchenſtern aus dem Jahre 
1915, dem das Lied von Wenzel Sieber in Albrechtsdorf Nr. 248 vor⸗ 
geſungen wurde. Es wurde nur die Singweiſe geliefert mit dem Bemerken: 
Der Text befindet ſich auf dem fliegenden Blatte „Ein weltlicher Geſang 
zum Zeitvertreibe“. 


Klei- ne e klei ⸗ ne 7 ter ſtreu⸗ en wir mit 


K „„ 
55 —.—— — —— 
—̃— — 
frei ⸗ er Hand, gu- ter Jüng-ling, Früh- lings - göt- 


„ mem: 


ter, ja Göt⸗- ter, ſei ein ſchwa-ches Ro- fen - band. 


8. Abſchrift eines fliegenden Blattes „Druck und Verlag V. Auguſta 
in Leitomiſchl' mit der Überſchrift „Ein weltliches Lied zum Zeitvertreib 
für die luſtige eywachſene Jugend“, mit der Singweiſe aufgezeichnet von 
Joſefine Gromes in Grünau bei Mähr.-Trübau, um 1910. Die Singweiſe 
ſtimmt, wenn auch im “Takt, mit der vorigen überein. Im Wortlaut 
ergeben ſich keine größeren Abweichungen von dem Blattdruck des Verlages 
J. Berger. 

70 


: Roſen, Blum’, Vergißmeinnicht. 
: Kommſt du des Nachts bei Mondenſcheine. 
: Haft du was von mir genoſſen. 
: Was nützet mir mein junges Leben. 
14, 4: Wenn man meiner ſcharmuziert. 

9. Liederſammlung des E. Lohwag mit der Angabe, daß das Lied im 
Jahre 1907 von Frau Schilhab in Dobiſchwald (Bezirk Odrau in Schleſien) 
vorgeſungen, aber nicht aufgezeichnet wurde, weil es ohnehin im Druck 
vorhanden ſei. 

10. Liederheft aus Frankſtadt in Nordmähren, um 1908 geſchrieben, 
aus dem Nachlaß des ſeinerzeitigen Vorſitzenden des deutſchen Volkslied— 
ausſchuſſes für Mähren und Schleſien J. Götz. Hier ſtehen unter der Über— 
ſchrift „Intereſſante Veränderung eines Liedes von Goethe“ die drei 
Geſätze: 


= 
GI mi — pi 


1. Kleine Blümlein, kleine Blätter, 
Streuen wir mit leichter Hand, 
Guter Jüngling, Frühlingsgärtner, ja Gärtner, 
Auf ein ſchwaches Roſenband. 
. Geht fie in den grünen Garten, 
Bricht die ſchönſte Roſe ab; 
Trägt ſie vor den großen Spiegel uſw. wie oben. 
3. Selbſt mit Roſen ſich umgebend, 
Selbſt wie eine Roſe jung uſw. wie oben. 
Danach ſteht die Bemerkung „Nach derſelben Melodie“ und es werden 
weitere Geſätze, aber als beſonderes Lied, in folgender Anordnung an— 
geführt: 


to 


. Haft du was von mir genoſſen. 
Du kommſt mir zwar aus meinen Augen. 
Wie oft haben wir beiſamm' geſeſſen. 
Vater, Mutter wollen's nicht haben. 
Was nützet mich mein junges Leben. 
Kommſt du nachts beim Mondenſcheine. 
. Spielet auf, ihr Muſikanten. 
Bis die Berge ſich erniedern. 
Danach heißt es „Andere Strophen nach einem fliegenden Blatt“. 
Dieſe ſind: 


OO ID g 0 


Mädchen, wenn ich einſtens ſterbe. 
Stets in Trauer muß ich leben. 
Lieben ſind zwei ſchöne Sachen. 
Und ſoll ich noch lange leben. 

Es iſt alſo auch hier, wo das 2. Geſätz (Fühle, was mein Herz empfin— 
det) fehlt, doch noch die Strophenzahl des fliegenden Blattes erhalten 
geblieben. 

Wenn wir nun Weitere ſudetendeutſche Faſſungen, die ebenfalls zu— 
meiſt auf das fliegende Blatt zurückgehen, aber ſchon kleinere und größere 
Kürzungen erfahren haben, betrachten, fo iſt zunächſt eine Lesart mit 
15 Geſätzen zu nennen. 
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11. Von F. Knothe in der Zeitſchrift „Das Rieſengebirge in Wort und 
Bild“ 1 (1889), S. 141 veröffentlicht und als Quelle ein fliegendes Blatt 
angegeben. Dieſe auch in der „Bibliographie des deutſchen Volksliedes in 
Böhmen“ (Prag 1913) auf S. 47 f. angeführte Faſſung entſpricht ganz 
genau dem obigen Blattdruck, nur fehlt das 14. Geſätz. Mit einer einzigen 
Ausnahme (vgl. das folgende Stück) fehlt dieſes Gefäß bei allen Lesarten, 
die wir noch aufzählen werden. Der Grund liegt in dem unverſtändlichen 
„ſparmuziert“ der 4. Zeile, das meiſt in „ſcharmuziert“ umgeändert wird 
oder wo man, wenn man das Geſätz nicht überhaupt ganz wegläßt, nicht 
ſelten eine völlig neue Zeile einſchiebt. Auf einem fl. Bl. vom Jahr 1786 
gehört dieſe Wanderſtrophe zu dem Liede „Edle Seele, du mein Leben“ 
und lautete damals nach Evk⸗Böhme II. S. 438: 

Lieben ſind zwar ſchöne Sachen, 
Wenn man keine Falſchheit ſpürt; 
Täglich thut das Herze lachen, 
Wenn man ſtündlich kareſſirt., 

12. Aufzeichnung mit Singweiſe, überſchrieben „Menuett: Die ſchöne 
Blume“, aus Groß⸗Petersdorf (Kuhländchen) um 1910. Vorſänger der 
77 Jahre alte Bauernausgedinger Stefan Ordelt. Fritz Kubiena bemerkt 
in ſeiner Sammlung „Kuhländler Tänze“ (Neutitſchein 1922) zum Tanz 
„Mineht“ (Menuett) auf ©. 6: „Die Texte der Melodien (Als ich noch in 
jungen Jahren“ und Kleine Blumen, loſe Blätter‘) find, der Länge wegen 
und weil nicht der Heimat entſtammend, hier nicht angeführt.“ Unſere 
Singweiſe iſt im Weſen verwandt mit der aus Meurs aufgezeichneten 
Weiſe in Herrigs Archiv 97 (1896) S. 12 f. und mit der aus Altbüron 
5 der Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde S. 30f., 

r. 35 b). 


km 
1. Klei ne Blüm ⸗ lein, klei ⸗ ne Blät » ter 
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Bei dieſer 15 Geſätze umfaſſenden Kuhländler Lesart fehlen das 9. 
(Stets in Trauer muß ich leben) und 10. Geſätz (Du kommſt mir zwar 
aus meinen Augen) des obigen Blattdruckes, angefügt iſt eine neue, auch 
bei anderen Liedern auftretende Wanderſtrophe: 

Blaue Augen, blonde Haare 

Haben mich verliebt gemacht. 

Wer's nicht glaubt, der kann's erfahren: 
Blond hat mich verliebt gemacht. 

Sonſt finden ſich neben den Abweichungen des 1. Geſätzes noch die 

folgenden: 
2, 2: Reich mir freudig deine Hand. 
2, 4: Iſt ein ſchwaches Roſenband. 
3, 1-3: Geht fie in den Roſengarten, 
Bricht die ſchönſte Roſe ab, 
Trägt ſie vor den großen Spiegel. 
1: Selbſt mit Roſen ganz umgeben. 
4: Doch ich bin belohnt genug. 
2: Und der Tod mein Auge bricht. 
1: Kommſt du nachts bei Mondenſcheine. 
4: Sonſt zerſtörſt du meine Ruh. 
2: Haſt du was von mir genoſſen, 

Sei gedankt und ſchweige ſtill. 

8, 13: Was nützet mich ein ſchöner Garten, 
Wenn ich nicht Freud darüber hab', 
Was nützet mich mein junges Leben. 

11. 1—2: Oft find wir beiſammen geſeſſen 
Manche ſchöne halbe Nacht. 

12, 3: Du mußt mir doch die Wahrheit ſagen. 

14, 2—4: Wenn man keine Falſchheit ſpricht. 
Freundlich tut das Herz wohl lachen, 
Wenn man wohl das Liebchen ſieht. 

15, 1—2: Wenn die Berge ſich erweichen 
Und die Täler ebnen ſich. 

16, 3—4: Du ſollſt mein Herze nicht betrüben, 
Denn ich lieb' dich ganz allein. 

Der 77 Jahre alte Gewährsmann hatte das Lied wohl in ſeiner 
Jugend gelernt, alſo beiläufig zur ſelben Zeit, in der die folgende Faſſung 
aufgezeichnet wurde. 
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13. Aufzeichnung in einem Liederheft, geſchrieben am 15. April 1848 
in Krummau im Böhmerwald, eingeſandt im Jahre 1912 von Oberlehrer 
L. Thür. Die 11 Geſätze umfaſſende Lesart hat die Überſchrift „Freund⸗ 
ſchaft Lied“. Es fehlen das 3. (Geht ſie in den grünen Garten), 9. (Stets 
in Trauer muß ich leben), 10. (Du kommſt mir zwar aus meinen Augen), 
14. (Lieben ſind zwei ſchöne Sachen) und 16. (Und ſoll ich noch lange 
leben) Geſätz des Blattdruckes. Eine Überſicht über die folgenden Lesarten 
zeigt, daß das 10. und 16. Geſätz nach dem bereits erwähnten 14. Geſätz 
am häufigſten abgeſtoßen werden. Beim 10. Geſätz ſcheint die 4. Zeile, die 
im Zuſammenhange unverſtändlich iſt, Schwierigkeiten bereitet zu haben. 
Sie wird daher finngemäß umgeändert, wie oben bei Nr. 2 und 3 und 
unten Nr. 16, oder ganz weggelaſſen. Eine Erinnerung an die urſprüng⸗ 
liche Form dieſes Geſätzes, das aus dem Liede „Mädchen, wenn ich dich 
erblicke“ ſtammt, findet ſich auf ſudetendeutſchem Boden nicht. Sie lautet 
(Erk⸗Böhme II. S. 393. Vgl. auch die in der Bibl. d. ä Volksliedes 
in Böhmen Nr. 320 angeführte Lit.): 

Kommſt mir zwar aus meinen Augen, 
Aber nicht aus meinem Sinn; 

Kannſt es mir in Wahrheit glauben, 
Daß ich in dich verliebet bin. 


Auch das 16. Geſätz gibt wenig Sinn, dürfte aber deshalb ſo oft verloren 
gegangen ſein, weil es eben am Schluſſe ſtand. Es iſt eine bekannte Tat⸗ 
ſache, daß ſich beim Zerſingen von Liedern im allgemeinen die Anfangs⸗ 
geſätze beſſer erhalten als die Schlußgeſätze. Während das Abſtoßen des 
3. Geſätzes nur dann, wenn die Urform (Zephyr, nimm's auf deine Flügel) 
noch vorhanden geweſen wäre, verſtändlich wäre, dürfte beim Abſtreifen 
des 9. und damit auch des 10. Geſätzes auch der Gedanke mitgeſpielt haben, 
daß doch keine Untreue der Geliebten, ſondern nur die Gegnerſchaft der 
Eltern (12. Geſätz des Blattdruckes) zu beklagen iſt. Von kleineren Ab⸗ 
weichungen ſind anzuführen: 
2: Die ſtreuen wir mit leiſer Hand. 
4: Sei ein ſchönes Roſenband. 
1: Vieles (verſchrieben für Fühl' es), 
was mein Herz empfindet. 
5, 1—2: Mädchen, wenn ich einſt ſoll ſterben 
Und der Tod mein Herz einſt kriegt. 
4: Sonſt zerſtörſt mir meine Ruh. 
„3: Ach, ſei doch nicht ſo ſchwer verdroſſen. 
3: Was nützt denn mir mein jungfriſch Leben. 
13, 2—3: Und ſpiele auch das ſchönſte Spiel 
Meiner Liebſten zum Gefallen. 


14. Liederheft, geſchrieben von einem Soldaten aus dem Egerland, 
dem „Raketeur“ Franz Klug, in Mantua in den Jahren 1860 und 1861. 
Da das öſterreichiſche Raketeurkorps, das ſich 1866 nicht bewährt hatte, 
1867 aufgelöſt wurde, dürfte der Schreiber dieſer von Dr. M. Urban in 
Plan eingeſandten Handſchrift nach dieſem Jahre in ſeine Heimat zurück— 
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gekehrt jein. Die 11 Gejäße dieſer Faſſung ftehen in der folgenden 
Anordnung: 
Kleine Blümlein, kleine Blätter. 
Selbſt mit Roſen ſich umgeben. 
. Einft ging fie in den grünen Garten. 
Wie oft ſind wir beiſammen geſeſſen. 
Vater und Mutter will's nicht haben. 
. Haft du von mir etwas genoſſen. 
Was nutzet mich ein ſchöner Garten. 
Wenn ich einſtmal werde ftenben. 
Kommſt du des Nachts bei Mondenſcheine. 
10. Wenn ſich die Berge werden neigen. 
11. Jetzt ſpielt mir auf, ihr Muſikanten. 

Es fehlen alſo hier wie bei Nr. 13 das 9., 10., 14. und 16. Gefäß, 
außerdem aber das 2. des Blattdruckes, während das 3. eine Zeitverſchie— 
bung von der Gegenwart in die Vergangenheit und ſo eine Anpaſſung an 
ähnliche Volkslieder erfuhr: 

Einſt ging ſie in den grünen Garten, 
Brach die ſchönſte Roſe ab; 
Dann trat ſie vor den großen Spiegel, 
Freut ſich ihrer Munterkeit. 

Daß an das 1. Geſätz, das mit dem Vers „Sei ein ſchwaches Roſen⸗ 
band“ ſchließt, gleich das Geſätz „Selbſt mit Roſen ſich umgeben“ angefügt 
wurde, hat das Wort „Roſe“ wohl ſelbſt verurſacht. Sonſtige Abweichungen: 
1,2: Streuen wir mit leiſer Hand. 

4, 2: Selbſt wie eine Roſe rot. 

5, 2: Und der Tod mein Auge bricht. 
6, 4: 

1, 4: 
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Sonſt ſtörſt du mich in meiner Ruh. 
1 Und mit Lieben zugebracht. 
12,3: Drum ſollſt du mir die Wahrheit jagen. 
13,3: Mir und der Geliebten zum Gefallen. 
15, 2: Und die Täler ſchließen ſich. 

15. Aufzeichnung nach dem Geſange der Anna Haniſch in Neuſchiedel 
(Bezirk Haida in Nordböhmen), eingeſandt von dem Schriftſteller J. A. 
Taubmann im Jahre 1896. Bei dieſer 11 Geſätze zählenden Lesart fehlen 
ebenfalls das 9., 10. und 14., aber auch das 8. und 12. Gefäß des Blatt— 
druckes. Die erſten 7 Geſätze ſtehen in derſelben Reihenfolge wie beim 
Blattdruck, die übrigen in der folgenden: 

8. Oft hab'n wir beiſamm' geſeſſen. 
9. Spielet auf, ihr Muſikanten. 

10. Und ſollt' ich länger leben. 

11. Wenn die Berge ſich erneuern. 

Das 1. Geſätz lautet: 

Kleine Blümchen, kleine Blätter 
Streuen wir mit leiſer Hand. 
Guter Jüngling, Frühlingsgärtner, 
Sei mein ſchönes Roſenband. 
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Weitere Abweichungen vom Blattdrud find: 

: Sei ein köſtlich Roſenband. 

: Pflückt die ſchönſte Roſe ab. 

: Trägt fie auf dem ſüßen Buſen. 

: Nur mit Roſen ſich umgeben. 

: Und der Tod im Herzen blüht. 

: Liebes Mädchen, niemals weine. 

: Haft du was von mir genoſſen. 

: Spielet auf ein ſchönes Lied. 

: Bis die Diſteln tragen Dornen, 
So lang will ich lieben dich. 

16, 1: Und ſollt' ich länger leben. 

16, 3: Du ſollſt länger nicht mehr leiden. 


16. Aufzeichnung des Prof. J. Spandl aus Pumlitz (Bezirk Znaim in 
Südmähren) um 1910. Bei dieſer Lesart, die aus 10 Geſätzen beſteht, iſt 
von Goethes Lied neben einem Anklang an die 2. Strophe nur mehr die 
erſte übrig geblieben. Sie lautet: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter 
Reißen wir mit leichter Hand. 
Guter Jüngling, Frühlingsgötter 
Sei mein ſchwaches Roſenband. 

Die übrigen Geſätze folgen wie nachſtehend: 

2. Stets in Trauer muß ich leben. 
Du kommſt zwar aus meinen Augen. 
Wie oft haben wir beiſammen geſeſſen. 
Geh du in den grünen Garten. 
Was nutzet mich dein grüner Garten. 
Wenn ſich die Berge tun erhöhen. 
Haſt du viel von mir genoſſen. 
. Mädchen, wenn ich einſtens ſterbe. 

10. Komm bei Nacht bei Mondenſcheine. 

Es fehlen das 2., 4., 12., 13., 14. und 16. Geſätz des Blattdruckes. — 
Weitere Abweichungen:. 

3, 1—4: Geh du in den grünen Garten 

Und pflücke dir die ſchönſten Blumen ab; 

Und trag ſie vor den großen Spiegel, 

Zeigt ſie ihre Zärtlichkeit. 

„2: Und der Tod mein Anige ſchließt. 
2: Auf mein Grab und Siegel zu. 

10, 4: Daß ich dafür dahier bin. 

15, 2: Und die Täler niedern ſich. 


17. Aufzeichnung mit Singweiſe, die ähnlich iſt der oben Nr. 7 mit- 
geteilten, von Oberlehrer J. Rieger in Rautenberg (Bezirk Hof in Nord— 
mähren), 1897. Dieſer Lesart mit 8 Geſätzen fehlen das 3., 7., 10., 12.— 16. 
Geſätz des Blattdruckes. Von Abweichungen findet ſich bloß: 

1. 4: Führen mich am Roſenband. 
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Sonſt ſchließen ſich die erhaltenen Gefäße genau an die Reihenfolge und 
den Wortlaut des Blattes an. 
18. Liederheft des aus Hollowing bei Plan in Weſtböhmen jtammen- 
den Lorenz Joſef Steiner, Soldat im k. k. von Benedek 28. Linien⸗Inf.⸗Re⸗ 
giment, 4. Grenadier⸗Komp., geſchrieben 1852 in Raſtatt, eingeſendet 1918 
von Dr. Lieſl Reiniger in Marienbad. Der 7 Geſätze zählenden, „Die Lie⸗ 
benden“ überſchriebenen Faſſung fehlen das 3., 7.—10. und 13.—16. Geſätz 
des Blattdruckes, der daher hier kaum als Quelle in Betracht kommt. Auch 
hier ſchließt ſich das 4. Geſätz des Blattdruckes gleich an das 1. Geſätz 
(4. Ze ile „Roſenband“) an. Das Lied zeigt folgende Anordnung der 
Geſäze und Abweichungen: 
1 1. 1-4: Kleine Blumen, kleine Blätter 
Reich' ich dir mit leiſer Hand, 
Guter Jüngling, Frühlingsgötter 
Wandeln auf dem Roſenband. 

2. 4, 14: Mit Roſen ganz umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe blüht. 
Nur einen Kuß geliebtes Mädchen, 
Dann bin ich genug beglückt. 


3. 2, 1: Fühle, was mein Herz empfindet 
2, 3: Denn das Band, das uns gebündet. 
4. 11, 1: Sind wir oft beiſamm' geſeſſen. 
5. 12, 1: Vater und Mutter woll'ns nicht haben. 


6. 5, 1—4: Mädchen, wenn ich ſterben werde 
Und der Tod mein Auge bricht, 
Dann pflanz du auf meinem Grabe 
Eine Blum' „Vergißmeinnicht“. 
Daß wir uns geliebet haben, 
Das weiß niemand als du und ich. 

7. 6, 1: Kommſt du einſt bei Mondenſcheine. 

6, 3—4: Dann, Geliebte, niemals weine, 
Sonſt ſtörſt du mich in meiner Ruh. 

Zu den zwei Zuſatzverſen im 6. Geſätz vgl. oben das 6. Geſätz der 
Lesart aus Georgswalde. 

19. Aufzeichnung mit Singweiſe nach dem Geſange der Frau Thereſia 
Mauder in Medonoſt (Bezirk Wegſtädtl in Nordböhmen) durch Lehrer 
Adolf König aus Reichenberg, 1912. Nach deſſen Angabe auch in Woken 
(Bezirk Dauba) und Wolſchen (Bezirk Niemes) bekannt. Die 7 Geſätze 
dieſer Faſſung, der das 2., 4., 5., 8.—11., 14. und 16. Geſätz des Blatt— 
druckes fehlen, reihen ſich folgendermaßen an: 

Kleine Blümlein, kleine Blätter. 

Gehſt du in den ſchönen Garten. 

. Haft du was von mir genoſſen. 
Vater und Mutter wollen nicht haben. 
Wenn die Berge ſich erneigen. 

. Gehft du die Nacht bei Mondenſcheine. 
. Spielet auf, ihr Muſikanten. 


2 ID 


77 


An Abweichungen find zu vermerken: 
1. 2: Streuen wir mit leiſer Hand. 
3, 2—4: Brichſt die ſchönſte Roſe ab, 
Trägſt ſie vor den großen Spiegel, 
Freu dich ihrer Muntrigkeit. 
6, 4: Sonſt ſtörſt du noch meine Ruh. 
12, 2: Liebes Kind, das weißt du wohl. 
13, 2—4: Spielet auf ein Abſchiedslied 
Mir und meinem Mädchen zu Gefallen, 
Weil ich ſie verlaſſen muß. 
15, 2: Und die Täler ſchweigen. 
15, 4: Werd' ich nie verlaſſen dich. 

20. Aufzeichnung des Oberlehrers Heinrich Richly in Odrau Schleſien) 
aus dem Jahre 1907 nach dem Geſange des Schuſters Anton Hübner in 
Odrau. Auch dieſe Faſſung ſcheint mit dem Blattdruck, deſſen 2., 7.— 10. 
und 13.—16 Geſätz fehlt, nicht zuſammenzuhängen. Die Geſätze ſtehen in 
folgender Anordnung: 

Kleine Blümlein, kleine Blätter. 
Oft haben wir beiſammen geſeſſen. 
Vater und Mutter woll'ns nicht haben. 
. Geht fie in den Roſengarten. 
. Und von Roſen ganz umgeben. 
Mädchen, ſollt' ich einſtens ſterben. 
Kommſt du nachts bei Mondenſcheine. 
Abweichungen ſind: 
1. 2: Streuen wir mit leiſer Hand. 
3, 2—4: Bricht die ſchönſte Roſe ab, 
Hält ſie vor den großen Spiegel. 
Und ſie freut ſich ihrer Munterkeit. 
5, 2: Und von dir getrennt muß ſein. 
5, 4: Roſen und Vergißnichtmein. 
12, 3—4: Tuſt du mir nur die Wahrheit jagen, 
Dann ich wieder kommen will. 

Bemerkenswert iſt, daß bei der folgenden Faſſung aus Weſtböhmen. 
die nur mehr das 1. Geſätz des Goetheſchen Liedes auſweiſt, ſonſt die 
gleichen Geſätze wie bei dieſer ſchleſiſchen Lesart auftauchen und bloß die 
beliebte Wanderſtrophe „Spielet auf, ihr Muſikanten“ noch angefügt wird. 

21. M. Urban, Notizen zur Heimatskunde des Gerichtsbezirkes Plan. 
Tachau, 1884, S. 327f. Nahezu gleichlautend und mit Singweiſe 1897 
eingeſandt von J. Köferl, Tachau. 
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Der nur mehr 6 Gefäße zählenden Faſſung fehlen das 2.—4., 7.—10. 
und 14.— 16. Geſätz des Blattdruckes, der auch hier ſchwerlich als Quelle 
in Betracht kommt. 

Die Geſätze ſtehen in folgender Anordnung: 

Kleine Blümlein, kleine Blätter. 
Vater, Mutter woll'ns nicht haben. 
Oft find wir beiſammen g''ſeſſen. 
Wenn ich einſtens ſterben werde. 
Komme oft beim Mondenſcheine. 
Spielet auf, ihr Muſikanten. 

Abweichungen ſind ferner: 

5, 2: Und der Tod mein Auge bricht. 
6, 2—4: Dann zu meinem Grabe du, 
Schönſter Schatz, und niemals weine, 
Anſonſt ſtörſt du meine Ruh! 
11. 2: Ja, ſo manche ſchöne Nacht. es 
12, 2—-4: Schönſter Schatz, das weiß ich wohl. 
So beſtell' gewiſſe Stunden, 
Wenn ich zu dir kommen Toll! 

22. Aufzeichnung des Lehrers Julius Fiſcher in Markauſch (Bezirk 
Trautenau in Oſtböhmen), 1897. Dieſe ebenfalls vom Blattdruck, deſſen 2. 
und 7.— 16. Gefäß fehlen, unabhängige Faſſung zählt nur mehr 5 Gefäße: 

1. Kleine Blümlein, kleine Blätter. 
2. Selbſt mit Roſen ſich umgeben. 

3. Wie oft find wir beiſamm' geſeſſen. 
4. Kommſt du einſt zu einem Garten, 
Brichſt die ſchönſten Blumen ab, 
Trägſt ſie vor den großen Spiegel 
Und freuſt dich ihrer Munterkeit. 

5. Und wenn ich einſtens ſterbe 
Und der Tod mein mattes Auge bricht, 
Aber Mädchen, niemals weine, 
Sonſt ſtörſt du mich in meiner Ruh! 


. 
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Das an die Faſſung aus Medonoſt (Nr. 19) erinnernde 4. Gefäß ſetzt 
an Stelle des beſtimmten „Geht ſie in den grünen Garten“ das un⸗ 
beſtimmte, allgemeine „Kommſt du einſt zu einem Garten“. Im 5. Geſätz 
haben wir zum erſtenmal die bei der Überlieferung von Volksliedern und 
Kunſtliedern im Volksmunde nicht ſeltene Erſcheinung, daß durch Zuſam⸗ 
menfügung von Beſtandteilen zweier Geſätze ein neues gebildet wird. Hie⸗ 
für iſt die folgende Lesart geradezu ein Muſterbeiſpiel. Hier ſelbſt wären 
noch folgende Abweichungen anzuführen: 

1. 2: Streuen wir mit leichter Hand. 
1, 4: Sei kein ſchwaches Roſenband. 
11, 2: Manche liebe helle Nacht. 

23. Aufzeichnung des Lehrers Adolf Bauer in Sakſchen (Bezirk Dauba) 
aus dem Jahre 1911 nach dem Geſange des Nachtwächters Kunze in 
Töſchen (Bezirk Dauba). Dieſe nur mehr 4 Geſätze umfaſſende, merkwürdige 
Lesart lautet: 

1. Kleine Blümlein, kleine Blätter, 
Streuet ſie mit leiſer Hand, 
Ja, guter Jüngling, Frühlingsgärtner, 
Ja, ſei ein ſchwaches Noſenband. 

2. Sie iſt ja ſelbſt von Roſen umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung; 
Er trägt ſie vor den großen Spiegel, 
Ja, freut ſich ihrer Munterkeit. 

3. Wohl in Trauern muß ich leben, 
Muß ich leiden mit Geduld, 
Ja, nur ein Kuß, geliebtes Mädchen, 
Weil ich von dir ſcheiden muß. 

4. Kommſt du bei der Nacht bei Mondenſchein, 
Auf meinem Grabſtein ſieheſt du, 
So pflanze auf meinem Grabe ein 
Nur eine Blume Vergißnichtmein! 

Dies iſt die zerſungenſte Form des Blattdruckes, der ih im 3. Geſätz 
verrät. Zur Bildung des 2., 3. und 4. Geſätzes mußten je zwei Geſätze der 
Urform beitragen, beim 2. das 3. und 4., beim 3. das 4. und 9. und beim 
4. das 5. und 6. Geſätz des Blattdruckes. Dabei wurde aber keineswegs 
ſinnlos verfahren. Hier iſt es er, der Liebende, der ſeine roſenumkränzte 
Geliebte vor den Spiegel trägt und ſich ihrer Munterkeit freut. Aber als 
trauriges Gegenſtück wird dieſem heiteren Bild entgegengeſtellt, daß der 
Liebende für immer Abſchied nehmen muß und nur den Wunſch aus— 
ſprechen kann, daß ſie ihn nicht vergeſſen möge, was ſinnbildlich durch 
Pflanzen von Vergißmeinnicht auf ſeinem Grabe ausgedrückt wird. 

Die angeführten 23 ſudetendeutſchen Faſſungen des Goetheſchen 
Liedes, die ſich bei weiterer Sammeltätigkeit beſtimmt noch ſtark vermehren 
ließen, verdanken alſo zum überwiegenden Teile ihr Daſein und ihre 
Lebensdauer im Volksmunde dem Umſtand, daß erſtens das Lied „Stets 
in Trauer muß ich leben“ mit Goethes Lied verbunden wurde und dabei 
eigentlich zum wichtigeren Teile des ganzen Geſanges geworden iſt, und 
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daß zweitens dieſer neue Geſang immer wieder durch fliegende Blätter 
aus Leitomiſchl verbreitet wurde, jo daß er ſich nicht allein in hand— 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſondern in einzelnen Fällen auch in der 
mündlichen Überlieferung ziemlich unverändert und ungekürzt erhalten 
konnte. 


Andererſeits widerlegt unſere Überſicht die ziemlich verbreitete Mei⸗ 
nung, als ob Kunſtlieder im Volksmunde im Laufe der Fortpflanzung ſtets 
in der Weiſe „zerſungen“ werden, daß fie Geſätz nach Gefäß verlieren und 
immer mehr einſchrumpfen. Die Veränderungen und auch die Einbußen, 
die ein Lied in der Volksüberlieferung erfährt, find vielmehr zufälliger 
Art. In der einen Gegend können ſchon kurze Zeit nach der übernahme 
eines Liedes durch das Volk ſtarke Schwundformen auftauchen, während 
in der anderen die urſpüngliche Form ſich lange gut und richtig erhält. 
Es kommt eben auch hier, wie bei anderen Gattungen der Volksdichtung 
und insbeſondere beim Märchen, auf die Träger und Fortpflanzer an. Es 
gibt Zeiten, wo in einer Gegend ſangesluſtige Leute, die dabei auch ein 
gutes Gedächtnis beſitzen und daher den überlieferten Liedſchatz treu 
bewahren, ſehr ſelten find oder ganz fehlen, während ſie anderswo zur 
ſelben Zeit häufiger vorkommen. Dort wird die Überlieferung der Lieder in 
ſolchen Zeiten ſtocken oder dürftig fein, hier aber wird ſie in guten Händen 
ſein und hier wird daher auch Wort und Weiſe keine oder nur geringe 
Einbußen erleiden. 


Was nun Goethes Lied ſelbſt betrifft, ſo ergibt unſere Darlegung wohl 
die Tatſache, daß das Volk mit dieſem tändelnden Liedchen zunächſt im 
ganzen nichts anzufangen wußte. Bei feinen Liedern will das Volk klare, 
anſchauliche Bilder für das Auge. Es begnügt ſich oft mit dem bloßen An⸗ 
einanderreihen ſolcher Bilder, wie dies unſere Wanderſtrophen zeigen. Und 
ſo hat aus Goethes Gedicht eigentlich nur das Bild des vor dem Spiegel 
ſtehenden Mädchens und das Kußmotiv Eindruck auf das Volk gemacht, 
wie etwa die Bilder von dem Vergißmeinnicht pflanzenden, beim Grabe 
weinenden Mädchen oder das von der ohne Schlaf verbrachten Liebesnacht 
oder das der feindlichen Eltern oder das der aufſpielenden Muſikanten. 
Das 1. Geſätz des Goetheſchen Liedes, das Motiv von den guten jungen 
Frühlingsgöttern, die mit leichter Hand kleine Blumen und kleine Blätter 
auf das Band ſtreuen, das der Dichter der Geliebten überſendet, lag dem 
Volke ſo fern, daß es von allem Anfang an nicht verſtanden werden 
konnte. Dieſes Geſätz blieb in allen Faſſungen nur deshalb erhalten, weil 
es das Lied eröffnet und damit Träger der Singweiſe iſt. Aber in welcher 
unſinnigen Form wurde es weiter überliefert! Wie mit dem ganzen Lied, 
ſo wußte das Volk auch im einzelnen, mit Wendungen und Wörtern, nichts 
anzufangen, am wenigſten mit den Frühlingsgöttern, die gern zu Früh— 
lingsgärtnern wurden, weil dieſe bei dem Worte „Blumen“ am nächſten 
liegen, und noch weniger mit dem Anfangsvers des 2. Geſätzes „Zephyr“, 
nimm's auf deine Flügel“, wo ſchon im Blattdruck in Anlehnung an das 
Wort „Roſenband“ das Bild des grünen Gartens eintritt, in dem das 
Mädchen die ſchönſten Roſen abbricht. 
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Es unterliegt alſo keinem Zweifel, daß ſich die Lebensfähigkeit und 
Lebensdauer des Liedes einerſeits aus der volkstümlichen, leicht ins Ohr 
gehenden Singweiſe, andrerſeits aber aus dem Anfügen beliebter allge⸗ 
meiner Wanderſtrophen, die nach derſelben Weiſe geſungen werden konnten, 
erklärt. Goethes Gedicht ſelbſt wird in der Volksüberliefevung mehr oder 
weniger zur Nebenſache. Dies zeigt ſich auch, wenn wir noch kurz einen 
Blick auf die Faſſungen werfen, die bisher außerhalb des ſudetendeutſchen 
Gebietes vorliegen. 

Die im „Liederbuch des deutſchen Volkes“ (Leipzig 1843) Nr. 599 
(danach Erk⸗Böhme II. S. 438) ſtehende Lesart hat nur das 1. Gefäß des 
Goetheſchen Liedes als Träger der Singweiſe, ſonſt aber lauter Wander⸗ 
ſtrophen, bei welchen man an einen Zuſammenhang mit unſerem Blatt⸗ 
druck denken könnte. Das Lied hat folgende 6 Geſätze: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter. 

2. Wie oft han wir zuſammengeſeſſen. 
3. Lieben ſind zwei ſchöne Sachen. 

4. Was nutzt mir ein ſchöner Garten. 
5. Spielet auf, ihr Muſikanten. 

6. Vater, Mutter wollens nicht haben. 

überdies entſpricht das 1. Geſätz nicht dem Goethes, ſondern iſt eine 
Verflechtung des Eingangs mit dem 4. Geſätz Goethes. Es lautet: 

Kleine Blumen, kleine Blätter — 
Reich mir freundlich deine Hand! 

Und das Band, das uns verbinde, 
Sei kein zartes Roſenband. 

Bloß das 1. Geſätz iſt ferner vorhanden in der Faſſung bei G. Heeger 
und W. Wüſt, Volkslieder aus der Rheinpfalz. I. Band. (Kaiſerslautern 
1909), S. 285 f.: 

1. Kleine Blümlein, kleine Blätter, 
Reich ich dir mit leiſer Hand, 
Guter Jüngling, Frühlingsgötter, 
Denkſt du an ein Roſenband? 

Von den ſich anſchließenden Wanderſtrophen entſprechen die zwer 
letzten den ebenſo anlautenden Geſätzen unſeres Blattdruckes: 

2. Roſen und Vergißmeinnicht. 

3. Keine Ros iſt ohne Dörner. 

4. Mädchen, du, o teuve Liebe, 

5. Mädchen, wenn ich einſtmals ſterbe. 

6. Mädchen geh bei Mondesſcheine. 

Ebenfalls nur das 1. Geſätz kennt die in Herrigs Archiv 97 (1896) 
S. 8 nach dem Berner „Bund“ (1896, 23. Juli) veröffentlichte Schweizer 
Faſſung. Es lautet hier: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter 
Pflücken wir mit leiſer Hand; 
Holder Jüngling, Frühlingsgärtner, 
Wandle du auf Roſenbank. 
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Die folgenden Strophen beginnen: 
2. Jene Leute, die dich haſſen. 
3. Aber ich hab ſchon geſchworen. 
4. Und ſo lang das Waſſer rauſchet. 
5. Sött ich aber unterlaſſen (unterdeſſen ?). 

Dieſer Faſſung ſteht am nächſten die im Schweiz. Archiv f. Volkskunde 
5 (1901), S. 18 (M. E. Marriage und J. Meier, Volkslieder aus dem 
Kanton Bern) mit Singweiſe mitgeteilte Lesart mit folgenden Geſätzen: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter. 
2. Sich mit Roſen zu umgeben. 
3. Jene Leute, die dich haſſen. 

4. Aber ich hab es geſchworen. 

5. Sollt ich aber unterdeſſen. 

Als Einſchub in zwei Wanderſtrophen hat ſich das 1. Geſätz 1895 in 
dem Liederheft einer Sennerin im Stubaital in Tirol gefunden (Herrigs 
Archiv a. a. O. S. 2). Sie lautet: 

Kleine Blimlein kleine Bleter 

Streif ich leis mit weißer Hand 

guter Jüngling Frühlings Gärtner, 
reigſt dus mir dein ſchwaches Roſenband. 

Die Wanderſtrophen ſelbſt beginnen „Die erſte Liebe iſt die ſchönſte“ 
und „Wan ich einſtmahlſt jtenben werde“. 

Die gleiche Verbindung des Eingangsverſes mit dem 4. Geſätz wie bei 
des Lesart im „Liederbuch des deutſchen Volkes“ (1843) zeigt das 1. Geſätz 
der auch in anderer Hinſicht ſehr merkwürdigen Faſſung bei E. H. Wolfram, 
Naſſauiſche Volkslieder (Berlin 1894) Nr. 263: 

1. Kleine Blümlein, kleine Blätter 
Reich ich dir mit leiſer Hand, 
Und das Band, das ſie verbindet, 
Sei ein ſchönes Roſenband. 

2. Ganz mit Roſen ſo umgeben, 
Reich mir freundlich deine Hand. 
Auf der Jugend Frühlingszeiten 
Folgt der Hochzeit Roſenkranz. 

3. Und ſo lang das Feuer brennet 
Und die Reben tragen Wein, 
Und ſo lang das Waſſer fließet, 
Soll und muß die Ehe ſein. 

Hier iſt neben dem 1. Geſätz nur noch im Anfangsvers des 2. Geſätzes 
eine Erinnerung an Goethes Lied vorhanden, anſonſten haben wir ein 
Loblied der Ehe vor uns, ein Gedanke, der Goethe wohl ziemlich fern lag. 
Die ſcharfe Betonung „Soll und muß die Ehe ſein“ findet ſich ſonſt nicht 
bei dieſem Geſätz (gl. Erk⸗Böhme II. S. 393 zu „Mädchen, wenn ich dich 
erblicke“), deſſen Schlußvers meiſt lautet: „Sollſt fürwahr mein eigen 
fein!” Dieſen drei Geſätzen des Volksliedes aus Naſſau iſt bei Erk-Vöhme 
II. S. 438 noch die uns bereits in ähnlicher Form bekannte Wanderſtrophe 
angeſchloſſen: 
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Blaue Augen, ſchwarze Haare 
Haben mich zur Lieb gebracht. 
Wers nicht glaubt, der wirds erfahren, 
Ich habs ſelber durchgemacht. 

Das erwähnte Volkslied „Mädchen, wenn ich dich erblicke“, das ſehr 
verbreitet iſt und einzelne Geſätze mit anderen Liedern, z. B. auch mit 
„Stets in Trauer muß ich leben“, teilt (vgl. Erk⸗Böhme II. S. 393), hat 
zwei andere Geſätze zu der folgenden Faſſung aus der Gegend um Lindau 
im Bodenſee geliefert, die von A. Englert in Herrigs Archiv 98 (1897), 
S. 125 ff. veröffentlicht wurde und die durch die ſonderbare, für eine Wein⸗ 
gegend paſſende Umwandlung des 3. und 4. Verſes im 1. Geſätz auffällt: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen wir mit leiſer Hand, 
Guter junger Frühlingskelter 
Trinkt man auf ein Luſtigſein. 

2. Seht von Roſen mich umgeben, 
Brecht nur eine Roſe mir, 
Nur einen Kuß, geliebtes Mädchen, 
Ohne dich kann ich nicht ſein. 

3. Alle Leute, die dich haſſen, 
Sagen dies und jenes mir, 
Sie ſagen all, ich ſoll dich laſſen, 
Soll mein Herz nicht ſchenken dir. 

4. Aber nein, ich hab's geſchworen, 
Dir auf ewig treu zu ſein. 

Dich hab ich mir auserkoren, 
Ohne dich kann ich nicht ſein. 

An dieſe zwei Geſätze aus dem Liede „Mädchen, wenn ich dich erblicke“ 
ſchließt ſich dann als letztes die Wanderſtrophe „Mädchen, wenn ich einſt— 
mals ſterbe“. 

Goethes Lied iſt in der Schweiz (vgl. auch Euphorion 11 [1904], 
S. 629) beſonders beliebt geworden. In ſeiner Sammlung „Das Volkslied 
im Luzerner Wiggertal und Hinterland“ (Schriften der Schweizeriſchen 
Geſellſchaft für Volkskunde Nr. 4. Baſel 1906) bringt A. L. Gaßmann auf 
S. 30 f. zwei Faſſungen des Liedes, eine aus Reiden und eine aus Alt— 
büron, ferner eine Singweiſe aus Buchs, zu der auf S. 182 bemerkt wird, 
daß ſie aus verſchiedenen Teilen anderer Singweiſen zuſammengeſetzt iſt: 
der Vorderſatz der 1. Periode aus dem Liede „Des Sommers letzte Roſe“, 
der Vorderſatz der 2. Periode aus dem Liede „An der Saale hellem 
Strande“ und der Nachſatz aus Motiven der Faſſung aus Altbüron. 

Die Lesart aus Reiden, die wie die anderen zwei im 1. Geſätz vom 
„Frühlingsgärtner“ ſpricht und es mit dem Vers „Wandle auf dem 
(mei'm) Roſenband“ abſchließt, weit folgende Geſätze auf: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter. 

2. Hüpfend über Fels und Hügel, 
Geh' ich nur mit Luſt und Freud! 
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Alsdann tritt fie vor den Spiegel 
Freut ſich ihrer Munterkeit. 

3. Fühle, was mein Herz empfindet. 

4. Ach Mädchen, wenn ich einmal ſterbe. 

5. So pflanzeſt du auf meinem Grabe 
Die ſchöne Blum’ Vergißmeinnicht; 
Daß wir uns einſt geliebet haben, 
Weiß kein Menſch als du und ich. 

6. Kommſt du einſt beim Mondenſcheine. 

Der zweite Teil des 5. Geſätzes findet ſich ähnlich nur in der Lesart 
aus Meurs (1839), dann in unſerer Faſſung aus Georgswalde (1835) und 
in Nr. 18, dem 1852 zu Raſtatt geſchriebenen Soldatenliederbuch, ſo daß 
man vermuten kann, daß auch das Schweizer Lied ſchon vor der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Volksmunde gelebt hat. 

Die Ba aus Altbüron hat folgende Geſätze: 

1. Kleine Blumen, kleine Blätter. 
2. Schön mit Blumen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe blüht; 
Nur ein'n Kuß, geliebtes Mädchen, 
So lang die reine Liebe glüht. 
3. Alle Quellen fließen Waſſer, 
Alle Berge tragen Steine; 
Nur ein'n Kuß, geliebtes Mädchen, 
Mein Glück biſt dus ja ganz alleine. 
4. Alle Leute, die dich haſſen, 
Sagen dies und jenes mir; 
Sie ſagen all', ich ſoll dich laſſen, 
Und mein Herz ſehnt ſich nach dir. 
5. Aber ich habs ſchon geſchworen, 
Dir auf ewig treu zu ſein; 
Dich hab' ich mir auserkoren 
Und ohne dich kann ich nicht ſein. 
6. Freilich haſt dus mir geſchworen, 
Fröhlich reich' mir deine Hand. 
Und das Band, das uns verbindet, 
Iſt kein ſchwaches Roſenband. 

Deutlich iſt hier die Verwandtſchaft mit der im Berner „Bund“ 
(1896) veröffentlichten, oben erwähnten Lesart, die aber eine bedeutſame 
und ſinnvolle Erweiterung erfahren hat, indem aus dem Geſätz des 
Goetheſchen Liedes „Fühle, was mein Herz empfindet“ die letzten Verſe 
auch hier als Abſchluß geſetzt ſind und ſo das Motiv vom Roſenband zur 
Betonung der ewigen Treue wirkſam verwertet wird. 

Die Verwertung dieſes Motives vom Roſenband, das ſo gewiſſer— 
maßen auch die ganze Dichtung umſchließt, findet ſich gleichfalls in einem 
längeren, durch einen Blattdruck, deſſen ich bisher nicht habhaft werden 
konnte, verbreiteten Liede, das nur im Eingang und zum Schluß von 
Goethes „Kleine Blumen, kleine Blätter“ ausgeht, ſonſt aber eine ſtarke 
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Abhängigkeit von Schillers Lyrik offenbart. Es lautet nach einem vom 
Oberlehrer Ferd. Oberhauer in Pumlitz bei Znaim eingeſandten, um 1870 
von einem gewiſſen Franz Langer geſchriebenen Liederbuch: 
1. Schöne Blumen grüner Blätter 
Streu ich dir mit meiner Hand, 
Denn die holden Frühlingsgötter, ja Götter, 
Führen mich am Roſenband. 
Ach Mathilde, es iſt Liebe, 
Was du fühleſt, fühl auch ich, 
Ja mir ſagen meine Triebe, ja Triebe, 
Daß ich herzlich liebe dich. 
3. Merke, was mein Herz empfindet, 
Was ſich regt in meiner Bruſt, 
Wenn du das Geheimnis findeſt, ja findeſt, 
Gönne mir die ſüße Luſt. 
Von den weiteren Geſätzen, die ohne Beziehung zu Goethes Lied ſind, 
ſeien nur die Anfangszeilen angeführt: 
4. Seit der Zeit, als ich dich liebe. 
5. Wandle ich im Buchenhaine. 
6. Und wie lieblich hallt in Auen. 
7 
8 
9 
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Leiſer rauſcht mir Bach und Quelle. 
Alle Blumen ſind mir ſchöner. 
. Ganz entfernt vom Weltgetümmel. 
10. Freudig pflüde ich dir Blumen. 
11. Würden auch Orkane ſtürmen. 
12. Denn zu ſüß iſt unſre Wonne. 
13. Ja die ſüße Luſt der Liebe. 
14. Doch in unſre Liebesfreuden. 
15. Reichtum iſt mir nicht beſchieden. 
16. Arm und klein iſt meine Hütte. 
17. Drum ſo windet, gute Götter, 
Feſt um uns das Roſenband! 
Seid uns Schützer, ſeid uns Retter, ja Retter, 
Und führet uns an eurer Hand! 

Die gleichen Geſätze, zum Teil in andever Reihenfolge, hat eine in den 
„Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengſter Landes“ 2 (1906), S. 91 ff. 
abgedruckte Faſſung, in der die Geliebte Karoline heißt. Sie wurde den 
Herausgebern der Zeitſchrift als „Blumenlied“ aus Vorder-Ehrensdorf und 
in einem Jahrmarktsdruck durch den Quintaner Franz Weiß geliefert. An 
der gleichen Stelle (S. 95 f.) iſt eine auf vier Geſätze zuſammengeſchrumpfte 
Faſſung desſelben Liedes, aufgezeichnet von dem Oktavaner Johann Heger 
aus Ohrnes, mitgeteilt, die auf eine ähnliche Singweiſe wie beim Kuh— 
ländler Menuett hindeutet: 

1. Schöne Blumen, grüne Blätter 
Streu ich auf mit meiner Hand 
Und die holden Lebensgötter (vielleicht nur Schreibfehler!) 
Führen mich am Liebesband. 
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Und die holden Liebesgötter, 
Und die holden Liebesgötter, 
Und die holden Liebesgötter, ja Götter, 
Führen mich am Liebesband. 

2. Merke, was mein Herz empfindet, 
Was ſich regt in meiner Bruſt! 
Wenn du das Geheimnis findeſt, ja findeſt, 
Gönne mir die ſüße Luſt! 

3. Philomena, es iſt Liebe; 
Was du fühleſt, fühl ich auch. 
Und es ſagen meine Triebe, ja Triebe, 
Daß ich herzlich liebe dich. 

4. Wandle ich im Buchenhaine 
Mit der Liebſten Arm in Arm 
Bei des Abends Purpurſcheine, ja Scheine, 
Da wird mir ums Herz ſo warm. 

Zum Schluſſe ſei noch hervorgehoben, daß die volkstümliche Umfor⸗ 
mung von Goethes „Kleine Blumen, kleine Blätter“ nicht bloß im 
geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet verbreitet iſt, ſondern auch den Weg 
nach Oſten, in die deutſchen Siedlungen des ehemaligen Ungarn gefunden 
hat. Zwei Faſſungen teilt Schullerus im Korreſpondenzblatt des Vereins 
für Siebenbürgiſche Landeskunde 21 (1898) S. 71 ff. mit, eine andere wurde 
in den Ethnologiſchen Mitteilungen aus Ungarn 2 (1892), S. 196 f. 
veröffentlicht 

Die erſte ſiebenbürgiſche Lesart (aus Schellenberg) umfaßt die folgen⸗ 
den 11 N die auf unſeren Blattdrud zurückweiſen. 

1. Kleine Blumen, kleine Bläter. 

2. Selbſt mit Roſen ſich umgeben. 

3. Gehſt du in den Roſengarten. 
4. Mädchen, wenn ich einſtenſt ſtevbe. 
5. Wier ſind viel beiſammen geweſen. 
6. Gehſt du einſt bei Mondenſchein. 
7. Haſt du etwas von mir genoſſen. 
8. Vater und Mutter, die wollens nicht Leiden. 
9. Spielet auf ihr Muſikanten. 
10. Solten ſich die Berge neigen. 
11. Sollte ich noch länger leben. 

Auch die zweite ſiebenbürgiſche Lesart (aus Groß-Pold), die nur 
5 Geſätze zählt, geht auf die gleiche Quelle zurück, wenn auch das 2. Geſätz 
ſich nur noch in den „Volksliedern aus der Rheinpfalz“ (oben S. 82) 
findet. 

1. Kleine Blümchen, große Blätter. 
2. Keine Roſe iſt ohne Dornen, 
Keine Liebe iſt ohne Pein, 
Bin ich denn zum Schmerz geboren, 
Ja es kann nicht anders ſein. 
3. Vater und Mutter könnens nicht leiden. 
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4. Sollt ich aber unterdeſſen. 
5. Und ſo lang die Berg ſich neigen. 

Die zweite Aufzeichnung ſtammt aus Nordoſtungarn, aus der Ge⸗ 
gend von Bardhaz im Bereger Komitat. Dieſes Bardhaz iſt nun nichts 
anderes als das heute auf tſchechoſlowakiſchem Gebiete liegende deutſche 
Dorf Barbowo ſüdlich von Munkatſch. Wir haben es daher mit einer 
weiteren deurſchen Lesart aus der Tſchechoſlowakei zu tun. Es iſt ein 
völlig zerſungener Reſt, der ohne jegliche Stropheneinteilung — wahr⸗ 
ſcheinlich nur nach einer handſchriftlichen Aufzeichnung — überliefert wird. 
Aber auch dieſes Bruchſtück verrät deutlich feine Beziehung zu dem obigen 
Blattdruck. Das für das ungariſche und im beſondern magyariſche 
Märchen ſo kennzeichnende Streben, den Stoff zu verheimatlichen und im 
eigenen Land irgendwie zu verankern, äußert ſich auch in unſerem Liede, 
zu deſſen Ende die Donau, der Hauptſtrom Ungarns, für das Wort „Täler“ 
eingeſetzt wird. Es lautet: 

Kleine Roſe, grüne Blätter 
Streichelt mir mit leiſer Hand, 

Und mit Bändlein umgegeben — 
Tröſte mich Mädchengeſang. 

Was nützte mir mein junges Leben, 
Wenn ich nichts zu lieben hab? 
Einzeln gehe ich in Garten, 

Schneid die ſchönſte Roſe ab, 

Trag ſie vor den großen Spiegel, 
Sie gefreut ihr Wunderkeit. 

Vater Mutter will's nicht haben, 
Schönſter Schatz, das weißt du wohl, 
Tu mir nur die Wahrheit ſagen, 
Wenn ich wieder kommen ſoll. 
Wenn die Berglein ſich werden neigen 
Und die Donau neiget ſich. 

Und die Diſtel tragen Feigeln, 

So lang werd' ich lieben dich. 


Die Inſtrumente der Iglauer Bauernmuſik 
Von Ignaz Göth, Iglau 


Wer eine Iglauer Bauernmuſik bei einer echten Bauernhochzeit oder 
einem Sonntags- oder Kirchweihtanz ſchon gehört hat, der kann ein Bewun⸗ 
dern nicht unterdrücken. Es geht alles jo fidel, ſo uvwüchſig gu, jo gemütlich 
und ungezwungen. Es kann auch nicht anders ſein, wenn die „Berneſchen“ 
ſpielen. Da gibt es keine Noten, keinen Dirigenten, keinen Kapellmeiſter: 
da gibt es bloß Gehör und recht viel Kraft und Schwung in Armen und 
Beinen. Die „Berneſchen“ ſind, wie jede echte Iglauer Bauernkapelle, auf⸗ 
einander eingeſpielt und da bedarf es nur des Hinhorchens auf den 
Führenden und ein einſtimmendes Nachſpielen. Ein Bauerntanz bei uns 
geht auch nach anderen Regeln vor ſich als im ſtädtiſchen Tanzſaal. Neben 
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den allgemeinen Tänzen, auf die noch hingewieſen werden wird, iſt da der 
Hatſcho“ in den Ruhepauſen eingeſchoben; da gibt es dann das „Rädl“, 
bei dem die Burſchen und Männer „Vierzeiler“) fingen. Da erwacht die 
Fröhlichkeit und der übermut und da heißt es nun: 

„Muſikanten ſpielt's auf, 

Laßt Saatn klinga, 

Mei Dirnei iſt draus, 

Will 's eine bringa. 

* 

Auf Peter und Paul, 

da ſein die Madla faul, 

da ſan die Buma friſch, 

wie a krepierta Fiſch.“ uff. 

Da heißt es nun bei den Muſikanten aufpaſſen, damit ſie die richtige 

Melodie erfaſſen und die Tonart genau finden. Iſt der Vierzeiler aus— 
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Die alten „Berneſchen“. 


gelungen, jo wird die Melodie nachgeſpielt, die Mädchen drehen fich die 
Hände ineinander verſchlungen im Kreiſe, während Männer und 
Burſchen außenherum im Tanzſchritt gehen. 

Wer eine Weile ſo zugeſchaut, mehrere Tänze geſehen und gehört hat, 
wird nun auch die Muſikanten betrachten, wie ſie in ihrem bäuerlichen 


J Siehe Dr. A. Altrichter, Schnadahüpfeln aus der Iglauer Sprachinſel, 
3Zfök. 19 (1913) und SA. Wien 1914. 
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Gewande und mit dem Kappl auf dem Kopfe ihre Inſtrumente meiftern 
und bearbeiten, einheimiſch: wie fie da „Herumnurkeln“. Da wird er 
gewahr, daß ſie nicht nur einen guten Durſt haben, ſondern auch ſelbſt⸗ 
gefertigte Inſtrumente, denen wir nun unſere Aufmerkſamkeit zuwenden: 

Da tft die Klorfiedel“ des Vorſpielers, alſo die führende Stimme 
des ganzen Quartetts, die 3 weite Klorfiedel“ oder „Sekundfiedel“ 
für die zweite Stimme, die auch dreifaitige Grobfiedel“ Gratſche) 
und der Baß oder das „Ploſchperment“. (Nach Götz von pläſchpen = 
Lärm machen; es iſt der Komiker des Quartetts.) Die bäueriſche Fiedel iſt 
von der heutigen üblichen Geige oder Violine verſchieden und reicht weit 
ins 17. Jahrhundert bei uns zurück. (Siehe auch: Zak (Götz) Joſef, Die 
Bauernfideln der Iglauer Sprachinſel, ZB, Wien, 1900.) Auch die 
Geſchichte der mittelalterlichen Muſikinſtrumente hat einen großen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Geige und Fiedel gemacht!). Die Geige hatte die Form eines 
„Schinkens“, Flankenwirbel, zwei bis drei Saiten und wurde nur in der 
niederen Volksſchichte verwendet. Die Fiedel war das Hauptſtreichinſtru⸗ 
ment des Mittelalters und Sachs ſtellt den Urſprung und Stammbaum?) 
derſelben für Vorderaſien über Byzanz im 10. Jahrhundert auf. 

Vorderaſiatiſch — byzantiniſche Fiedel. 

Abendländiſche — mittelalterliche Fiedel, von der abſtammen: 


Bratſche — Violoncello — Violine — Kontrabaß. 
Auch die Fiedel war urſprünglich ſchinkenförmig und bauchig, hatte 
Hinterwirbel und fünf Saiten. 

Evſt Langlam wandelte fie ſich zur gebuchteten und geeckten Zargen⸗ 
form der Violine; um 1500 heißt ſie in Italien „Lira da braccio“ und hat 
bereits den Violinkörper, aber noch die alten Hinterwirbel und fieben 
Saiten und ſpaltet ſich in 

drei Familien: 


— — 11 — Y —— 
Die alte Lire Viola da gamba Viola da braccio. 
(mit dem Wirbelkaſten der Geige) 


* 
Es ſei vorerſt auf die Teile der Geige hingewieſen. 
Der Schallkörper der Geige iſt oben und unten abgerundet und 
in der Mitte eingezogen. Seine Hauptteile ſind: 
1. Die Decke oder Oberplatte, der Reſonanzboden aus Fichtenholz, der 
mit Schall- oder F-Löchern verſehen iſt. 
Der Boden aus Ahornholz. 
Die Zargen, dünne aufrechtſtehende Wände aus Ahornſpänen. 
Der Steg, zwiſchen den Schallöchern, aus Hartholz. 
Die Einlage, Rand der Decke und des Bodens, zwei ſchmale Streifen 
ſchwarzen Holzes, die „Flödel“. 
6. Der Stimmſtock, auch Stimme oder Seele geheißen, ein unter dem 
rechten Fuß des Steges im Geigenkörper zwiſchen Decke und Boden 


ra om 


1) Curt Sachs, Die Muſitinſtrumente, Breslau, 1923. 
2) Ebd. S. 56, 61. 
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befindliches weiches rundes Holzſtäbchen, das die Schwingungen 
(Molekularſchwingungen) von Steg und Decke überträgt. 

7. Der Balken, eine unter dem erſten Fuß des Steges, auf der Innen- 
ſeite der Decke, längslaufende angeleimte Holzrippe, die den Trans⸗ 
verſalſchwingungen entgegenwirkt. 

8. Der Hals, die Verlängerung des Schallkörpers, aus Ahornholz. Er 
iſt abgerundet, damit ein beſſeres Gleiten der Hand möglich iſt. 

9. Das Griffbrett iſt auf dem Hals aufgeleimt; es iſt aus Eben⸗ 
holz). Das obere Ende heißt Sattel und hat Holzleiſtchen mit 
Einſchnitten für die vier Saiten. 

10. Der Kopf iſt das Endſtück des Halſes, ist etwas nach hinten gebogen 
und läuft in die Schnecke aus. Er iſt wie ein Käſtchen ausgeſchnitten 


Fiedel. (Stegmotiv.) 


(Wirbelkaſten) und hat links und rechts je zwei Löcher für die vier 
Ebenholz⸗ Wirbel. 

11. Der Saitenhalter, aus Ebenholz, hängt an der unteren Zarge 
des Schallkörpers und ſchwebt frei über der Decke. 

12. Der Bogen dient zum Streichen der Geige. Er hat einen dünnen 
gebogenen Stab aus elaſtiſchem hartem Holze (Pernambuk, 
Schlangen-, Braſilienholz) und einem aus gebleichten Roßhaaren 
beſtehenden Bezug. Die Spannung wird durch eine Gewinde⸗ 
ſchraube am Ende des Bogens, den ſogenannten Froſch, erreicht. 

5 + 
Auch bei unſerer Fiedel find ähnliche Bezeichnungen. Da gibt es auch: 

Obere Decke aus Fichtenholz, aus einem Viertelſcheitel gearbeitet, 
damit die feinjährige Maſerung zum Ausdruck kommt. Man darf 
das obere Blatt nicht aus der Mitte nehmen, da die Fiedel ſonſt 


1) Holz von tropiſchen Bäumen der Gattung Dattelpflaume; mehr oder minder 
ſchwarze, ſchwere, harte Edelhölzer. 
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einen Holzton hätte. In der oberen Dede find die rechteckig aus⸗ 
geſchnittenen Luft⸗ oder Schallöcher (5 em: 1 cm). 

Die untere Decke bildet mit den Seitenwänden oder Korpus 
und dem Kopfe ein Stück. Dieſe Teile ſind aus Ahornholz, 
werden aus einem ganzen Brette hergerichtet und auf 3 mm Dicke 
ausgeſtemmt. Der Innenrand iſt verdickt, und zwar oben und 
unten, damit die obere Decke gut angeleimt werden kann. Auch die 
Form der Fiedel iſt zu beachten. Der Schallkörper iſt nicht Cförmig 
in der Mitte eingezogen, fondern iſt bloß ein wenig herausgenommen, 
fo daß die Grundform eines oben und unten abgerundeten Recht⸗ 
eckes faſt erhalten bleibt. Der Korpus iſt in ſeiner großen Dicke 


Handteil des Bogens vom Ploſchperment. 


ohne oberes Blatt 35 mm. Die obere Decke iſt geſchweift. Die kleinſte 
Entfernung zwiſchen Ober- und Unterdecke iſt 22 mm. 

Der Hals wird vom Korpus zum Kopf ausgeſchnitten. Der Kopf iſt glatt 
und wird manchmal verziert. Das Griffbrett wird beſonders 
angeleimt. Die Wirbel oder „Nägerln“ find von unten nach 
oben durch den Kopf geſteckt, alſo ſogenannte Hinterwirbel und ſo 
angeordnet :. Griffbrett und Saitenhalter ſind aus 
Zwetſchkenholz und daher in rötlichem Farbton gehalten. Das Griff 
brett iſt gegen den Steg zu wie eine ſpitzige Klammer ausgeſchnitten. 
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Der Saitenhalter iſt ſymmetriſch ausgeſchweift. Der Steg (Gitter⸗ 
ſteg) iſt für vier Saiten, wie die Abbildung zeigt. 

Griffbrett und Saitenhalter werden in neuerer Zeit aus ver— 
nickeltem Meſſingblech hergeſtellt, wie es der Fiedeltiſchler Martin 
Berneſch tut; das gibt der Fiedel einen größeren Klang. Als Bezug 
verwendet man ſtärkere Saiten, und zwar: 

E-Saite — Achterdvaht, 

A-Saite — Biolin-D, 

D-Saite — Cello-D, 

G-Saite = Viola⸗G (Darmſaiten). 

Als Stimmbock wird ein Hölzchen verwendet, deſſen Stellung durch 
Abſtimmung erreicht wird. 


Klar: und Grobfiedel. 


Der Fiedelbogen iſt aus Farbholz (Rotholz), wie es die Tuchmacher 
ſeinerzeit verwendeten. Eigenartig iſt die Erreichung der Spannung. 
Der Froſch wird mit einem ſtärkeren Draht am gegenüberliegenden 
Teile befeſtigt. Dort iſt ein Kamm mit Zähnen. Der Draht wird 
ſchief eingeſtellt und damit die Spannung erzielt. Als Bezug wird 
ungebleichtes ſchwarzes Roßhaar verwendet, da es dauerhafter iſt. 
Die Fiedel bleibt im Naturholz. Iſt fie fertig, werden die Saiten auf⸗ 
gezogen und der Ton ausprobiert. Oft hat ſie den ſogenannten Holzton. 
Da muß der untere Boden nachgeſchabt werden. Martin Berneſch beſitzt 
zu dieſem Zwecke einen Dickenmeſſer, mit dem er die gleichmäßige Dicke des 
Holzes erreicht. Oft kommt es vor, daß man beim Nachſchaben durch das 
Brett kommt und dann das Ganze in den Ofen ſtecken muß. Die ganze 
Fiedel wird mit Glaspapier fein geputzt. Eine Fiedel kommt auf 50 bis 
100 RE, im Durchſchnitt auf 60 KL. 
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Martin Berneſch hat ſchon ein paar hundert davon angefertigt. Der 
verſtorbene Wenzel Berneſch verfertigte in einer Woche oft fieben bis 
acht Stück. 

4 

Der „Boß“ oder „Ploſchperment“ iſt aus Ahornholz, wird gebeizt und 
lackiert. Die Spannung der Saiten wird durch Wirbel, die oft noch außen 
mit Holz verkeilt werden, und eine Schraube erzielt. Die Schraube hilft 
auch, daß der Baß recht „ſchmettert“. Mit einem Riemen wird er um den 
Hals getragen, beim Spiel auf den Knien gehalten und geſtrichen. Der 
Korpus ift 15% cm. Der Kopf wird extra eingemacht und iſt bedeutend 
ſtärker. Die Wirbel, die hier gegenüber ſtehen, ſind recht derb. Als Be⸗ 
fpannung dienen: 

Ä gg—a—esSaiten. 

Mit diefen Inſtrumenten wird nun die eigenartige Muſik gemacht, die 
in Noten aufzuzeichnen einfach unmöglich iſt. Da kann nur die Schallplatte 
die eigenartige Spielweiſe feſthalten. An Stücken ſpielt man: einen 
„Deutſchen“ und einen „Altdeutſchen“ für den Walzer, die 
Polka oder den „Aufhauer“ oder den „Hupperiſchen“ (Galopp), 
den Ländler oder Schleifenden und den „Bäueriſchen“ mit 
dem „Hatſcho“, dem Originaltanz der Iglauer Sprachinſel. 

Die derzeit originellſte Kapelle ſind die „Berneſchen“. Ihre Seele jetzt 
Martin Berneſch, mein Gewährsmann, mit dem ich ſchon mehrmals 
gereiſt bin, ſo zweimal in Wien, in Mähriſch⸗Neuſtadt, Jägerndorf und 
in Thüringen. Überall erregten ſein Spiel und fein Inſtrument Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Bewunderung. Martin Berneſch iſt jetzt der Lehrer für alle 
dieſe Inſtrumente. Er hatte beim Vater Tiſchler gelernt, übte ſelbſt durch 
Jahre das Tiſchlerhandwerk aus und kam dann in die Zigarrenfabrik nach 
Iglau als Fabrikstiſchler, wo er durch 35 Jahre arbeitete. Heute lebt er 
im Ruheſtand in Iglau. Seine Familie ſtammt aus Höfen bei Iglau und 
kam vor mehr als 60 Jahren in die Stadt. 

Die männlichen Nachkommen der „Berneſchen“: 


Johann Berneſch (Vater) f 
— — | a 
Matthias Johann Wenzel 7 Martin 


——. 
Leopold 5885 Adalbert, Emanuel Franz“ Johann, Wilhelm 
(Die mit einem * Bezeichneten find Spieler.) 
Die meiſten find Tiſchler. Johann iſt in der Iglauer Klavierfabrik 
Hoffmann und Czerny beſchäftigt. 5 


Viele der Fiedeln gingen ins Reich. In mehreren Muſeen liegen dieſe 
originellen Fiedeln, ſo im Volkskundemuſeum in Wien, ein Quartett (drei 
Fiedeln und ein Baß) iſt in Brünn, Stücke davon ſind in Witkowitz Erich 
Wölz). Der Großinduſtrielle Löw verſandte Stücke und die Wiener Lands— 
leute mit dem „Kremſer jun.“ aus Raunek pflegen mit viel Liebe die 
bäuriſche Muſik unſerer Sprachinſel. 
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Andere Kapellen find noch in Ranzern (auch ein Berneſch), Raunek 
(Aremſer ſen., alter Baßſpieler) mit Deutſch⸗Gießhübl und Irſchings, Neu⸗ 
ſtift und Waldhof (Kaderſchabek), Wolframs (Göth) uff. 

Im nördlichen Teile der Sprachinſel, alſo im böhmiſchen Anteile, ſind 
meiſt nur Blasinſtrumente in Gebrauch. 

4 

Eine Beſchreibung! der Iglauer Bauernmuſik ſtammt aus dem Jahre 
1825. Der Verwalter Mildner der Preitenhöfer Herrſchaft beſchreibt die 
Inſtrumente unſerer Bauernmuſik. Er ſagt: 

„Zu ihr gehört die Baßgeige, die, auf einem Tiſch gelegt, mit einer 
eigenen ſenkrecht durch das Froſchbrett bis auf den Oberdeckel angebrachten 
Schraube (Schnurrer) in der Art gefpielt wird, daß der Spieler alle fünf 
Handfinger oben auf die Saiten und dem Griffbrett mit Handballer an die 
Saiten anlegt und fo auf und abfahrend die nötigen Klangſtufen hervor- 
bringt, wobei die vorzüglichſte Eigenſchaft die iſt, daß jeder Tonlaut ver⸗ 
mittelſt der beſagten Schnurrſchraube recht ſchnurret oder räuſpert, als 
wenn die Baßgeige aufgeleimet oder aus der Leimung gegangen wäre. 
Dann gehören zu dieſer drei ſogenannte Fiedeln zu einem ſolennen 
Orcheſter. Hin und her wird zu mehreren Vollkommenheit vom Baßgeiger 
ſelbſt bei gewiſſen Tonarten eine Trompete geblaſen und dabei ohne 
Fingerauflage der linken Hand die zum Tanzſtück anpaſſenden leeren 
Saiten zugleich im Takt — welcher von den Spielern ziemlich hörbar mit 
den Füßen angeklopft wird — mit anſtreichet. Die Fiedeln macht ſich 
jeder Spieler ſelbſt; find gegen die richtige Violine viel kleiner, ſehr niedrig 
und brettblatt oder ohne Deckenwölbungerhöhung, ungeſchickter in der 
Saitenſchweifung als die echte Violine, ſtatt F-Löcher nur zwei gerade 
länger als breitere Löcher. Ihre vorzügliche Eigenſchaft iſt ein ſcharf 
ſchneidender und kreiſchender Ton. Die genannten zwei kleinen Fiedeln ſind 
der Könper ſamt Hals 12% Zoll lang, 6% Zoll breit, die Höhe der beiden 
Deckeln Zoll, der Hals 4% Zoll, das Griffblatt 8% Zoll, das Froſchbrett 
5 Zoll lang; jede nur mit drei Darmſaiten und nach dem Opernton (2) 
geſtimmt in Quinten D—A—E; die Dritte oder Mittelfiedel auch Altfiedel 
genannt, hat aber die Saiten G—-D—A und iſt 4 Zoll breiter, * Zoll 
länger. An den äußerſten beiden Enden iſt ein ziemlich langer Lederriemen 
befeſtigt, welchen der Spieler um den Arm wickelt, damit ſie ihm beim 
Spielen nicht herabfallen kann. Die Stege haben folgende Form, auf 
welchen die Darmſeiten ruhen: 

Es ſcheinen dieſe Fiedeln jene Inſtrumente zu ſein, welche die alten 
Taboriten bei Volksbeluſtigungen unter dem Namen „Huſſa“:) (von Huß 
abgeleitet) hatten.“ 

* 


Auch bei dieſen Inſtvumenten gibt es Wandlungen und Abarten, wie 
der Beitrag Mildners zeigt. Berneſch Martin geht jetzt daran, auch die 


) Mitgeteilt von Dr. Em. Schwab, „Iglauer Sprachinſel“. 57/1925, S. 227. 
2) Mildner dürfte den Ausdruck „Huſla“ meinen. Huſla — wendiſche Fiedel, 
die Ahnlichkeit hatte mit der Schlüſſelfiedel und dreiſaitig bezogen war (Siehe 
„Alte Muſikinſtrumente“ von Hermann Ruth-Sommer, Berlin 1920.) Der Verfaſſer. 
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Gegenſtellung der Wirbel einzuführen. Im Goundpringip dürfte aber doch 
das Inſtrument dasſelbe ſein, das unſere Vorväter bauten und an denen 
ſich ſchon 1809, wie Götz (Zak) erzählt, die Fvanzoſen ergötzt haben. 

Möge dieſer Beitrag ein kleiner Dank an unſere Spielleute, ins⸗ 
befondere an Herrn Martin Berneſch ſein, die es verdienen, allüberall 
bekannt zu werden. 


Das Baßbegraben 


Ein alter Faſtnachtsbrauch 
Von Franz Götz, Poſchkau 


Am Faſchingsdienstag gehen den ganzen Tag Faſtnachtsnarren herum 
und treiben allerlei Späße zur Beluſtigung der Dorfbewohner. Bald als 
recht drollig verkleidete Dorfmuſikanten, oft auch mit einer großen Dreh— 
orgel (in einer großen Kiſte ſitzt und ſpielt ein Ziehharmonikaſpieler, 
während ein Mann oder Weib draußen kurbelt und ſingt), feſtlich ge— 
ſchmückte Reiter voran, die ihr Nahen durch einen Hornruf ankündigen, 
ziehen ſie von Haus zu Haus, während andere zwei in die Häuſer gehen 
und dort einen ſüßen Trunk verabreichen und dafür ein Stück Raucher⸗— 
fleiſch verlangen. Andere wieder ziehen als „Strohbär“ herum (ſiehe meinen 
Aufſatz „Der Strohbär“ im Heimatbüchlein für den Olmützer Kreis von 
Johanna Spundal). Am Abend werden die geſammelten Selchfleiſchſtücke 
bei einem der Teilnehmer oder im Gaſthauſe feierlichſt gekocht, nach Rang 
und Würden verteilt und fröhlich verſpeiſt. 

Nachher findet gewöhnlich noch das „Baßbegraben“ ſtatt, da jetzt 
für eine längere Zeit keine Muſik ſtattfinden darf. Bei dieſer Feier geht 
es gewöhnlich recht hoch zu. Die Baßgeige wivd auf Seſſel gebettet und 
mit einem Leichentuch überdeckt. Eine Flaſche Schnaps gilt als Kreuz. 
ringsherum ſtehen verkleidete Kirchendiener mit Kerzen, die fie in Schnaps⸗ 
flaſchen halten, ein Pater und der Chor (einige Sänger) mit den Leid» 
tragenden. Alle müſſen recht drollig wirken. Der Trauerzug kommt von 
draußen und der Pater beginnt: 

Bekehrte verkehrte Trauergäſte! 

Sperren Sie die andächtigen Ohrwaſcheln auf und vernehmen Sie die 
Worte des hl. Iſegrim von Brawin, Epiſtel vom 2. Vers bis zum 25. Stie- 
felabſatz. Jeſus ſprach zu ſeinen Jüngern: „Wer kein Eßzeug hat, der eſſe 
mit den Fingern. Biſt du hungrig, ſo ſei dabei nicht faul, haſt du keinen 
Löffel, ſo ſchlürfe mit dem Maul! Wiſch dich ab, bevor du ißt, daß du 
nicht den Rotz mit frißt! Haft du kein Sacktuch bei der Hand, fo nimm den 
Wanzel und hau ihn an die Wand! 

Evangelium des hl. Pumpernikel an die Korinther: Es ſteckt nicht viel 
dahinter, nach dem Herbſt kommt der Winter; jetzt holt ihn ſchon der 
Schinder. So leſen wir im 20. Kapitel, 30. Vers aus Großvaters Leder— 
hoſen, 6. Falte, 12. Stich. 

Laſſet uns dieſe Worte zur heutigen Betrachtung machen. Ihr braucht 
darüber nicht lachen und höret mir mit Aufmerkſamkeit zu und gebt wäh⸗ 
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rend der Zeit ihr jungen Leut' einander Ruh, wenn ich weiter ſprechen 
werde an der offnen Grabeserde in Herbis, in Hibis, in Sterbis von 
Kerlis. ö 

Liebe andächtige und trauernde Verſammelte! 

Heut haben wir eine verfluchte Kälte, deshalb verzeiht mir, wenn ich 
darüber ſchelte: Ich will deswegen nicht viel hermachen, aber Sonntag will 
ich Euch darüber eine Faſtenpredigt halten, daß Euch alle der Teufel holt; 
denn gefündigt habt Ihr in der Faſching“) ſchon viel — die Mädchen ver- 
führen, das war Euer Ziel. 

Euere Gedanken waren nie himmelwärts. Euer ſündiges Leben macht 
mir Kummer und Schmerz. Drum tuet Buße, ſolange noch Zeit iſt, ſonſt 
holt Euch der Teufel ganz gewiß. Ihr Männer und Burſchen, Ihr braucht 
Euch nicht kränken, den Weibsleuten werd' ich auch nichts ſchenken. Ihr 
ſeid an vielem gar ſehr ſchuld, daß ſoviel Männer der Teufel holt. Was 
nützt Euch dann das viele Schreien, daß ſoviel Mädeln übrig bleiben! Und 
wißt Ihr Euch dann keinen Rat, ſo hilf ich Euch aus der größten Not. Ich 
bin zwar höflich und ſolid; wenn ich fo fort red’, werde ich mid. Wenn 
ſoll Baßbegraben fein, jo muß die Predigt Euch a erfreun. Tiefbetrübt muß 
ich Euch mitteilen, daß man unſern Freund nicht konnte heilen. 

Nun iſt der teure Freund geſtorben, der niemals eine Hetz verdorben. 
So manche Stunde ohne Kummer und Sorgen, von Abend bis zum frühen 
Morgen, wie waren wir da ſtets bereit, ihm zu klagen unſer Herzeleid. 
Sein Leben hat er ſein' Pflicht getan und jetzt kräht über ihm kein Hahn. 
Der liebe Herrgott ſollt ihn leben lohn, er hat ja a nie mehr davon. 

In dieſer Hinſicht gibt mir Recht das männliche und weibliche Ge⸗ 
ſchlecht, daß ſtatt unſerm lieben Baß a anderer hätte gemacht den Spaß. 

Und wer geſunken in die Erd, wo niemand mehr wiederkehrt, redet 
immer von ihm ſchön, dann wird er wieder auferſteh'n und welche Freude 
wird da ſein, wenn ſeine Töne klingen rein und jeder wird tanzen voll 
übermut, daß ihn der Teufel bald holen tut. Von den Mädeln will ich 
erſt gar nicht reden. Die werden den Fuß von ſelber heben und werden 
an Burſchen drücken an die Bruſt und werden ſpringen nach Herzens⸗ 
uſt. 

Ich möchte bald anfangen zu lachen, wenn ich Euch tu Hoffnung 
machen. So manches Mädel, ſo manches Mädel hat nicht gedacht, was ihr 
die Mufik hat gebracht, daß für ſie der Storch einen Winkel hot: denn 
der Segen kommt auch ohne Gott! Drum Ihr lieben Weiber, bleibt gute 
Zeitvertreiber und ſetzt den Männern keine Schranken; denn ſie kriegen 
öfters andere Gedanken. Denn der Menſch iſt ja aus Fleiſch und Blut und 
ein Mädel drücken tut ſehr gut. Das übrige will ich Euch ſchenken, behaltet 
ihn in Angedenken. Jetzt iſt meine Predigt bald zu End und faltet zur An— 
dacht Eure Händ. 

Gebet. 

Vater N. N. (eine Name wird genannt), der du biſt in N. N., gib uns 
täglich einen Gulden, ſo machen wir keine Schulden und erlöſe uns von 
allen böſen Weibern und von den dicken Leibern. Amen! 


*) Man ſagt die (und nicht der) Faſching. 
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Weiber⸗Litanei. 

Ihr Trauernden knieet jetzt nieder und betet mit mir die Litanei für 
den verſtorbenen Baß! Ihr böſen Weiber höret mich! Ihr jungen Madeln 
höret dies, wenn ich Euch die Lewiten lies! 

Der Pater: Der Chor (Weiber): 
Du holder Engel 
Du ſaurer Apfel 
Du Unglück deines Mannes 
Du Falſchheit aller Herzen 
Du Spuk der Schlechtigkeit 
Du Wunder aller Ausgelaſſenheit 
Du giftige Schlange 
Du ſtreitſüchtiger Geier 
Du ſchweres Hauskreuz 
Du Abgeſandter des Satans 
Du wütendes Meer 
Du ungeſtimmte Orgel 
Du abgenutzter Beſen 
Du falſche Katze 
Du liſtiger Fuchs s dich! 

Du ſchnatternde Gans Beßre dich! 
Du klappernder Storch 

Du alte Klatſchbaſe 

Du mit der Schnapsnaſe 

Du nie rinnende Waſſerleitung 
Du ſtoßende Kuh 

Du brüllende Löwin 

Du böſes Unkraut 

Du ungehobeltes Straßenpflaſter 
Du ſchreckliches Donnerwetter 
Du ſchlecht ſchlagende Turmuhr 
Du Verführerin 

Du argliſtiger Teufel 

Du alter Strapeler 

Du haſt noch mehr als Fehler 
Vor den zankenden Weſen 

Vor den abgenutzten Beſen 
Vor deiner Häßlichkeit 

Vor deiner Liſtigkeit 

Vor deinem Zank und Streit 
Vor deinem böſen Mund 

Vor deinem Köppelzahn 

Vor deiner Geldverlegenheit 
Vor deiner Putzſüchtigkeit 

Vor deiner Naſchhaftigkeit 

Vor deiner Niederträchtigkeit 
Vor deiner Zudringlichkeit 
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Bewahre mich vor dem übel! 


Vor deiner Süßigkeit EWR | 
Nor deiner Dickleibigkeit Bewahre mich vor dem Übel! 
Bis in alle Ewigkeit. Amen! 

Pater: Jetzt ſingen wir den Baß aus. Paßt alle mit Andacht auf! 

Chor: Wenn wir ihm das Sterberequiem fingen, wird uns das Herz in 
die Hoſen ſpringen. — O Miſerabelismus! 

Pater: Jetzt iſt er ſchon im Himmel oben und wird die Poſchkauer 

(Bodenſtädter) Muſik loben. 

Chor: Dort wird er ſchon dem Petrus ſagen, daß Peter Hans tut beim 

Geigen ſchlafen. O, weiter kann ich nie, mir brechen ſchon die Knie! 

O Miſerabelismus! 

Pater: Grad um 12, in der Geiſterſtunde, da du ſcheiden mußteſt. 
Chor: Du alter, viel geplagter, ſchlecht begriffener Baſſius, daß du jetzt 
ſchon von uns ſcheiden mußt, das bricht unſere ede Herzen. 

Drum brennen wir dir zu Ehren dieſe Kerzen. 

Pater: O, Damian, wer biſt du? 
Chor: Hinterm Ofen flickt Schuh. 
Pauſe. 
Pater: Der Baß hat gebrummt die ganze Nacht. 

Er war ſehr leutſchich und winkelzahm. 

Gebrochen an Leib und Seele geben wir in katzenjämmerlicher 
Stimmung im Namen des hochwohlgeborenen Herrn Aſchermittwoch und 
einer großen Anzahl gänzlich geleerter Geldbeutel und deſſen Verwandten 
die ungemein traurige, aber nützliche Runde von dem zu früh und endlich 
erfolgtem Hinſcheiden ſeines allgemein bekannten Vorgängers des hoch⸗ 
wohlgeborenen Herrn Paſſius Edler von Springinsfeld, 
welcher nach kurzem ſehr teuren und ſehr verrückten Leiden am Faſchings⸗ 
dienstag Punkt 11 Uhr 60 Minuten nachts in Folge ſeiner unbändigen 
Lumperei feinen Drachengeiſt aufgeben mußte. 

Die unbedeutenden Überreſte werden am Aſchermittwoch von N. N. 
(der Ort wird genannt) durch N. N. in den Tiergarten am Lumpenhof 
fallen gelaſſen. Getrauert wird an folgenden Tagen nach Belieben. 

Hochgeehrte Witwen und Baſen, 

Muhmen mit langen und kurzen Naſen. 

Auch Schwägersleut und Geſchwiſterkind, und wie wir halt alle beiſammen 
find, freudig bereit, mit Mund und Händen heute die Faſching zu beenden. 

Vernehmet nun alle aus meinem Mund die brennrührendheiße 
traurige Kund', daß dieſem Baß, der ſoeben geklungen, das Sterberequiem 
wird geſungen. Er hat ja lange gelebt hinieden; drum mag er ſelig ruh'n 
in Frieden! Sehr lang und belebt war ſeine Bahn: Drum geliebte Ver— 
ſammelte, höret mich an! 

Ich bitte um eure Ohren, hochverehrtes Publikum! Nur zwei Augen: 
blicke um Silentium! 

Dieſer Baß wurde vor alter Zeit aus jenem Baum erbaut, auf dem 
die Eva im Paradies die Schlange hat geſchaut. Wie jeder hört und jeder 
weiß, war einſtens Luzifer gewählt zum Fürſten und zum Herrn, tief in 
der Unterwelt. Der war jedoch zum Zeitvertreib ein Muſikus geweſen; er 
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geigte und zimperte ganz ohne Federleſen. In einer ſchönen Mondnacht 
nun ſtahl er vom Paradies mit großer Liſt den Apſelbaum, was jedes 
Schulkind lieſt, zerſägte ihn dann fluchend gleich und leimte das Holz 
gewandt, bis plötzlich, wer hätte das gedacht, hier dieſer Baß entſtand. Er 
drückte Eva ſchmunzelnd dann den Baß in beide Händ' und ſagte: „Den 
ſendet dir der Teufel zum Präſent!“ Sie war darüber ſehr gerührt. Und 
Adam, närriſch voll Freude, der hat den Baß gleich ausprobiert. Jetzt 
lernten alle beide. In vierzehn Tagen ſpäter, da ſpielte er den Auguſtin 
und ſie den Höherpeter. Gott Vater, der fünfhundert Schritt vom Paradies 
fern voll Eifer eben nagelte am Himmelszelt die Stern, er drehte ſich 
geſchwinde um auf ſeinem luftigen Sitze und ſchob verdrießlich hin und 
her am Kopf die Pudelmütze. „Ich hab' das tolle Zeug beſehen ſchon lange 
zu geduldig, der Adam und die Eva machen ſich der Ruheſtörung ſchuldig!“ 

Der Adam lag noch früh im Bett in ſüßer Ruh. Die Eva ſtellte Waſſer 
zum Kaffeekochen zu. Sie ſah zum Fenſter dann hinaus und war vergnügt 
dazu. Da ſtieg der Rauchfangkehrer Kreuzer herab von einer Leiter. 
Gekleidet war er ganz genau wie ein Gendarm geweſen. Nur ſtatt dem 
Hinterlader trug er einen alten Beſen. Er wurde grob und brüllte danu. 
„Ihr müßt noch heute hinaus, wenn ihr am Baß fort rumpeln tut. Das 
duld' ich nicht im Haus!“ Der Adam gab ihm ſeinen Sohn, den guten 
ſanften Abel. Kain war darüber ſehr erboſt, ſchlug ihm den Baß am Nabel. 
Der Baß, der hielt den Schlag nicht aus; denn er war ſchlecht geleimt. 
Jetzt hat der Kain gar ſehr geweint, denn Schmidt Seff war nicht zu Haus. 
Da lag er 1500 Jahr, bis Noah kam auf die Welt. Der fand ihn einſtens 
ſonderbar bei ſeinem Rübenfeld. Und als Gott in ſeinem Zorn die Menſch⸗ 
heit hat gehaßt, da kroch Noah ſchnell mit Weib und Kind hinein in dieſen 
Baß. Und als er auf der Waſſerflut ſoeben ſchwamm ganz munter, der 
Baß blieb hängen an einem Baum und Noah kroch herunter, ging ganz 
vergnügt nach Poſchkau naus ſpazieren. Da ſah er auf einem Fichtenbaum 
den Baß dort balancieren. Er kroch hinauf mit vieler Müh und brachte 
ihn herunter. Zu Hauſe hat er ihn ſodann mit einer Speckſchwarte ein⸗ 
geſchmiert und hat ſich bei jeder Muſik produziert. Doch alles Gute hat ein 
End. Nun liegt er auf der Bahre. Er verlor vor Schmerz all ſeine ſchönen 
Haare. 

Pater: Chor: 
Du armer Baß 
Du von Karl ſchlecht gegeigter Baß 
Du geduldiger Baß 
Du von Schmidt Seff ſchlecht 
geleimter Baß 
Du hölzerner Baß 
Du von N. N. zerſchlagener Baß 
Du ſanftmütiger Baß 
Du 's ganze Jahr im Wirtshaus 
liegender Baß 

Du grunzender Baß 
Du verſtimmter Baß 
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du ſtarker Baß 

du wunderbarer Baß 

du Arche Noahs 

du Sinnbild des alten Bundes 
Zu goldenes Haus 

du Turm Davids 

Du Troſt der Betrübten Brumm für uns! 
du Stütze der Muſit 

du Heil der Beſoffenen 

du Liebhaber der Keuſchheit 

Du Abendſtern 

Du guter Hirt 

du Großmutter der Muſik 


Sei uns gnädig Verſchone uns mit deinem Gebrumm! 
Jon allem Übel Erlöſe uns von deinem Gebrumm! 
on deinem Zorn Erlöſe uns von deinem Gebrumm! 

du vom Teufel gemachter Baß 


du von Adam und Eva ausgeprobter Baß 
Du vom Erzengel Gabriel verfolgter Baß 
u Kroiſl Karlen auf einer Lizitation gekaufter 
aß 
1 mit dem Moſes aus dem Felſen Slibowitz 
ug 
Du Urſache vieler Saufereien 
Du Urſache vieler Raufereien 
du Urſache aller Liebesſtunden 
O du Baß, welcher du verhüllt haſt 
das Elend dieſer Welt mit deinem 
Gebrumm! Verſchone uns mit deinem Gebrumm! 
(Dreimal.) 


Brumm für uns! 


Hör auf mit deinem Gebrumm! 
erſtummt iſt dein Gebrumm! 


Pauſe. 
Geſang des Chores (Muſik ſpielt): 
1. Der Faſchingsdienstag iſt vorbei. 
Er endet mit ſehr großem Leid. 
[: Iſt der Begräbnistag vom Baß, 
da werden unſere Augen naß. :] 
Ihr Freunde, weint alle ſehr. 
denn unſer Baß, der lebt nicht mehr! 
l: Drum fingen wir den Abſchiedschor 
und Kloß Franz, der ſingt den Tenor. 
3. Drum heulet alle, was ihr könnt! 
Ihr Träger ſpuckt euch in die Händ' 
: Und traget ihn behutſam naus! 
So leb denn wohl du ſtilles Haus!: 


0 
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Pater: Verzeiht, wenn er gebrummt. Er hat's nicht anders kunnt! 
Chor: Hat er gebrummt in ſeinem Leben, ſo mögt ihr ihm nach ſeinem 

Tod vergeben; denn hier ſteht noch eine große Weiberſchar, die brummt 

und ſchimpft das ganze Jahr. — O Miſerabelismus! 

Pater: Jetzt liegt er hier, der alte Hund und reckt die Naſe empor. 
Chor: Er hat ſich geplagt die ganze Faſchingszeit und war ſtets mit 
Freuden bereit. Hat ſtets gebrummt fürs Publikum! Doch jetzt iſt ſeine 
vielbewegte Laufbahn um. — O Miſerabelismus! 
Geſang des Chores (Muſik ſpielt einen Trauermarſch): 
1. Meine Lebensjahre find entſchwunden, 
Der ſchwere Kampf des Todes iſt vollbracht. 
: Ihr Muſikanten, hört jetzt auf zu ſaufen, 
Denn der Aſchermittwoch iſt ſchon da. :] 
2. Ihr lieben Gäſte übt jetzt Liebeswerke, 
Wenn weich geſtimmt durch meinen Tod ihr ſeid. 
: Kirchvater, nimm jetzt deinen Klingelbeutel, 
Ihr Lieben tut hinein nach Möglichkeit! :] 

Während der Baß mit Weinen, Singen und Muſik fortgetragen wird, 
geht der „Kirchvater“ mit dem Klingelbeutel herum und ſammelt unter 
den Anweſenden für eine Seelenmeſſe. 

Heuer wurden 37 K& geſammelt. Da ein Streit über die Abfuhr des 
Geldes entſtand, beſchloſſen die Spender auf Antrag eines jungen Mannes, 
nur 10 KL für eine Meſſe dem Pfarrer zu geben, und die 27 KL dem 
Deutſchen Kulturverbande zu ſchicken. Für eine Seelenmeſſe wird hier alle 
Jahre zum Schluß des Faſchings geſammelt. 


Vom Faſchingbegraben (Baßbegraben) 
zum Skibegraben 


WA — | 

Zu Abſchluß des Faſchings iſt es weithin Brauch, einen Vertreter 

dieſer luſtigen Zeit zu begraben, wobei gewöhnlich das ganze kirchliche Be— 

gräbniszeremoniell nachgeahmt wird. Zuweilen wird die Strohpuppe, die 
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meiſt den Faſching (oder Winter) zu vertreten hat, auch in das Waſſer 
geworfen, verbrannt, erſchoſſen oder aufgehängt. Handelt es ſich um ein 
reines Faſchingbegraben, wobei keine Erinnerung an das ältere Winter- 
oder Todaustragen mehr vorhanden iſt, ſo wird irgendein Gegenſtand oder 
ein Tier, die in näherer Beziehung zur Faſtnacht oder zum Aſchermitt - 
woch ſtehen, begraben. In einzelnen Gegenden Deutſchlands wird ein 
Hering, in anderen ein Kater oder eine Maus begraben. Ahnlich iſt der 
Brauch in romaniſchen Ländern, wo in Madrid eine Sardelle, in Portugal 
ein Stockfiſch beerdigt werden.“) 

Auf fudetendeutſchem Boden ift neben dem Faſchingbegraben vor allem 
das Baßbegraben üblich. Darüber berichtet O. Frh. von Reinsberg⸗ 


VICE — — — 0 — — 


Düringsfeld in feinem „Feſt⸗Kalender aus Böhmen“ (Prag 1861), wo auch 
das ſeinerzeitige Faſchingbegraben am Tage nach dem Wildemannjagen in 
Schluckenau, der gleiche Brauch in der Gegend von Grulich und bei den 
Tschechen erwähnt wird, auf Seite 63 f.: „In manchen Gegenden, befonder3 
nach dem Rieſengebirge zu, wird eine alte Baßgeige, von welcher man die 
Saiten weggenommen, mit weißer Leinwand bezogen und dann durchs 
ganze Dorf zu Grabe getragen. Einer geht mit einer an eine Stange ge- 
bundenen brennenden Laterne voran, die Spielleute blaſen einen Trauer⸗ 
mavſch dazu, und Männer und Weiber bezeigen durch verſtelltes Weinen 
und Jammern ihren Anteil an dem Tod des Faſchings, welchem die letzte 
hre erwieſen wird. In der Nähe der Dorfſchule pflegt man dann die 
) Vgl. P. Sartori, Sitte und Brauch III. 123 ff. 
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Leiche im Schnee oder in der Erde zu verſcharren.“ In Weſtböhmen und 
im Egerland findet das Faſtnachtbegraben und Baßbegraben noch vielfach 
ſtatt. Nach A. John, Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſt⸗ 
böhmen (2. Aufl., Reichenberg, 1924, S. 46 f.), wird dabei tagsüber eine 
Strohpuppe im Dovfe herumgetragen, oft in Form einer Prozeſſion, eines 
großen Zuges, an dem Masken mit teilnehmen, oder in Form eines 
Leichenbegängniſſes mit Muſik unter Vorantritt eines als „Pfarrer“ ver⸗ 
kleideten Dorfburſchen. In Chotieſchau erfolgt während des Zuges der 
Burſchen durchs Dorf die öffentliche Namensnennung der ſitzengebliebenen 
Mädchen, wozu der Chor — wie beim Beten einer Litanei — nach jedem 
Namen ausruft: „übri blieb'n!“ Die Strohpuppe wird ſchließlich ertränkt 
oder begraben oder auf einem Düngerhaufen eingeſcharrt. Das Baß⸗ 


begraben ſelbſt findet in Hammern (Bezirk Neuern) und Hochofen (Bezirk 
Taus) regelmäßig in Form eines Leichenbegängniſſes ſtatt. Die Baßgeige 
wird mit einem weißen Leintuch zugedeckt, Kerzen werden angezündet, das 
Miſerere und Libera geſungen, eine Leichenrede gehalten und die Leiche im 
Saale herum-, dann hinaus- und in den Keller hinabgetragen, wobei die 
Muſik „So leb denn wohl, du ſtilles Haus“ ſpielt. 

Dieſer auch in Nordmähren““) und in Südoſtmähren, wie unſer Bei⸗ 
trag von F. Götz zeigt, noch immer lebendige Brauch hat in Sternberg 
i. M. unter dem Einfluſſe des unſere Zeit beherrſchenden Winterſports eine 
ſeltſame Abwandlung erfahren. Dort hat ſich nach Mitteilungen von Prof. 
Oskar Bernerth, der zugleich die Abbildungen übevſandte, ſeit einigen 
Jahren der Brauch der „Oſterfahrer“ eingebürgert. Gegen Ende der 
Skilaufzeit, meiſt um Oſtern, vermummen ſich die Skifahrer und beluſtigen 
damit und mit beſonderen Skikünſten die Zuſchauer, wobei auch das 
„Skibegraben“ in Nachahmung des Baßbegrabens vorgenommen 
wird. G. J. 
15 Vgl. J. Stief im Jahresbericht des Gymnaſiums in Mähr. ⸗Neuſtadt, 1912. 
14 f. 
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Ein Himmelsbrief 
Von Johann Worſch, Chodau 

Im Sprachgrenzſtädtchen Scheles iſt unter den Bauernfamilien ein 
ſogenannter Himmelsbrief!) in Gebrauch, ein Allheilmittel, ein Helfer in 
mancher Notzeit — ein „Talisman“ im Kriege. Als Knabe mußte ich gar 
oft dieſen vier Seiten langen Brief gegen eine Entlohnung von 2 Kreuzern 
meiner alten Muhme abſchreiben; dieſer Brief wurde im Stalle vorgeleſen, 
wenn die Kuh nicht kalben konnte, und ſiehe, gar oft half er, bei ſtarkem 
Nachtgewitter ſtehen die Bauersleute auf, ſetzen ſich um den Tiſch (Holz⸗ 
häuſer, Feuersgefahr!) beten und ein Mitglied lieſt den Himmelsbrief vor 
— und doch ſchlug der Blitz in des Nachbars Schneidermeiſters Scheune 
ein, ündete und brachte Verderben. — Ich finde dieſes Schriftſtück unter 
meinen Kriegsandenken, meine alte Mutter gab es mir auf den Weg, als 
ich im Juli 1914 einrückte. Treulich begleitete mich dieſer „Talisman“ 
durch die ganze Dauer des Krieges, obwohl ich weit davon entfernt bin, 
an die Wunderkraft dieſes Schriftſtückes zu glauben. Er lautet: 

Himmelsbrief. 

Ein Graf hatte einen Diener und dem wollte er den Kopf abſchlagen 
laſſen für B. L. J. Wie nun ſolches geſchehen ſollte, hat ihn der Scharf⸗ 
richter nicht abſchlagen können; als der Graf dieſes geſehen, daß ihm das 
Schwert keinen Schaden zufügen könne, da hat ihm der Diener den Brief 
mit folgenden Buchſtaben gegeben: B. J. F, K, H. H. N. K, M, H. Wie der 
Graf den Brief geleſen, ſo hat er befohlen, daß jeder den Brief bei ſich 
tragen muß, wenn ihm die Naſe blutet oder wenn er ſonſt blutige Wunden 
hat, derſelbe lege den Brief darauf, ſo wird das Blut geſtillt werden; wer's 
nicht glaubt, der ſchreibe die Buchſtaben auf ſeinen Degen oder auf eine 
Seite des Gewehres, ſo wird er ſich nicht verwunden können und wer 
dieſen Brief bei ſich trägt, wird nicht bezaubert werden und ſeine Feinde 
können ihn keinen Schaden zufügen, das ſind die heiligen fünf Wunden 
Chriſti. K. H. P. H. H. S. S. Wer dieſen Brief bei ſich trägt, dem kann 
kein Blitz, Feuer oder Waſſer ſchaden; wenn eine Frau gebären ſoll und 
die Geburt nicht von ihr will, ſo gebe man ihr dieſen Brief in die Hand, 
ſo wird ſie bald gebären und das Kind wird glücklich ſein. Dieſer Brief iſt 
beſſer als ein ſchönes Gebet, wer Glaube davon hat. Im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes. Amen. Gott ſei mit dir, wer 
dieſen Segen gegen die Feinde bei ſich hat, der wird ohne Gefahr unbe- 
ſchädigt bleiben, wer dieſes nicht glauben will, der ſchreibe dieſen Brief 
ab und hänge ihn einem Hunde um den Hals und ſchieße auf ihn, der 
wird es erfahren, daß es wahr iſt, wer dieſen Brief bei ſich hat, wird nicht 
durch Feindeshand verletzt werden, ſo wahr Chriſtus auf Erden gewandelt 
hat, geſtorben und auferſtanden iſt, ſomit Fleiſch und Gehirn alles 
unbeſchädigt bleibe, ich beſchwöre alle Gewehre und Waffen dieſer 
Welt bei dem lebendigen Gott, Gott des Vaters und des Sohnes und des 
hl. Geiſtes, ich bitt im Namen Chriſti Blut, daß mich keine Kugel treffen 


8 1) Vgl. Hw. Aberglaube IV. 2 ff. Unſere Faſſung gehört zum „Holſtein⸗ 
ypus“. 
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tut, fie ſei von Silber, Gold oder Blei, Gott macht mich von allem frei. Im 
Namen Gottes Vater, des Sohnes und des hl. Geiſtes. 

Vom Himmel iſt dieſer Brief geſandt, im Holſteinſchen gefunden 
worden (1721) und ſchwebte zu „Dauchpapier“ über die Donau, wer ihn 
angreifen wollte, von dem entfernte er ſich (bis 1794) — wenn ſich jemand 
näherte mit dem Gedanken ihn abzuſchreiben, zu dieſem neigte er ſich und 
tat ſich von ſelbſt auf, ferner ſtand darin, wer an Sonntagen arbeitet, der 
iſt von mir entlaſſen. Sechs Tage ſollſt du arbeiten und am ſiebenten 
ruhen und in die Kirche gehen, ſowie von eurem Reichtume den Armen 
geben. Ihr ſollt nicht ſein wie die unvernünftigen Tiere, ſondern an 
dieſen Tagen Gottes Wort hören. Schwört nicht falſch bei meinem Namen, 
begehrt nicht Gold oder Silber, denn ſo geſchwind ich den Menſchen 
geſchaffen, ſo geſchwind kann ich ihn wieder vernichten. Ehret Vater und 
Mutter, redet kein falſches Zeugnis wider den Nächſten, dann gebe ich 
euch Geſundheit und Friede; wer dieſen Brief hat und nicht glaubt, ſoll 
keine Hilfe haben. Wer dieſen Brief hat und nicht offenbart, der iſt ver⸗ 
laſſen vom Herrn und von der hl. Chriſtlichen Kirche, dieſen Brief ſoll 
einer dem anderen abſchreiben laſſen und wenn ihr ſo viele Sünden getan 
habt, wie Sand im Meere und Sterne am Himmel, ſo ſollen ie auch ver- 
geben werden, bekehrt auch euch, ſonſt werde ich am jüngſten Tage euch 
zur Rechenſchaft ziehen über eure Sünden. 

Wer dieſen Brief im Hauſe hat, dem wird kein Donnerwetter ſchaden. 
Haltet meine Gebote, die ich mit meinem Engel Michael geſandt habe im 
Namen Jeſus Chriſtus. J. V. H. S. K. 


Nach der mündlichen Überlieferung ſoll dieſer Himmelsbrief im Jahre 
1866, da die Preußen ſchon nicht mehr als Feinde im Ertchen Scheles ein- 
quartiert waren, von einem Soldaten (Holſteiner!) meiner alten Muhme 
übergeben worden fein. Dies berichtet heute mein 81jähriger alter Vater. 
daß es ihm ſein Vater, alſo mein Großvater, wiederholt unter „Hinweis 
auf die Wunderkraft des Himmelsbriefes“ erzählte. Der katholiſche Pfarrer 
ſammelte wiederholt dieſe Briefe ein, um ſie zu vernichten, ja ſelbſt von 
der Kanzel aus verbot er die „Zuhilfenahme des Briefes bei Unglücks— 
fällen“. Doch bis heute war niemand imſtande, bei den frommen alten 
Leuten dieſen Aberglauben auszumerzen, ja mir ſelbſt hat die Mitnahme 
des Himmelsbriefes in den Krieg nichts geſchadet. 


Ariogermaniſch⸗aſtrologiſcher Unſinn 
Von Guſtav Jungbauer 


Man ſollte glauben, daß man im Jahre 1932 doch ſchon längſt hinaus 
iſt über den ſeinerzeit durch Guido von Liſt u. a. vertretenen Unſinn von 
der Bilderſprache der Ariogermanen und der krankhaften Sucht, irgend— 
welche Zeichen an Bauwerken der letzten Jahrhunderte als Runen im 
Sinne der Phantaſtereien Liſts und ſeiner blinden, von wahrer Wiſſen— 
ſchaft himmelweit entfernten Nachäffer zu deuten. Dem iſt aber nicht ſo. 
Auch bei den Sudetendeutſchen, die bisher dieſe unwiſſenſchaftlichen Deu— 
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teleien und Spielereien nicht mitgemacht haben, zeigen ſich ſolche krankhafte 
Erſcheinungen. 

In einer Monatsſchrift find z. B. in zwei Heften Aufſätze erſchienen, 
welche ganz harmloſe Bauzeichen, bzw. Steinmetzzeichen an einer ſüdböh⸗ 
miſchen, heute im rein tſchechiſchen Gebiet gelegenen Kloſterkirche — das 
Klofter wurde 1263 von deutſchen Mönchen begründet — und an anderen 
ſtirchen und Pfarrgebäuden, deren Erbauung gegen das Ende des 15. und 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts fällt, als „germaniſche Runen“ erklären. 
Aus Zierleiſten des Giebels der Kloſterkirche wird herausgeleſen, daß der 
Schöpfer dieſes Giebels ein Freier war, „der heiligen Feme durch Rat und 
Tat verbunden, möglicherweiſe ſogar Femane (Richter)“ und mit feinen 
Runen ſagen wollte: 

Die heilige Feme tue in die hohe heimliche Acht! 

Zeuge das Heil durch vollendetes Können der Feme! 

Auch die Wetterfahne über dem Giebel birgt ein Geheimnis. Die 
Löſung ihrer Zeichen lautet: „Zeuge überall das Femgeheimnis.“ Und der 
Giebel ſelbſt iſt etwas Geheimnisvolles, denn dieſes Wort, über deſſen Her⸗ 
kunft und Bedeutung (ſtammverwandt mit dem griechiſchen Wort für 
Kopf, Schädel“ — xepaki, dann auch — Vorderſeite) jedes größere 
deutſche Wörterbuch aufklärt, beſteht nach der ariogermaniſchen Deutung 
aus den folgenden Beſtandteilen: Gi — geben. — ib — (yb, ub, uf = Eule, 
Geiſt) Geiſtwiſſen. — el — (al) Feuer (Urfyr — Gott). Es bedeutet daher: 
„Göttliches Willen, Weisheit gebend.“ 

Aus einer Bemerkung des Verfaſſers iſt erſichtlich, daß für dieſen Un⸗ 
ſinn nicht allein Guido von Lift, ſondern auch ein Zeitgenoſſe verantwort⸗ 
lich iſt. Es heißt da: „Ich muß vorausſchicken, daß man ſelbſt, wenn man 
von Runen weiß, nicht weiß, daß dieſe Runen keine Schriftzeichen in 
unſerem Sinne waren, deren Löſung einen dürren Wortſinn ergeben, ſon⸗ 
dern daß dieſe Runen eine magiſche Silben⸗, ja im gewiſſen Sinne Wort⸗ 
ſchrift waren, welche nebftbei ſich organisch aus dem Kosmos entwickelten 
Er durch die Forſchungen eines Friedr. B. Marby aſtrologiſch begründet 


Da dieſer Friedr. B. Marby feinen Einfluß auch auf ſudeten⸗ 
deutſchem Boden ausübt, muß die Offentlichkeit denn doch einmal gewarnt 
werden, damit dieſe Bewegung nicht noch größere Ausmaße annimmt. Der 
in Kopenhagen⸗Holte lebende Marby gibt im Marby⸗Verlag in Stuttgart 
die Zeitſchrift „Der eigene Weg“ heraus, die folgende Untertitel hat: 
„Blätter für die Entwicklung und Förderung des Einzelnen in der Ge— 
ſamtheit. Neue Nachrichten über alle Gebiete okkulter und wiſſenſchaftlicher 
Forſchung. Die Blutsgemeinſchaft. Wandern und geſunder Sport, Serual— 
und Raſſenfragen, Geſundheitslehre, Vergeiſtigte natürliche Weltanſchau— 
ung, Geſunder Okkultismus, Aſtrologie u. a. Runenkunde, Wahres Volks— 
tum.“ 

Dieſe Zeitſchrift hat in der Tſchechoſlowakei zahlreiche Mitarbeiter, die 
mit ihren Aufſätzen allerlei Aberglauben verbreiten helfen, und auch viele 
Abnehmer und Leſer. Der Anzeigenteil zeigt in mancher Hinſicht beſſer als 
der Textteil die Einſtellung für aſtrologiſche Narrheit, für Beſeitigung des 
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Impfens u. a. Beſonders Arzte können daraus viel Belehrung und noch 
mehr Unterhaltung ſchöpfen. Auch die Heiratsanzeigen liegen auf der⸗ 
ſelben Linie. So ſtand im Oktoberheft 1931 die folgende: 


Waſſermann — Geborene Deutſchböhmin, o. Verm., 37 Jahre, 

wünſcht die Bekanntſchaft ein. i. der Aſtrologie bewand. idealdenk. 

Herrn i. ſich. Stellg. zwecks Heirat. Zuſchr. u. „Erſehntes Heim“ 
an den Marby⸗Verlagg 


Für jeden Monat liefert die Zeitſchrift eine Überſicht der Sterneinflüſſe 
auf die einzelnen Tage im voraus, ſo daß der brave Anhänger dieſer 
Richtung ſich vor allem Unheil ſichern kann. So wurde für Sonntag, den 
29. November 1931 verkündet: 

„Sonne⸗Jupiter⸗Tag. Mond ½ Sext. Jupiter, % Quadr. Neptun, 
Gleichſch. Pluto, 1% Quadr. Sonne, Opp. Saturn. Im allgemeinen ſehr 
guter Tag. Aber im allgemeinen für Heiraten wohl günſtig. Es ſind 
meiſtens Geldheiraten auch innerlich hochſtehender Menſchen oder ſie 
kommen ſpäter zu Beſitz. Sonſt aber iſt das weibliche Geſchlecht ſehr impul⸗ 
ſiv und muß ſich ſehr in acht nehmen. Auch leicht Anſteckung. Sehr leicht 
Zeugung. Heute viel Wanderluſt, viel Geſang, auch viel Anſammlungen. 
Gefahren, viel Knochenbrüche, viel Brände. Günſtiger Aſpekt: 5 Uhr 26 
Minuten, 9 Uhr 19 Min., 19 Uhr 51 Min. Kritiſcher Aſpekt: 1 Uhr 22 Min., 
2 Uhr 39 Min., 6 Uhr 20 Min., 22 Uhr 55 Min.“ 

Dieſer Aſtrolog und allwiſſende Weltweiſe Marby iſt aber auch 
Runenkenner und im Zuſammenhang damit Axrzt. Denn er hat, wie es in 
einer Ankündigung der „Marby⸗Runen⸗Bücherei“ heißt, die altgermaniſche 
Runengymnaſtik wiederentdeckt und neugeformt. Dieſe fußt aber nicht 
allein auf der uralten germaniſchen Runenkunde, ſondern auch „auf den 
neueſten wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen auf dem Gebiete der Radio⸗ 
aktivität (Höhenſtrahlung und Tiefenſtrahlung — Bodenſtrahlung“). Durch 
Heil⸗Runen⸗Gymnaſtik iſt „Selbſtheilung bei Krankheit, auch bei chro⸗ 
niſchen Leiden, unter Umſtänden in einigen Minuten“ möglich. Marby 
ſelbſt betätigt ſich als Arzt, indem er aus dem Norden „Lebenskraftwellen“ 
oder „Heilrunen in Gralsform“ an das Lager der Kranken ſendet, die ſich 
an ihn um Hilfe wenden. Sehr lehrreich iſt in dieſer Beziehung die 
Geſchichte, die in einer vom Marby-Verlag herausgegebenen Werbeſchrift 
über die Heilung einer nach dem Kindbett ſchwer erkrankten Frau aus der 
Gegend von Reichenberg erzählt und mit Briefen der Frau und ihres 
Mannes belegt wird. Dies geſchah im März 1930. Marby, der in Rimbo 
(Schweden) weilte, erhielt die Drahtnachricht um Hilfe für die an Darm— 
lähmung und Herzſchwäche hoffnungslos darniederliegende Kranke zwiſchen 
11 und 12 Uhr mittags. Er ſchreibt dazu: „Da bei Sonnenhöchſtſtand die 
Runenwelle weniger wirkſam iſt und das Auffluten des Erdmagnetismus 
um etwa 3 Uhr nachmittags beginnt, mußte mit der Heilrunenſendung bis 
dahin gewartet werden. Dafür wurde aber, um nach außen alles nur 
mögliche zu tun und um die Runenwirkung auch zu unterftüßen, an Hand 
des Horoſkopes der Kranken erforſcht, welche Medikamente und Anwendun⸗ 
gen ärztlicherſeits anzuwenden ſeien.“ Darnach drahtete er Folgendes: 
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„Darm Marubiumtee fünf Eßlöffel auf ein Viertelliter Waſſer kochen 
und trinken. Herz Aurum jodatum D 4 homöopathiſch und magnetiſieren 
Herz oder Nabel mit rechter Hand durch Auflegen, wenn nicht Beſſerung 
linke Hand, auch Arzt fragen, erbitte ausführlichen Telegrammbericht 
heute. Ich denke Heil Marby.“ | 

Im Bericht heißt es dann weiter: „Etwa um 3 Uhr, in denſelben 
Minuten, in denen von Rimbo aus die Heilrunen in Gralsform nach dem 
Lager der todkranken Mutter geſandt wurden, trat die plötzliche, auch vom 
Arzt ſofort feſtgeſtellte Beſſerung ein und ein Arbeiten aller bis dahin in 
der Funktion vollkommen darniederliegenden Organe. — Um das zu 
erreichen, war notwendig, daß der Heil⸗Runen⸗Sender (F. B. Marby) vor⸗ 
erſt gedanklich die verſchiedenen Organe beeinflußte und in den Wirkungs⸗ 
bereich der Sendung einbezog. — Dann wurde bei beſtimmten Runen⸗ 
Stellungen geſendet in weihevollem Denken.“ 

Der gleiche F. B. Marby gibt ſeit 1. Mai 1932 die „Neudeutſche Zei: 
tung“ mit der Beilage „Der Runenforſcher“ heraus. Dieſer hat wieder 
einen ausgiebigen Untertitel: „Volkstümliches Wochenblatt für Runen⸗ 
kunde, Runenwiſſenſchaft, Strahlenwiſſenſchaft, Runenſymbolik, ange⸗ 
wandte Runenkunde, Runen⸗-Gymnaſtik, Aſtro⸗Biologie, Volkskunde, Volks⸗ 
wiſſen und verwandte Gebiete.“ Der Inhalt beſteht größtenteils aus Ab⸗ 
ſchnitten verſchiedener Werke Marby3, für deren Abſatz auf dieſem Wege 
geworben wird. 

Es iſt wiederum haarſträubender Unſinn, was da etwa über den 
Kalender (Durch Sammlung der alten germaniſchen Runenſteine und 
Runenkalender, die noch heute in den Kellern des Vatikans lagern, kam die 
römiſche Kirche zu dem notwendigen aſtronomiſchen Wiſſen der alten ger- 
maniſchen Weiſen u. a.) oder über unterirdiſche Gänge zu leſen iſt, die 
heute noch überall vorhanden ſind und nach der Mitteilung des allwiſſen— 
den Marby einſt von Mongolen unter Anleitung germaniſcher Prieſter 
geſchaffen wurden. Aus den Berichten der Runenübenden ſei folgende 
Briefſtelle (Zuſchrift einer Frau aus Hamburg) herausgegriffen: „Am 
Abend des 5. Oktober 1931, es iſt der Geburtstag meiner Mutter, war ich 
etwas früher wie ſonſt zur Ruhe gegangen. Mein Mann ſchlief bereits. 
Ich lag noch wach. Das Zimmer war dunkel, da ſah ich, wie durch eines 
der Fenſter, welche nach Norden liegen, helle weiße Wolken kamen, über 
mich hinweg gingen und ſich auf das Bett meines Mannes niederließen. 
Es handelt ſich hier wohl um die von Ihnen geſandten Hilfswellen.“ 

Marby, deſſen „Heilrunen⸗Wellen“ alſo ſchon körperliche Formen 
angenommen haben, ſcheint von großem Ehrgeiz beſeelt zu ſein. Allem 
Anſchein will er einmal Reichspräſident werden. In der „Neudeutſchen 
Zeitung“ ſchreibt er allen Ernſtes: „In der wiſſenden Zeit der Germanen 
wählten die höchſtentwickelten Runenkundigen aus ihrem Kreis den beſten 
und erfolgreichſten Runen-Magier zum Monarchen. Will jemand bezwei— 
feln, daß dieſes Verfahren beſſer iſt als die Erbmonarchie oder die jetzige 
Art, einen Präſidenten, der von ſolchen Dingen nichts verſteht, zu wählen?“ 

Das Angeführte dürfte unſeren Leſern und Mitarbeitern genügen. 
Notwendig iſt, ein Übergreifen der eingangs beſprochenen Betrachtungs— 
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weiſe auf volkskundliche Forſchungen von allem Anfang abzuweiſen. Denn 
wer hier „aviogermaniſch⸗aſtrologiſch“ arbeitet, ſchließt ſich ſelbſt aus dem 
Kreis ernſter wiſſenſchaftlicher Forſcher aus. 


Volkstümliche Pflanzennamen aus der Gegend 
von Klein⸗Mohrau in Schleſien 
Von Nikolaus Rollinger 


Die nachfolgenden Pflanzennamen wurden im Laufe der letzten zwei 
Jahre, teils im Verkehre mit alten Leuten, teils im Wege des örtlichen 
Lehrperſonals, durch Ausfragen von Kindern ſichergeſtellt. 

Alle Angaben wurden mehrſeitig auf ihre Richtigkeit überprüft. 

Auffallend erſcheint der Umſtand, daß oft für mehrere Pflanzen ein 
und dieſelbe Benennung gebraucht wird, was meiſt in der gleichartigen 
medizinalen oder ſonſtigen Amwendung ſeinen Grund findet, häufig 
aber auch in der Ahnlichkeit der Form und Art, bei gleicher Farbe. 

Die Aufzählung folgt alphabetiſch. Es bedeutet die erſte Bezeichnung 
den wiſſenſchaftlichen, die zweite (in Klammern geſetzt) den deutſchen bo⸗ 
taniſchen Namen nach dem Werke von Guſtav Merker, Exkurſionsflora für 
Mähren und Schleſien, Mähriſch⸗Weißkirchen 1910. Anſchließend daran 
findet ſich die volkstümliche Bezeichnung. 

Aconitum napellus L. (echter Eiſenhut) — Fuchswurz, Fuchswurzel. 

Ajuga Genevensis L. (Genfer⸗Günſel, Berg⸗Günſel) — blauer Kuckuck. 

Anemona nareissiflora L. (Berghähnlein) — weißer Sornikel vom 
Gebirg, Gebirgs⸗Soanikel. 

Bellis perennis L. (gemeines Gänſelblümchen, Maßliebchen) — Gäns⸗ 
röſle, Gänſeblume. 

Briza media L. (gemeines Zittergras) — Marienherzeln, Herzelgras, 
Marientränen. | 

Caltha palustris L. (gemeine Sumpfdotterblume, Butterblume) — 
Putterſchmivgel [ſchmirgel von ſchmücken, Schmüdel). 

Cardamine pratensis L. (Wieſenſchaumkraut) — Lungenkraß, Wieſen⸗ 
kraß, Wieſenkreß, Wieſenkreſſe. 

Carduus Personata Jacqu. (maskierte oder klettenartige Diſtel) — 
Faule Knacht [von Knecht!. 

Carlina acaulis L. (ſtengelloſe Eberwurz) — Aberwurz, Wberdritel, 
Blütenboden, davon: Bretele [von Brötchen]. 

Chelidonium majus L. (Schöllkraut) — Hundsmilch. 

Chrysanthemum Leucanthemum L. (gemeine Wucherblume, Orakel 
blume) — Gretenblume, Gewitterblume lals Orakelpflanze, ob ein Gewitter 
kommt oder nicht!. 

Chrysosplenium alternifolium L. (wechſelblättriges Milzkraut, Gold⸗ 
milz) — Froſchauge, Krotenblume. 

Daphne mezereum L. (Seidelbaſt, Kellerhals) — Siegelblüml. 

Delphinium elatum L. (hoher Ritterſporn) — Fuchswunz, Fuchswurzel 
loffenſichtliche Verwechſlung, bzw. Gleichhaltung mit dem ebenfalls blau 
blühenden Aconitum napellus L.]. 
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Diclytra spectabilis (Herzblume, fliegendes Herz) — Herzgluckle. 

Digitalis ambigua Murr. (gemeiner gelber Fingerhut) — Pfoaenzig 
[Pieweenzian]. 

Equisetum (Schachtelhalm) — bei allen Arten: die jungen, geſchloſſe⸗ 
nen Triebe — Katzenſchwanz, die ausgewachſene Pflanze — Reibiſch [vom 
Reiben, bzw. vom Reinigen des Metallgeſchirres!. 

Eriophorum L. (Wollgras) — alle Arten: nackige Mäd [Maid]. 

Erysimum (Schotendotter, Hederich) —alle Arten: Hatſcherich. 

Fragaria moschata Duch. (Zimt-⸗Erdbeere) — Preßbeere, Preßliche. 
Eine beim Pflücken auf die Erde gefallene Beere ſoll nicht aufgehoben 
werden, weil ſie der heiligen Maria geopfert iſt.] 

Gentiana punctata L. (punktierter Enzian) — gelber Enzian. 

Gentiana verna L. (Frühlingsenzian) — Antoniblümle. 

Geum rivale L. Bachnelkenwurz) — Hefentiple [von aufgehender Hefe 
im Topfe]. 

Glechoma hederacea L. (gemeine Gundelrebe, Gundermann) — 
Gundram. 

Gymnadenia conopea R. Br. (gemeine Höswurz, gemeines Frigga⸗ 
gras) — von den handförmigen Wurzeln dieſer Orchidee, ſowie auch 
anderen mit gleichartig geformten Wurzeln wird die alte dunkle Wurzel — 
Teufelskralle, die junge, fleiſchige — Muttergottes- oder Marienhand 
genannt. 

Heracleum Sphondylium L. (gemeiner Bärenklau) — Pfoaknochen 
[Pferdeknochen!. 

Hieracium aurantiacum L. (morgenrotes Habichtskraut) — rote Arnika. 

Hieracium villosum L. (zottiges Habichtskraut) — gelbe Arnika. 

Hypochoeris uniflora Vill. (einblütiges Ferkelkraut) — Arnika. 

Iris (Schwertlilie) — die Blätter: Streifgras. 

Lamium luteum Krock. (Goldneſſel) — gelbe Taubneſſel. 

Lilium (Lilie) — die Blätter: Streifgras. 

Lilium martagon L. (Türkenbund) — Goldzwiebel [wegen der gelben 
Farbe der Zwiebel und weil dieſe gegen Goldader — Hämorrhoiden ange⸗ 
wandt wird]. | 

Malva neglecta Wallr. (gemeine Malve, Käſepappel) — Käspapperl, 
Roſenpappel. 

Paeonia I.. hort. (Gartenpfingſtroſe) — Pfalzroſn. 

Paris quadrifolia L. (wierblättrige Einbeere) — Glotzbeere. 

Petasites officinalis Much. (gemeine Peſtwurz) — roter Kuckuck, rote 
Ruckuckzblume, auch Huflattich. 

Plantago media L. (mittlerer Wegerich) — breiter Wegerich, Breit⸗ 
Wegerich. 

Polygonatum verticillatum All. (quirlblättriger Salomonsſiegel) — 
Weißwurz. 

Polygonum? ( Knöterich) — Gänſewuezeln [weil der Blütenſtand der 
Pflanze eine dem Gänſekot ähnliche Form beſitzt!. 

Polypodium vulgare L. (gemeiner Tüpfelfarn, Engelſüß) — Stein⸗ 
wurzel. | 
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Primula elatior Jacqu. und Prim. officinalis Jacq. (hohe Himmels⸗ 
ſchlüſſel⸗ Schlüſſelblume, Primel und gebräuchliche Himmelsſchüſſel) — 
Ziegenglöckle. 

Prunus padus L. (Traubenkirſche, Ahlkirſche) — Hundsbeere. 

Pteridophyta div. (verſchiedene Farnpflanzen) — Vorhent, Vorhenge. 

Ribes Grossularia L. (Stachelbeere) — Kratzbeere, Rauhbeere, Rap⸗ 
beere, Rapeſn [nach einer behaarten Raupe]. 

Rosa canina L. (Hund3= oder Heckenroſe) — Früchte: Kippen. 

Rubus (Brombeere) — alle Arten: Brumbeere, Kratzbeere. 

Rumex maximus Schreb. [d. i. Rum. aquaticus Hydrolapatum, Bastard] 
(großer Ampfer) — Ochſenzunge. 

Salvia pratensis L. (Wieſen⸗Salbei) — Salbn. 

Sambucus racemosa L. (Trauben-, Hirſch⸗ oder Bergholunder) — 
Früchte: Vogelbeeren, Rotkatelbeeren [von Rotkehlchen! . 

Sanicula Europaea L. (europäiſcher Sanidel) — Sornitel. 

Seirpus (Simſe, Binſe) — Haflegras. 

Senecio Fuchsii Gmel. (Fuchs' Kreutzkraut, Baldgreis) — Machold. 

Sorbus aucuparia L. (Gbereſche) — Vogelbeerbaum. 

Symphytum offieiale L. (gemeiner Beinwell) — Schwarzwurz. 

Symphytum tuberosum L. (knolliger Beinwell) — weißer Sornikel. 

Tanacetum vulgare L. (Rainfarn) — Reimer, Reimper, Ramper. 

Taraxacum officinale Web. (Kuhblume, Maiblume, Kettenblume. 
gemeiner Löwenzahn) — Maipiplen, Maipumpen. 

Thymus (Quendel, Thymian) — Quandel. 

Trollius Europaeus L. (europäiſche Trollblume) — Gebirgſchmirgel 
[von ſchmücken, Schmückel], Klotzblume, Knollblume. 

Tropaeolum (Kapuzinerkreſſe) — alle Arten: Liebesflämmlein. 

Tussilago Farfara L. (gemeiner Huflattich) — Bruſtblümle, Jäger⸗ 
blümchen. 

Veratrum Lobellianum Bernh. (grüner Germer) — Moortoden. 

Veronica Chamaedrys L. (Gamander-Ehrenpreis) — Gewitterblume. 

Viburnnum opulus L. (gemeiner Schneeball) — Früchte: Kalinten. 

Viburnum opulus sterile (gefüllter Schneeball) — Holunder. 


Vincetoxicum officinale Much. (gemeine Schwalbenwurz) — Hunds⸗ 
milch [Saft gegen Warzen und Hühneraugen!. 

Viola arvensis Murr. (Ackerveilchen, Acerjtiefmütterchen) — wildes 
Stiefmütterl. 


Die Bedeutung der Grenzgebiete 
für die Volkskunde 


Von Dr. Eugen Lemberg, Münſter i. W. 

Den Bewohnern der Volkstumsgrenzen iſt ohne weiteres klar, wieviel 
Anregung und Anſchauungsmaterial gerade das Grenzland für die Volks— 
kunde bietet. Das Durcheinanderwirken verſchiedener ſprachlicher, archi— 
tektoniſcher und künſtleriſcher Einflüſſe macht die Geſtaltung eines Grenz— 
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volkstums zu lehrreichen Quellen für die Erkenntnis gewiſſer Geſetzmäßig⸗ 
keiten, die beim Entitehen volkskundlichen Erbgutes walten. 

So iſt die Volkskunde in Grenzgebieten immer beſonders fruchtbar 
geweſen und ſie hat nicht ſelten auf die Entwicklung der volkskundlichen 
Forſchung im kulturellen und nationalen Binnengebiet anregend gewirkt. 
Vor kurzem hat das Walter Mitzka in einem leſenswerten Aufſatz ange⸗ 
deutet. (Volkskunde und Auslanddeutſchtum, in: Deurſche Forſchung, Aus 
der Arbeit der Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft, Heft 2, Berlin, 
1928, S. 124 f.) Dort hat er auf die Bedeutung des ehemaligen öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Deutſchtums, im beſonderen des Sudetendeutſchtums, 
für das Entſtehen und die Entwicklung der Volkskunde im 19. Jahrhundert 
hingewieſen. Den erſten Verſuch einer landſchaftlichen Volksliedſammlung 
veröffentlicht Meinert im Jahre 1817 (Volkslieder des Kuhländchens). 1812 
taucht in Steiermark und 1822 in Ziskas Sſterreichiſchen Volksmärchen 
das Wort Volkskunde guerſt auf. Hauffens Beiträge zur deutſch⸗böhmiſchen 
Volkskunde (ſeit 1896) wurden vorbildlich für ähnliche Unternehmungen. 
Gegenwärtig hat das Sudetendeutſchtum, in die weit nach Oſten reichende 
Tſchechoſlowakei eingebettet, die Möglichkeit, Kulturgrenzerſcheimingen wie 
Kulturübertragung und Überſchichtung bis weit hinein in den Oſten zu 
verfolgen und eine methodiſch anregende Sprachinſelforſchung zu ent⸗ 
wickeln. Die Arbeiten von Guſtav Jungbauer, Ernſt Schwarz, Bruno 
Schier finden weit über das Sudetendeutſchtum hinaus Beachtung. 

Noch in einer anderen Richtung wirkt das Grenzgebiet fruchtend auf 
die Volkskunde. Das in allen Bevölkevungsſchichten lebendige Grenz⸗ 
erlebnis, die Verteidigung und Erhaltung nationaler Eigenart weckt über⸗ 
all eine ſtarke Heimatliebe und ein tiefes Verſtändnis für volkskundliche 
Erfaſſung und Darſtellung des eigenen Volkstums. So iſt die Beteiligung 
bei volkskundlichen Gemeinſchaftsaufgaben nirgends ſo ſtark wie im Grenz⸗ 
land. Bei den großen gemeinſamen Aufgaben des Sprachatlas und vor 
allem des Volkskundeatlas hat ſich das überraſchend gezeigt. Mehr⸗ 
fach konnte gerade in dieſer Zeitſchrift darauf hingewieſen werden. 

Noch in einem anderen Sinne als im räumlichen aber ſind Grenzgebiete 
für die Volkskunde fmichtbar: ich meine die ſachlichen Grenzgebiete der 
volkskundlichen Forſchung. Die Grenzgebiete zwiſchen Volkskunde und 
Staatengeſchichte, Volkskunde und Sprachforſchung. Volkskunde und Re— 
ligionswiſſenſchaft, Volkskunde und Kunſtgeſchichte u. a. m. Über dieſe 
Zuſammenhänge hat ein Band der Jahrbücher für hiſtoriſche Volkskunde, 
herausgegeben von Wilhelm Fraenger, anregenden Aufſchluß gegeben. 
Es iſt der erſte Band: Die Volkskunde und ihre Grenzgebiete. Dort find 
Aufſätze von Arthur Haberlandt, Hans Naumann, Robert Petſch, Lutz 
Mackenſen, Eberhard Künßberg u. a. über die Beziehungen zur Vor— 
geſchichte, Religionsgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Literaturwiſſenſchaft und 
Kunſtwiſſenſchaft vereinigt. 

Die Forderung, die hier Hans Naumann in ſeinem Aufſatz: Pro— 
legomena über vergleichende Volkskunde und Religionsgeſchichte 
aufſtellt, daß wir Monographien über die Verehrung einzelner Heiliger 
haben müßten, wird, nachdem ſich Kirchenhiſtoriker mit dieſen Fragen 
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mehrfach beſchäftigt Hatten, nunmehr von volkskundlichen Fachleuten einer 
Erfüllung entgegengeführt. In Heft 5/6 (1931) dieſer Zeitſchrift konnte ich 
auf einige ſolche Erſcheinungen hinweiſen. 

Sie ſind inzwiſchen durch das neu erſchienene Buch von Karl 
Meiſen (Bonn) „Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abendlande“ in 
einer die volkskundliche Erörterung Der Gegenwart beſonders bereichernden 
Weiſe fortgeſetzt worden. Mehr noch als Antonius- und Annakult hat 
nämlich der Nifolaustult für die Entwicklung der deutſchen Volks- 
kunde Bedeutung. Iſt doch Nikolaus eine der Geſtalten, die man unter 
dem Eindruck der romantiſchen Vorliebe für die Mythologie als einen 
unmittelbaren Erſatz für den Wodanskult anzuſehen pflegte. Die Kult⸗ 
geſchichte, der ſich das Werk von Meiſen vornehmlich widmet, und die 
ſtufenweiſe Entwicklung der einzelnen Nikolausbräuche und Spiele zeigt. 
daß das Gegenteil der Fall iſt. Darüber hinaus zeigt ſich Nikolaus, der auf 
Grund beſtimmter Legenden zum Patron der Schiffer und Kaufleute 
geworden war, in ſeiner außerordentlich ſtarken Bedeutung für Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſen und Gemeinſchaftsckultur. Als Patron 
der Hanſaſchiffer iſt er im ganzen Norden (in Island gibt es nicht weniger 
als 40 Nikolauskirchen) und Oſten Europas verbreitet, und hat bei dem 
großen Wert der oſtdeutſchen Koloniſation als Führer⸗ und 
Mittelpunkt mitgewirkt. Das Nikolausbuch von Meiſen gibt dazu, da es 
mit modernen kartographiſchen Methoden arbeitet, wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe über die landſchaftliche und nationale Bedeutung eines ſolchen 
Heiligenkultes. Aus einer beigegebenen Karte zeigt ſich, wie der Kult des 
hl. Nikolaus, der im 11. Jahrhundert durch die Normannen von Süd⸗ 
italien an den Armelkanal gebracht wird, ſich vor allem in Nordweſteuropa 
ausbreitet und die damals bereits kultgeographiſch geſättigten Gebiete in 
Südfrankreich und Norditalien völlig frei läßt. Um To ſtärker vollzieht ſich 
dann von hier die Ausſtrahlung nach dem Norden und nach dem Oſten. 
Die Wahl beſonderer Farben für jedes Jahrhundert der Kirchengvündung 
macht auf dieſer Karte auch die räumlich⸗zeitliche Entwicklung anſchaulich. 

Eine ſolche Forſchungsmethode aber weiſt noch auf ein anderes 
wichtiges Problem der Volkskunde hin: Es genügt nicht, die Forſchung auf 
das Gebiet eines Volkstums zu beſchränken. Wir brauchen wenigſtens 
in einer Reihe typiſcher Erſcheinungen die Kenntnis der Verbindungswege, 
die vom deutſchen Volkstum zu fremden Volkstümern führen. Gerade das 
Beiſpiel des Nikolauskbultes zeigt das deutlich. Solange man einem Kult 
auf innerdeutſchem Gebiete nachging, konnte die mythologiſche Auffaſſung 
die herrſchende bleiben. Erſt als man die Grenzen durchbrach und die For⸗ 
ſchung auf den Raum der abendländiſchen Chriſtenheit ausdehnte, mußte 
die Linie offenbar werden, die aus romaniſchen Volkstümern in das 
deutſche führten. Im übrigen legt ſchon ein Blick auf das mittelalterliche 
Volkstum dieſe Notwendigkeit nahe. Der große abendländiſche Kultur- 
kreis, der ſeit Karls des Großen Reichsgründung die germaniſchen und 
romaniſchen Völker vereinte, war in den weiteſten Bevölkevungskreiſen in 
einer Art chriſtlich abendländiſchem Nationalismus 
lebendig. Über alle landſchaftlichen und dynaſtiſchen Fehden hinaus 
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herrſchte das Bewußtſein dieſer gegen die Sarazenen und „Heiden“ zuſam⸗ 
mengeſchloſſenen Gemeinſchaft, ein Bewußtſein, das mit dem heutigen 
Nationalismus manche gemeinſame Züge auſweiſt. Daraus der mächtige 
Widerſtandsgeiſt gegen die von Oſten andringenden Türken, der bis ins 
18. Jahrhundert hinein Europa erfüllte, eine Fortſetzung des Kreuzzugs⸗ 
geftes, nur vom franzöfiſchen Weſten auf das deutſche Mitteleuropa 
übertragen. | 

Hier öffnen ſich in der volkskundlichen Forſchung neue Wege, die über 
kurz oder lang planmäßig gu beſchreiten fein werden. In einem eben 
erſcheinenden Aufſatz weiſt Karl Meiſen des näheren auf dieſe Forderun⸗ 
gen hin. (Karl Meiſen, Volkskunde und Heiligenkult. In: Volkstum und 
Kulturpolitik, herausgegeben von H. Konen und J. P. Steffes, Köln, 1932. 

Wenn dDieſe Richtung der volkskundlichen Forſchung auf das Über⸗ 
nationale, wie angedeutet, in mancher Hinficht Anregungen von Hans 
Naumann erfahren hat, fo iſt fie doch auch geeignet, gerade der Nau⸗ 
mannſchen Auffaſſung vom geſunkenen Kulturgut“ einige Auf⸗ 
lockerung zu bringen. Gerade der Hinweis auf die religiöſe Volkskunde iſt 
hier bdeutfam. Auf dieſem Gebiete zeigt ſich die gegenſeitige Befruchtung, 
die nicht nur von der Oberſchicht aus, — in unſerem Fall der Kirche, ihren 
Führern und Behörden — auf die Unterſchicht ausſtrahlt, ſondern auch die 
Anregungen und Geſtaltungen, die das Volk ſelbſt den von der Oberſchicht 
gebotenen Motiven gibt. In der Dogmatik und in beſtimmten Grund⸗ 
formen der Liturgie ſchafft die Kirche ein Gerüſt; in Legenden, Brauchtum, 
in Neugeſtaltungen und Übertragungen aber geſtaltet das Volk ſelbſt die 
ganze Fülle der kirchlichen Gemeinſchaftskultur. So eng iſt dieſe Durch⸗ 
dringung, daß ſich zwiſchen Glauben und Aberglauben keine Grenze ziehen 
läßt, und daß es manchmal verſtändnisvoller und methodiſch richtiger 
wäre, von Volksglauben ſtatt von Aberglauben zu ſprechen. 

Mit dem Beſtreben nach der Durchbrechung der Volkstumsgrenzen 
zum Zwecke der volkskundlichen Forſchung iſt ihrer volkstumerhal⸗ 
tenden Bedeutung nicht Abbruch getan. Im Gegenteil. Gerade hier öffnet 
ſich ein Weg für eine grundlegende Neugeſtaltung der Lebensbedingungen 
europäiſchen Minderheitenvolkstums. Die internationale wiſſenſchaftliche 
Juſammenarbeit muß ein beſſeres Verſtändnis für die Eigenart und 
Bedeutung frei entfaltenden Volkstums neben dem Staate heraufführen. 
In dieſer Richtung hat Georg Schreiber das Eigenrecht des Volkstums 
neben dem Staat zugleich mit den Zuſammenhängen zwiſchen Minder⸗ 
heitenfrage und Kirche geſchildert. (Das Deutſche Volkstum und die Kirche, 
Köln, 1932.) In der gleichen Richtung ſind die ſeit jüngſter Zeit in Angriff 
genommenen internationalen Volkskunſtkongreſſe (Prag 1928) und die für 
1934 in Bern geplante, jetzt auf ſpäter verſchobene Volkskunſtausſtellung 
zu nennen. (Vgl. Otto Lehmann, Altona, Die Volkskunſt in der Inter⸗ 
nationalität. In: Volkstum und Kulturpolitik, Köln, 1932.) 

In der Volkskunde zeigt ſich, wie auf manchem anderen Gebiete, das 
alte Geſetz wirkſam, daß gerade das Überſchreiten der eigenen Grenzen, in 
räumlicher wie in ſachlicher Beziehung, die eigene Art und das eigene 
Volkstum erſt richtig erkennen und werten läßt. 
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Die Volkskunde in der Mittelſchule 


Unter dieſer überſchrift veröffentlicht Emil Lehmann in Folge 3/4 
des Jahrganges 1932 der „Mitteilungen aus dem höheren Schulweſen“ 
(Reichenberg, Bayer⸗Straße 3) — als Feſtſchrift zum zehnjährigen Beſtande 
des Reichsverbandes deutſcher Mittelſchullehrer in der Tſchechoſlowakiſchen 
Republik erſchienen — einen ſehr beachtenswerten Beitvag. 

Nach der Feſtſtellung, daß die Volkskunde das geſamte Schulweſen 
zu durchdringen habe, fragt er, ob nicht ein eigenes Fach „Volkskunde“ im 
Mittelſchulunterricht anzuſetzen wäre. Er findet dies denkbar und vertret⸗ 
bar und insbeſondere empfehlenswert für die Lehrerausbildung. Für alle 
ſonſtigen Mittelſchulen müßte aber wohl der Deutſchunterricht dieſe Auf⸗ 
gabe übernehmen. Hierüber ſchreibt Lehmann, der gediegene volkskundl iche 
Fachmann und erfahrene Schulmann: 

„Und hier ſcheint mir nun aus mehreren Gründen die Mittelſtufe den 
geeigneten Platz zu bieten. Ich habe ſchon an anderer Stelle einmal darauf 
hingewieſen, daß die Fortführung des deutſchen Sprachunterrichtes in 
ziemlich gleicher Breite durch alle Jahrgänge hindurch dem Entwicklungs⸗ 
gange des ſprachlichen Vermögens unſerer Schüler nicht entſpricht. Wie 
wir beim Geſang von einem Stimmbruch Kenntnis nehmen müſſen, ſo 
müſſen wir in der mutterſprachlichen Entwicklung eine Art Sprachbruch 
feſtſtellen, die allen Lehrern Schwierigkeiten genug verurſacht, ohne daß 
man daraus die richtigen Folgerungen gezogen hat. Die Schüler, die in 
unſeren unteren Klaſſen friſch drauflos reden, erzählen, und vielfach auch 
ſchreiben, verlieren dieſe unbefangene kindliche Ausdrucksweiſe in den mitt⸗ 
leren Klaſſen und es dauert eine geraume Zeit, bis fie in die Ausdrucks⸗ 
weiſe des Erwachſenen hineinfinden und in ihr feſt werden. Das iſt eine 
Zeit, wo ſie ſprachlich nicht aus ſich herausgehen, wo es auch gar nicht viel 
müßt, ſie mit übungen im Aufſatz und in Grammatik zu behelligen. Gerade 
in dieſer Zeit wenden ſie ſich den Dingen, den realiſtiſchen Richtungen 
beſonders ſtark zu. Da wäre nun der Platz, die ſprachlich⸗grammatiſche 
Behandlung im Deutſchunterricht etwas zuvücktreten zu laſſen und ſtatt 
deſſen einen Jahrgang — den vierten — einem Kreis volkskundlicher Be⸗ 
ſchäftigung zu widmen. Hier könnte man mit der fachlichen Volkskunde 
beginnen und von den Siedlungsformen, vom Hausbau, der Volkskunſt 
und Volkstracht über Brauch und Sitte zu den geiſtigen Gebieten der 
Volkskunde führen, wobei noch genug Gelegenheit für allerhand ſprachliche 
Belehrung bliebe. Damit würden die zerſtreuten volkskundlichen übungen 
und Anſätze der vorausgegangenen Klaſſen zuſammengefaßt und zu einem 
Abſchluß gebracht werden. Für die drei Unterklaſſen ergäbe ſich ein Auf— 
ſtieg von gelegentlicher Beſchäftigung mit volkskundlichen Stoffen zu einer 
gewiſſen erſten überſchau über den Beſtand der heimatlichen Volkskunde 
und im dritten Jahre zu einem Bild des Stammeslebens innerhalb 
unſeres Staates: die vierte brächte dann den abſchließenden überblick über 
unſere deutſche Geſamtentfaltung. 

Ein zweiter Platz ergibt ſich bei der Betrachtung des Deutſchunter— 
richtes in den oberen Klaſſen. Der Beginn der geſchichtlichen Behandlung 
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unſerer Sprache und Dichtung in der Fünften erſcheint verfrüht. In der 
literaturgeſchichtlichen Führung des Deutſchunterrichtes der Oberklaſſen 
finden ſich natürlich auch wieder vielfache Anſatzpunkte für die Volkskunde, 
ſawohl in der Frühzeit als auch in der Zeit der Volksdichtung und endlich 
in der Zeit der Wiederentdeckung. Im übrigen wird der Standpunkt der 
Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften, den Nadler 
ausgebaut hat und der gerade für die Schule ſehr fruchtbar iſt, ſtändig 
nach der Mitwirkung der Volkskunde rufen. Aber gerade von da aus läßt 
ſich die Forderung begründen, vor dem Beginn einer geſchichtlichen Vor⸗ 
führung unſerer Sprach- und Dichtungsgeſchichte zuerſt einmal eine 
geſchloſſene Behandlung unſeres deutſchen Stammeslebens zu ſetzen, aus 
dem ja alle Dichtungen und Sprachwerke hervorgegangen ſind. Dafür aber 
ſcheint ſich aus anderen Gründen gerade die fünfte Klaſſe beſonders zu 
eignen. Es wäre hier anſchließend an die Volkskunde in der vierten Klaſſe, 
die nach Sachgebieten vorwärts ſchreitet, die Volkskunde als ein Rund⸗ 
gang durch die deutſchen Stammesgebiete darzubieten. Damit wäre ein 
Aufbau gegeben, der in ſeiner Sicherheit und Geſchloſſenheit von ſelbſt 
einleuchtet.“ 


Der Unfug der Volksbräuche 


Jahrzehnte find vergangen, ſeit mangels jeder Aufklärung einzelne 
Lehrer in der Schule für die Beſeitigung von Volksbräuchen eingetreten 
find, denen auch dann, wenn das Abſammeln von Gaben die Hauptſache 
war, Sinn und Bedeutung micht abgeſprochen werden kann. Diesbegüglich 
ſchreibt uns Schulleiter J. Schreiber aus Gvoſſe in einem Aufſatz, der von 
den Bräuchen am Maiſonntag und vom Maiſingen handelt. 

„Ich habe noch in lebhafter Erinnerung, wie am Montag nach einem 
Maiſonntage der Lehrer fragte: Wer war geſtern Meaifingen? Die 
Mädchen, welche ſich daraufhin meldeten, mußten alle ſechzigmal abſchrei⸗ 
ben: Ich ſoll am Maiſonntage nicht betteln gehen.“ Der Brauch hörte wohl 
damit noch nicht ganz auf, nahm aber immer mehr ab. Ganz ausgeſtorben 
iſt er heute noch nicht; die kleineren Mädchen gehen noch zu den nächſten 
Verwandten, ſingen ihr Liedchen und erhalten ihren Mä' (Mai), nämlich 
kleinere Geſchenke. Ob die Lehrer ſeinerzeit den Auftrag von der Behörde 
hatten, ſo energiſch gegen dieſen Volksbrauch aufzutreten, oder ob ſie das 
fallweiſe aus eigenem Antriebe taten, entzieht ſich meiner Kenntnis. Jeden— 
falls laſſe ich kein Jahr vorübergehen, ohne die Kinder auf dieſen Brauch 
aufmerkſam zu machen. Auch die Liedchen, welche dabei geſungen wurden, 
laſſe ich von den Kindern in der Mundart aufſchreiben. Manche wiſſen die 
Kinder ſelbſt, die anderen erfragen ſie von Mutter und Großmutter.“ Von 
dieſen Anſingliedern, die J. Schreiber geſammelt hat, ſei hier eins zur 
Probe mitgeteilt, das in ſeiner ſchlichten Schönheit wohl verdient, zugleich 
mit dem Brauche weiterzuleben: 

Kläne Feſchlan, kläne Feſchlan 
ſchwemma ei dan Teichla, 
ruete Rieſlan, ruete Rieſlan 
waxa off dan Streichla. 


117 


Gale Lelga, gale Lelga 
waxa off dan Stingel — 
Dr Herr ies ſchien, 

De Fra ies ſchien, 

es Kind ies wie a Ingel. 

Während ſo die Schule oder der Lehrer heute kaum mehr gegen alte 
Volksbräuche Stellung nehmen wird, gibt es doch immer wieder wie im 
Mittelalter Obrigkeiten, die diesbezügliche Verbote erlaſſen. So war z. B. 
in der „Südböhmiſchen Volkszeitung“ (Budweis) vom 6. Dezember 1931 
zu leſen. 

Krummau. (Nikolo⸗Rutenſchlagen.) 
Ein Unfug, der jahrelang am Nikoloabend von 
halbwüchſigen Burſchen in den Straßen der 
Stadt, insbeſondere am Ringplatz, gepflegt 
wurde, iſt durch Stadtratsbeſchluß vom 12. No⸗ 
vember ſtrengſtens verboten worden. Dieſes 
Verbot erſtreckt fi) auf das ſogenannte Ruten⸗ 
ſchlagen, bei welchem Mädchen und Frauen 
arg beläſtigt, ja oft verletzt wurden. 

Der uralte, bei ſo vielen Jahresbräuchen der verſchiedenſten Völker 
vorkommende „Schlag mit der Lebensrute“ kann natürlich, wie jeder 
andere Brauch, zu Ausartungen führen. Das find aber ſicher nur Aus⸗ 
nahmsfälle, wie der Herausgeber der Zeitſchrift, der ſich ſelbſt ſeinerzeit 
als Gymnaſialſchüler eifrig an dieſem Nikolo⸗Rutenſchlagen beteiligt hat. 
aus Erfahrung weiß. Benützt ein Rohling eine ſolche Gelegenheit, um ſich 
durch beſonders gepfefferte Hiebe an irgendeinem Fräulein zu rächen, jo 
iſt es wohl am einfachſten, ihn durch die Polizei ficherftellen und allenfalls 
vor Gericht beſtrafen zu laſſen. Aber alles als „Unfug“ zu bezeichnen und 
kurzweg zu verbieten, geht denn doch zu weit. 

Bei anderen Bräuchen läßt ſich in der Gegenwart beobachten, daß 
manche — wie dies ähnlich im Kriege war — der wirtſchaftlichen Not zum 
Opfer fallen. So brachte die Deutſche Zeitung Bohemia vom 18. März 1932 
die folgende Nachricht: 

Ein alter Volksbrauch der Arbeitsloſigkeit 
geopfert. Wie in anderen nordböhmiſchen und 
auch ſächſiſchen Orten ziehen auch in Benſen 
am Gründonnerstag jeden Jahres die Kinder 
aus, um mit Klappern und Ratſchen kleine 
Spenden einzuholen. Nun hat der Stadtrat ein 
Verbot des Klapperns nınd Ratſchens beſchloſſen, 
und zwar auf Grund einer Ablöſungswidmung 
von 5600 K&, die die Genoſſenſchaften für die 
Kinder Arbeitsloſer gewidmet haben. Der Be— 
ſuch von Verwandten durch die Kinder iſt durch 
das Verbot nicht berührt. Bekanntlich gehen 
in den Geſchäften am Gründonnerstag die 
älteſten Ladenhüter ab, mit denen die Kinder 
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beſchenkt werden. Was heuer mit den Laden⸗ 
hütern angefangen werden ſoll, darüber hat der 
Stadtrat nicht befunden. 

Wie der Verfaſſer dieſer Nachricht, ſind auch wir der Meinung, daß 
auch in der Zeit der Arbeitsloſigkeit ein derartiges Verbot, das einen 
ganz harmloſen Kinderbvauch betrifft, einen Brauch, auf den ſich die 
Kinder ſchon wochenlang vor Oſtern freuen, nicht notwendig ift. 


Kleine Mitteilungen 


Frühlingsaberglaube in Nordböhmen 


Viele Leute achten darauf, wo fie den erſten Froſch ſehen; hüpft er auf das 
Sand oder auf die grüne Wieſe, jo bedeutet das ein gutes und glückliches Jahr, 
ſpringt er aber ins Waſſer, ſo bedeutet das Tränen. | 
Junge Mä geben auch acht auf die erſten Bachſtel zen, ſehen ſie zuerſt 
ein Pärchen, ſo bedeutet das, daß ſie noch im ſelben Jahre ihren Zukünftigen kennen 
lernen werden. 

Manche achten auf die Schmetterlinge; am beiten tft es, wenn man zuerſt 

einen bunten fieht, das bedeutet Hülle und Fülle; ein gelber bedeutet „Wein trinken“ 
und iſt auch gern geſehen; ein weißer bedeutet „Waſſer“, das heißt, es wird ärmlich 
El wenigſten gern ſieht man aber einen Trauermantel, der Unglück 
ringen ſoll. 


Schönlinde. Erna Zimmer. 


Oſterbräuche in Schleſien 


Die Karwoche bringt hier einen Brauch mit, den man in manchen Dörfern, 
die oft nur in geringer Entfermung liegen, nicht kennt. Es wird von den Jungen 
bis zum Mittwoch in der Karwoche Holz geſammelt, teilweiſe holen die Kinder 
das Holz aus den Sträuchern längs des Baches, da im Gebiete der Gemeinde 
eigentlich kein Wald iſt, zum Teile gehen die Jungen auch Holz im Dorfe fechten. 
Tas Holz ſchaffen fie dann auf ein noch nicht bebautes Stück Feld, auch die alten 
Beſen haben ſich die Kinder geſammelt. Am Mittwoch abends wird dann das Holz 
in Brand geſteckt, die Beſen werden daran entzündet und die Kinder tragen dieſe 
brennenden Beſen wie Fackeln in den Händen, werfen ſie auch in die Höhe und 
übergeben die kunzen Stümpfe dann dem Feuer; das nennen ſie Judenbrennen, 
auch Judenſuchen. Das Feuer wird erſt bei eingetretener Dunkelheit gemacht. Es 
iſt das ähnlich wie in anderen Orten das Johannisfeuer am Vorabende des 
24. Juni (Sonmvendfeuer). An dieſem Tage — zur Sonnenwende — werden hier 
jedoch keine Feuer gemacht. 

Seit zwei Jahren gehen die Jungen auch ratſchen. Das iſt wohl darauf 
zurückzuführen, daß die Kinder in der Schule auf dieſen anderorts geübten Brauch 
aufmerkſam gemacht wurden, nachdem im Handfertigkeits⸗Unterrichte auch kleine 
Ratſchen hergeſtellt wurden. 

Am Karſamstag zur Feuerweihe bringen die Kinder auch Holz mit (Tannen— 
oder Fichtenholz, das gut ſpaltet) und laſſen es weihen, obwohl von einer Holz 
weihe bei den kirchlichen Zeremonien keine Rede iſt. Um die Weihe recht kräftig 
zu machen, nimmt jedes der Kinder, wenn der Prieſter bereits in die Kirche 
gegangen iſt, noch eigens eine Kohle von dem noch rauchenden Feuer und bezeichnet 
ſich fein Holz mit drei ſchvarzen Kreuzchen. Aus dieſem Holze werden am Kar— 
ſamstage noch Kreuzchen gemacht und dieſe dann am ſelben Abende oder am 
Oſterſonntage zeitig früh auf die bereits bebauten Felder geſteckt, ſeien es die 
Winterfelder vom vorigen Herbſte oder die bereits beſtellten Sommerfelder. Zu den 
Kreuzchen ſteckt man auch geweihte Palm zweige. Die Kreuzchen kommen entweder 
in die Ecken oder auf die Mitte der Beete. Von den geweihten Palmen ſteckt man 
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Zweige auch in den Stall, auf den Dachboden, desgleichen in der Stube auf die 
Rahmen der Heiligenbilder. Nach der Weihe am Palmſonntage werden auch auf die 
Gräber der Angehörigen auf dem Friedhofe Palmzweige geſteckt. Das läßt ſich hier ⸗ 
orts deswegen leicht tun, weil der Friedhof um die Kirche liegt. Am Oſtermontage 
iſt das „Schmeckoſtern“ noch Brauch. Als Geſchenke erhalten die Jungen 
meiſtens Geld oder Orangen, bisweilen auch „Möläer“, das iſt Zuckerbäckerei mit 
Bildchen geſchmückt, und einer „Schmecker“ aus Papierblumen. Dieſe Bäckerei wird 
auch mit dem Namen „Zockerkendla“ bezeichnet. Es finden ſich vereinzelt auch 
Erwachſene, welche ſchmeckoſtern gehn, beſonders Durſtige ſuchen zu dieſem Zwecke 
die Gaſtwirte heim. Der Beſuch gilt jedoch an dieſem Tage mehr der Frau Wirtin, 
die den „Schmackuſter Branntwein“ ſpenden muß. 

In meinem Heimatsorte Mähr.⸗Pilger Dorf, das von Groſſe nur vier Kilometer 
entfernt iſt, war es zu meiner Kinderzeit auch Brauch, die Mädchen mit 
Waſſer zu beſpritzen. Dazu ſtellten ſich die Jungen eigens Spritzen aus 
Holunder her. Teilweiſe wird es noch ſo gehalten. Den größten Spaß bereitet es 
den Burſchen, wenn es ihnen gelingt, an dieſem Tage Mädel oder Mägde im Bett 
anzutreffen, ein Oſter bad iſt ihnen dann ſicher, davor ſchützt auch das Bett nicht. 


Groſſe bei Roßwald Markt. Johann Schreiber. 


Oſtereierreime aus Südmähren 
1. Daß ich dich liebe, kann ich dir ſagen, 10. Ein Körbchen Blumen, 


Ob du mich liebſt, muß ich dich erſt Zwei Tauben dazu, 
fragen. Der Herzallerliebſte. 
2. Wenn du mich liebſt, mußt andere Der biſt nur du! 
meiden, 11. uche nicht lange ein zierli 
Das Herumlaufen kann ich nicht e e e 9e a? 
leiden! Sondern ſchreibe ganz einfach: 
3. Holder Engel, ſüßer Stern, Vergißmeinnicht. 
‚ ! . . . 
Falſches Luder, hab mich gern! 12. Ich liebe dich ſo glühend i 
4. Ach, deine Augen ſind mein alles Bis rote Roſen werden weiß, 
Und mein Herz iſt nur für dich. Bis weiße Roſen werden rot. 
Darum, wenn ich dir gefalle, Ich liebe dich bis in den Tod. 
Liebe keine andere nicht! 13. Wenn alle gern dig 
5. Lebe glücklich ohne Schmerzen, Und jedes Band zerbricht, 
Freu dich deines Lebens Glück Wenn alle dich vergeſſen. g 
und in deinem treuen Herzen Aber ich vergeſſ' dich nicht! N 
Laß ein Plätzchen frei für mich! (Alle aus Taßwitz.) 
6. Veilchen am Bache, Roſen am 14. In Treue dein! 
Strauch. 15. Aus Lieb und Treu. 
Beide ſind herzig und du biſt es auch! 9 Schenk ich dir das rote Ei! 
7. Eh' die Morgenſonne lacht, (Aus Kaidling.) 
rn 
Hab' ich ſchon an dich gedacht! 16. Yiebe ift kein Verbrechen, 
8. Bürſchlein, du biſt falſch, das iſt Wenn zwei in Unſchuld ſprechen! 
wahr. g 5 8 
; it ai 17. Auch die Freundſchaft windet Kränze, 
e Nicht aus Roſen, nein, aus Immer— 
9. Holder Jüngling, du mein Leben! . DR grün: 
Was ſoll ich dir zu Oſtern geben? Denn die Roſen blühen nur un Lenze. 
Rotes Ei und grüne zwei, Unſ're Lieb' ſoll ewig blüh'n! N 
Nimm ſie hin und bleib mir treu! (Aus Poſſitz.) 
Iglau. Ignaz Göth 
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Der Räuber Kugelmann (Ein Märchenmotiv als Lied) 


Das Volksliedarchiv in Prag beſitzt ein bemerkenswertes Lied, das 1907 von 
Oberlehrer Wenzel Fiedler in Ober⸗Adersbach eingeſandt wurde. 


Mäßig. 


4 3235252 ̃ 5. 


1. „Sat- telt mir den Rap⸗ pen, laßt euch nicht er - tap⸗- pen!“ 


ſprach Ku » gel⸗ mann. „Wir ſin⸗ d'r une fer neu - ne, ihr 


— — —— .— . — — — — 


— ee EEE —— 


ee 


fort, fort, fort.“ 


2. „Sattelt mir die Braune, ſie iſt grad’ guter Laune!“ ſprach uſw. 
3. „Sattelt mir den Schimmel, macht mir kein Getümmel!“ ſprach uſw. 

Die Bildung der anderen 6 Strophen bleiben den Sängern überlaſſen. — 
Das Lied wurde gewöhnlich in eine Erzählung verflochten, deren kurzer Inhalt 
lautet: Der Räuber Kugelmann wettet mit einem Grafen, ihm die Pferde zu 
ſtehlen. Der Graf läßt ſie gut bewachen. Als Kugelmann mit ſeinen Geſellen da iſt, 
den Raub auszuführen, ſingt er das Lied. Nach jeder Strophe wird ein Pferd aus 
dem Stalle geführt. Als das Lied zu Ende iſt, geht der Graf mit dem Räuber in 
den Stall, findet ſeine Wächter betrunken und Strohwiſche ſtatt der Pferde haltend. 
Der Graf muß außer dem Verluſte noch die Wette tragen. — 

Zu dieſer Erzählung vgl. Bolte-Polipka, Anmerkungen zu den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm, III, S. 379 ff. (Der Meiſterdieb.) 


Zur Bibliographie der deutſchen Volkskunde in der Tſchechoſlowakei 


In kürzeſter Zeit dürfte die volkskundliche Wiſſenſchaft für das deutſche Gobiet 
der Tſchechoſlowakei eine vollſtändige Bibliographie, die für jede Arbeit eine 
unerläßliche Grundlage bildet, beſitzen. Zu der „Bibliographie der deut— 
ſchen Volkskunde in Mähren und Schleſien“ von E. Hobinka (Bei— 
träge zur ſudetendeutſchen Volkskunde, XVIII. Band, 1. Heft. 1928) iſt ſoeben die 
von G. Jungbauer beſorgte Neuauflage der „Einführung in die deutſch-böhmiſche 
Volkskunde nebſt einer Bibliographie“ von A. Hauffen als „Bibliographie 
der deutſchen Volkskunde in Böhmen“ (Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus in Reichenberg. Preis 84 Ktſch, geb. 92 Ktſch) erſchienen (XX. Band 
der genannten Beiträge). Die noch fehlende „Biblio graphie der deutſchen 
Volkskunde in den Karpathenländern“ (XVIII. Band, 2. Heft der⸗ 
ſelben Beiträge) bearbeitet Prof. Dr. Heinrich Réz in Budapeſt. Sie wird wahr— 
ſcheinlich zu inn des nächſten Jahres erſcheinen. 

+ 
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Fragebogen bezüglich der Pflege des deutſchen Kirchen⸗ 
liedes im Auslande. Dieſer ſorgfältig ausgearbeitete Fragebogen des 
Deutſchen Inſtituts für Auslandkunde in Münſter (Weſtf.), Breul 22, den das 
Inſtitut auf Verlangen liefert, verdient möglichſt zahlreiche Beantworter, weshalb 
wir auch unſere Mitarbeiter und Leſer darauf aufmerkſam machen. 

Die Volkskunſtausſtellung in Bern, die für das Jahr 1934 
geplant war, mußte im Hinblick auf die Wirtſchaftskriſe auf eine ſpätere Zeit ver⸗ 
ſchoben werden. 

Volkskundliche Vorleſungen an der Deutſchen Univerſi⸗ 
tät in Prag. Im Sommerjemejiter lieſt G. Jungbauer über „Volksglaube und 
Volksſage“ (dreiſtündig) und über „Goethe und die Volkskunde“ (zweiſtündig) und 
hält im zn für deutſche Volkskunde Übungen über „Goethes Lieder im Volks⸗ 
munde“ ab. 

Deutſche Pfingſtbräuche brachte der Prager Rundfunk am Pfingſt⸗ 
montag, wobei im Rahmen eines Vortrages von G. Jungbauer Mitglieder des 
Seminars für deutſche Volkskunde Lieder, Sprüche und Spiele vorführten. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 1. Fragebogen wurde ferner beantwortet von OL. W. Chowanetz, Soſau; 
Landwirt E. Kottal, Scheiben bei Winterberg; SL. A. Trammer, Liebesdorf; 
Blumenerzeuger F. Loy, Kunersdorf bei Schluckenau; Poſtmeiſter W. Nawratil, 
Obermoldau. 

Der 2. Fragebogen wurde bereits von nahezu allen Mitarbeitern am 1. Frage- 
bogen beantwortet. 

Der 3. Fragebogen und das 3. Heft der „Mitteilungen der Volkskunde⸗ 
kommiſſion“, in dem unter anderm auch über die Verarbeitung des 1. Fragebogens 
durch die Hauptſtelle in Berlin berichtet wind, wurden in der Zeit vom 25. April 
bis 5. Mai verſandt. 

Bei der Jahresſitzung der tſchechoſlowakiſchen Arbeitsſtelle am 6. Feber erſtattete 
der Leiter G. Jungbauer den Tätigkeitsbericht für 1931, der mit Befriedigung zur 
Kenntnis genommen wurde. An der Ausſprache beteiligten ſich die Mitglieder des 
Arbeitsausſchuſſes Lehrer Gücklhorn, Prof. Dr. Hanika, Sanitätsrat Dr. Klein und 
Prof. Dr. Longin. 

Wertvolle Arbeit leiſtet der als Hilfskraft der Arbeitsſtelle tätige Bibliothekar 
des Seminars für deutſche Volkskunde cand. phil. Erich Knoll. 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Mai) 


22. Betreffs Waggonaufſchriften macht J. Maſchek (Holeiſchen) auf 
das Buch von K. Ahnert „Fröhliche Heerfahrt. 600 luſtige Anſchriften an Eijen- 
bahnwagen“ aufmerkſam. Vom gleichen Verfaſſer iſt ferner erſchienen: Lachendes 
Heerlager. 600 luſtige Anſchriften an Unterſtänden, Blockhäuſern, Schützengräben, 
Schiffen uſw. ö 

38. Die wiſſenſchaftlich beglaubigte Tatſache, das Warzen durch Suggeſtion 
beſeitigt werden können, beſtätigt der folgende Bericht des Schulleiters J. Schreiber 
in Groſſe (Schleſien): Ich hatte ein Mädchen von 10 Jahren in der Schule, das 
ſtark mit Warzen behaftet war; die rechte Hand war teilweiſe bis zu den Finger— 
nägeln wie beſät damit. Auf einmal waren nun alle Warzen verſchwunden. Ich 
fragte unlängſt das Mädchen, wieſo das gekommen ſei, und erhielt in treuherziger 
Weiſe die Antwort: „Als Vetter (mit dieſem Ausdruck bezeichnen hier die Kinder 
ältere Leute überhaupt, keinesfalls einen Verwandten) Metzke geſtorben iſt, habe 
ich einen Zwirnfaden genommen und ſo viele Knoten hineingemacht, als ich Warzen 

atte. Den Faden mit den Knoten habe ich ihm mit ins Grab gegeben und die 
Larzen ſind weg, man kennt nicht einmal eine Spur davon.“ Auf die Frage, wie 
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viele Knoten das Kind gemacht habe, antwortete es: 56. Erkundigungen bei den 
Eltern beſtätigten alle Angaben des Kindes. 

68. Einen Schuh ſoll man nie auf den Tiſch ſtellen, weil ſonſt gerauft 
wird. (R. Baumann, Neuſattl bei Elbogen, der viele, dem Archiv überwieſene 
Beantwortungen anderer älterer Umfragen einſandte.) In Tſchernowitz bei 
Komotau heißt es, daß man dies nicht tun dürfe, weil man ſonſt in den Schuhen 
nicht laufen könnte. (J. Maſchek, Holeiſchen.) 

132. In Neuſattl bei Elbogen lautet ein Dreſchflegelreim: „D' Käk in 
Tippla, 's Fleiſch is aſſa.“ (R. Baumann.) 

135. Wenn ſich die Katze am Beſen die Krallen ſchärft (wenn „d' Katz Hulz 
mecht“), wird es kalt. (R. Baumann, Neuſattl.) 

149. In der hieſigen Gegend wurden Roſenkränze aus Pimpernuß, Klo⸗ 
kotſch genannt, hergeſtellt. (J. Maſchek, Holeiſchen.) 

159. Beliebte Kartenſpiele find in Niederlangenau: Ruf- und Trumpf⸗ 
mariage, Preference, Lorum (6 Teilſpiele des Quodlibets), Elfmännlein, Einund⸗ 
zwanzig, Kaufzwick, Macao, in früherer Zeit auch Grüne Wieſe (F. Meißner), in 
Neuſattl: Kontern, Färbeln und Bauernfangen (R. Baumann). 

165. Bon den bibliſchen Rätſeln find die mit dem Motiv „Dannen — 
Hauptſtadt des Himmels“ und „Nebel —erſter Dichter“ auch in Arnau und Nieder⸗ 
langenau bekannt (F. Meißner). J. Maſchek, Holeiſchen, übermittelt das folgende: 
„Was war das für eine Taube, die aus der Arche Noah flog, ein Tauber oder eine 
Täubin? — Ein Tauber, denn eine Täubin hätte unterwegs, um zu tratſchen, den 
Olzweig fallen laſſen.“ 

167. Der Weihnachtsbaum iſt in Neuſattl (R. Baumann) und in Nieder- 
langenau ſeit etwa 60 Jahren, in Arnau aber weit länger üblich (F. Meißner). 

172. Hier find nur der 1., 3. und 4. Fall des Hauptwor tes gebräuchlich, 
der 2. Fall wird ſtets umſchrieben. (F. Meißner, Niederlangenau.) 

175. Den Soldaten wurden Schildwachbüchlein als Schutzmittel mit⸗ 
gegeben. Sie haben den Titel: Das wahre Schildwachbüchlein oder geiſtliches Schild 
gegen geiſtliche und leibliche Gefahren, enthaltend kräftige, von der Kirche appro- 
bierte Segen und Gebete zum Troſte und Heil aller Chriſtgläubigen. (R. Baumann, 
Neuſattl.) An Kettchen oder Schnürchen befeſtigt, nourden Kreuzchen und Schuh» 
engel⸗ und Muttergottesbildchen auf Metall oder Porzellan getragen. (F. Meißner, 
Niederlangenau.) 

176. Das Tod austragen iſt im Rieſengebirge heute nicht mehr üblich. 
Früher fand es um Trautenau und im Süden des politiſchen Bezirkes Hohenelbe 
am 4. Faſtenſonntag (Lätare), dem „Schwarzen Sonntag“ oder „Totenſonntag“ 
ſtatt. Dabei wurde eine mit alten Kleidern behangene Puppe aus Stroh verbrannt 
oder ins Waſſer geworfen. In Niederlangenau erinnern ſich die älteſten Leute noch 
deſſen, daß am Totenſonntag vier Männer eine ausgeſtopfte ſchwarze Puppe auf 
zwei über die Schultern gelegten Stangen zum Steg trugen und dort ins Waſſer 
warten. (F. Meißner.) 

183. In Neufang bei Römerſtadt mußten noch vor etwa 40 Jahren die Kinder 
den Wachſpieß von Haus zu Haus tragen und je zwei Nachbarn mußten eine 
Nacht wachen. Dann wurde der Spieß wieder weiter getragen. Bei ihm war 
ein Pfeiflein, mit dem der Ausbruch eines Feuers oder ſonſt ein Ereignis angezeigt 
wurde. (Dr. E. Jungwirth, Römerſtadt.) 

185. Gelbſucht wird durch Ekel verurſacht und durch plötzlichen, Ekel 
erregenden Schreck geheilt, indem man dem Kranken unerwartet ins Geſicht ſpuckt. 
Heilmittel aus älterer Zeit: Knoblauch an die Decke hängen oder Pferdedung durch 
einen Leinenlappen preſſen und die ſo erhaltene Flüſſigkeit trinken. (F. Meißner, 
Niederlangenau.) Gelbſucht heilt man durch „Verſprechen“. Dies verſtand eine 
Frau aus Neuſattl, die „Alt Kaiſere“; fie heilte viele Gelbſüchtige, ſtarb aber ſelbſt 
an dieſer Krankheit im Alter von 80 Jahren. (R. Baumann.) 

189. Von jüdiſchen Wörtern find gebräuchlich: Meſchugge — nicht bei 
Sinnen, verrückt; Meſchpoche — verächtlich für eine unſaubere, unangenehme Geſell— 
ſchaft; Schabesdeckl — Hut, meiſt verächtlich für einen alten, ſchlechten Hut: mir 
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is ne recht koſcher — mir iſt nicht recht wohl. (F. Meißner, Niederlangenau.) Hier 
kommen die Ausdrücke „käuſcha“ — rein und „träifa“ — unrein vor. (R. Baumann.) 

193. Der Ausdruck Tödin wird als Schimpfwort gebraucht, z. B. „Du ſiahſt 
as wöi d' Täide.“ (R. Baumann.) Die „Tidin“ zeigte ſich in Ober⸗Proſchwitz, an 
der Grenze gegen Niederlangenau, als haushohe Frau in weißem Gewande. Auch 
in Lauterwaſſer weiß eine Sage von einer rieſenhaften weißen Frau zu erzählen, 
die mit je einem Fuße diesſeits und jenſeits der Straße auf einem Hauſe ſtand. 
(F. Meißner, nach der Heimatkunde des Hohenelber Bezirkes.) 

196. Die jüngeren Bauern beanſpruchen die Standesbezeichnung Landwirt. 
weil das Wort Bauer im Munde der Städter und vornehm tuenden Dörfler die 
verächtliche Nebenbedeutung eines groben, ungeſchlachten Menſchen hat. (F. Meißner, 
Niederlangenau.) 

197. Die amerikaniſche Art des Eſſens iſt noch heute üblich; ältere Leute 
und Kinder benützen auch ſtatt der Gabel den Löffel. (F. Meißner.) Auch um 
Römerſtadt pflegt die Landbevölkerung zuerſt das Fleiſch zu ſchneiden, dann das 
Meſſer wegzulegen und bloß mit der Gabel zu eſſen. (Dr. E. Jungwirth.) 

201. Die Nottaufe eines Kindes durch die Hebamme nennt man „Nüttaf'. 
(F. Meißner, Niederlangenau.) 

204. Wenn der Holzwurm klopft, gibt es bald im Hauſe einen Todesfall 
(F. Meißner) oder es wird überhaupt bald jemand ſterben (H. Engliſch, Mähriſch⸗ 
Noßendorf). 

205. Die Prim iz des neugeweihten Geiſtlichen wird hier als geiſtliche Hoch 
zeit mit einer bräutlich geſchmückten Jungfrau gefeiert. Verwandte und Bekannte 
machen auch Geſchenke wie bei einer Hochzeit. (F. Meißner für Niederlangenau und 
Arnau.) Die wie eine Braut gekleidete „Primizbraut“ geht mit in die Kirche und 
ſitzt auch als ſolche an der Feſttafel. Gewöhnlich iſt es ein junges Mädchen aus der 
Verwandtſchaft. (O. Engliſch.) Die weißgekleidete Primizbraut hat einen Schleier 
und trägt ein weißes Polſter mit einer Myrtenkrone, die der Neugeweihte nach der 
eier erhält. Die Primizbraut wird auch von Kranzeldamen (Brautjungfern) 
begleitet. (Dr. E. Jungwirth für Neufang bei Römerſtadt.) 

207. Die erſten Kartoffeln ſoll man am 13. Juli graben. Es heißt: 
Marchareta ſoll ma d' Erdeppl röian (rühren). (R. Baumann, Neuſattl.) Die 
„riſchn Apena“ (Frühkartoffeln) werden hier zwar meiſt erſt im Auguſt gegraben, 
aber man bezeichnet ſie dennoch als „Jakobiapena“. (F. Meißner, Niederlangenau.) 
Hier werden die erſten Kartoffeln, die ſogenannten „Zeitlichen“, um Jakobi 
gegraben. (H. Engliſch, Mähr.-Kotzendorf.) 

209. Eine Fledermaus, bzw. Froſch oder Kröte, in der Taſche getragen, 
verbürgt Glück, namentlich beim Kartenſpiele. Von einem Spieler, der viel gewinnt, 
ſagt man: „Der muß a Fladamaus em Naſa hon.“ Wenn Fledermäuſe abends uni— 
herflattern, tritt ſchönes Wetter ein. Frauen ſollen abends nicht ohne Kopftuch 
gehen, da ſich ſonſt die Fledermäuſe in ihren Haaren „verfitzen“ — verwickeln. 
(F. Meißner.) Ebenſo heißt es in Mähr.-Kotzendorf, daß ſich Frauen und Mädchen 
vor den Fledermäuſen hüten müſſen, weil fie ihnen „in die Haare fliegen“. (9. 
Engliſch.) Umherfliegen der Fledermäuſe am Abend verſpricht für den nächſten 
Tag ſchönes Wetter und andauernde ſchöne Witterung. (D. E. Jungwirth, Römer⸗ 
ſtadt.) Auch in Groſſe (Schleſien) meint man, daß die Fledermäuſe in den Abend— 
ſtunden weiblichen Perſonen in die Haare fliegen, weshalb dieſe ſich nicht mit 
unbedecktem Kopfe im Freien aufhalten ſollen. (J. Schreiber.) 

210. In Mähr. -Kotzendorf und in den meiſten Orten des Bezirkes Römerſtadt 
kann jeder ſeinen Sitz in der Kirche nach Belieben wählen, obwohl noch alte 
Namenstafeln auf den Bänken erhalten ſind. Jedoch ſitzen die Männer getrennt 
von den Frauen, die älteren auf den rückwärtigen Sitzen der einen Kirchenſeite 
die Burſchen auf dem Chore, oder fie ſtehen beim Eingang. (H. Engliſch.) 

212. In der Umgebung von Brünn bezeichnet man eine aus gekochten Erbſen 
und Hraupen bereitete Speiſe „Scharrmäuſel“, die Tſchechen aber nennen ſie 
kocici tanee = Katzentanz. (M. Kaſparek, Brünn⸗Königsfeld.) Mit dem 
gleichen Wort benennen die Tſchechen um Neuhaus in Südböhmen ein aus zer- 
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drückten Kartoffeln und Sauerkraut beſtehendes Gericht. (F. J. Beranek, Neuhaus.) 
Vgl. unter „Schrifttum“ die Anzeige des Buches „Grapp und Arbeſn“. 
213. Betreffs Zukunfts- und Weltuntergangsſagen macht 
. Andreß in Dobrzan darauf aufmerkſam, daß neben den Prophezeiungen des 
linden Jünglings und den Sibylliniſchen Weisſagungen die Vorherſagungen des 
Joſef Naar (Fachrmannl) beſonders bekannt find. A. Galfe in Gratzen berichtet, 
daß ſeine 1893 in Kaplitz geſtorbene Großmutter oft Zukunftsſagen erzählte, die 
ſie als Weisſagungen der Sibylle bezeichnete und die fajt immer ſchlechte Zeiten 
vorausſagten. Solche ſollten z. B. kommen, bis die Wagen ohne Pferdegeſpann auf 
den Straßen fahren werden oder bis man eiſernes Geld haben werde. In Nord» 
böhmen berufen ſich, wie E. Zimmer aus Schönlinde mitteilt, die Leute oft und 
ern auf eine Weisſagung des blinden Jünglings, welche lautet: „Nordböhmen wird 
ſch erhalten wie der Reif hinter dem Zaun.“ In der Gegend von Niederlangenau 
(F. Meißner), wo man auch weiß, daß ſolche Sagen aus der „Sibylla-Weisſagung“ 
ſtammen, wird z. B. erzählt, daß man einmal die Fabriken als Schafſtälle be» 
nützen werde, ferner, daß zwiſchen Elbe und Aupa nur noch fünf Leute leben 
werden, die eine Kuh haben, die ſie mit einer umgehängten goldenen Schelle her⸗ 
umfühven werden, endlich, daß dort, wo heute Prag liegt, ein Bauer vorbei- 
fahren, mit der Peitſche auf einen Schutthaufen zeigen und ſprechen wird: „Da 
ſtand einmal die große Stadt Prag.“ In Poſchkau (F. Götz), wo noch das Büch⸗ 
lein „Prophezeiung der Michalda Königin von Saba 13. Sibylla. Druck Anton 
ta in Leitomiſchl 1863“ verbreitet iſt, glauben viele Leute an die Sibylla— 
Prophezeiung. Manche ſagen, daß die Welt untergehen wird, wenn ſieben Sonnen 
ſcheinen werden, andere wieder, bis wir das Jahr 2000 ſchreiben werden. Frau 
Aloiſia Tandler deutete die Zukunft folgendermaßen: „Im Lande iſt ein Teich und 
in dieſem Teiche befindet ſich ein Baum. Wenn ein Krieg ſein wird, ſo wird dieſer 
Teich austrocknen und der Baum wird von unten hinauf zu treiben beginnen. Der 
Teich wird nach dem Kriege voll Blut ſein.“ Eine andere Poſchkauerin, Frau Haas, 
erzählte: „Es wird ein großer Krieg ausbrechen. Die guten Leute, die an Gott 
geglaubt haben, die werden durch einen Nebel geſchützt werden, die böſen aber 
werden in dieſem Kriege untergehen. Dann werden die Geretteten untereinander 
rufen: Bruder, wo haſt du dich erhalten.“ Auch in Groſſe in Schleſien (J. 
Schreiber) befaſſen ſich ältere Perſonen mit Prophezeiungen über den Weltunter— 
gang und ſtützen ſich dabei hauptſächlich auf die Weisſagungen der Sibylla. 

214. Alte Jungfern müſſen nach dem Tode „Schnäi raitern“ (Schnee 
ſieben) (R. Baumann, Neuſattl) oder vor der Hölle Sand zu Garben binden (M. 
Kaſparek, Brünn⸗Königsfeld) oder mit den wilden Gänſen fliegen (J. Schreiber, 
Groſſe, der ferner berichtet, daß er einmal in der Heuernte von mehreren Weibern 
a hören bekam, die alten Jungfern müßten nach Zülz (Stadt in der Nähe von 

euſtadt in Ober-Schlelien) gehen, „Judaſäcke beroppa, do friega fe ſemf Behma 
off a Tag ond a Cuorkſchniete“). In Wien hörte ich über eine alte Jungfer ſagen, 
„ſie müſſe auch ſchon den Stefansturm reiben“. Ferner heißt es in Wien, daß alte 

ungfern nach dem Tode den Fröſchen Schwimmhoſen nähen müſſen. (F. J. 
Beranek, Neuhaus.) 

215. Zu den Bolf3- und Stammeskennzeichnungen im 
Schwanke übermittelt M. Kaſparek die folgende, auch ſonſt bekannte Geſchichte, 
in der je nach der Einſtellung auch andere Völker angeführt werden. Sie wurde 
ihm von einem alten Ungarn in der Gegend von Sakälos (Südſlowakei) erzählt: 
„Einſt ſaßen ein Franzoſe, ein Magyar und ein Deutſcher beim Wein. Da fiel 
jedem eine Fliege ins Glas. Der Franzoſe ſtellte das Glas weg und trank nicht 
mehr, der Magyare zog die Fliege heraus und trank ruhig feinen Wein aus, der 
Deutſche aber die Fliege heraus, butſchte ſie aus und trank dann den Wein.“ Im 

ürſtentum Liechtenſtein wird folgende Geſchichte erzählt, welche die alemanniſche 
ndigkeit des Liechtenſteiners, die Schwerfälligkeit des Tirolers und die angeb— 
liche Dummheit des Schweizers, außerdem aber auch mundartliche Unterſchiede 
veranſchaulichen ſoll. Ein Liechtenſteiner, ein Tiroler und ein Schweizer ſollten 
einmal je drei Vögel nennen. Der Liechtenſteiner ſprudelte hervor: „Zieſle, Meiſle, 
Fink“, der Tiroler ſagte langſam und bedächtig: „A Antnvogel, a Hennavogel und 
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a Stoanadler“, der Schweizer aber ſprach: „A Chua, a Chalb und a Chrot.“ (F. J. 
Beranek, Neuhaus.) 

216. Das Eichhörnchen (Aechkatzla) iſt nach der Volksmeinung ſchädlich: 
N Bräuche und Meinungen ſind hier unbekannt; das Fleiſch wird 
gegeſſen. (F. Meißner, Niederlangenau.) Auch um Poſchkau gilt es allgemein als 
ſchädlich: abergläubiſche Meinungen ſind nicht bekannt. (F. Götz.) Um Groſſe in 
Schleſien gilt es als ein harmloſes Tier. Da es ſelten vorkommt, hat ſich die 
Volksmeinung mit dem Tiere nicht befaßt. (J. Schreiber.) 

217. In Nordböhmen gilt als Frühlingsanfa ng der Joſefstag 
(19. März), denn „Joſef ſteckt die Kohle in den Boden“. (E. Zimmer, Schoönlinde.) 
In Neuſattl bei Elbogen ſagt man: „Joſefitoch trägt ma 's Löicht in Boch.“ (R. 
Baumann.) In Groſſe heißt es von dem Tage: „Joſef ſchlägt einen glühenden 
Pfahl in die Erde.“ Damit will man wohl andeuten, daß nun die Herrſchaft des 
Winters gebrochen iſt. (J. Schreiber.) 

219. Kinder ſchreckt man am Abend mit dem „Mann mit den blechernen 
Zähnen“ (R. Baumann, Neuſattl) oder mit der Here (9. Roſenkranz, Rımburg). 
Einen beſonderen Abendgeiſt, ähnlich dem tſchechiſchen klekänicek, ſcheint das 
deutſche Gebiet nicht zu kennen. 

220. Hornrichten ſind noch heute in Gebrauch. (R. Baumann, Neuſattl.) 
Auch hier werden ſie noch hie und da gebraucht. Wenn 3. B. einem Jungvieh die 
Hörner nicht ſchön wachſen, ſo wird ihm eine gekochte Runkelrübe an das ſchiefe 
Horn geſteckt. Sobald man ſpürt, daß das Horn etwas weich wird, ſo dreht man es 
ganz langſam in die gewünſchte Stellung. Dies kann man aber nur bei Jungvieh 
tun, wenn die Hörner erſt herauskommen. (F. Götz, nach Angaben der Marie 
Falzner in Winkelsdorf bei Poſchkau.) Hornrichten, die man auch heute noch in 
Handbüchern, z. B. Krafft, Lehrbuch der Tierzucht, angeführt und abgebildet findet, 
ſind in Wirklichkeit wohl ſehr ſelten geworden. Man hat ſie früher in den Zucht— 
gebieten der Alpen ſehr viel verwendet. (M. Kaſparek, Brünn-Königsfeld.) 


Umfragen 


221. Wo wird Goethes Lied „Kleine Blumen, kleine Blätter“ noch 
tatſächlich im Volke geſungen? (Einſendung von Wort und Weiſe erbeten.) 

222. Wer kennt ähnliche Predigtparodien und Scherzlitaneien, wie ſie 
unſet, Leitrag „Das Baßbegraben“ bringt? 

23. Iſt der Gebrauch von Himmelsbriefen (vgl. unſeren Beitrag) auch 
ſonſt wo zu finden? 

224. In welchen Orten Südmährens heißt der rückwärtige Teil des Bauern⸗— 
hofes, der durch eine Mauer abgetrennt iſt, Stuhlhof und wie erklärt man ſich 
dieſe Bezeichnung! 

225. In ſüdmähriſchen Dörfern gibt es Brunnen, deren gutes Trinkwaſſer von 
der Bevölkerung bevorzugt wird. Man nennt lie Rahbrunn oder Nane 
brunn? Welche Form iſt die gewöhnliche und häufigere und iſt für die zweite 
die Erklärung „reiner Brunnen“ üblich? 

226. Die tſchechiſchen Bauern nennen das einmalige Einſpannen der 
Zugtiere während eines Arbeitstages, z. B. von früh bis 3 Uhr nachmittags. 
„na jednu zäpraz“. In früheren Zeiten dürfte dies häufiger vorgekommen, viel— 
leicht ſogar allgemein üblich geweſen ſein. Heute erfolgt es nur mehr am Nur: 
ſamstag und am 24. Dezember. Gibt es dafür auch im Deutſchen eine Bezeichnung? 

227. In der Gegend von Komorau (Bezirk Wiſchau i. M.) werden am Feide 
aufgeleſene, vorgeſchichtliche Steinbeile im Gebälk des Dachbodens 
aufgehoben, weil fie angeblich vor Blitzſchiag ſchützen. Bei Lonto (Bezirk Sahn in 
der Slowakei) ſagen die Leute, wenn ſie ein Steinbeil finden, daß dies ein an dieſer 
le heruntergefallener Blitz ſei. Gibt es auch im deutſchen Gebiet noch heute 
ſolche Volksmeinungen? 

228. Wer kennt Holaſchnitzer, die Köpfe zu Handpuppen (nicht Draht- 
puppen) erzeugen? 
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229. Wer kennt deutſche Puppenſpielfamilien, die das Puppenſpiel 
jetzt noch gewerbsmäßig betreiben? | 

230. Wer kann Mitteilungen über alte Buppenjpielterte machen? 
Sollten ſolche nicht vorhanden ſein, ſo genügt die Angabe der Titel, z. B. Genoveva, 
Grasl u. a.“) 


Schrifttum 


Jahrbuchfür Volksliedforſchung. Im Auftrage des Deut— 
ſchen Volkslied⸗Archivs mit Unterſtützung von H. Mersmann, H. Schewe 
und E. Seemann herausgegebenen von John Meier. 3. Jahrgang, 1932. 
Verlag von Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig. IV und 185 S. 
Preis 14 Mk., geb. 15 Mk. 50. 

Das geſchmackvoll ausgeſtattete Jahrbuch bietet eine Reihe gediegener Aufſätze, 
die fait durchweg von den Mitgliedern des Deutſchen Volkslied-Archivs in Frei— 
burg i. Br. ſtammen. Der Leiter J. Meier ſelbſt behandelt in einer gründlichen 
Unterſuchung „Die Ballade von der Frau von Weißenburg“, von E. Seemann, der 
auch die Überſicht über die wichtigſte Volksliedliteratur der Jahre 1929 und 1930 
liefert und gemeinſam mit O. Stückrath Nachweiſe über Kunſtlieder im Volks— 
munde erbringt, ſtammt ein Beitrag über „Newe Zeitung und Volkslied“, von 
H. Schewe eine Abhandlung über „Neue Wege zu den Cuellen des Wunderhorns“, 
die manche Mängel des Buches von K. Bode aufdeckt und zugleich nachweiſt, daß 
Steig den Briefwechſel zwiſchen Arnim und Brentano ungenau und ſtellenweiſe 
gefälſcht herausgegeben hat und daher nicht als Grundlage wiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchungen dienen kann. Im Abſchnitt „Beſprechungen“ des Jahrbuchs werden von 
ſudetendeutſchen Werken die „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ von G. Jung⸗ 
bauer und die Schrift „Tief drin im Böhmerwald“ von R. Kubitſchek angezeigt. 

Hummel D. Bibliographie des weltlichen Volksliedes in Nieder— 
öſterreich. SA ͤ aus dem Jahrbuch für Landeskunde von Niederöſterreich, 
XXIV. Jahrgang. 1931. 

Die mit einer Fundortkarte der Volkslieder verſehene Zuſammenſtellung, her— 
vorgegangen aus einer Wiener Diſſertation, deren erſten Teil ſie bildet, iſt eine 
ſehr verdienſtvolle Leiſtung. In 1170 Nummern werden nicht allein alle bereits im 
Druck erſchienenen, ſondern auch alle in den handſchriftlichen Sammlungen des 
niederöſterreichiſchen Volksliedausſchuſſes befindlichen Lieder verzeichnet. Die Ein— 
teilung der Bibliographie erfolgte nach dem Muſter der „Bibliographie des deut— 
ſchen Volksliedes in Böhmen“ von G. Jungbauer, vorangeſtellt iſt nach einleitenden 
Bemerkungen ein chronologiſches Verzeichnis der für das niederöſterreichiſche Volks— 
lied in Betracht kommenden Sammelwerke und ein Abſchnitt „Statiſtik der Lieder 
und räumliche Anordnung ihrer Fundorte“. 

Pommerſche Volksballaden. Unter Mitwirkung von H. 
Engel und F. M. Goebel herausgegeben vom Pommerſchen Volkslied— 
archiv. Ausgabe B: Mit Anhang. Eichblatt-Verlag (Max Zedler), Leipzig. 
1932. Preis 3 Mk. 30, geb. 4 Mk. 

Das von L. Mackenſen geleitete Pommerſche Volksliedarchiv in Greifswald 
bringt hier keine Auswahl, ſondern alles, was von dem Archiv in etwa fünfjähriger 
Arbeit an Balladen geſammelt werden konnte. Damit wird ein unverfälſchtes Bild 
der tatſächlichen Verhältniſſe geboten. Neben alten Volksballaden ſtehen nicht wenige 
erzählende Kunſtlieder neuerer Zeit, die den Weg zum Volke gefunden haben, dar— 
unter manche Bänkellieder und ſogar — den Herausgebern, die ſüddeutſches Schrift— 


) Nr. 224 und 225 nach Mit«ilungen des Prof. J. Freiſing in Brünn und des Senators 
9. Lukſch in Lodenitz, Nr. 226 und 227 nach Angaben des Gutsverwalters M. Kaſparek in Brünn⸗ 
onigsſeld, Nr. 228—230 auf Erſuchen des Sekretärs H. Nerad in Prag, der ſich im Rahmen 
der volkskulturellen Arbeit des Teu:ichen Kulturverbandes um die Wiederbelebung der alten 
Buppenipiele bemüht. 
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tum wenig heranziehen und die „Bibliographie des deutſchen Volksliedes in 
Böhmen“ überhaupt nicht kennen, unbekannt — Wiener Lieder, wie Nr. 78. 

Schirmunſki V. Volkslieder aus der bayriſchen Kolonie Jamburg 
am Dnjepr. Verlag des Deutſchen Volksgeſang-Vereines in Wien. 1931. 

Die in der Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ 1931 erſchienene Sammlung 
des um die deutſche Volkskunde in Rußland hochverdienten Gelehrten liegt nun 
auch in einer hübſchen Buchausgabe vor. 

Stückrath O. Naſſauiſches Kinderleben in Sitte und Brauch, Kin- 
derlied und Kinderſpiel. II. Band, 2. Lieferung. Verlag des Volksliedaus⸗ 
ſchuſſes für das Land Naſſau, die Stadt Frankfurt a. M. und den Kreis 
Wetzlar. Wiesbaden-Biebrich, 1932. Preis im Buchhandel 5 Mk., bei 
unmittelbarem Bezuge 4 Mk. 


Die Lieferung bietet wieder eine Unzahl von Kinderliedern und Kinderreimen 
(gegen den Schluckauf, Fingermärchen, Händepatſchen, Kitzelreime, Fingerſpiele. 
Kniereiterlieder, Schaukelreime, Tanzlieder u. a.) als Fortſetzung des IV. Ab⸗ 
ſchnittes, ferner im V. Teil Ausdrücke, Redensarten und Reime über Kinder, die 
eitel, neugierig, vorlaut, geſchwätzig oder unartig ſind oder andere Eigenheiten 
haben, im VI. Teil allerlei „Vom Eſſen und Trinken“ und im VII. Teil Kinder- 
predigten, Kettenreime, Erzählungen, Lügenmärchen u. a. Hier fällt der große 
Reichtum von oberdeutſchen Schnaderhüpfeln auf, die im Kindermunde weiterleben 
und nicht ſelten eigenartige Umformungen erfahren haben. 

Zoder R. Altöſterreichiſche Volkstänze. Mit Beſchreibung und Noten. 
Dritter Teil. Oſterreichiſcher Bundesverlag, Wien und Leipzig, 1932. Text- 
heft 32 S., Notenheft 24 S. Preis 1 Mark 90. 

Das neue Heft dieſer ausgezeichneten Sammlung bietet weitere 18 Volkstän ze, 
die zum Teil auch auf tſchechoſlowakiſchem Gebiete (Böhmerwald) bekannt find. 
Wiederholt verweiſt daher auch der Verfaſſer auf die Volkstanzwerke von A. 
Hilgart und L. Hoidn. Den Volkstänzen, deren genaue Beſchreibung muſterhaft iſt, 
ſind zwei Scherztänze (Scherenſchleifertanz und Raſiertanz) angeſchloſſen. 

Goebel F. M. Jüdiſche Motive im märchenhaften Erzählungsgut. 
Studien zur vergleichenden Motiv-Geſchichte. Gleiwitz, 1932. 292 S. 

Die umfangreiche Greifswalder Diſſertation gliedert den ſchwver überſehbaren, 
weitverzweigten Stoff geſchickt in drei Hauptabſchnitte: 1. Die Bibel und ihre 
Beziehungen zum Märchen. 2. Motive aus der Sphäre des Mythiſchen. 3. Jüdiſcher 
Scharfſinn, jüdiſcher Rätſelwitz und jüdiſche Weisheit. Ein Schlußabſchnitt faßt 
die Ergebniſſe der Unterſuchung anſchaulich zuſammen und führt als Hauptergebnis 
an: „Die Juden nahmen Stoffe und Motive von ihren Nachbarvölkern, prägten ſie 
um und vertrieben ſie nach dem Abendland und Deutſchland (oder, je nachdem, 
nach dem Morgenland): ſie ſind, wenn wir noch einmal das glückliche Bild 
G. Mayers gebrauchen dürfen, die Makler an der Märchen- und Novellenbörſe.“ 

König W. Johannisfeuer, Ein Beitrag zur Unterſuchung des Volks— 
glaubens der Gegenwart. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichen— 
berg, 1932. 106 S. 

Dieſe Frankfurter Diſſertation unſeres in Reichenberg lebenden und ins— 
beſondere als Familienforſcher tätigen Landsmannes bringt nach einer allgemeinen 
Einleitung eine überſicht über die bisherigen wiſſenſchaftlichen Erklärungen des 
Brauches, bei dem man auch heute noch in vielen Gegenden nur den Namen 
„Sonnwendfeuer“ kennt, ſchildert dann ſeine Verbreitung in der Gegenwart und 
behandelt endlich die Grundlagen und Motive. Eine gewiſſe Einſeitigkeit entſteht 
durch die zu ſtarke Betonung des Begriffes „Primitive Gemeinſchaft' und dadurch, 
daß der Zuſammenhang mit den Frühlingsfeuern (Faſtnacht-, Märzen⸗, Oſter- und 
Maifeuer), deren Schlußpunkt das Sonnwendfeuer iſt, zu wenig beachtet wird. Im 
Schriftenverzeichnis fehlt V. Gerambs Buch „Deutſches Brauchtum in Sſterreich'“. 
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Helm R. Heſſiſche Trachten. Verbreitungsgebiete, Entwicklung und 
gegenwärtiger Beſtand. Verlag C. Winter, Heidelberg, 1932. 26 Textſeiten 
und 10 Karten. Preis 5 Mk., Vorzugspreis für vom Verfaſſer (Nürnberg, 
Germaniſches Muſeum) namhaft gemachte Vereine oder Einzelperſonen 
3 Mark 50, bei Abnahme von mindeſtens 10 Stück 3 Mk. 

Die ſehr gewiſſenhaft durchgeführte Arbeit verzichtet auf eine Beſchreibung der 
heſſiſchen Trachten, die von Heßler, Juſti, Weſſel u. a. erſchöpfend dargeſtellt 
worden find, zeigt aber dafür an Hand von Zahlen und durch die genauen und 
ſberſichtlichen Karten, wie die Trachten durch die Form der Landſchaft und durch 
politiſche und wirtſchaftliche Gegebenheiten in ihrer Verbreitung beſtimmt und 
abgegrenzt werden. Eine Gruppe von Karten (1—4) behandelt die Trachten des 
Sinterlandes, die Marburger und Schönfteiner Tracht und die der katholiſchen 
Dörfer, eine zweite Gruppe (5—10) befaßt ſich mit der Schwälmer Tracht. Bei jeder 
Gruppe bildet eine Gemarkungskarte die Grundlage und eine Wald- und Verkehrs⸗ 
karte liefert weitere Unterlagen. Dieſe und die Trachtenkarten können übereinander⸗ 
gelegt werden und ergänzen ſich gegenſeitig. Das Werk iſt eine in jeder Hinſicht 
vorbildliche Leiſtung. 

Borchers W. Volkskunſt im Weizacker. Ein Beitrag zur volkskund— 
lichen Struktur Mittelpommerns. Band 25 von Form und Geiſt. Verlag 
Hermann Eichblatt, Leipzig, 1932. 188 S. und 30 Bildtafeln. 

Nach einem allgemeinen Abſchnitt „Die Volkskunſt und ihre Problematik“ 
behandelt der Verfaſſer zunächſt allgemein Land und Volk und Geſchichte des Weiz— 
ackers und dann im beſonderen die Volkskunſt des Gebietes in zwei Teilen: 
1. Architektur (Kirche, Bauernhaus). 2. Inneneinrichtung la) Volkskunſt und 
Kirche; 1. Malerei und Holzarbeiten, Schmiedearbeiten, Textilien. — b) Volkskunſt 
und Haus; 1. Holzarbeiten. 2. Textilien. 3. Schmuck. 4. Zinn⸗ und ſchmiedeeiſernes 
Gerät. 5. Keramik und Glas. 6. Malerei, Papier- und Klebarbeiten]. Der Ver⸗ 
faſſer kommt zu dem Ergebnis, daß der kunſtgeographiſche Begriff „Weizackervolks⸗ 
kunſt“ nur für die weltliche Kunſt angewendet werden kann und daß dieſe, wie fie 
noch heute in Reſten im Weizacker begegnet oder in den Muſeen von Berlin, 
Stettin, Pyritz, Stargard, Greifswald, Nürnberg (germaniſches Muſeum) zu finden 
iſt, im weſentlichen ein Erzeugnis des 18. und 19. Jahrhunderts iſt. 

Jordan H. und Gröber K. Das Lindauer Heimatmuſeum. —- 
Band 2 der Führer durch die Bayeriſchen Orts- und Heimatmuſeen, her— 
ausgegeben im Auftrag des Bayeriſchen Landesvereins für Heimatſchutz 
und des Bayeriſchen Landesamts für Denkmalspflege von J. M. Ritz. 
Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg, 1932. 54 S. und 104 Abbildungen 
Cumeiſt Aufnahmen von K. Gröber) auf Tafeln. Preis 3 Mk. 

Mit dieſem Führer hat die Stadt Lindau im Bodenſee für ihr im Kawatzen, 
dem neben dem Rathaus ſchönſten Bürgerbau untergebrachten Heimatmuſeum ein 
prachtvolles Werk erhalten, das ſowohl den wiſſenſchaftlichen Forſcher durch genaue 
Beschreibungen und durchweg vorzügliche Bilder befriedigt als auch jedem Beſucher 
des Miſeums eine dauernde, koſtbare Erinnerung bedeutet. 

Banſe E. Deutſche Landeskunde. Umriſſe von Landſchaft und Volks— 
tum in ihrer ſeeliſchen Verbundenheit. II. Teil: Süd⸗ und Alpendeutſch— 
land. Mit 59 Abbildungen und 2 Karten. J. F. Lehmanns Verlag,, 
München, 1932. 662 S. Preis geh. 10 Mk., geb. 12 Mk. 

Der 1. Teil dieſes empfehlenswerten Werkes hatte Deutſchland als Ganzes 
und Nieder- und Mitteldeutſchland geſchildert, nun kommt im II. Teil innerhalb 
Süd- und Alpendeutſchlands auch das Deutſchtum in der Tſchechoſlowakei an die 
Reihe, das unter der Überſchrift „Böhmen“ behandelt wird. Mähren und Schleſien 
tritt ziemlich zurück, die deutſchen Sprachinſeln in den Karpathenländern werden 
nicht erwähnt. Die Tſchechen und ihre Stellung zum Deutſchtum erhalten eine 
treffende, mitunter etwas zu leidenſchaftliche Darſtellung. Daß die tſchechiſche Denk⸗ 
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art ſich nicht ſcheut, „die paar deutſchen Studenten in Prag zu vergewaltigen“, iſt 
dahin richtigzuſtellen, daß es ſich um Tauſende von Studenten handelt, da die 
deutſche Univerſität in Prag allein über 5000 Hörer zählt. Betreffs der jüdiſchen 
Bevölkerung meint der Verfaſſer: „Daß die Judenſchaft 1918 mit vollen Fahnen 
ins tſchechiſche Lager übergegangen iſt, ſei den Tſchechen gerne vergönnt.“ 

Koveniger A. M. und Gieſe F. Grundzüge des katholiſchen 
Kirchenrechts und des Staatskirchenrechts. 2. Aufl. Verlag L. Röhrſcheid, 
Bonn a. Rh., 1932. VIII und 306 S. Preis 5 Mk. 

Das Buch, das zunächſt als Leitfaden für den kirchenrechtlichen Unterricht an 
Hochſchulen und als Lehrbuch für Studierende der Theologie und der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft dienen ſoll, bietet auch dem volkskundlichen Arbeiter, beſonders für das 
Gebiet der kirchlichen Volkskunde, manches Bemerkenswerte. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. 10. Band (Katz). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 1931. 
800 S. Laut Notverordnung ermäßigter Preis: In Ganzleinen 188 Ktſch. 
bei Rückgabe eines alten Lexikons 170 Ktſch. 

Auch dieſer Band, der zahlreiche größere Artikel (Katholiſche Kirche, Kind, 
Kolonien, Körper, Kraftwagen, Krankenpflege, Krieg, Kriminal, Kultur, Kunſt 
u. a.) bringt, berückſichtigt immer wieder die volkstümlichen Überlieferungen. Es 
ſei bloß auf die folgenden Stichwörter verwieſen: Kaufmannsdeutſch, Kettenbriefe, 
Kinderlieder, Kirchenlied, Klopfgeiſter, Knecht Ruprecht, Kobold, Köhler Reinhold, 
Korndämon, Krämerſprachen, Krippe (hier gibt es viel wichtigere Literatur als 
die angeführte), Krohn Kaarle, Kuhreihen, Kümmernis (hier hätte ein Hin⸗ 
weis auf die in unſerer Zeitſchrift erſchienene Abhandlung von Hadwich mehr Zweck 
gehabt als das angeführte veraltete Schrifttum), Kundenſprache u. a. 

Für das deutſche Gebiet der Tſchechoſlowakei find die folgenden Namen her— 
auszuheben: F. Kauer, Tondichter, geb. Klein-Tajax, 1751: D. Kaufmann, jüd. 
Gelehrter, Kojetein, 1852: K. Kautzky, ſozialiſt. Schriftſteller, prag, 1854; H. Kelſen, 
Juriſt, Prag, 1881; W. Baron v. Kempelen, Mechaniker, Preßburg, 1734 Jacobus 
de Kerle, geb. Ypern, geſt. Prag, 1591: R. G. Kieſewetter, Muſikhiſtoriker, Holle⸗ 
ſchau, 1773: F. Kindermann, Ritter v. Schulſtein, Königswalde, 1740; E. E. Kiſch, 
Prag, 1885; Au Kiwiſch, Ritter v. Notterau, Gynäkolog, Klattau, 1814: A. Klaar, Schrift⸗ 
ſteller, Prag,! 848: W. Klemm, Maler u. Graphiker, Karlsbad, 1883: K. Klietſch, Graphi— 
ker, Arnau, 1841; J. Baron v. Koliſch, Schachmeiſter, Preßburg, 1837; L. Kompert, No⸗ 
velliſt, Münchengrätz, 1822: K. Nortitfa, Ritter v., Geodät und Geograph, Brüſau, 1825; 
P. Kornfeld, Schriftſteller, Prag. 1889; E. W. Korngold, Tondichter u. Dirigent, Brünn, 
1897: W. Koſch, Literarhiſtoriker⸗ Drahau i. M., 1879: Th. Kotſchy, Botaniker u. For- 
ſchun; gsreiſender, Üſtrom in Schleſien, 1813: R. Kralik, Ritter v. Meyrswalden, 

Schriftſteller, Eleonorenhain, 1852; L. Kramer, Schauſpieler und Theaterleiter, 
Prag. 1869: F. Kraus, M ediziner, Bodenbach, 1856; K. Kraus, Schriftſte ller, 
Gitſchin, 1874: O. Kraus, Philoſoph, Prag, 1872; G. Kreitner, Ritter v., Topo— 
graph, Odrau, 1848: A. Krobatin, Freiherr v., Feldmarſchall, Olmüßtz, 1840: F. 
Krones, Ritter v. Marchland, Hiſtoriker. Ung.-Oſtrau i. M., 1835: Thereſe Krones, 
Schauſpielerin, Freudenthal, 1801; F. Krückl, Sänger und Theaterleiter, Edelſpitz 
i. M., 1841; K. F. Kübeck, Freiherr v. Kübau, Staatsmann, Iglau, 1780; A. Kubin, 
Maler und Zeichner, Leitmeritz, 1877: W. Kubitſchek, Epigraphiker und Münz⸗ 
forſcher, Preßburg, 1858: H. Kudlich, Politiker, Lobenſtein, 1823; K. Kuhn, Freiherr 
v. Kuhnenfeld, Feldzeugmeiſter, Proßnitz i. M., 1817; R. Kukula, Bibliothekar, 
Gonobitz, 1857: J. Kupezky, Maler, Böſing bei Preßburg, 1667: J. Kuranda, Jour⸗ 
naliſt und Politiker, Prag, 1812; J. S. Kuſſer, Tondichter, Preßburg, 1660. — Zu 
nennen wären endlich noch: J. v. Kelle, Germaniſt, geſt. Prag, 1909: O. Keller, 
klaſſ. Philolog, geb. Tübingen, 1828: ſeit 1881 Prof. an der Deutſchen Univerſität 
in Prag, geit. * 1927: E. G. Kolbenheyer, geb. Budapeſt, 1878. 

Hofmann? Teutiche Volkstrachten und Volksbräuche in Weſt- und 
Südböhmen. Zee in Bild und Wort um das Doppelte vermehrte Auf— 


lage. Mit 344 Bildern in Schwarzdruck und 6 Farbtafeln. 6. Band der 
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Karlsbader Heimatbücher. Verlag des Vereines „Arbeitsgemeinſchaft für 
Heimatkunde und Heimatpflege im Bezirke Karlsbad“. Karlsbad, 1932. 
Preis geb. 80 Ktſch. 

Dieſe Neuauflage des 1908 erſchienenen Buches „Die nordweſtböhmiſche Volks⸗ 
tracht im 19. Jahrhundert unter beſonderer Berückſichtigung der des Elbogener 
Kreiſes“ beſchreibt außer der Tracht des ehemaligen Elbogener Kreiſes die des 
Fgerlandes, der Saazer Landſchaft, des Chotieſchau⸗Kladrauer Herrſchaftsgebietes 
und des Böhmerwaldes und Südböhmens. Daran ſchließen ſich kürzere Abſchnitte 
über die Bergmannstracht, Fuhrmannstracht, über den auf Trachtenteile bezüg- 
lichen Aberglauben und über Volksbräuche. Es iſt erſtaunlich, mit welchem Fleiß 
und mit welcher Gewiſſenhaftigkeit Hofmann ſeinen Stoff zuſammengetragen und 
jenes beſcheidene Buch vom Jahre 1908 zu einem Prachtwerk ausgeſtaltet hat. Das 
neu hinzugewachſene Schrifttum, z. B. auch die Abhandlung von J. Hanika in 
unſerer Zeitſchrift, fand volle Berückſichtigung, wie auch die Beſtände der in Be⸗ 
tracht kommenden Muſeen, darunter auch neuerer wie des Böhmerwaldmuſeums 
in Oberplan, für Bild und Wort erſchöpfend verwertet wurden. 

Heimatkunde des Bezirkes Komotau, herausgegeben vom 
Teutichen Bezirks⸗Lehrerverein Komotau. 15. Lieferung. Die Kunſtdenk— 
mäler, 2. Teil. Von L. Schellberger. Verlag des Bezirks⸗Lehrer⸗ 
vereins, Komotau, 1931. 

Mit Befriedigung iſt zu begrüßen, daß auch der 2. Teil dieſer wertvollen Ver: 
öffentlichung ſo bald erſcheinen konnte. Der durch ſeine gründlichen Sachkenntniſſe 
ausgezeichnete Verfaſſer gibt zunächſt einen ausführlichen Nachtrag zu den im 
1. Teil behandelten Sühn⸗ und Unfallkreuzen und bietet dann die folgenden, 
ebenfalls mit Abbildungen reich verſehenen Abſchnitte: Von alten Martern. 
Unſere Glocken. Die heimiſchen Veſperbilder (Darſtellungen der Gottesmutter an 
der Leiche Chriſti). Romaniſche und gotiſche Reſte. Die Johanneskapelle von Bar— 
telsdorf. Es iſt überraſchend, wie ſchöne und vielſeitige Kunſtwerke der Bezirk 
Romotau aufweiſt. 

Sarl E. Drei Volksſpiele aus Grulich in Böhmen: Chreſtkendlaſpiel, 
Dreikönigsſpiel, Summr on Wentr. Verlag von A Kunz's Nachf. in 
Grulich, 1932. 56 S. 

Wort und Weiſen der Spiele ſind nach mündlicher Überlieferung aufgezeichnet. 
Da die Verfaſſerin auch die genauen Bühnenanweiſungen ihrer Gewährsperſonen 
bringt, iſt das Büchlein ſehr geeignet, für Aufführungen dieſer Spiele auf ſchle— 
ſiſchem Stammesgebiete als Vorlage zu dienen. 

Weiſer E. Grapp und Arbeſn. Eine Sammlung von Gedichten und 
Erzählungen in ſchleſiſcher und nordmähriſcher Mundart nebſt kurzen 
Lebensbeſchreibungen der Verfaſſerinnen und Verfaſſer. Verlag W. 
Krommer in Freudenthal, 1932. 244 S. 

Das zum fünfzigjährigen Beſtand der im Dienſte der Heimatforſchung Nord— 
mährens und Schleſiens erfolgreich tätigen Druckerei und Verlagsanſtalt W. 
Krommer in Freudenthal erſchienene Buch. deſſen überſchrift nach der in jenen 
Gegenden beliebten, im Volksmunde „Schleſiſches Himmelreich“ genannten Speiſe 
gewählt wurde, ſoll, wie der Herausgeber im Vorwort ausführt, ein dichteriſches 
„Schleſiſch⸗nordmähriſches Himmelreich“ bieten, wenn auch manchmal derb, ſo doch 
immer wohlſchmeckend und nahrhaft, urwüchſig, Frohſinn ſchaffend, beglückend und 
geſund. Es bietet ſorgſam ausgeſuchte Proben der Mundartdichter E. Adler, 
G. Barinka, Th. Ehrlich, D. Fitz, R. Geldner, F. Hanuſch, V. Heeger, L. Heiſig, 
E. Heske. H. Heß, J. Hütter, M. Jurſitzky, A. Köhler, M. Krauſe, A. Kubeck, N. 
Lachmann, H. Maſchke, P. Neudek, W. Oehl, G. Parg, A. Peſchke, H. Richter, 
S. Ryba, R. Saliger, R. Sofl, O. Stauf von der March, J. J. Stockinger, H. Teich: 
mann, R. Thiel, W. Urban, E. Weiſer, J. Weſſelsky, G. Willſcher, A. Winter. Die 
von den Verfaſſern ſelbſt geſchriebenen „Lebensbeſchreibungen“, die das gediegene 
Buch abſchließen, ſind der Forſchung beſonders willkommen. | 
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Leppa K. F. Antonia. Eine Erzählung. 23. Band der Sudetendeut⸗ 
ſchen Sammlung der Literariſchen Adalbert Stifter -Geſellſchaft in Eger. 
Im Buchhandel durch J. Stauda Verlag, Kaſſel-Wilhelmshöhe, 1932. 
Preis 24 Ktſch. 

Die geheimnisvollen Waſſermannsſagen haben ſchon wiederholt Dichter zur 
Darſtellung und Weiterausführung in Balladen und Erzählungen gereizt. Auch 
unſer Böhmerwalddichter geht von einer ſolchen aus, die bei Ottau im Moldau⸗ 
land zwiſchen Krummau und Roſenberg ſpielt. Es iſt der uralte Stoff vom Waſſer⸗ 
mann und ſeiner Menſchenbraut. Von ſeltenem Reiz iſt die Behandlung dieſes 
Stoffes durch den ſprachgewaltigen Künſtler. Auf der einen Seite die ſonnige Ober— 
welt und das erdfeſte Bauernvolk, auf der anderen Seite das traumhaft geſchaute 
Waſſerland, die Unterwelt, deren in Näſſe und Kälte verſunkene Bewohner ſich nach 
der Wärme und Liebe der Menſchen und nach Erlöſung ſehnen. Das in ſeiner 
Schlichtheit ergreifende, durch die Ichform der Erzählung — der Bruder der 
Waſſermannsbraut Antonia iſt der Erzähler — ſtark belebte Buch zwingt jeden. 
der es zu leſen beginnt, ſo in ſeinen Bann, daß er es ohne Aufhören zu Ende lieſt 
und daß er ſich nicht mit einem einmaligen Leſen begnügt, ſondern immer wieder 
zu dieſer Dichtung greift, die man als eine der köſtlichſten Gaben ſudetendeutſcher 
Dichtung der Gegenwart bezeichnen kann. 

Eis G. Das geiſtige Leben in Auſſig um 1600. Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Humanismus in Böhmen. Verlag der „Arbeitsgemeinſchaft für 
Heimatforſchung in Auſſig“, 1932. Preis 6 Ktſch. 42 S. 

Die fleißige Arbeit, die aus vielen bisher unbenützten Quellen ſchöpft, ſchildert 
eingehend das Schrifttum vor 1600 und die neulateiniſchen Auſſiger Dichter nach 
1600 und damit zugleich das rege geiſtige und literariſche Leben jener Zeit. 

Lux K. Das Kuhländchen. Sudetendeutſche Heimatgaue Nr. 43. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1931. 36 S. Preis 
3 Ktſch. 

Die zur 7. Schleſiſchen Kulturwoche in Neutitſchein herausgegebene Schrift 
enthält kurze Aufſätze zur Geſchichte und Volkskunde, zur Literaturgeſchichte 
(Eichendorff in Sedlnitz) und zur Kunſtgeſchichte des Kuhländchens. Auch das 
Volksbildungsweſen wird behandelt und dem aus Neutitſchein ſtammenden Be— 

ründer der modernen Vererbungslehre Johann Gregor Mendel ein dankbares 
edenken gezollt. 

Lochner R. Reichenberger Volksbildungsarbeit 1919 —1929. Selbſt⸗ 
verlag des Stadtbildungsausſchuſſes Reichenberg, 1931. 82 S. Preis 
12 Ktſch. 

Dieſer Bericht führt die gründliche und vielſeitige Volksbildungsarbeit, die 
der Reichenberger Stadtbildungsausſchuß in den erſten zehn Jahren ſeines Be 
ſtandes geleiſtet hat, anſchaulich und eindrucksvoll vor. Angeſchloſſen iſt ein gedan⸗ 
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kenreicher Aufſatz von R. Lochner über „Volksbildung und Politik”. 

Lochner R. Begründung und Aufbau der Reichenberger Kultur— 
ſtellen. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1931. 32 S. 

Die in Verbindung mit V. Lug, F. Runge, F. Jakſch und E. Lehmann her⸗ 
ausgegebene und E. Gierach zum 50. Geburtstag gewidmete Schrift enthält Tätig⸗ 
keitsberichte der folgenden Reichenberger Kulturſtellen: Bücherei der Deutſchen, 
Deutſche wiſſenſchaftliche Geſellſchaft, Anſtalt für ſudetendeutſche Heimatforſchung, 
Verein für Heimatkunde des Jeſchken-Iſergaues, Stadtbildungsausſchuß, Volks⸗ 
hochſchulheim. 

+ 
Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. 37. Jahrgang. 1./2. Heft: 


R. Wolfram, Schwerttanz und Schwerttanzſpiel; S. Spenſſon, Die magiſche Bedeu⸗ 
tung der weiblichen Kopfbedeckung. 
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Bayriſcher Heimatſchutz (München). Auch der 27. Jahrgang (1931) 
dieſes vom Bayriſchen Landesverein für Heimatſchutz in Verbindung mit dem 
Bayriſchen Landesamt für Denkmalpflege und dem Bayriſchen Nationalmuſeum 
herausgegebenen und von Dr. J. M. Nitz vorzüglich geleiteten Jahrbuches zeichnet 
fich durch die gediegenen, alle volkskundlichen Stoffgebiete berückſichtigenden Bei- 
träge, die zahlreichen prächtigen Abbildungen und die vornehme Ausſtattung aus. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei auf das vorbildliche Merkblatt des Bayeriſchen Landes— 
vereins für Heimatſchutz „Der Bauberater“ aufmerkſam gemacht. 

Der Bayerwald (Straubing). 30. Jahrgang, 1. Heft: Tief im Böhmer- 
wald (das Böhmerwaldlied mit Pianobegleitung von H. Bicherl). — 2. Heft: 
A. Bauer, Volkstänze aus dem Bayeriſchen Wald (Duſchlpolka, Fingerpolka, Ochſen⸗ 
treiber, Schuſterpolka, Waldjäger, Badertanz, Triangel. Bei jedem Tanz Weiſe, 
Beſchreibung und Bild der Tanzpaare in Waldlertracht). — 3. u. 4. Heft: M. u. H. 
Waltinger, Biſchofsmais (Volks- und heimatkundliche Skizze); H. Schlappinger, 
Der Wettſtreit von Sommer und Winter in der Bogener Gegend. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bühl, Baden). 
5. Jahrgang, 2. Heft: E. Chriſtmann, Name und Alter des Chriſtbaums in der 
Pfalz; A. Becker, Ein italieniſcher Rechtsbrauch am Rhein; M. Walter, Die Bild— 
ſtöcke zum hl. Wendelin im Kirchſpiel Mudau; R. Kriß, Volkskundliches aus den 
Mirakelbüchern von Maria Eck u. a. 

Mäitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). 6. Jahrgang, 
5. und 6. Heft: P. Jinck, Drachen- und Lindwurmſagen. — 6. Heft: K. Sommer. 
Das Umgebindehaus: A. Diener v. Schönberg, Erzgebirgiſche Hirtenreigen. — 
7. Jahrgang, 1. Heft: S. Sieber, Der Schwerttanz. — 2. Heft: K. E. Fritzſch, Der 
Drachen⸗ und Koboldglaube im Erzgebirge u. a. 

Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bremen). 9. Jahr⸗ 
gang, 3./4. Heft: S. M. Brachetti, Das Volksmärchen als Gemeinſchaftsdichtung; 
H. Schewe, Zum niederdeutſchen Volkslied; O. Stückrath, Volkslied und Geſang⸗ 
vereinslied u. a. 

Schweizeriſches Archiv für Volkskunde (Balel). 31. Jahrgang, 
3./4. Heft: J. Arnet, Alte religiöſe Volksbräuche aus der Innerſchweiz; H. Schwab, 
Das Bauernhaus in der Schweiz. — 32. Jahrgang, 1. Heft: P. Geiger, Le roi est 
mort — vive le roi! 

Das deutſche Volkslied (Wien). 33. Jahrgang, 9./10. Heft: R. Zoder, 
Gibt es eine Wiederbelebung des Volksliedes? K. Horak, Jeſukindleinſpiel aus 
Ghörköng; R. Wolfram, Drei Hirtenlieder aus Schöder u. a. Beſprechung von: 
G. Jungbauer, Geſchichte der deutſchen Volkskunde. — 34. Jahrgang, 1./2. Heft: 
R. Zoder, Beiträge zur ſteiriſchen Volksmuſik: K. M. Klier, Volkstümliches Kanon— 
ſingen. — 3. Heft: Fortſetzung des Beitrages von Zoder u. a. — Zu den „Mord— 
eltern“ im 4. Heft iſt zu bemerken, daß es ſich um eine Zeitungslüge handelt. 

Die Singgemeinde (aſſel). 8. Jahrgang, 2. Heft: W. Lipphart, Weih- 
nachtsſpiel und ie W. Thomas, Weihnachtsfeſt und Weihnachtslied u. a. — 
4. Heft: H. Hetzer, Kinderlied und Märchen u. a. 

Deutſche Hefte für Volks⸗ und Kulturbodenforſchung 
(Leipzig). 2. Jahrgang, 1. Heft: E. Schwarz, Aufgaben der deutſchen Sprad)- 
forſchung in den Sudetenländern. 

Heimatgaue (Linz). 12. Jahrgang, 2.—4. Heft: H. Ubell, Oberöſterreichiſche 
Bucheignerzeichen der Gegenwart: G. Gugenbauer, Linzer Witz vor 200 Jahren 
(wichtige Cuelle für viele Rätſelfragen); H. Commenda, Volkstümliche Streifzüge 
durch den Linzer Alltag (Kinderſpiele); L. Gſchendtner, Ein Beitrag zur Raſſen— 
biologie einer oberöſterreichiſchen Familie (wichtig auch für Familien namens 
König unſeres Gebietes); H. Commenda, Linz und Oberöſterreich im Rahmen des 
i Fremdenverkehres (mit wiederholtem Hinweis auf Gallspach, das 
1930 das Dreifache der Steuern von 1926 lieferte); V. Kurrein, Die böhmiſch— 
mähriſchen Federjuden auf den Linzer Märkten u. a. 

Unſere Heimat. Monatsblatt des Vereines für Landeskunde und Hei— 
matſchutz von Niederöſterreich und Wien. Jahrgang 1931, Heft 12: E. Frieß, Der 
Nikolausturm in Waidhofen an der Ybbs (Seitenſtück zu der nieder- und mittel» 
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deutſchen Weihnachtspyramide). — 1932, Heft 1: Derſ., Einiges über Weihnachts- 
krippen im ſüdweſtlichen Niederöſterreich. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). 15. Jahrgang, 1./2. Heft: E. 
Streeruwitz, Verzweifelt nicht! Ein Neujahrsgruß an die Deutſchen an aller Welt; 
W. Henb, Völkerpädagogik und BED UL DEN. A. Török, Das deutſche Bürger⸗ 
tum in Ungarn u. a. — 5./6. Heft: F. H. Reimeſch, Goethes böhmiſche Zauberkreiſe; 
J. Urzidil, Goethe im Verkehr mit Sudetendeutſchen u. a. 

Deutſche Arbeit (Berlin) .31. Jahrgang .7. Heft: Lutz Korodi, Bei den 
Zipſer Sachſen; H. Ellm, Prager „Minderheitenpolitik“ u. a. 

Deutſch⸗Ungariſche Heimatsblätter (Budapeſt). 4. Jahrgang, 

1. Heft: H. Schmidt, Die Mode auf dem Dorfe (mit wichtigen Angaben, jo 3. B. 
daß in dem ſüdlich von Budapeſt liegenden deutſchen Dorf Harta bei älteren Frauen 
noch heute Weiß Trauerfarbe iſt); J. Weidlein, Deutſche Flurnamen im ſüdlichen 
Transdanubien u. a. 

Närodopisny vöstnik {eskoslovansky (Prag). 24. Jahrgang, 
3.4. Heft: J. Volf, Aus der Geſchichte der Aufklärungskultur (Verzeichnis der zum 
Teil deutſchen Bücher, welche der Buchdrucker Hilgartner in Neuhaus in den 
Jahren 1780 —1785 herausgegeben hat, und Darlegung der für die Aufklärungszeit 
kennzeichnenden Stellung der Zenſur zu den Gebetbüchern, Erbauungsſchriften u. a.); 
K. VB. Adamek, Weltliche Jahrmarkts⸗ und Wallfahrtslieder (fliegende Blätter, 
darunter auch aus den Druckereien Berger und Auguſta in Leitomiſchl, Rippl in 
Iglau u. a., die neben tſchechiſchen auch zahlreiche deutſche Lieder gedruckt und ver⸗ 
breitet haben) u. a. In den Beſprechungen wird der in unſerer Zeitſchrift erſchienene 
Beitrag von F. J. Beranek zur Frage des Volksgedächtniſſes beſonders hervor- 
gehoben. 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen. 69. Jahrgang, 3. Heft: Karl Siegl zum 80. . (mit 
Bibliographie); K. Siegl, Zur Geſchichte der Egerer Familie Bruſch; Weiz⸗ 
ſäcker, Methodisches und Organiſatoriſches zur Bergbaugeſchichte 0 
im 16. Jahrhundert (mit Berückſichtigung der volkskundlichen Quellen); K. Kühn, 
Zur Baugeſchichte der lan Stiftskirche in Prag; E. Lemberg, Briefe über 
Dobrowſky. — 4. Heft: K. R. Fiſcher, Über böhmiſche Glasmacherzünfte im 17. und 
18. Jahrhundert u. a. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). 4. 

2. Heft: A. Dietl, Photographie im Dienſte der Familienforſchung: F. Retolitzlü. 
Wenig beachtete Quellen der e Ahnentafel des Dr. Ing. h. c. 
Joſef Max Mühlig u. a. — 3. Heft: G. Grund, Über alte Familienbeſitze u. a. 

Natur und Heimat (Tetſchen a. E.). 2. Jahrgang, 4. Heft: R. Richter, 
Volkstümliche Pflanzennamen im Böhmiſchen Niederlande (Fortſetzung). 

Waldheimat (Budweis). 9. Jahrgang, 1. Heft: L. Franz, Aus der Vor⸗ 
geſchichte des Böhmerwaldes; E. F. Raffelsberger, Um die ländlichen Kulturdenk— 
mäler; A. Carolo, Andreas Alſchinger (der große Botaniker und Sprachforſcher 
wurde am 20. November 1791 in Angern bei Roſenthal im Böhmerwald geboren); 
A. Ziefreund, Der letzte Bär im Böhmerwalde: K. Spanbauer, Neujahr im Böhmer: 
walde. — 4. Heft: V. A. Pſenner, A. Stifter und Goethe. — 5. Heft: J. Blau, Was 
bisher über das Küniſche geſchrieben wurde. 

Weſtböhmiſche Zeitſchrift für Heimatforſchung Re 
3. Jahrgang, 6. Heft: F. Blöchl, Die Raubritterburg Lopata bei Pilſen Gückl⸗ 
horn, Die Prophezeiungen Fuhrmannls und der Sibylla u. a. Seit a 
erſcheint die Zeitſchrift unter dem Namen: Unſere Weſtböhmiſche Hei⸗ 
mat. Das 1. Heft 1932 enthält u. a.: F. Blöchl, Von Pilſener Glocken und Glocken⸗ 
gießern: A. Bergmann, Gewerbe und . im Plan-Tachauer Umkreiſe am 
Ende des 18. Jahrhunderts; G. Schmidt, Vom Mieſer Röhrkaſten; J. Micko, Alte 
Sarginſchriften in Hoſtau: F. Wilhelm, Zur Urkundenforſchung über alte Stein⸗— 
kreuze. — 2. 3. Heft: A. Gücklhorn, Goethe und der Wolfsberg; F. Andreß, Gnaden— 
erweiſe der Dobrzaner Mutter Gottes u. a. 

Unſer Egerland (Eger). 35. Jahrgang, 11./12. Heft: A. Krauß, Bundes- 
vüaſtäiha Richard Siegl 50 Jahre; R. Langhammer, Die Bauernbefreiung u. a. 
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36. Jahrgang, 1./2. Heft: A. John, Die Muſikerfamilie Silbermann aus Haslau 
u. a. — 3./4. Heft: Goetheheft. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig⸗Karbitzer Be⸗ 
1 (Auſſig). 11. Jahrgang, 4. Heft: E. Simbriger, Das vorgeſchichtliche 

räberfeld auf dem Angelberg (Schreckenſtein); F. J. Umlauft, Alte Herrenſitze im 
Auſſiger Bezirke (behandelt auch ſagenhafte Schlöffer); W. Plaſchke, Geſchichte der 
Muſikerfamilie Strache in Leukersdorf: R. Köhler, Frühere Beſchäftigungen der 
Erzgebirgsbewohner (Handel mit Borſtenvieh und mit Wacholderſaft). — 12. Jahr⸗ 
gang, 1. Heft: W. Schuſter, Die ſprachgrenzlichen Verhältniſſe zur Zeit der Kolo⸗ 
niſation im Auſſiger Bezirk u. a. 

Oſtböhmiſche Heimat (Braunau). 7. Jahrgang, 2. Heft: J. Butzke, Unſer 
Bauernhaus. — 4. Heft: H. Herrmann, Die alte Lehrerfamilie Urban; G. Blaha, 
Oſtböhmiſche Siedler in der Kreisſtadt Reichenbach. 

e Heimat (Brünn). 17. Jahrgang, 9./ 10. Heft: 
H. Iternitſchka, 100 bis 300 Jahre bäuerliche Seßhaftigkeit in den deutſchen Gemein- 
den des Frieſetales; Bedeutende Südweſtmährer (mit Lebensbild und Würdigung 
des Oberlehrers Rudolf Hruſchka) u. a. — 11./12. Heft: F. Bürger, Alte Krippen⸗ 
ſpiele feiern eine fröhliche Auferſtehung; M. Schiebel, Vom Lebkuchen in alter und 
neuer Zeit u. a. 

Unſere Heimat (Zöptau). 12. Jahrgang, 1. Heft. Bemerkenswert ſind 
die auf S. 15 von J. Suchy mitgeteilten Volkslieder aus Moskelle: Der traurige 
Paulus (ein Lied, das auch in Reichenberg daheim war, wo es A. König auf⸗ 
gezeichnet hat, und überdies ſogar in der Kremnitzer Sprachinſel zu finden iſt) 
und das Weberlied, deſſen 1. Geſätz lautet: 

Ein' Fürſten und Grafen, den mag ich nicht, 

Tritt auf! 

Ein’ Fürſten und Grafen, den mag ich nicht, 

Ein’ ſchneeweißen Weber verſag' ich nicht. 

Tvitt auf und tritt nieder, 

Schieß durch und ſchlag wieder, 

Tritt auf! 
Von dieſen Liedern beſitzt das deutſche Volksliedarchiv in Prag mehrere Faſſungen, 
darunter als Seitenſtück zu dem Weberlied ein Iglauer Lied der Hufſchmiedgeſellen, 
ſeinerzeit von Dr. F. Jelinek geſammelt. 

Karpathenland (Reichenberg). 4. Jahrgang, 3./4. Heft: A. Stein, 
Römiſche Inſchriften im Gebiete der Slowakei; St. M. Richter, Der Herbſt in 
Deutſch⸗Proben; R. Zeiſel, Eine alte Bauernhochzeit in Zeche (Schluß); A. Karaſek⸗ 
Langer, Einſiedlerſpiel aus Johannesberg bei Kremnitz; N. Relkovié, Beitrag zur 
Sagenkunde der ſieben niederen Bergſtaͤdte des Oberlandes: A. Damko, Volks- 
dichtungen aus Kuneſchhau bei Kremnitz (hier auch das bei der vorigen Zeitſchrift 
erwähnte Pauluslied auf S. 148 f.); J. Wollner, Volks- und Kinderlieder aus der 
Kremnitzer Sprachinſel u. a. ö 

ahrbuch 1930 der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Prag, 1931. 74 S. 
3 Jahrbuch enthält außer den üblichen Berichten und Mitteilungen neben 
anderen Nachrufen auch einen auf Adolf Hauffen, dem es zu verdanken iſt, daß 
die ſeit 1891 beſtehende Geſellſchaft von Anfang an auch die deutſche Volkskunde 
in ihren Arbeitskreis aufnahm und ſich hier die größten Verdienſte erworben hat. 

Slaviſche Rundſchau (Prag). Aus dem Inhalt des letzten Heftes iſt 
der Beitrag „Der Klaggeſang der edlen Frauen des Aſan-Aga“ von G. Geſemann 
beſonders i 


135 


In nächſter Zeit erſcheinen als 22. Heft der handlichen „Landſchaft⸗ 
lichen Volkslieder“, die der Verband deutſcher Vereine für Volkskunde 
herausgibt: 


Egerländer Volkslieder, 


herausgegeben von Guſtav Jung bauer. 
Muſikaliſche Sätze von Paul Kickſtat. Bilder von Toni Schönecker. 


Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin. 


Aus den Urteilen über unſer 2. Beiheft: G. Jungbauer, Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde: 

Prof. Dr. J. Heß, der Verfaſſer der „Luxemburgiſchen Volkskunde“, ſchreibt 
in der „Obermoſel-Zeitung“ (Luxemburg) vom 18. Jänner 1932: ... „Für 
den, der ſich mit Volkskunde abgibt, iſt das Buch einfach unbezahlbar. Ein erſtes 
Mal wird er es leſen, ohne Aufhören, von der Anfangseinleitung bis zu den 
beiden orientierenden Perſonen⸗- und Sachverzeichniſſen am Schluß ... Selten 
lieſt man ein Buch irgendeiner Fachwiſſenſchaft, von dem man mehr als hier 
das Gefühl hat, es enthalte kein Wort zu viel und keines zu wenig. Man weiß 
ſich künftig vor unnützem Abirren geſichert und hält das Werk in nächſter 
Handnähe, weil man über der Arbeit immer wieder danach langt wie nach dem 
Wörterbuch oder Lexikon. Man mag die Frage ſtellen, wie man ſie will; immer 
weiſt uns Jungbauer den richtigen Weg zu deren Beantwortung. Kein irgend— 
wie bedeutſames Werk volkskundlicher Art iſt Jungbauer entgangen . 

Das „Deutſche Philologen-Blatt“ ſchreibt im 42. Heft des 39. Jahrganges: 
„Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der führende auslanddeutſche Volkskundler die 
Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft in gründlicher Darſtellung geſchrieben hat: denn 
ſie iſt ſehr nötig geweſen. Der Deutſchlehrer wird reiche Belehrung erhalten 
und der Volkskundler auf dieſer Arbeit weiterbauen können . . .“ 

In der Tageszeitung für Volkskraft und Ständefrieden „Der Jungdeutſche“ 
(Berlin) vom 14. November 1931 heißt es: „Wichtiger denn je iſt es, daß das 
deutſche Volk über ſeinen Werdegang nachdenkt, damit die vorhandenen und 
möglichen Kräfte für die Geſundung und Stärkung des Volkstums nutzbar 
gemacht werden können. Immer vom Volk ausgehend, ſchildert die 196 Seiten 
umfaſſende Abhandlung die germaniſche Vorzeit, Werden und Wandel der 
volkskundlichen Erſcheinungen, die Beſiedlung des Oſtens, die erſten Anfänge 
der Volkskunde (Folklore), Reformation und Religionskrieg, Herder und feine 
Zeit, das Volkslied, Romantik und Freiheitskriege. Arbeiterſtand, volkskund— 
liche Auswirkungen der neuen Staatsgrenzen, Volkskunde und Volksbildung 
uſf. Alſo eine Fülle von volksgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen, welche, zumal 
die e anſprechend iſt, die Löſung der geſtellten Aufgabe glücklich 
fördert.“ 


Zur Beachtung! 


Wegen Einſchränkung der Herſtellungs- und Verſandkoſten werden Tauſch— 
tücfe an Stellen, von welchen im Jahre 1931 nichts eingelaufen iſt, und Frei 
ttitcfe an Perſonen oder Stellen, die im Jahre 1931 unſere Zeitſchrift durch keine 
Gegenleiſtung (Mitarbeit, Beantwortung der Umfragen u. a.) unterſtützt haben. 
nicht mehr abgegeben. 

Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Abnehmer mit den Bezugs— 
gebühren im Rückſtand ſind. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII/1928. 


Subetenbentiche Zeiticheift für Worfstunde 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII. Chodila 2a 


Hirſch und Hund in der Karlsbader 
Gründungsſage 


Von Prof. Dr. Viktor Karell 


Am Beginne jeder Geſchichte Karlsbads ſteht bis jetzt immer die Grün⸗ 
dungsſage der Stadt von der Entdeckung des Sprudels durch Kaiſer Karl IV., 
I man nun daran geht, Geſchichte nach urkundlichen Belegen zu ſchreiben 
und alſo vom XIV. Jahrhundert ausgehend die Geſchichte Karlsbads beginnen 
läßt Oder aber die Gründungsſage benützt, um rückwärtsſchreitend mit Heran⸗ 
ziehung anderer Forſchungsmethoden Licht in die Frühgeſchichte Karlsbads 
zu bringen verſucht. 

Schon unſer großer Dichter E. Gu. Kolbenheyer hat ſich im Jahre 1921 
mit der Deutung der Karlsbader Gründungsſage befaßt.) Er hat das Haupt⸗ 
gewicht vor allem auf das Hirſchenſprungmotiv gelegt, d. h. auf den Sprung 
des Hirſches vom Felſen herab in die heiße Quelle, und damit wohl nicht den 
Grundkern der Sagenſymbolik der Karlsbader Gründungsſage getroffen. 
Durch die Heranziehung paläontologiſcher Forſchungsergebniſſe kam er zu dem 
Schluſſe, daß wir es in dieſer „Hirſchenſprungſage“ hauptſächlich mit einem 
„Auftauchen eines gedeckten aſſoziativen Erbbeſtandes unſeres pfychiſchen 
Lebens“, nämlich einer diluvialen Jagdmethode zu tun haben, bei der Beute⸗ 
tiere bei der primitiven Bewaffnung des damaligen Menſchen einfach über 
ſteile Felſen hinabgejagt wurden, um ihrer habhaft zu werden. Schon Doktor 
A. Gnirs hat in ſeinem verdienſtvollen Buche: „Karlsbad in ſeiner älteſten 
Vergangenheit“) darauf hingewieſen, daß dieſe Erklärung nicht befriedigt, 
weil ſie das eigentliche Ziel der Sage, die Quellenfindung, überſehe. Dieſer 
Hinweis hat ſicher ſeine Berechtigung, aber auch Kolbenheyers Auffaſſung 
trifft doch teilweiſe zu, denn ähnliche Hauptmotive treffen wir auch in einer 
Sage, die Panzer“ aus unſerer Gegend berichtet, wo ein Hirſch, der von 
einem Wolf verfolgt und ergriffen worden war, ſich von dem Felſen Hirſchen⸗ 
ſprung in die Eger hinabſtürzt, wodurch er gerettet, jener aber zerſchmettert 
worden war, oder in der Sage vom Rammelfelſen bei Duppau,) wo ein 


1) Kolbenheyer, Zur Pſychologie der Sagenbildung. Literariſches Echo, 23. Ig. 
t 21. 
30 Dr. A. Gnirs, Karlsbad in ſeiner älteſten Vergangenheit, 1925, Anmerkung 


ö = Panzer, Beiträge zur deutſchen Mythologie, München, 1848, II., 
) V. Karell, Sagen aus dem Kaadner Land, Kaaden, 1928, S. 1155 
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Stier mit ähnlichem Ausgang eine Kuh über den teilen Felſen hinabjagt. 
Daß hier der Jäger fehlt, ſpielt bei beiden Sagen keine Rolle, denn das 
Typiſche iſt das Gejagtwerden und der Ausgang der Jagd. 

Als erſter hat der Arzt Fabian Summer, Karlsbader Bürgermeiſters— 
ſohn, 1571 die Karlsbader Gründungsſage, die auch Petrus Albinus 1589 in 
ſeiner Meißniſchen Land- und Berg Chronica ähnlich erzählt, „nicht aus den 
hiſtoriſchen Büchern, ſondern aus der älteren Bewohner Relation“ auf— 
gezeichnet. Nach der deutſchen Überſetzung ſeines Bruders Matthias Summer 
(1572) lautet ſie: 

„Es wird in gemein geſagt, das Carolus der vierdte Römiſche Keyſer etc. 
in dieſen Bergen und Thal, da jetzt das heiße Waſſer aufſpringet, und vor 
zeiten viel groſſe Wälde und Wildban geweſen, eine Jagt angeſtellet habe, 
und das inn dem Jagen ein Hund, der einem ſtück Wildes hefftig machgeſetzet, 
in den Pful, da jetzt das heiſſe Waſſer mit gewalt herfürſpringet, gefallen ſey. 
Und als er wegen hefftiger Hitze des Waſſers, großen ſchmerzen gefühlet, 
jemmerlich geſchrieren habe. Welchs, als die Jeger innen worden, ſind ſie 
alsbald dem geſchrey nachgefolget, und vermeinet, es würde ein ſtück Wildes 
etwa einen hund verletzt haben. Sind derhalben an den ort kommen, da ſie 
den hund in dem pfuel ſteckend und ſchreiend gefunden. 

Als ſie ſich nun ſehr darüber verwundert, ſind ſie neher hinzu getretten, 
haben den Hund heraus gezogen, und das ſehr heiſſe waſſer, welches den Hund 
alſo geengſtiget, ſelbſt gofühlet. 

Da nun Keyſerliche Majeſtät von dieſem bericht worden, iſt ſie alsbald 
mit vielen Dienern der Natur wunderwerk zu beſehen, dahin kommen. Als 
aber ire Maje. aus hohem verſtand neben den Medicis vermerkt, das ſolch 
hitziges waſſer, viel und ſchwere krankheit zu vertreiben, würde kräftig und 
nützlich ſein, hat ſie ſolches an ihrem eigenen Leibe probieret, und in dem 
gebrauche des Bades (denn man ſagt, ſie habe einen böſen ſchenkel gehabt) 
beſſerung befunden. Derwegen ſich auch ire Mafe. gefrewet, und als bald 
befelch gethan, das man ſolte Heüſer daſelbſt auffrichten, und den ort won— 
hafftig machen. Der ort aber, da der Keiſer gebadt, ſagen die Inwohner, ſo 
etwas elteres vor andern, ſey geweſen an der ſtelle, da die gemeinen Bade 
vor zeiten geſtanden, jetzt aber das Rathaus dahin gebawet tt, Bey welchem 
denn auch ein Brunnen, des waſſer nicht ſo hefftig und heiß, ſondern ein 
wenig lälichter iſt. Es wird auch geſaget, das vor etlichen Jahren, eben an 
demſelbigen ort ein ſtuel im Felß außgehawen, geſehen worden, da der 
Imperator geſeſſen, welchen man den Keyſer Carls Stuel genanndt. Aber er 
iſt nun eingefallen, und wie vermeldet, das Rathauß dahingebawet. 

Als nun dieſes Waſſer den Schaden des höchſtgedachten Keyſer Carls 
geheilet, hat er dahin ein new Stedlein gebawet, welches auch ihre Maje. 
hatte mit Mawren befeſtigen laſſen wollen, wo nicht andere Unfälle dar⸗ 
zwiſchen kommen weren.“ — Albinus erwähnt ſchon „den Hirſenſtein“. Von 
einer Auffindung des Bades durch eine Hirſchjagd weiß aber erſt 1630 der 
Regensburger Arzt Johann Stephan Strobelberger zu berichten. 

Das eigentliche Hauptmotiv der Karlsbader Gründungsſage, die in 
ihrem Kern eine ausgeſprochene Quellenſage iſt, wird aber nur auf Jagen: 
vergleichendem Wege zu erfaſſen ſein. Daß die Geſtalt Kaiſer Karls IV. in 


138 


unſerer Sagenüberlieferung eine ganz nebenſächliche Rolle ſpielt, hat bereits 
Dr. A. Gnirs in ſeinem oben erwähnten Buche überzeugend nachgewieſen. 
Der Urkomplex dieſes Mythus beſteht aus den beiden Tatſachenelementen 
„Sprudel“ und „Hirſchenſtein“, alſo Fels und Quelle und den beiden geiſt⸗ 


Karlsbad: Hirſchenſprung. 
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mythiſchen Figuren „Hirſch“ und „Hund“. Wie eng Berg oder Fels und 
Quelle oder Waſſerlauf zuſammengehören, zeigt ein Blick in die Sagen⸗ 
überlieferung irgendeines Volkes der Erde. Schon daß faſt jede Quelle und 
gar jede Heilquelle dem Urmutterboden der Erde, feſtem Felſengeſtein, ent⸗ 
ſpringt, bildet in der mythenbildenden Geſtaltungskraft der Völker das bin⸗ 
dende Element der beiden Komplexe. Anders iſt es bei den zwei Tieren, die 
in der Karlsbader Sprudelſage die Hauptrolle ſpielen, nämlich Hirſch und 
Hund, da in dieſem Punkte bei den Quellenſagen größere Mannigfaltigkeit 
herrſcht. Verhältnismäßig ſpät kommt zwar der Hirſch in die Quellenſage 
Karlsbad hinein, denn in der Überlieferung des 16. Jahrhunderts fehlt er 
noch gänzlich. Da iſt höchſtens die Rede von einem „Wild“, wobei aber nicht 
ausdrücklich auf einen Hirſch hingewieſen wird. Da aber der „Hirſchenſtein“ 
in der Karlsbader Überlieferung eine jo große Rolle ſpielt und das „Wild“ 
auch nicht viel anders denn als Hivſch gedeutet werden kann, iſt hier wie fo 
oft bei den Sagenüberlieferungen die ſpätere Geſtaltung die urſprünglichere 
und der Hirſch wird in keiner ſagenkritiſchen Unterſuchung der Karlsbader 
Sprudelſage mehr fehlen dürfen. 

Finden wir auch ſonſt als Quellen bringendes Tier wie als Geſtalten des 
Waſſermannes“) vor allem Rind und Pferd vertreten, jo fehlt der Hirſch 
auch bei weitem nicht. Die meiſte Ahnlichkeit mit der Karlsbader Grün⸗ 
dungsſage hat die Sage von der Entdeckung des heilkräftigen Pragſer 
Bades in Tirolé) und die Sage von der Auffindung des Bades Warm— 
brunn.) Hier zeigt der Hirſch als ausgeſprochenes Waſſerweſen genau fo 
wie in Karlsbad das heilkräftige Bad. Der Hirſchbrunnen, das Pragſer 
Bad in Tirol, wurde durch einen Hirſch verraten, der drei Schußwunden 
durch Baden dort heilte und auch Warmbrunn wurde durch einen gejagten 
Hirſch entdeckt, der ſich in die dampfende Quelle ſtürzte. 

Dreierlei Symbolik gab zur Ausbildung des Hirſches zum mythiſchen 
Waſſerweſen Anlaß. Sein Geweih einem vieläſtigen Baume vergleichbar 
(Waſſerlauf!), fein Aufenthalt im Walde und feine große Schnelligkeit (Blitzt). 
Schon in der Edda treffen wir auf einen Hirſch, der das Laub des Welten⸗ 
baumes frißt, deſſen Geweih unendliche Waſſermengen entſtrömen, denen 
ſelbſt der Rhein ſeinen Urſprung verdankt.“) Die Beziehung des Hirſches zu 
den Quellen der Tiefe finden wir auch in anderen Sagen beſtätigt, wo die 
Hirſchgeſtalt direkt als Quellengottheit erſcheint. In Schleswig legt ein weißer 
Hirſch ſein goldenes Geweih bei einer verſiegten Quelle nieder. Von dem 
Ertrage des Geweihs konnte man den ſtattlichen Hirſchhornbrunnen bauen, 
der ſeitdem wieder das ſchönſte Waſſer gibt, das vor Zeiten heilkräftig war.“) 
Eine andere Sage erzählt, daß in dem Walddiſtrikt Brunnſtube bei Haun⸗ 
ſtetten ſich viele Gruben befinden. Aus einer von dieſen kommen alle Freitage 
zwölf ſchneeweiße Hirſche. Ein von einem Jäger getroffener Hirſch verwandelt 


d) V. Karell. Waſſermannſage in Böhmen, Komotau, 1926, „Unſere Heimat“, 
1. Jahrg., Heft 1. ; 

e) Zingerle, Sagen aus Tirol, Innsbruck, 1891, S. 174. 

7) Gräße, Sagenbuch des preußiſchen Staates, Glogau, 1867, II. Bd., S. 252. 

s) Henne am Rhyn, Die deutſche Volksſage, Leipzig, 1874, S. 59. 

e) K. Müllenhoff, Sagen und Märchen von Schleswig, Kiel 1845, S. 104. 
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ſich in eine Jungfrau, die mit dieſem in einen Brunnen verſinkt und ihm 
eme unfehlbare goldene Kugel ſchenkt.“) 

Weil der Hirſch ein Symbol des Waſſers iſt, wie er Waſſer ſpendet, ſo 
behütet er auch vor Waſſergefahr. Das Hirſchhaupt auf dem Pfeiler des 
Kloſters Doberan ſchützt gegen die Überſtrömungen der Oſtſee.“) Aus dieſen 
verwandten Hirſchquellenſagen ſehen wir das Symbolhafte des Hirſches 
gerade für Karlsbad in glänzender Weiſe hervorleuchten. Daher kommt auch 
der Glaube, daß der Sprudel unter dem „Hirſchenſtein“ entſpringe. Fels und 
Quell ſind hier eins. Der Hirſch bedeutet auch für Karlsbad nicht nur die 
Gottheit ſeines Sprudels und den Sprudel dadurch ſelber, ſondern auch die 
Gottheit, die die Stadt vor dem Waſſer, ob als Teplüberſchwemmung oder 
Sprudelausbruch ſchützte. Hier muß die Beſiedlung weit zurückgehen, bis eine 
ſo tiefe Mythenſymbolik möglich war. Im Altertum war der Hirſch auch 
Sinnbild der Sonne. Bei uns deutet er die ſannenhafte Kraft der heißen 
Quelle ſymboliſch an, auch hier auf die Einzigartigkeit unſerer Sprudelſage 
hinweiſend. | 

In vielen Sagen, in denen der Hirſch eine Rolle ſpielt, finden wir auch 
ſeine dämoniſche Seite, feine Waldſymbolik, als Erſcheinungsform des Todes- 
gottes, ſtark hervortreten. In unſerer Sage iſt davon nur die weisſagende 
Kraft übrig geblieben, wodurch er der Menſchheit die heiße Lebensquelle 
entdeckt. Dagegen wirkt ſich in der Karlsbader Gründungsſage noch die 
Symbolik des Nebels aus, womit in der Hirſchgeſtalt die nebelartigen 
Dämpfe der heißen Quelle gemeint ſind. Dieſe Symbolik zeigt ſich beſonders 
im Harz, wo das Sprichwort umgeht: „Die Hirſche brauen Punſch“, wenn 
die Nebel aus dem Walde aufſteigen.n) Das vom Wind verfolgte Ge- 
ſchöpft iſt ein Nebelweſen; auch hier alſo in der Hirſchgeſtalt die Symbolik 
zur Quelle und beſonders zur heißen dampfenden Sprudelquelle unſeres 
Weltkurortes. 

Auch der Hund, der den Hirſch verfolgt und ſich der Sage nach im Spru⸗ 
del verbrüht, iſt durch ſein Heulen und Bellen ein Dämon des Sturmes und 
zugleich der Symbolik des Waſſers nahe verwandt.!) Vor allem aber iſt der 
Hund ein uraltes Todesſymbol. Das Altertum kennt den unterirdiſchen 
Höllenhund Kerberus, der auch im ſkandinaviſchen Norden als Garmr vor⸗ 
kommt.“) Wenn die Hunde heulen, ängſtigt ſich das Volk, iſt allgemein der 
Glaube der Menſchheit. Aus dem Inſtinkte der Aastiere heraus, ſehen ſie den 
Geiſt des Verſtorbenen, der umgeht und ſich verderbenbringend naht. In 
Agypten wurde der Hund allgemein als eine Art Todesgott verehrt und des 
unterirdiſchen Oſiris Sohn Anubis wurde mit einem Hundskopfe dargeſtellt. 
Deshalb iſt auch in unſeren Sagen der Hund das verbreitetſte Nachtgeſpenſt 
und als der Hüter unterirdiſcher Schätze allgemein bekannt. Selbſt die 


10) Panzer, a. a. O., II., S. 184. 
11) Rochholz, Schweizer Sagen aus dem Aargau, Aarau, 1856, II., S. 194. 
U 58 Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſtfalen, Leipzig, 1859, 
5 Bertſch, Weltanſchauung, Volksſage und Volksbrauch, Dortmund, 1910, 
S. A 
) Simrock, Deutſche Mythologie, S. 122. 
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Edda gibt den Nornen Hunde als Begleiter mit. Wie anziehend ſehen wit 
gerade in der Karlsbader Sprudelſage den Hund mit dem Hirſche verbun— 
den. Auch in der früher erwähnten Hirſchenſprungſage von Panzer ver— 
tritt der verfolgende Wolf einfach den Hund unſerer Gründungsſage. 
Denn auch der Wolf iſt Geſpenſtertier. Der Hirſch, der den ewig lebendigen 
Quell den Menſchen anzeigt, rettet ſich, und ſein Verfolger, der Hund. 
liegt verbrüht und heulend im heilkräftigſten Waſſer der Welt. 

Der Tod, den der Hund darſtellt, wird im Sprudel vernichtet. Der Hirſch, 
das lebensſpendende Naß, bereitet dem Menſchenverfolger Tod den Unter— 
gang. So leuchtet klar und wegweiſend aus dieſer einfachen Quellenſage die 
ſchickſalshafte Beſtimmung des Sprudels für alle Zeiten hervor. Hirſch und 
Hund, die beiden weſentlichſten Merkmale der Karlsbader Gründungsſage, 
erſchließen uns den Sinn der Sage, aber auch die Weltbeſtimmung von 
Karlsbads heißen Quellen, den Alleswürger Tod, den größten Feind alles 
Lebendigen, durch dieſes heißſprudelnde Naß zu überwinden. Und jetzt iſt uns 
auch das Symbol der Jagd verſtändlich; ſind wir doch alle ſtändig auf der 
Flucht vor dem dunklen Hund des Todes. Mögen die Wunderquellen unſerer 
Heimat allem leidenden Menſchentum durch die Jahrtauſende einer glück— 
haften Zukunft weiterdienen, wie ihr Zweck von der Urmenſchheit in ſagen— 
hafter Geſtaltung ſchon vorausgedeutet worden iſt. 


Vornamen als Quellen volkskundlicher 


Forſchung. 
Von Dr. Rudolf Schreiber 


Die Möglichkeit, aus unſeren Vornamen wertvolle Aufſchlüſſe zu 
gewinnen, iſt längſt erkannt und genutzt, vor allem wurden ſie in 
ſpra ch geſchichtlicher und kult ur geſchichtlicher Richtung unter— 
fucht!). Auch auf ihren Wert für die Volkskunde wurde ſchon ver— 
ſchiedentlich verwieſen, ohne daß die Studien darüber weſentlich über die 
an ſich notwendige, oft ſehr mühſame Sammelarbeit hinaus zu allgemein 
gültigen Ergebniſſen gekommen wären. So will ich denn dieſen neuerlichen 
Hinweis nicht unternehmen, ohne zugleich zu verſuchen, fruchtbare Möglich— 
keiten und Methoden dafür anzudeuten und vor allem zu zeigen, in welcher 
beſonderen Hinſicht Vornamen beſſeren Aufſchluß ergeben können 
als andere volkskundliche Erſcheinungen. Denn erſt ein ſolcher Vorzug 
berechtigt, Unterſuchungen dieſer Art als nötig zu fordern. 

Volkskundliche Auswertungen der Vornamen ſind mehrere möglich. 
Soweit die Wahl der Vornamen durch religiöſe Momente, nicht durch 
irgendwelche dynaſtiſche oder literariſche Moden beſtimmt iſt, wird beſon— 
ders die „kirchliche Volkskunde“, die lange vernachläſſigt, neuerdings durch 


1) Die wichtigſte allgemeine Literatur ſ. bei A. Bähniſch: „Die deutſchen Per— 
ſonennamen“ („Aus Natur und Geiſteswelt“ 296): von neu Erſchienenem ſei 
beſonders Erich Wenſcher: „Die Rufnamen des deutſchen Volkes“, Halle, 1928, 
genannt. 
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den Hinweis Georg Schreibers) als jüngſtes Arbeitsfeld erſchloſſen 
wurde, ſicherlich wichtige Dinge aus ihnen erfahren können, z. B. in der 
Frage der volkstümlichen Heiligenverehrung?). Wichtiger aber als dies und 
anderes erſcheint mir der Umſtand, daß wir in der Namengebung einmal 
einen Teil unſeres Volksbrauches in ganzer Vollſtändigkeit durch 2 bis 
3 Jahrhunderte und in einem guten Durchſchnitt noch viel weiter zurück 
verfolgen können: in Vollſtändigkeit nämlich, ſoweit uns Matriken und 
Volkszählungen vorliegen, weiter zurück noch in Bürgerliſten, Beſitzer⸗ 
verzeichniſſen, Grundbüchern, Urbaren u. ä. Bietet alſo die Namengebung 
reichſtes Material, an dem Einſetzen, Ausbreitung und Rückgang dieſes 
Teils unſeres Volksbrauchs aufzuzeigen verſucht werden kann, ſo wird 
man — die nötige Vorſicht und Umſicht vorausgeſetzt — ſicher aus dieſem 
einen Falle einiges für ähnliche Vorgänge bei anderen volkskundlichen 
Erſcheinungen lernen können, wenn deren nicht ſo vollſtändig überlieferte 
Belege eine ähnliche Lage, wie bei der Namengebung andeuten. Denn die 
Wege der räumlichen Ausbreitung, auch der ungefähre Zeitpunkt des 
Eindringens, dürften oft mehreren volkskundlichen Erſcheinungen gemein» 
ſam fein, wenn deren Uebernahme einer allgemeinen Richtung ful- 
turellen Einfluſſes, einer Modeſtrömung, entſpringt. Wie es in der Ge- 
ſchichte Zeiten gibt, die für Neuerungen beſonders zugänglich ſind, ſo treten 
im Raume jeder Landſchaft auch immer wieder beſtimmte Wege und Rich⸗ 
tungen des Vordringens dieſer Neuerungen hervor, während andere Ge— 
biete dieſer Landſchaft beharrlicher am Alten hangen (Rückzugsgebiete), 
ſo daß manchmal ſchon aus der räumlichen Lagerung zu ſchließen iſt, 
welches die ältere Form von zweien darſtellt. Dieſer geographiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe wandte ſich denn auch die deutſche Volkskunde zu, vor 
allem in dem umfaſſenden Werke des deutſchen Volkskundeatlas und 
in dem Studium der oſtdeutſchen Streufiedlungen®). Läßt nun ſchon ein 
überblick über die heutige Lagerung volkskundlicher Beſtände des öfteren 
wertvollſte Rückſchlüſſe auf die volkskundlichen Beeinfluſſungen, Mode— 
ſtrömungen und Kulturbewegungen vergangener Zeiten tun, ſo kann es 
doch nicht ohne Wert ſein, entſprechende räumliche Querſchnitte und zeitliche 
Längsſchnitte für frühere Zeiten unmittelbar an einem Beiſpiel 
gewinnen zu können. Keine andere volkskundliche Erſcheinung aber bietet 
dafür ein ebenſo vollſtändiges und weit zurückreichendes, überall vor» 


) In dem fo überſchriebenen Abſchnitt feiner Schrift „Nationale und inter: 
nationale Volkskunde“ (Düſſeldorf, 1930, Forſchungen zur Volkskunde, Heft 4,5). 

3) Zu dieſer ſei auf einiges Schrifttum verwieſen: B. Kleinſchmidt: 
„Die heilige Anna“, 1930; dſ.: „Antonius von Padua in Leben und Kunſt, Kult 
und Volkstum“, 1931. K. Meiſen: „Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abend— 
lande“, 1931. Alter und beſonders unſere Heimat berückſichtigend: Johann Hoyer: 
„Die beliebteſten und verbreitetſten Schutzheiligen (Namenspatrone) des Eger« 
landes“ (Johannes, Georg, Nikolaus), „Unſer Egerland“, NV XVII. 

..) über dieſe und die anderen neuen Richtungen in der Volkskunde ſei ver— 
wieſen auf die kurze Zuſammenfaſſung E. Lembergs „Neue Wege der Volks 
kunde“ (Hochland XXIX., 8. Heft, Mai 1932). 
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handenes und urkundlich belegtes Material wie eben die Namengebung. 
Das erſcheint mir als ihr beſonderer Vorzug vor anderen volkskundlichen 
Quellen. 


* * * 


Methode und Ziel einer Namenunterſuchung find weſentlich ſchon 
beſtimmt durch die Art der Quelle, aus der ſie ſchöpfen; umfaßt dieſe 
einen längeren Zeitraum (Matriken u. ä.), jo zeigt man am beſten die 
Veränderungen im zeitlichen Ablaufe auf, während Quellen wie Volks— 
zählungen, Urbare u. ä. einen guten Querſchnitt durch ein größeres Gebiet 
zur gleichen Zeit geben. 

Die Bereitſtellung des Namenmaterials iſt eine rein ſtatiſtiſche Arbeit 
und unterliegt daher auch den Erfahrungen ſtatiſtiſcher Unterſuchungen. 
Die Auswertbarkeit ihrer Ergebniſſe ſteigt nicht nur mit der Vollſtändig— 
keit des überlieferten Materials, ſondern auch mit zunehmendem Umfang 
des Arbeitsgebietes, ſei dieſes nun eine zeitliche Abfolge oder ein räum— 
licher Zuſammenhang. Allen, die ſolche Unterſuchungen unternehmen, 
muß warnend geſagt werden, daß man aus dem — an ſich ſelbſt einwand— 
freien — Ergebnis der Unterſuchung eines zu kleinen Gebietsumfanges 
oder einer zu kurzen Zeitſpanne nur mit äußerſter Vorſicht Schlüſſe ziehen 
darf, daß die Dörfer eines Gutsbezirkes oder einige Jahrzehnte in zeit— 
licher Entwicklung zwar an ſich richtige, in ihrer allgemeinen Gültigkeit 
noch immer ſehr unſichere Ergebniſſe bieten. Je mehr Dörfer und Herr— 
ſchaften man aber ſummiert, je längere Zeitſpannen man betrachtet, um 
ſo deutlicher hebt ſich ein Mittelwert ab, auf den man die anderen 
vergleichend beziehen kann — und das iſt ſchon ein wichtiges Ergebnis, 
denn ſonſt fehlt uns jeder Maßſtab, um das Abweichende vom Gebräuch— 
lichen zu unterſcheiden — wenn wir nicht etwa ungerechter Weiſe ver— 
gangene Zeiten mit dem Maße unſerer Tage meſſen wollen. 

Quellen, die ein vollſtändiges Material beiſtellen, ſind im allgemeinen 
Matrik⸗ und Volkszählung. Die älteſte böhmiſche Volkszählung wurde 
1761 eingeleitet; doch haben wir um mehr als ein Jahrhundert früher 
ſchon für große Teile Böhmens eine Quelle überliefert, die einer Volks— 
zählung völlig gleichwertig iſt: in den ſogenannten „Untertanenverzeich— 
niſſen“, die zum Zwecke der Religionsſtatiſtik 1651 eingefordert wurden 
und vollſtändigen Namen, Stand und Beruf, Alter und Konfeſſion aller 
Einwohner anführens). Etwas weiter zurück reichen an einzelnen Orten 
die Matriken, doch dürften auch ſie meiſt erſt nach 1650 verläßliche Ergeb— 
niſſe beibringen, da zuvor infolge von Krieg und Glaubenswirren begreif— 
licherweiſe auch die Matriken da und dort etwas aus der Ordnung 
gekommen ſein mögen. Eine wertvolle Beſtandesaufnahme der Matriken, 


») Alles Nähere über dieſe Quellen ſ. A. Blaſchkas Beiträge im Jahrbuch 
des deutſchen Rieſengebirgsvereins (Sitz Hohenelbe), 1925, S. 110 ff; 1930, 
S. 215 ff. 
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die für andere ſudetendeutſche Gebiete noch zu leiſten iſt, hat für das 
deutſche Weſtböhmen (Diözeſe Prag), R. Enzmann gelieferte). 

Werden uns die Quellen, welche alle Namen überliefern, alſo nur 
in beſonders glücklichen Fällen und dann auch nur für Gebiete kleineren 
Umfanges über 300 Jahre weit zurückführen können, ſo ſchaffen uns 
andere Quellen einen Erſatz, die doch einen guten, gleichmäßigen, nicht 
nur zufälligen Durchſchnitt von Namen überliefern, etwa die Namen 
aller Bürger, Haußsbeſitzer, Steuerpflichtigen u. ä., wie fie Bürgerliſten, 
Grund- und Steuerbücher, Stadtbücher, Urbare u. dgl. bieten. Allerdings 
entziehen ſich bei ihnen die Frauennamen z. B. faſt gänzlich der über- 
lieferung — wo nicht zufällig einmal eine Frau als Witwe oder Waiſe 
Rechtsnachfolgerin des Namens iſt — aber auch bei den Männern find 
auch nur die Altersſtufen zwiſchen 25 und 55 Jahren etwa — durchaus 
nicht vollzählig! — erfaßt. Wieviel das Ergebnis aus einer Quelle mit 
unvollſtändiger Überlieferung von dem tatſächlichen Beſtande, den die 
vollſtändige Quelle wiedergibt, abweichen kann, zeigen die folgenden 
Tabellen an zwei Beiſpielen: ſie ſtellen die beliebteſten Namen mit der 
Zahl ihrer Träger aus dem Untertanenverzeichnis von 1651, das alle Ein⸗ 
wohner verzeichnet, und der Steuerrolle von 1654, die nur die Steuer- 
pflichtigen anführt, einander gegenüber. 


Tabelle 1. 
—:. . ˙ . Neude 
7 
Königsberg a. d. Eger ’) im Erzgebirge )) 
Stadt ISumme d. Herrſchaft: Dörfer 
U. V. S. R. U. V. | S.=R. | U.=V. S. R. U. V. S. R. 
Johann 25 Johann 9 Johann 80 Johann 30 Johann 105 Johann 39 [Johann 107 Georg 42 
Andreas 9 Andreas 4] Georg 30 [Georg 12 [Georg 37 Georg 16 [Georg 98 Johann 34 


Chriſtoß 8 Chriſtofß 4 Michael 22 
Matthäus 8 Georg 4 Adam 17 


Matthäus 7 
Michael 5 


tichael 26 Matthäus 11[Martin 63 Martin 17 
Adam 23 Andreas 9 Chriſtof 38 Michael 18 


Georg 7 Matthäus 4 Matthäus 14 Andreas 5 Matthäus 22 Michael 8 [Andreas 25 Andreas 11 
Thomas 7 Adam 3 Thomas 14 Jakob 5 [Andreas 21 Adam 7 Matthäus 24 Chriſtof 11 
Adam 6 David 8 N akob 13 Simon d [Thomas 21 Chriſtof 7[Kaſpar 22 Matthäus 9 
Daniel 6 Lorenz 3 Pind. 12 Thomas 5 Chriſtof 15 Lorenz 7 [Michael 18 Kaſpar 7 
f Jakob 14 Thomas 7 Jakob 17 Jakob 7 

Simon 12 Kaſpar 6 


2 | | 


e) „Die Anfangsjahre der Matriken in den deutſchen und gemiſchtſprachigen 
Pfarreien der Prager Erzdiözeſe“ in den Mitteil. des Vereins f. Geſchichte d. 
Dtſch. i. B., LIV, 383 ff. 

7) Der Umfang beider Herrſchaften iſt nach dem Untertanenverzeichnis gewählt. 
Königsberg (835 Einwohner) umfaßt: Stadt; Altſtadt, Kogerau, Krainhof, 
Steinhof, Mülln, Ebersfeld, Liebau, Schönbrunn, Schönficht, Teſchau, Thurn 
(Teil), Markusgrün (Teil); bei Neudek fehlt das Untertanenverzeichnis für Stadt 
Neudek und für Hirſchenſtand und Sauerſack; es umfaßt alſo die Dörfer: Ullers— 
loh, Hohenſtollen, Kammersgrün, Voigtsgrün, Thierbach (mit dem Haslauiſchen 
Edelhof), Bernau, Mühlberg. Od. Hochofen, Trinkſaifen und Neuhammer, dazu noch 
die Meierhöfe, zuſammen 1137 Einwohner. 
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Die Namen, die als beſonders beliebt hervortreten, Sind alſo in beiden 
Quellen annähernd dieſelben; nur im Grade der Beliebtheit zeigen ſich 
hier und dort recht merkbare Unterſchiede. Das wird beachten müſſen, wer 
mit ſolchen Quellen unvollſtändiger Überlieferung arbeiten muß. 

* * * 

Dieſen allgemeinen Erwägungen folge nun ein Beiſpiel einer Namen— 
unterſuchung, ein Querſchnitt durch ein weſtböhmiſches Gebiet um 1650 
auf Grund der Untertanenverzeichniſſe des damaligen Elbogener Kreiſes 
und feiner Nachbarherrſchaften Falkenau und Neudeks). Die Untertanen- 
verzeichniſſe des Elbogener Kreiſes find uns zwar nicht vollzählig über- 
liefert; es fehlen ganz die Bergbaugebiete'), die ehemals der kgl. Kammer 
unterſtellt, dem Kreiſe noch nicht feſt eingegliedert waren, es fehlen weiters 
vom eigentlichen Kreiſe Elbogen im Oſten die Städte Karlsbad und 
Schlackenwerth mit ihren Dörfern, die Güter Kornau und Habersbirk im 
Weſten. Doch ſind das alles Randlandſchaften und, wenn wir zu dem 
übrigbleibenden die Herrſchaft Falkenau, die ſich zum Pilſener Kreiſe be— 
kennt, und vom Saazer Kreiſe die erhaltenen Untertanenverzeichniſſe von 
Neudek (von Heinrichsgrün und Schlackenwerth-Herrſchaft, beide auch zum 
Saazer Kreis gehörig, fehlen ſie) hinzunehmen, ſo entſteht ein räumlich 
geſchloſſenes Gebiet als ein recht günſtiges Arbeitsfeld, deſſen Bereich am 
beſten das Kärtchen zeigt. 

Unſere Quellen, die unter der Signatur R 109/45 im Archiv des 
Miniſteriums des Innern liegen, ſind 37 ſelbſtändige Heftchen verſchie— 
denen Umfanges und find nach ihren Datierungen zwiſchen 4. III. und 
18. VI. 1651 abgefaßt. Sie ergeben für das oben gekennzeichnete Gebiet 
eine Einwohnerzahl von 13.010 Bewohnern. Die Zahl der uns übecliefer- 
ten Namen iſt allerdings um einiges niedriger, da auf einigen Gütern 
(Elbogen, Münchhof, Ruppelsgrün), die noch nicht beichtfähigen Kinder 
nicht mitgezählt und daher auch ihre Namen nicht verzeichnet werden und 
da ferner beim Geſinde, auch bei den wenigen Juden, öfters die Nennung 
des Vornamens unterlaſſen wird. So find uns von den 13.010 Einwoh— 
nern nur 12.335 als Träger von Vornamen bezeugt, davon 5693 Männer 
und 6642 Frauen. 

Obwohl nun die Zahl der Frauen merklich die der Männer über— 
trifft, nehmen die Frauen doch mit einer weſentlich kleineren Zahl von 
Namen vorlieb: 91 männlichen Namen ſtehen nur 53 weibliche gegenüber. 
Dieſes Widerſpiel zwiſchen Zahl der Namen und Zahl ihrer Träger tritt 
auch im einzelnen wieder hervor, wenn wir die Namen in Gruppen unter— 


8) Dieſe Namenſtudie iſt ein — allerdings mehrfach erweiterter — Teil meiner 
Geſamtunterſuchung dieſer Luellen: „Die Untertanenverzeichniſſe des Kreiſes El— 
bogen und der Herrſchaften Falkenau und Neudek vom Jahre 1651,“ die als hand— 
ſchriftliche Prüfungsarbeit im Archiv der Deutſchen wiſſenſch. Prüfungskommiſſion 
f. d. Lehramt an Mittelſchulen (Prag J., Ovocny trh 5) vorliegt. 

9) Bergamt Skt. Joachimsthal umfaßte: Skt. J., Gottesgab, Abertham, 
Platten, Bleiſtadt und Herrſchaft Graslitz: Bergamt Schlaggenwald umfaßte: Schl., 
Schönfeld, Lauterbach und Herrſchaft Petſchau. 
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teilen:): alt» und neuteſtamentliche, griechiſche und lateiniſche, deutſche, 
ſlawiſche, ſonſtige, wobei allerdings hie und da ein Zweifel über die Zu— 
teilung entſtehen kann (ob z. B. Philipp, Markus, Veronika bibliſch oder 
antik ſeien); bei den lateiniſchen und griechiſchen Namen wird man weiter— 
hin eine Unterſcheidung beachten müſſen zwiſchen den ſchon vor der Re⸗ 
naiſſance volkstümlichen Heiligen namen und den durch fie neu ein— 
geführten antiken Namen, ebenſo wie für „Kilian“ tatſächlich weniger 
ſeine keltiſche Abſtammung als ſeine Beliebtheit und Verehrung maßgebend 
iſt, die er in den deutſchen Mainlanden genießt. Die von Männernamen 
abgeleiteten Frauennamen ſtehen natürlich in der gleichen Gruppe wie 
dieſe. In die Gruppe „ſonſtige“ ſind auch die Namen, bzw. Kurzformen 
eingereiht, die zu Namen verſchiedener Gruppen gehören können (Lena zu 
Helena oder Magdalena, Chriſtl zu Chriſtian oder Chriſtoph). Die im 
Verzeichnis den Namen folgenden Zahlen nennen die Zahl der Träger, 
und zwar die erſte arabiſche Zahl das Einzelvorkommen, die zweite 
arabiſche das Auftreten als erſtes Glied eines Doppelnamens, die römiſche 
Zahl das Vorkommen als zweites Glied eines ſolchen. 


I. Männernamen. 


l. altteſt.: Abraham 1471 TI; Adam 317 T4 T VII, Daniel 16+0+I; 
David 48+0+1V; Elias 8+1; Enoch 2; Jeremias 7; Jeſaias 3; 
Jonas 2; Michael 345 TO II; Salomon 2; Samuel 14; Tobias 10. 

13 Namensformen ... Träger: 788+6+XVI. 


2. neuteſt.: Andreas 350 TOI; Balthaſar 14; Bartholomäus 75; 
Gabriel 1; Jakob 144 T0 TIII; Joachim 1073; Johannes:) 
1214+67 +1; Joſef 8+1; Kaſpar 153+1+U; Lukas 1; Markus:) 
9717/1; Matthias, Matthäus!) 54142; Melchior 16+1; Paulus 
42 T1; Peter 64+0+IL, Philipp 2572; Simon 124; Stefan 190 I; 
Thomas!) 136 T IV; Zacharias 4. 

21 Namensformen ... Träger: 2950179 XIV. 

3. griechiſch: Agidius te) 971; Alexander 5; Chriſtoph 199710 ＋T⸗ XIII; 
Erasmus 6; Georg 683 ＋15＋T XVIII; Gregor 6; Hieronymus!) 2; 
Nikolaus 43; Sebaſtian 1770 II. 

I Namensformen . .. Träger: 97026 ＋XXXIII. 


10) Ich halte mich dabei hauptſächlich an die angeführte Studie Wenſchers, 
ferner an Fr. Doyé: Heilige und Selige der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Leipzig, 
1930, 2 Bände. 

11) In verſchiedenen Schreibungen: meiſt „Hanß“, auch Johann, Johannes. 
gelegentlich Hannes, einmal Khonnes. 

12) Mehrmals „Marik“ geſchrieben. 

13) Matthias iſt nur einmal belegt: Matthäus dagegen oft; bei den ſehr häufig 
gebrauchten Kurzformen „Matthes“, „Matz“ aber iſt die Zugehörigkeit zu einem 
von beiden nicht ſicher zu entſcheiden. 

14) Die ſehr gebräuchliche Schreibung „Thoma“, auch „Dama“, entſpricht der 
mundartlich gebrauchten Form „tasms“ 

16) Meiſt „Gilg“ geſchrieben. 

16) Die eine davon iſt „Cranamas“ geſchrieben, was ich als ungeſchickte 
Wiedergabe eines mundartlichen „geranam s“ Jeronimus deuten möchte. 
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4. lateinijch: Antonius 6; Auguſtinus 1; Aurelius OTO I; Benedikt 
6+0+1; Blafiu8r) 1; Chriſtian 2970 1; Fabian 170 TIII; Franz 
3171; Jobſt (SJuſtus) 1271; Klemens 1; Laurentius Lorenz 166; 
Martin 397; Maximilian 170 TIII; Urban 1; Valentins) 17; Veit 49. 
17 Namensformen .. Träger: 691+2+XI. 

5. deutſch: Adolf 1; Albert, Albrecht 10 TOT VII; Bernhards) 5; 
Dietrich OTO TI; Erdmann 270 II; Erhard 12; Ernſt 3+1+V; Fer⸗ 
dinand 270 TI; Friedrich 12+0+IV; Gottfried 5+0+I; Gotthard 
0+0+1; Ha warde) 170 TI; Heinrich 16+0+V; Karl 140 TIN; 
Konrad?) 2 OI; Leonhard OO; Leopold OO; Lothar 
0+0+1; Oswald 3; Reinhard 1; Rudolf 02 II; Ruprecht 1; Sebald 
2; Siegmund 310 I; Wilhelm 3+1+VI; Wolf?) 4344; Wolfgang 
270 l. 

27 Namensformen. .. Träger: 145+8+LI. 


6. ſlawiſch: Bohuslaus OTO; Jaroslaus 1; Wenzel 1670 I. 
3 Namensformen. .. Träger: 1770 III. 
7. ſonſtige: Chriſtl 5; Kilian 6. 


2 Namensformen. .. Träger: 11. 


II. Frauennamen. 
.alttejt.: Eſther 55: Eva 59021; Rebekka 23; Suſanna 14972 III. 
4 Namensformen... Trägerinnen: 81774 TV. 
neuteſt.: Anna 565 195; Eliſabeth 330+2+X; Johanna 3+1; Magda⸗ 
lenara) 154+0+XI; Maria 898+13+XLVI; Marta 14; Salome) 
8+0+II; Veronika 2. 
8 Namensformen . .. Trägerinnen: 2024111 TLXX. 


— 


= 


17) So glaube ich „Blaißl“ (Smundartl. bläsl) deuten zu können, wie ein 
Goſſengrüner Bettler — ohne weiteren Familiennamen — genannt iſt. 

10) Oft „Faltin“, „Foltin“ geſchrieben. 

10) Meiſt „Bernet“ geſchrieben. 

20) Geſchrieben beidemal „Habert“, als mundartliche Schreibung. „Haward“ 
war beſonders in dem Hauſe der Hertenberger beliebt (älteſte Belege bei Gradl: 
Monumenta Egrana I., Nr. 320: 1277 urkundet Hedwig, Witwe nach Haward von 
Hertenberg, mit ihren Söhnen, von denen zwei ebenfalls Haward heißen). Unſere 
beiden Belege ſtammen aus Püchelberg, wo noch Hertenberger ſitzen und aus ſeinem 
Kirchort Lanz! 

21) Eine etwas rätſelhafte Schreibung „Konerich“ (Neugrün) glaube ich, To 
erklären zu können, daß an der Grenze eines mundartlichen nakst: nakich 
(„nackt“) u. ä. zu einem konrst ein kon rich gebildet werden kann, wie man 
ebendort zu hauch zet ein häuchzich („Hochzeit“) geſchaffen hat. 

22) Von Wolfgang deswegen geſchieden, weil es auch Kurzform anderer mit 
„Wolf“ zuſammengeſetzter Namen ſein kann (Wolfhard u. ä.). 

23) Schreibungen wie „Mandalena“ gehen wohl auf die Mundartform 
mid län zurück. 

24) Die einmal belegte Kurzform „Salla“ läßt annehmen, daß die erite Silbe 
den Ton trug. 
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3. griechiſch: Agnes?) 101171; Apollonia 13; Barbara 362+2+V]J; 
Dorothea?) 88+3+DI; Eleonora 4+0+1; Euphemia n) 570 TI; 
Euphroſyne 3; Helena 55 71 TII; Katharina 629 T0 ＋T VI; Margareta:) 
1164 T0 TIN; Polyxenar) 2+1+II; Rofina?) 55 T0 TIII; Sibylla 
3970 /I; Sofia 1. 

14 Namensformen. ... . Trägerinnen: 2430+8+XXXVI 

4. Afra 10; Amilia 0+1; Benedikta OTO I; Chriſtina 251; 
Felizitas 1 Franziska 0+0+J; Juliana 4; Juſtina 6; Klara 871; 
Kreszentia 1: Livia O+0+II; Lukrezia 2+0+1; Luzia 3; Maximiliane 
0+0+J; Regina 8970 T III; Sabina 150+1+XI; Sidonia 270 /I; 
Urſula 209. 

18 Namensformen. .. Trägerinnen: 73678 XXII. 

5. deutſch: Amalia 0+0+T: Blanka 1; Gertraud 2; Kunigunde!) 20; 
Walpurgis 179+1. 

5 Namensformen .. . . Trägerinnen: 202 ＋ 1 l. 

6. ſlawiſch: Ludmillas:) 6+1. 

1 Namensform. . . Trägerinnen: 6+1. 

7. fonjtige: Brigitta 2; gebinass) 8; Lena 289. 

3 Namensformen. . . Trägerinnen: 299. 

Wenn einer größeren Zahl von Namensformen ein verhältnismäßig 
geringer Anteil von Trägern entſpricht (deutſche Männernamen, lateiniſche 
Frauennamen), jo iſt das wohl als ein Zeichen des Verfalls zu deuten. 

Beliebte Namen ſind, außer einzelnen wie Johannes — in dem zwei 
ſehr volkstümliche Heilige zuſammengefaßt ſind, was auch ſeine über— 
ragende Häufigkeit mit erklären mag —, Adam, Michael, Lorenz, Martin, 
Nikolaus, im allgemeinen die Namen der Apoſtel und der Nothelfer (die 
Nothelferinnen in nicht geringerem Gradel), auch die der hl. drei Könige. 
Von den deutſchen Namen kann man nur Walpurgis und vielleicht noch 
Wolf Beliebtheit zuſprechen. Beim Vergleich mit den gebräuchlichen Namen 
auf dem Lande vor dem großen Einbruch ſtädtiſcher Mode in unſerer Zeit 
vermiſſen wir in obiger Aufſtellung nennenswerte Anteile bei Anton, 
Franz, Joſef und Karl; bei Joſef iſt ein Grund ziemlich deutlich zu 


25) Meift „Angeniſa“ en 

2) Kurzformen wie „Durdl“, „Turtl“ (Goſſengrün z. B.) gehen auf mundartl. 
dusdl zurück. 

27) Die einige Male belegte Schreibung „Ephenna“ iſt mir une erklärlich. 

28) Die häufige Schreibung „Marget“ läßt eine mundartl. Form mit Ton auf 
der erſten Silbe annehmen, während das mundartl. heute — auch als Schaltwort 
— gebräuchliche gräjtl von einer Form mit dem Ton auf der 3. Silbe herrühren 
muß. Beide Formen verzeichnet J. Neubauer, Egerländer Tauf- und Heiligen⸗ 
namen (Mitt. d. Vereins f. Geſch. d. Dtſch. i. B., XXIII., S. 108 ff.). 

20) Ofter „Polexina“ geſchrieben, offenbar in Anlehnung an die anderen 
Frauennamen auf Sina (Sabina, Roſina, Regina). „poläkſins“ lebt heute noch in 
der Mundart als Scheltwort. 

30) Wohl Kurzform zu Euphroſyna. 

31), „Königunda“ geſchrieben. 

32) „Littamilla“ geſchrieben. 

33) Die rätſelhafte Form könnte vielleicht eine mundartlich beſtimmte Schrei— 
bung für Lewinna (ſ. Done J., S. 689) ſein — allerdings eine heute kaum mehr 
bekannte Heilige. 
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erkennen: ſeine Verehrung und die Feier ſeines Feſtes wurde erſt nach 
1650 über beſondern allerhöchſten Wunſch behördlich angeordnets)), nicht 
ohne Widerſtreben der Untertanen. Doch war auch hier, wie bei den 
anderen, außerdem auch das Vorbild der Herrſcher u. ä. ſpäterhin wirkſam. 

Recht niedrig iſt auch der Anteil der „ſlawiſchen“ Namen; vor allem 
beim Vergleich mit der Lage zur gleichen Zeit in einem tſchechiſchen und 
gemiſchten Gebiet, wie ſie V. Simaäkss) für Böhmiſch⸗Aicha bietet — vgl. 
die noch folgende Tabelle II —, fällt bei dieſen der hohe Anteil von Wenzel 
und Ludmilla auf. Ja Simäk glaubt ſogar, dieſe und andere „charakteri⸗ 
ſtiſche“ Taufnamen als Hilfsmittel zur Unterſcheidung von Deutſchen und 
Tſchechen benützen zu können. Dabei ſetzt er weithin deutſch mit dem 
ſtädtiſchen Anteil, tſchechiſch mit dem bäuerlichen Element gleich, doch 
zeigt ein Vergleich aus unſerem Gebiete, daß Namen, die er als Merkmale 
der tſchechiſchen Dörfer bezeichnet, auch in unſeren Dörfern hohe Anteile 
erzielen (etwa Matthäus, Jakob, Simon, Magdalena, Eva, Katharina, 
Regina), weiters ſahen wir bei uns, daß auch in zweifellos deutſchem 
Gebiet die deutſchen Namen recht ſchwach vertreten ſind. Es iſt immer eine 
Gefahr, volkskundliche Erſcheinungen von vornherein national zu bewerten, 
Mode iſt nicht weſensmäßig an ein Volk gebunden. Auch der tſchechiſche 
Charakter des Namens Wenzel trifft bei uns nicht zu, nur nicht ſo häufig 
kommt der Name bei uns vor, wie um Böhmiſch-Aicha. Seltener iſt bei 
uns Ludmilla, das in der Form „Littamilla“ auftritt, die man mit ihrem 
Umlaut als eingedeutſcht bezeichnen muß. 

Die Frage nach dem nationalen Beſtand in unſerem Gebiet um dieſe 
Zeit iſt nicht ſehr brennend. Orts- und Flurnamen deuten auf einen 
ſlawiſchen Anteil in der erſten Zeit der Beſiedlung hin, daß aber im 
17. Jahrhundert unſere Gegenden nicht rein deutſch waren, wird wohl 
kaum jemand zu behaupten wagen. Von den Familiennamen 
gehen nach meiner Berechnung höchſtens 4 Prozent auf Wörter 
ſlawiſchen Urſprungs zurück. Dieſe Beimiſchungen im Namengut beſagen 
aber durchaus nichts über die völkiſche Zugehörigkeit ihrer Träger; 
man wird nicht annehmen können, daß auch jene 4 Prozent tatſächlich 
Tſchechen zuzuſchreiben ſind. Ja man kann mit ziemlicher Sicherheit 
feſtſtellen, wo einmal ein Tſcheche unter den Deutſchen ſich aufhält. 
Auch dafür haben wir ein lehrreiches Beiſpiel. Bei Michel Fiſcher in 
Lauterbach, Herrſchaft Schönbach, finden wir einen Dienſtbuben mit dem 
fonderbaren Vornamen „Waitzlauff“, der eher an ein Brentanomärchen 
als an den Heiligenkalender gemahnt. Mit einiger Kenntnis der örtlichen 
Mundarten erkennt man aber bald darin einen Verſuch eines mundart— 
gewohnten Aufzeichners, den Lautwert eines geſprochenen tſchechiſchen 
„Vüclav“ in gutes Schriftdeutſch zu überſetzen; denn geſprochenes „wäts“ = 
Weizlen) und „laf“ = lauf, alſo iſt „watslaf“ durch „Waitzlauff“ wieder- 
zugeben! 


%) ſ. A. Re zok: Dejiny Cech a Moravy nove& doby I. S. 227. 

35) V. Simak: Zpovädni seznam panstvi Ceskodubského 2 roku 1656. — 
In: Véstnik Cesk& akademie cisafe Frant. Josefa pro vedy, slovesnost a 
umeni XXIV, S. 27/45. 
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Das lehrt Verſchiedenes. Einmal nämlich, daß Erſcheinungen 
(a O hd. ei) der heutigen erzgebirgiſchen Mundart damals noch weiter 
im Süden auch galten, wo heute das Egerländiſche herrſcht. Weiters aber 
ſcheint es Simäks Behauptung vom tſchechiſchen Charakter des Wenzels⸗ 
namens auch für unſer Gebiet zu beſtätigen (a. a. O. S. 34): der einzige 
Tſcheche, den wir einwandfrei feſtſtellen, heißt auch richtig „Vaclav“. Bei 
näherer Betrachtung allerdings fällt doch auf, daß dem Aufzeichner ſicher 
nicht bewußt geweſen ſein kann, daß Väclav und Wenzel dasſelbe ſeien, 
ſonſt hätte er ſich nicht die Mühe dieſer Überſetzung genommen; denn 
Wenzel war doch auch im deutſchen Gebiet ein durchaus gebräuchlicher 
Name. So gilt der Satz Simäks: „wer Wenzel oder Ludmilla heiße, ſei in 
der Regel kein Deutſcher, ſondern nur unter ihnen angeſiedelt“ e), ſicher 
nicht für unſere Gegenden; man wird wohl beſſer ſich zu merken haben, 
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daß der tſchechiſche Väclav und der deutſche Wenzel gut auseinander zu 
halten find, vor allem in gemiſchtem Gebiet, wie es Simak vor ſich hat. 
Denn für unſer Gebiet iſt dieſer luſtige Sprachenzwiſchenfall aus dem 
17. Jahrhundert nur ein weiterer Beleg für ſein unberührtes Deutſchtum. 
Wo die verbreitetſten Erſcheinungen des tſchechiſchen Volkslebens fo gründ⸗ 


se) Simäl, a. a. O. S. 34: „kdo tak sluji, 2 pravidla nejsou Némei, treba 
mezi nimi usedli .. .“ 
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lich mißverſtanden werden können, kann von einer nennenswerten 
Berührung mit dem andern Volke nicht gut geſprochen werden. 

Die für unſer Gebiet bezeugten Namen find faſt durchwegs Heiligen⸗ 
namen; nur folgende fand ich bei Doyé nicht verzeichnet: Bohuslaus, Erd- 
mann, Hawart, Jaroslaus; Blanka, Livia, Sibylla, Sidonia, Maximiliane. 
Chriſtl, Amalie, Lena, Roſina ſind ſelbſtändig gewordene Kurzformen von 
Heiligennamen. 

Mit Hilfe des Namenverzeichniſſes können wir auch noch raſch feſt⸗ 
ſtellen, welche Faktoren damals bei der Namenwahl meiſt maßgebend 


Tabelle 2. 
Tabelle Eger) | reia Siponen Rabenftein Trautenau Bohm. n. Aicha Bez. Eibl 
und e 2") =) #6) e — 
som. eee 350 0 | Georg Johann Georg 
Georg Georg Georg Johann Georg Johann 
g: Nikolaus Matthäus Jakob Chriſtof Wenzel Matthäus 
© | Andreas Martin Matthias | Martin Chriſtof Andreas 
8 Wolfgang Andreas Adam Matthäus Adam Michael 
= Erhard Michael Jakob Martin Paul 
S Michael Adam Adam Jakob Thomas 
Konrad Chriſtoß Kaſpar | Michael Jakob 
& Chriſtof Lorenz Michael Matthäus Martin 
= Matthäus Kaſpar Tobias Paul Simon 
Jakob Jakob Philipp 
Naſpar Thomas Lorenz 
Thomas Simon Gregor 


| Margarete Anna Anna Anna 
Maria Katharina Dorothea Maria 
Katharina ria Maria Dorothea 
5 Eva Dorothea 2 2 2 2 2 Katharina 
Anna Eva Urſula | Magdalena 
8 Eliſabeth Barbara Barbara Eliſabeth 
= Barbara Eliſabeth Suſanna Helena 
S Lena Eva Barbara 
= Chriſtina Margarete Sibylla 
— Urſula Roſina Eva 
| Walburgis Ludmilla 
| Magdalena | Urſula 
| u. Chkiſtina 
| Suſanna | 


7) Nach Hoyer, a. a. O., auf Grund von Gradls Egerer Bürgerliſten zwiſchen 
1390 und 1650. Das Material iſt durch ſeine Verteilung über eine ſo lange Zeit 
ohne periodiſche Gliederung nicht vollwertig. 

3) Nach Anton Nowak: „Etwas über Vornamen im Nordgauoſten um die 

Mitte des 17. Jahrhunderts.“ Unſer Egerland, XXX. S. 96 f. (Matrikenmaterial). 

30) Nach Ant. Blaſchka: Das Trautenauer Untertanenverzeichnis vom Jahre 
1651. Jahrb. des dtſch. Rieſengebirgs-Vereins, 1925. S. 110-146. 

20) Nach einer handſchriftlichen Studie von Rudolf Hruſchka, Althart, die 
mich Prof. Jungbauer einſehen ließ: auf Grund der in den Lahnenkataſtern vor: 
kommenden Namen der Erbpächter aus dem 3. Viertel des 17. Jahrhunderts auf 
dem Gebiete des heutigen Gerichtsbezirks Zlabings. 
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waren. Eine Bevorzugung der Namen des Herrſcherhauſes iſt nicht zu 
erweiſen; Leopold, Ferdinand, Rudolf ſind vielmehr ausgeſprochen ſeltene 
Namen — bei Matthias (ſ. oben) iſt die Fvage nicht zu klären. Hie und 
da bemerkt man einmal, daß der Name der Gutsherrſchaft oder ihrer 
Kinder ein wenig Schule macht, doch auch das nur ganz vereinzelt und 
meiſt im engen Kreis der Dienſtleute. So bleiben nur mehr als wirklich 
beſtimmend Heiligenverehrung und Familientradition; die Namengebung 
dieſer Zeit kann alſo unbedenklich auch als Quelle der religiöſen Volks- 
kunde gelten, was man etwa für das 19. Jahrhundert bei uns nicht mehr 
ſo leicht wird behaupten können. 

Um freilich die Ergebniſſe der Namenſtatiſtik in unſerem Gebiete wirk— 
lich gerecht zu beurteilen, müſſen wir noch zu ermitteln ſuchen, was von 
ihrem Hauptgepräge allgemeines Modengut der damaligen Zeit war und 
was davon wir als die beſondere Eigenart unſerer Landſchaft anſprechen 
dürfen. Ich führe in der Tabelle II daher einiges erreichbare — leider 
nicht immer gleichwertige — Vergleichsmaterial für einige ſudetendeutſche 
Gegenden an. Die Namen ſind nach abnehmender Häufigkeit geordnet. 

Das Vorherrſchen von Johann und Georg, bei den Frauen Maria, 
iſt alſo durchwegs feſtzuſtellen; Beſonderheiten unſerer Landſchaft 
dagegen ſind der ſtärkere Anteil von Matthäus und vor allem bei den 
Frauen das Hervortreten von Margarete und das Zurückſtehen von Anna 
und Dorothea. 

Nach dieſem allgemeinen überblick iſt es nicht ohne Intereſſe zu 
beobachten, wie ſich die Namenmode im Raume unſerer Landſchaft ſelbſt 
ändert. Da die Hauptausdehnung unſeres Arbeitsgebietes die weſt⸗öſtliche 
iſt, ſtellt man am beſten Weſten und Oſten einander gegenüber. Eine 


Tabelle 3 


Maaännernamen Frauennamen 
Weſtteil | Oſtteil Oſtteil | Weitteil 


Johannes 507 hannes 800 Margarete 596 


Georg 293 Georg 0 400 Maria 502 
S . F 396 Eliſabeth 323 
Adam 216 Matthäus 334 Anna 298 
Matthäus 215 Martin 272 Eva 256 
Michael 176 Andreas 215 Katharina 223 
Andreas 139 Michael 183 Chriſtina 191 
Martin 145 Chriſtof 134 Barbara 147 
Chriſtof 94 Adam | 62 Walburgis 117 
)) ĩðV u ĩðͤ v Chriſti 60 Magdalena 109 
Kaſpar 89 Jakob Su 58 Lena 106 
Lorenz 85 Lorenz 57 Sabina 99 
Simon 77 Themas 51 Suſanna 92 
Thomas 69 Kaſpar 45 Uäſula 75 
Jakob D /// y NEE 
0 Tl eh ee | 24 Regina 69 
Peter 40 Bartholomäus t 20 Dorothea 64 
Bartholomäus 35 Peter | 


genaue Mittellinie ift natürlich nicht zu ziehen, doch genügt es auch, eine 
annähernde Vergleichbarkeit zu ſchaffen. Als Teilungslinie nehme ich alſo 
die Weſtgrenze der Herrſchaft Falkenau (ſie iſt im Kärtchen eingezeichnet); 
nach der Geſamt bevölkerung hat dann der Weſten 6001, der Oſtteil 
7009 Bewohner, doch find von dieſen Zahlen noch die Anzahl der an fich 
Unbenannten und von der des Oſtteils außerdem noch die Zahl der als 
nichtbeichtfähig im Verzeichnis nicht aufgenommenen Kinder abzunehmen, 
ſo daß ſchließlich die Volkszahl des Weſtens zu der des Oſtens ſich wie 
15: 16 verhält. Die beliebteſten Namen des Geſamt gebietes — ohne 
Rückſicht auf Doppelnamen — verteilen ſich nun ſo auf beide: 

An Tabelle 3 ift ein intereſſanter Unterſchied zwiſchen den mänı- 
lichen und den weiblichen Namen feſtzuſtellen; jene laſſen ſich näm- 
lich in mehrere Gruppen gliedern, deren Reihenfolge gleich bleibt, während 
die der Namen ſelber innerhalb der Gruppen wechſelt (in der Tabelle durch 
Punktlinien kenntlicher gemacht). Bei den weiblichen Namen dagegen iſt 
faſt überhaupt keine ſolche Gliederung möglich. Man kann alſo ſagen, daß 
die männlichen Namen im Geſamtgebiet viel einheitlicher durchgeformt 
ſind als die weiblichen; formende Wirkung in dieſen Dingen üben aber 
gerade Brauch, Sitte, Mode; ſo kann man alſo mit einiger Vorſicht be— 
haupten, daß die Männer damals der vereinheitlichenden Wirkung der 
Mode ſich in dieſem Falle zugänglicher zeigten, während die Frauen 
dieſer Formung widerſtrebten. 

Nicht müßig iſt ein kurzer Blick auf die Unterſchiede von Stadt und 
Land. Unter den beliebteſten Namen äußert ſich das ſo, daß z. B. Georg. 
der ſonſt meiſt Matthäus voranſteht, in den ſtädtiſchen Siedlungen dieſem 
den Vorrang überlaſſen muß. Den ſtädtiſchen Charakter dieſer Matthäus— 
Mode zeigt ſehr deutlich das Kärtchen: regelmäßig erſcheint um die ſtäd— 
tiſche Siedlung — ausgenommen nur Schönbach — ein Kreis von Dör— 
fern, die die Stadtmode teilen; das geht ſo weit, daß man ein Gebiet, in 
dem Matthäus vorherrſcht, hervorſtellen kann. Bemerkenswert iſt auch. 
daß hierin der ſüdliche Teil der Herrſchaft Hartenberg (Goſſengrün) ſich 
zum Mittelgebiet ſchlägt und nicht mit dem Norden (Schönbach) geht. 

Die ſtärkſte Angleichung von Stadt und Land finden wir bei Fal— 
kenau und Elbogen: Johannes — Matthäus — Georg — Andreas iſt die 
Abſtufung der Beliebtheit für Stadt und Dorf; wie man aus ihr erſieht, 
hat hier die Stadt ſich das Land angeglichen. Neben Matthäus erſcheinen 
noch Daniel, David von der Stadt mehr bevorzugt, während Bartholo— 
mäus, Jakob, Lorenz eher die Vorliebe der Dorfleute genießen. 

Auch bei den Frauennamen können wir Ahnliches beobachten: die 
Städte ziehen regelmäßig Maria vor, welche auf dem Land immer hinter 
Margarete zurückſtehen muß; Ausnahmen machen nur Stadt Elbogen und 
Graſengrün. So greifbare und gut darſtellbare Formen wie beim Fall 
Georg — Matthäus nimmt allerdings dieſer Gegenſatz nicht an. Als Dort: 
namen erſcheinen meiſtens Walburgis, Eva, im Sften auch Chriſtine; die 
Stadt hat oft andere ſonderbare Liebhabereien: Afra, Eſther (Goſſengrün). 
Im allgemeinen gibt es verhältnismäßig mehr Annen in der Stadt als 
auf den Dörfern. 
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Von den Doppelnamen, bei denen ebenfalls das Widerſpiel 
von Stadt und Land zu ſpüren iſt, ſei etwas eingehender geſprochen. 
Die von Blaſchkau) aufgezeichnete Beobachtung, daß die Doppel⸗ 
namen durch Aneinanderreihung der beliebteſten Namen zur beſſeren Un⸗ 
terſcheidung entſtanden ſein können, findet in unſerem Gebiet keine volle 
Beſtätigung. Für die männlichen Namen iſt ſie ziemlich zutreffend, die 
meiſt gebrauchten Namen find auch ſonſt häufig, aber eine Reihe von be- 
liebten Namen erſcheint doch in Zuſammenſetzungen ſelten oder überhaupt 
nicht: Martin, Michael, Matthäus, Andreas u. ä. Bei den weiblichen aber 
ſcheint Blaſchkas Annahme weniger zuzutreffen: Anna, die die überwie⸗ 
gende Zahl der Zuſammenſetzungen trägt, ſteht bei uns der Beliebtheit 
nach ſonſt an fünfter Stelle, in anderen Gegenden freilich an erſter! Der 
beliebteſte Name, Margareta, kommt als erſtes Glied überhaupt nie vor, 
ebenſo nicht Katharina. Offenbar eignen ſich gewiſſe Namen oder ihre 
Kurzformen beſſer zur Zuſammenſetzung als andere durch ihre Laut— 
geſtalt und ihren Tonfall. Ferner iſt dabei auch zu bedenken, was die 
nachſtehende Tabelle eindringlich zeigt: daß die Mode der Doppelnamen 
zuerſt vom Adel gepflegt wird und dann erſt auf die anderen Stände 
übergreift. 


Um das Vordringen dieſer Doppelnamenmode recht deutlich zu 
machen, ſei ſowohl die Altersgliederung als auch der ſoziale Gegenſatz be⸗ 
rückſichtigt. 


männliche Doppelnamen: 


Alter: 110 11—20 21-30 31—40 41—50 über 50 
Adel 12 11 10 6 4 3 
Städte 28 9 3 2 8 
Dörfer 24 6 2 1 1 
Zufammen 64 26 15 9 8 3 
weibliche Doppelnamen: 
Adel 12 15 8 2 9 3 
Städte 29 18 3 5 3 
Dörfer 18 4 2 1 
Zuſammen 59 37 13 8 12 3 
Summarium der Doppelnamen: 
männliche weibliche 
bis über bis über 
20 Jahre Summe 20 Jahre Summe 
Adel 23 23 46 27 22 49 
Städte 37 8 45 47 11 58 
Dörfer 80 4 34 22 3 25 
Zuſammen 90 35 125 96 36 132 


41) a. a. O. S. 120. 
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Das Eindringen der Mode ift an den Altersunterſchieden am klarſten 
zu ſehen. Am früheſten eingeſetzt und am nachhaltigſten gewirkt hat ſie 
unterm Adel; von den 121 Adeligen unſeres Gebietes 
tragen 95 Doppelnamen. Dann griff die Mode auf die Städte 
über, auf den Dörfern ſehen wir ſie erſt in der jüngſten Altersſchicht merk⸗ 
lich einwirken. Die obigen abſoluten Zahlen müßten zur beſſeren Vergleich⸗ 
barkeit noch auf die Geſamtzahl der Adeligen (121), der Städter (2266) 
und der Dorfleute (10.623) bezogen werden. Als Ergänzung zu unſerer 
früheren Beobachtung betreffs des verſchiedenen Verhaltens von Frau 
und Mann zur Namenmode können wir hier feſtſtellen, daß in den 
Städten die neue Mode von den Frauen eher angenommen wurde als 
von den Männern, während auf dem Lande die Frauen mehr zurück⸗ 
haltend ſcheinen als die Männer. 

Es ſpiegeln ſich alſo in der Namengebung wefentliche Faktoren der 
Modenbildung wieder: die ſozialen Unterſchiede, der Gegenſatz Stadt --- 
Land. Wichtig ſcheint mir, daß es ſogar möglich iſt, an einem Beiſpiel 
(ſ. Kärtchen) das Gebiet der Stadtmode deutlicher abzuheben; ich muß 
dazu bemerken, daß dabei nicht feſtzuſtellen iſt, ob Matthäus oder Georg 
älter ſei, ob dieſer im Vorrücken oder im Rückgang begriffen iſt. Die 
Proben gaben kein einheitliches Bild und wir haben wohl eher einen 
ruhenden Zuſtand als eine merkliche Bewegung vor uns. Auch in dieſem 
Falle aber ijt die greifbare Abgrenzung zweier Einflußgebiete ſchon ein 
Fortſchritt, zumal da ich eine ähnliche Lagerung (Gleichartigkeit im Eger⸗ 
tal, dem ſich das ſüdliche Bergland ziemlich gut, von dem nördlichen 
beſonders das Goſſengrüner Ländchen anſchließt, während die Gegenden 
um Wallhof, Schönbach, Chodau und Neudek wie der äußerſte Südweſten 
ſich ſchon merkbar abheben) auch bei anderen wiederfand: ſo nicht nur bei 
der Siedeldichte, ſondern auch die Verteilung von Katholiken und Pro— 
teſtanten ähnelt ihr im allgemeinen — was nicht allzu verwunderlich ift; 
geht doch das Bekehrungswerk ähnliche Wege wie die Mode, beginnt bei 
den höheren Ständen, gewinnt dann die Städte, die auch als Seelſorge⸗ 
ſtationen wichtige Stütz- und Ausgangspunkte werden, und greift endlich 
aufs Land über; als friſch vordringende Bewegung hat die Bekehrung 
freilich die Grenzen jener Zuſtandslagerung da und dort ſchon durchſtoßen, 
doch iſt die Verwandtſchaft augenfällig. 

Ob nun auch andere volkskundliche Erſcheinungen dieſe Wege und 
Richtungen des Vordringens in unſerer Landſchaft benutzen, bleibt im 
Einzelfall noch zu unterſuchen. 


Die bildhafte Sprache des Volkes 
Von Rud. Hruſchka, Alt⸗Hart 
Treffende Bilder wirken anſchaulicher als die beſten Begriffsbeſtim— 
mungen. Deshalb bedient ſich das Volk, das infolge der ſteten Berührung 
mit der freien Natur ſcharf ausgebildete Sinne und daher mehr Anjchau- 
ung als geiſtige Vorſtellung beſitzt, gerne eines Vergleiches oder einer Um— 
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ſchreibung, wenn es Charakterzüge oder Eigenſchaften von Menſchen 
deutlich machen will. 

Wie fich oft ſcharfe Beobachtung, veiche Erfahrung und nicht ſelten auch 
witzige Schlagfertigkeit in der Sprache des Volkes zu Bildern verdichten, 
fol nun an einigen, aus dem ſprachlichen Urgut des deutſchen Süd⸗ 
mährers ſtammenden Beiſpielen gezeigt werden. So wird gekennzeichnet 
der Arbeitſame: | 

„Der zuigt wia a Schrauf“ (er zieht [arbeitet] wie eine Schraube). 

„A lara Mog'n — a trauriga Koupf“ (ein leerer Magen — ein 
trauriger Kopf). 

„A lara Sock ſteht nit“ (ein leerer Sack ſteht nicht). 
der Arbeitsſcheue: 

„Der hot a Hoa g'fund'n i da Oawat“ (er hat ein Haar gefunden in 

der Arbeit). 

„Der Huibt nit gean ſchwari ScheidIn“ (er ſpaltet nicht gerne ſchwere 
Holzſcheite). 

„Der bohrt nit gean dicki Brejda“ (er bohrt nicht gerne dicke oder ſtarke 
Bretter). 

der Arme: 

„Der is a nur für a Jankerl geboren“ oder „Wer für a Jankerl 
gebor'n is, kimmt za koan Rouck nit“. (Wer für ein Leibchen 
geboren wurde, kommt zu keinem Rock.) 

„Der muiß a mit Woſſa koucha“ (er muß mit Waſſer kochen). 

„Der is darm wia a Kirchamaus“ (er iſt arm wie eine Kirchenmaus). 

der Aufdringliche 

„Der hängt fi an wia 8' Dirndl am Kirito“, auch „wia a Kuah⸗ 
ſchwoaf „wia a Gwandlaus“ oder „wia a Zeck'“ (er hängt ſich 
an wie das Mädchen am Kirchtag, aD. wie ein Kuhſchwanz, eine 
Kleiderlaus oder Zecke). 

der Ausreißer: 

„Der rennt davon wia 3 Dirndl van Tanz“ (er läuft davon wie das 
Mädchen vom Tanzboden). 

das ſchlechte Ausſehen: 

„Der ſchaut aus wia da Toid“, „wia da Krou (d' Henn’) hintan 
Schwoaf“, „wia a g'ſchpims Apfelkou“, „wia wann a jed'n Tog 
an Grill kriagat und am Sunta d' Harn“. 

(Der ſieht aus wie der Tod, wie die Krähe [die Henne] hinter dem 
Schwanz, wie ein ausgeſpienes Apfelmus, wie wenn er jeden 
Tag eine Grille und am Sonntag die Beine bekommen würde.) 

die Behäbigkeit im Gehen: 

„Der woglt daher wia a Antn“ (er wackelt [matjchelt] daher wie eine 

| Ente). 

„Der vabringt a Gehwerk wia d' Kroud in Zmejdaheifa“ (er ver⸗ 
bringt ein Gehwerk wie die Kröte im Obers- oder Schmettentopf). 

die Charakterloſigkeit: 

„Der beidlt fi o wia da Hund d' Flöh“ (er beutelt [ſchüttelt]! ſich ab 
wie der Hund die Flöhe). 
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der Dumme: 
„Der braucht amol koan Geiſt nit aufgeb'n, wann er ſtirbt“ (er 
braucht einmal keinen Geiſt aufgeben, wenn er ſtirbt). 
„Der is va durt'n her, wou d' Hund mit'n Orſch bell'n“ (er iſt von 
dort her, wo die Hunde mit dem Hinterteil bellen). 
„Der wort't bis zan Dummerstog“ (er wartet bis zum Tag der 
Dummen). 
„Der hot an Knoupf in Hirn“ (er hat einen Knoten im Gehirn). 
„Den haum d' Spotz'n is Hirn g'ſchiß'n“ (dem haben die Spatzen ins 
Gehirn gemacht). 
„Der hot Drejck in Hirn“ (er hat Dreck im Gehirn). 
„Der denkt mit da groiß'n Zeha“ (er denkt mit der großen Zehe). 
„Den muiß erſcht da Soafaſuida aufgeh“ (dem muß erſt der Seifen- 
ſieder aufgehen). 
die un verträglichen Eheleute: 
„Dö zwoa hot da Herrgoutt (Pforra) guit z'ſammg'ſpannt“ (die zwei 
hat der Herrgott [Pfarrer] gut zuſammengeſpannt). 
„Dö ſan auf anand wia Hund und Kotz“ (ſie ſind auf einander wie 
Hund und Katze). 
„Dö vatrog'n ſi wia zwej Hauna“ (ſie vertragen ſich wie zwei Hähne). 
„Dö hot da Wind nit beſſa z'ſammtreib'n kinna“ (die hat der Wind 
nicht befler zuſammentreiben können). 
„Dö ham d' Mäus nit beſſa z'ſammtrog'n kinna“ (die haben die 
Mäufe nicht beſſer zuſammentragen können). 
die Enttäuſchung: 
„Der ſchaut drei wia da Krou in a huls Boa“ (er ſchaut drein wie 
die Krähe in einen hohlen oder leeren Knochen). 
„Der ſchaut drei wia da Koanz in d' Nuß“ (er ſchaut drein wie der 
Kainz lein Name] in die Nuß). 
die böſe Frau: 
„Dö hot Hoa am Zähntnan“ (ſie hat Haare auf den Zähnen). 
„Dö hot a Gouſch'n wia ua Schleifa“ (fie hat einen Mund wie ein 
Schleifer). 
„Dö hot a guit's Mundſtückl“ (fie hat ein gutes Mundſtück). 
„Dos is a habi Gradn“ das iſt eine böſe Gräte). 
„Dos is a Hamptigi.“ (hantig S bitter.) 
„Dera ſullt ma ſ' Mal in d' Schlinga hänga“ (man ſollte ihr das 
Maul in die Schlinge hängen). 
„Dos Haus braucht koan Kejdnhund nit“ (die böſe Frau erſetzt einen 
Ketten- oder Wachhund). 
die Frühreife bei Mädchen: 
„Lö woaß ſchon, wou er hing'hört, daß 'n d' Kotz nit kriagt“ (es 
weiß ſchon, wo er hingehört, daß ihn die Katze nicht bekommt). 
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der Geizige: 
„Der loßt fi um van Kreuza 8'Knia bohr'n“ (er läßt ſich wegen eines 
Kreuzers das Knie anbohren). 
„Der treibt (reit't) um oan Kreuza d' Goaß (d' Laus) bis Prog“ (er 
treibt [reitet] wegen eines Kreuzers die Geiß aus! bis Prag). 
die Seneſung: 
„Der hot nou amol Urlab kriagt“ (er hat noch einmal Urlaub 
bekommen). 
der Geſcheite: 
„Der hot in haling Geiſt mit'n Löffel g'freſſin“ (er hat den heiligen 
Geiſt mit dem Löffel gefreſſen). 
„Der hört 8' Gros wox'n“ (er hört das Gras wachſen). 
er 14 8 Flöh niaſ'n (huiſt'n)“ (er hört die Flöhe nieſen oder 
üſten 
„Der hot d' Gſcheiptheit mit'n Schöpfa (mit da Gob'l) g'freſſ'n“ (er 
hat die Geſcheitheit mit dem Schöpflöffel [der Gabel] gefreſſen). 
das Glück: 
„Dem hot's grod'n wia da blind'n Henn' 8'Woazkendl“ (es iſt ihm 
gelungen wie der blinden Henne, die ein Weizenkorn fand). Ä 
der Heimtückiſche: 
„Der kann mehr wia Birn brod'n“ (er kann mehr wie Birnen braten). 
„Der kann nit nur Birn brod'n, der kann's eſſen a“ (er kann nicht 
nur die Birnen braten, er kann fie eſſen auch). 
„Der hot's fauſtdick hinten.“ 
der Heuchler: 
„Der red't wia a Olmann.“ 
„Der locht wia a Hofnag'ſell, wann eahm 3˙Hejferl z'bricht“ (er lacht 
wie ein Hafnergeſelle, wenn ihm der Topf zerbricht). 
„Der is aufrichticg) wia a Mausfolln.“ (Mausfalle.) 
„Der locht wia a Houfnoarr“ (er lacht wie ein Hofnarr). 
„der mocht a G'ſicht wia da Buda i da Sunn“ (er macht ein Geſicht 
wie die Butter in der Sonne). 
der dum me Krakeeler: 
„Der hot a Mal wia a Wolfiſch und a Hirn wia a Grundl“ (er hat 
ein Maul wie ein Walfiſch und ein Gehirn wie ein Gründling). 
die Krankheit: 
„Der ſchlepft ſi wia a Fluign in Hiringſt“ (er ſchleppt ſich wie eine 
Fliege im Herbſt). 
„Der ſitzt wia a obrennti Henn'“ (er ſitzt wie eine abgebrühte Henne). 
„Der geht um wia a zwiezipfati Henn?“ (er geht herum wie eine mit 
dem Pips behaftete Henne). 
„Der hot ſei Seel' ſchon zwiſchen die Zähnt“ (er hat ſeine Seele ſchon 
zwiſchen den Zähnen). | 
„Den ſchaut da Toid ſchon ba die Aug'n außa“ (dem ſieht der Tod 
ſchon bei den Augen heraus). 
„Den ſitzt da Toid ſchon auf da Zunga (in G'nack)“ (dem ſitzt der Tod 
ſchon auf der Zunge, bzw. im Genid). 
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„Der wird a bold in Pforra d' Gäns hold'n (er wird auch bald Dem 
Pfarrer die Gänſe weiden). 
„Den holt ſchon da Krach.“ 
„Der wird bald wandern.“ 
„Der hört in Kuckuck a nimmer ſchrei'n.“ 


der Lan gſame: 


„Den kann ma ban Geh'n (Rennen) d' Houſ'n flicka“ (dem kann man 
beim Gehen oder Laufen die Hoſe flicken). 

„Der kralt wia a Schneck“ (er kriecht wie eine Schnecke). 

„Der zuigt fi wia a Schoaß“ (er zieht ſich wie ein Wind). 

„Der kimmt daher, wia wann er d' Houſ'n vull hätt'“ (er kommt 
daher, wie wenn er die Hoſe voll hätte). 

„Dos is a rechta Loa⸗mi⸗au“ (das iſt ein rechter Lehn⸗mich⸗an). 

„A langſami Sau kimmt ſelt'n za an worman Drejck“ (ein langſames 
Schwein kommt ſelten zu einem warmen Dreck). 

„Bevor fi der umdraht, geht in Böhmen a neichs Vierdl ei.“ (Bevor 
jich der umdreht, geht in Böhmen ein neues Mondviertel ein.) 


| der Laue: 


der 
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„Der mocht nix und bricht nix“ (er macht nichts und bricht nichts). 


Lügner: 
„Der luigt, daß ma ſchworz wird“ (er lügt, daß man ſchwarz wird). 
„Der luigt wia druckt“ oder „wia a roida Hund“ (er lügt wie 
gedvuckt, bzw. wie ein roter Hund). 
„Der luigt 8'Blaui van Himm'l owa“ (er . das Blaue vom 
Himmel herab). 
„Der luigt, daß ers ſelber glaubt.“ 
„Der ſcheibt wos außa“ (er ſchiebt etwas heraus). 
„Der hot a gringi Zunga“ (er hat eine geringe oder leichte Zunge). 
„Den ſeini Oa houm zwej Duda“ (ſeine Eier haben zwei Dotter). 
„Den ſei Mal is a koa Evangelium“ (ſein Mund iſt auch kein Evan⸗ 
gelium). 
„Den kann man jo nit glabn, wos er beten tuit“ (man kann ihm nicht 
glauben, was er betet). 
„Der kann ſchön luign.“ 
Mißratene: 
„Der hot grod'n bis aufs Guittoa“ (er iſt geraten bis auf das 
Guttun). 


Mürriſche: 


„Der ſchaut drei, wia wann eahm olli Leut ſchuldi war'n“ (er ſchaut 
drein, wie wenn ihm alle Leute ſchuldig wären). 
„Der mocht a G'ſicht wia s'lari Geldbörſl“ (er macht ein Geſicht wie 
die leere Geldbörſe). 
„Der mocht a G'ſicht wia a Rei vull Teiflu“ (er macht ein Geſicht 
wie ein Reindl oder eine Pfanne voll Teufeln). 
„Der ſchaut drei wia 9 Tog Rejgnwejda“ (er e drein wie neun 
Tage Regenwetter). 


„Der ſchaut drei wia a pulniſcher Stier“ (er ſchaut drein wie ein 
polniſcher Stier). 


die un verträglichen Nachbarn: 


der 


der 


der 


„Dö leben wia zwej Müllner“ oder „wia zwej Hauna“ (fie leben wie 
zwei Müller, bzw. zwei Hähne). 

Nachzügler: 

„Der kimmt ollimol wia da Kuahſchwoaf hint'n noch“ (er kommt alle⸗ 
mal wie der Kuhſchwanz hinten nach). 

Neidiſche: 

„Dos 18 a rechter Muglfanga“ (,, Muugl“ — ein großes Stück Brot, 
der „Muglfänger“ ein Menſch, der alles nur für ſich allein haben 
will). 

„Dos is a rechter Dreckfreſſer.“ 

Neugierige: 

„Dos is a rechter Hejferlgucker“ (einer, der gerne in die Töpfe ſieht). 

Pantoffelheld: 

„Der hot 8 Kiderl an, fie d' Houſ'n“ (er hat den Kittel an, fie die 
Hofe). 

„Der is a nur da Herr in Haus, wann fie nit dahoam is“ (er ift nur 
dann Herr im Hauſe, wenn die Frau nicht zu Hauſe iſt). 

Prahler: 

„Der hot a lang's Mejiſſa“ (er hat ein langes Meſſer). 

„Der bröckelt mehr ei, als zwej auslöffeln kinnan“ (er brockt mehr 
ein, als zwei mit dem Löffel eſſen können). 


die Raſtende, die die Ellenbogen in die Hüften ſtützt: 


der 


„Dö ſteht do wia ua Nochtg'ſchirr“ (fie ſteht' da wie ein Nachtgeſchirr). 

Sauſewind: 

„Der fluigt wia a Fidſchipfal“ oder „wia da Blitz“ (er iſt jo ſchnell 
wie ein Pfeil oder wie der Blitz). 

„Der rennt wia a Schuiſta“ oder „wia ua Wieſl“ (er läuft jo ſchnell 
wie ein Schuſter oder wie ein Wieſel). 

„Der nimmt d' Ferſchn auf d' Oxl“ (er nimmt die Ferſen auf die 
Achſel) 


„Der ſpringt daher wia d' Maus in G'ockertn“ (er ſpringt daher wie 
die Maus im geackerten Felde). | 

„Der tanzt umanand wia da Schoaß in da Saublodern“ oder „in 
da Reita“ (er tanzt herum wie ein Wind in der Schweinsblaſe 
oder im Drahtſieb). 

„Der haut umanand wia da Michl in Himml“ (er haut um ſich wie 
der Michl im Himmel). 

„Dos is a rechter Schußbartl.“ 

Scheinheilige: 

„Dos is a rechter Vaterunſerſchlicka“ (er iſt ein rechter Vaterunſer— 
ſchlucker). ö 

„Der beißt inſern Herrgoutt d' Zehan (d' Füaß) o“ (er beißt unſerem 
Herrgott die Zehen [Füße] ab). 
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Die 


„Der vadraht d' Aug'n wia a ogſtouchana Goaßbouck“ (er verdreht 
die Augen wie ein abgeſtochener Geiß⸗ oder Ziegenbock). 


Schickſalsbeſtimmung: 


„Wer am Goling g'hört, datrinkt nit“ (wer auf den Galgen gehört, 
ertrinkt nicht). 


das Schimpfen: 


der 


der 


der 


der 


die 


der 


der 
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„Der ſchimpft (namlt) wia a Rohrſpotz“ (er ſchumpft wie ein Rohr⸗ 
ſpatz). 
„Der ſchilt wia a Reitamocha“ (er ſchilt wie ein Siebmacher). 
Schmeichler: 
„Der kriacht den andern in Orſch“ (er kriecht dem anderen ins Geſäß). 
„Dos is a recht's Schliaferl“ (er iſt ein rechter Schliefer). 
ſchlechte Schreiber: 
„Der krotzt wia da Hahn am Miſthaufen.“ 
Schwächling: 
„Der kunnt in aner Nodlbixn üwa d'Nocht bleib'n“ (er könnte in 
einer Nadelbüchſe nächtigen). 
„Dos is a rechter Nifling.“ 
Schwätzer: 
„Der red't wia g'ſchmiert.“ 
Sorgloſe: 
„Der lebt wia d' Maus in Brotloab“ (er lebt wie die Maus im Brot⸗ 
laib). 
„Der lebt wia Goutt in Frankreich.“ 
„Den geht's wia an Vougl in Hounifland“ (es geht ihm wie dem 
Vogel im Hanfland). 
„Den geht's wia an Wuin i da Nuß“ (dem geht es wie dem Wurm in 
der Nuß). 
Späher: 
„Der louſt wia d' Sau ba da Mühltür“ (er horcht wie das Schwein 
bei der Mühltür). 
„Der louſt wia a Zichtl, wann's bärat is“ (er horcht wie das weibliche 
Jungſchwein, das zum 1. Male belegt werden ſoll). 
„Der ſchaut wia a Falkl“ (Falke). 
Stärke: 
„Der reißt an Bam mitſamt da Wurzn aus“ (er reißt einen Baum 
mitſamt der Wurzel aus). 
„Dö (ein Mädchen) trogt in Müllner mitſamt n Sock“ (es iſt jo ſtark, 
daß es den Müller mitſamt dem Sack ertragen würde). 
Stolze: 
„Der (oder die) ſteigt wia da Hahn am Miſthaufen.“ 
Trinker: 
„Der ſauft wia a Bürſchtubinda“ oder „wia na Louch'“ (er trinkt wie 
ein Bürſtenbinder oder wie ein Loch). 
„Der hot üwa d' Schnur g'haut“ (er hat über die Schnur [das Maß! 
gehaut, mehr getrunken). 


der 


der 


der 


„Der mocht d' Nocht zan Tog“ (er macht die Nacht zum Tag, er ift 
lange im Gaſthaus ſitzen geblieben). 

„Der mocht 8 Wirtshaus za da Kira“ (er macht das Wirtshaus zur 
Kirche, d. h. er ſaß lieber im Gaſthaus, als daß er in die Kirche 
gegangen wäre). | 

„Der hot z' tiaf is Glasl g'ſchaut (guckt)“ (er Hat zu tief ins Glas 
geſchaut (geguckt! ). 

„Der hot heunt an Schwaumma“, „Tiga“, „Off'n“, „Käfa“ (er hat 
heute einen Schwamm, Tiger, Affen, Käfer). 

„Der is heut nit alloa“ (er iſt heute nicht allein). 

„Der ſiacht heut' doupp'lt“ (er ſieht heute doppelt). 


„Den hot da Daxl biſſ'n (ihn hat der Dachshund gebiſſen). 


„Der hot an Rauſch wia a Haus“ (er hat einen großen Rauſch). 

Unbeholfene und Ungeſchickte: 

„Der ſtellt fi an wia da Floih zan Schwimma ler ſtellt ſich an wie 
der Floh zum Schwimmen). 

„Der ſtellt fi an wia a kloas Kind zan Scheiß'n“ (er ſtellt ſich an wie 
das kleine Kind zum Verrichten der Notdurft). 

„Der ſtellt fi ga da Orwat wia 8'Kind zan Dreijck“ (er ſtellt ſich zu der 
Arbeit wie das Kind zum Unvat). 

„Der kimmt doher wia ka rechts Trumpflou“ (er kommt daher wie ein 
vechtes Trumpfloch). 

Unbeliebte: 

„Den kraht koa Hahn nit no!“ (Dem kräht kein Hahn nicht nach!) N 

„Der g'hört durtn hi, wou da Pfejffa woxt“ (er gehört dorthin, wo 
der Pfeffer wächſt). 

„Den ſull da Teufl huln“, bzw. „in da Luft z'reiß'n“ (ihn ſoll der 
Teufel holen, bzw. in der Luft zerreißen). 

„Um den geht's zui wia in Winta um d' Strohhüat.“ (Um den geht 
es zu wie im Winter um die Strohhüte.) 

Unfähige: 

„Der reißt da Kotz a koan Schwoaf nit aus“ (er reißt der Katze auch 
den Schwanz nicht aus). 

„Der mocht 8'Kraut a nit fett.“ 


das Unmögliche: 


„Aus dera Birn wird ſei Lejbto koa Kletzn nit“ (aus dieſer Birne wird 
ſein Lebtag keine Klötze oder gedörrte Birne). 


der Unruhige: 


„Dos is a rechta Rutſchipeter“ oder „Nutſchibutſch“. 


der Un vernünftige: 


„Den is a Schrauf rougl worn in Koupf“ (dem iſt eine Schraube locker 


geworden im Kopf). 
„Der hot a Radl z'viel in Koupf“ (er hat ein Rädchen zuviel im 
K 


opf). 
„Den is a Radl davong'rennt“ (er hat ein Rad zu wenig). 
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der Verdroſſene: 
„Der ſchaut drei wia da Pikſima“ (er ſchaut drein wie der Pil- 
ſiebner). 
„Der ſchaut drei, wia wann eahm d' Hendlu 3’Brot g'ſtuhln hätt' n“ 
(er ſchaut drein, wie wenn ihm die Hühner das Brot geſtohlen 
hätten). 
„Der geht um wia a wiafligs Schouf“ (er geht um wie ein dreh⸗ 
krankes Schaf). 
der Verdutzte: | 
„Der ſchaut drei mia d' Kotz, wann's dunnert“ (er ſchaut drein wie die 
Katze, wenn es donnert). 
„Der ſchaut drei wia 8 Kou i da Rei“ (er ſchaut drein wie das Koch 
[Mus! in der Pfanne). 
der Ver wunderte: 
„Der ſchaut drei wia d' Kuih auf's neichi Toir“ (er ſchaut drein wie 
die Kuh auf das neue Tor). 
„Der ſchaut wia da Dir am Beri“ (er ſchaut wie der Ochs am Berg). 
„Der ſchaut wia 8 Schouf um zwölfi“ (er ſchaut wie das Schaf um 
zwölf Uhr). 
der Vorſichtige: 
„Wer an Huit kaft, proubiert 'n zerſcht“ (wer einen Hut kauft, probiert 
ihn zuerſt). 
„Austreib'n muiß ma, wann da Holda bloſt“ (Austreiben muß man, 
wenn der Halter bläſt). 
„Der druckt ſi wia d' Kotz um in hoaß'n Brei“ (er drückt ſich wie die 
Katze um den heißen Brei). 
der Zerſtreute: 
„Der ſuicht in geſtrigen Tog“ (er ſucht den geſtrigen Tag). 
„Der ſuicht in Schimmel und reit't drauf.“ 
der Zwiſchenträger: 
„Der trogt auf olli Orln“ (er trägt auf beiden Achſeln). 
„Dos is a Oxltroga“ (er iſt ein Achſelträger). 
„Der is a an auf jede Suppn“ (er ift ein Schnittlauch auf jede 
Suppe). 


Die alte Wallfahrerſtraße nach Grulich 
und die Volksſage 


Von Alfred Hejlik 


Wenn man alte, bekannte Wallfahrerwege verfolgt und einen Rüd- 
blick hält auf die Zeit ihres Beſtandes, ſo wird man bald finden, daß eine 
Menge von Volksſagen im Laufe der Zeit hier entſtanden find. Die Wall- 
fahrtsorte wurden früher doch meiſt zu Fuß beſucht und auf dieſen langen 
Reiſen ereigneten ſich verſchiedene Vor- und Unfälle, die höheren Mächten 
zugeſchrieben wurden. Bei der Heimkunft wurden ſie in Stadt und Dorf 
weitererzählt, ausgeſchmückt und neue Volksſagen waren entſtanden. Bei 
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genauerer Unterſuchung find die meiſten der in der Nähe von Wallfahrer— 
ſtraßen ſich abſpielenden Sagen auf „Erlebniſſe“ der Wallfahrer zurüd- 
zuführen. Dieſe „Erlebniſſe“, mannigfach in der Art, ſei es nun ein Nebel⸗ 
bild (Muttergottes, Geiſtererſcheinung), rauſchende Aſte (Waldmänner) 
u. v. a., ſie alle wurden in der tiefgläubigen, reiſeängſtlichen Seele umge— 
deutet und bildeten den eigentlichen Anlaß zur Bildung einer Sage. 
Hinzudichtungen oder Sagenkombinationen ſchufen dann die neue Volks— 
ſage. 
Als Beiſpiel will ich hier die alte Wallfahrerſtraße von Landskron 
nach Grulich (ungefähr 6 Stunden zu Fuß) anführen und verſuchen zu 
zeigen, daß tatſächlich zahlreiche Sagen an ſie gebunden ſind. 

Als Ausgangspunkt für Wallfahrten diente der Platz vor der alt⸗ 
ehrwürdigen St. Annakirche, auf deren halbverödeten Friedhöfe noch heute 
die Geiſter der hier begrabenen Schloßherren umgehen und wo um Mitter⸗ 
nacht die Glocke im Turme zu tönen beginnt. Um 3 Uhr brach man auf. 
Der ganze Weg wurde meiſt barfuß zurückgelegt, um ſeine Sünden noch 
vor Ankunft an der Gnadenſtätte abzubüßen. Bei der erſten Statue auf 
der Grulicherſtraße wurde Halt gemacht und der Führer nahm Abſchied, 
„um den Hausengeln ſich zu empfehlen“. Der ganze Weg iſt, wie man oft 
antrifft, mit Statuen, Marterln und Bildſtöcken beſetzt. Bei einigen wurden 
Andachten verrichtet, um die betreffenden Heiligen um Abwendung eines 
bels zu bitten (3. B. Johann von Nepomuk gegen Regen und Wolken⸗ 
bruch, Florian gegen Feuer und Hitze). Bei einer Statue gleich hinter der 
Stadt will man ſchon öfters einen Mann ohne Kopf geſehen haben. (Die⸗ 
ſelbe Sage geht auch von dem Kreuze auf der Zohſnerſtraße.) Einem Wall⸗ 
fahrer ſoll er einmal bis zum nächſten Kreuze gefolgt ſein. 

Beſonders eine Statue wurde ſtets beſucht, die inmitten von drei 
Bäumen ſteht. Hier wurden einmal drei Frauen, die vorüberziehende 
Wallfahrer verſpotteten, auf dem Heimwege vom Beerenſammeln beim 
Schutzſuchen vom Blitze erſchlagen. Später ſollen hier die drei Bäume 
hervorgewachſen ſein; ſo müſſen nun die verwandelten Frauen die Statue 
vor Unwetter ſchützen. Der neben der Straße gelegene Grulicherwald iſt 
reich an „teufliſchen Geſtalten“, die harmloſe Wallfahrer ins Unglück 
ſtürzen wollen. In dem Steinbruche im Walde wurde nachts oft ein 
leuchtendes Bild (eine „Maria“?) geſehen. Oft hört man hier wilde Muſik 
und ein klägliches Schreien. Gegenüber im „Bauernbuſch“ ſieht man noch 
heute die Erhängten baumeln, die ſich hier tatſächlich in großer Anzahl 
ein raſches Lebensende bereiteten. Umgeiſtert iſt das „erſte Haus“ von 
Nepomuk inmitten des Waldes. (Sagenumwobene Häuſer im Walde, vgl. 
die „Höll“ bei Jokelsdorfl) Ob der uralte Baum in Weipersdorf, wo ſich 
die Böhmiſchen Brüder auf ihrer Flucht verborgen haben ſollen, ſeine 
Sage auch durch vorüberziehende Wallfahrer erhalten hat, iſt unſicher. 
Aber mit Rückſicht auf religiöſe Zuſammenhänge wäre die Möglichkeit 
gegeben. Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie ich bei einer Wallfahrt 
beim Vorüberziehen das erſtemal die Sage erzählen hörte. Auf dem 
„Schwarzen Berge“ durfte nicht geſungen werden, um nicht Waldſchlangen 
und böſe Geiſter zu wecken. Beſonders bei Anbruch der Dunkelheit und 
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bei Nebel werden dieſe dichten, ſchwarzen (Name!) Wälder ſehr gefürchtet. 
Meine Mutter erzählte, es ſei, wie fie als junges Mädchen an einer Wall- 
fahrt teilnahm, abends auf dem Rückwege von Grulich, als fie der Beeron 
wegen zurückblieb, ein furchtbar wild ausſehender, rieſiger Mann auf ſie 
zugekommen, auf ihre Hilferufe aber plötzlich verſchwunden. Durch dieſen 
Wald ſoll jeder den Roſenkranz um den Hals hängen oder beten. 

Von der letzten Straßenwindung erblickt man bei heiterem Wetter 
bereits den Muttergottesberg. Sieht man ihn deutlich, bleibt das Wetter 
ſchön und man kommt trocken nach Hauſe. 

Im Erlitztale, wo bereits größere Ortſchaften ſich ausdehnen, finden 
ſich Sagen, die auf Wallfahrerbegebenheiten zurückgehen, ſchon ſeltener. 
Die Urſachen waren und ſind hier, was leicht einzuſehen iſt, geringer. 
Zahlreiche Sagen find doch an Wald und Nacht gebunden. Dieſe Ort- 
ſchaften wurden meiſt bei Tag durchwandert und auch der Wald iſt hier 
ſpärlich. Die Sagen, die hier ſpinnen, find eben zum größten Teil Orts⸗ 
ſagen; ſie ſind örtlich gebunden. 

Die Wallfahrten wurden wenigſtens alle zwei Jahre unternominen, 
um „glücklich zu leben“, was auch der Gottesmutter „angelobt“ wurde. 

Auf dem Muttergottesberge ſelbſt und in dem um die Kirche führenden 
Kreuzgange spielen verſchiedene Sagen. So ſoll nachts im Kreuzgange ein 
Mönch in langer, grauer Kutte in überlebensgröße dahinwandeln und aus 
der im Gange befindlichen Gruft hat man ſchon öfters ein Murmeln, wie 
Beten, gehört. 

Wir ſehen, daß dieſe alte Wallfahrerſtraße reich an Sagen iſt. Die 
Grundlagen zur Entſtehung waren gegeben: Wälder, wallende Nebel. 
Waldesrauſchen, Bildſtöcke, Unfälle, die gläubige, oft erregte Seele der 
Wallfahrer. Heute kommen freilich dieſe Sagen und Legenden immer mehr 
in Vergeſſenheit, denn wer beachtet heute dieſe ſagenumwobenen Stätten 
und Statuen, wenn er im Autobus bequem die Wallfahrt unternimmt! 
Ein Stück Romantik — verſchwunden und bald vergeſſen für immer! 


Die böhmerwäldler Kolonie Miljanovac 
in Slawonien. 
Von Dr. Egon Lendl, Wien 


Etwa eine Wegſtunde von Daruvar, dem bekannten Badeort in Weſt— 
ſlawonien, liegt abſeits von der Bezirksſtraße die kleine deutſche Kolonie 
Miljanovac. Die Kolonie entſtand im Anſchluß an ein ſchon beſtehendes 
kleines ſerbiſches Dorf Miljanovac und wurde durch den Grafen Julius 
Jankovié auf den Gründen eines feiner Meierhöfe eingerichtet. Im Jahre 
1878 folgten 17 Familien aus der Pfarre Rehberg im Böhmerwald der 
Aufforderung des Grafen und ließen ſich hier nieder. Die Auswanderungs— 
luſtigen hatten vor ihrer Abreiſe einen von ihnen als Kundſchafter nach 
Slawonien geſchickt und erſt auf die guten Nachrichten ihres Vertreters 
entſchloſſen ſie ſich zur Auswanderung. Die Auswanderer beſtanden ſchließ— 
lich aus Leuten, die in der Heimat ſehr wenig oder gar keinen Grund be— 
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ſeſſen hatten, zumeiſt jungen Ehepaaren. Ihren Beſitz erwarben jie vom 
Grafen Jankoviç, das Joch um den Preis von 25 Gulden. Sie erwarben 
kaum mehr als 4—5 Joch, ein ſolcher Beſitz ſchien ihnen damals, wie die 
Alten noch erzählen, ſchon ſo groß, daß ſie ihn glaubten kaum bewirtſchaf⸗ 
ten zu können. Später haben ſie dieſe ihre erſte Beſcheidenheit recht be⸗ 
dauert. Unter unendlichen Mühen haben die Böhmerwäldler trotz des 
ihnen ungewohnten Klimas und der geänderten Wirtſchaftsart in Slawo— 
nien durchgehalten und eine recht wohlhabende deutſche Gemeinde auf— 
gebaut. Beſonders nach dem Weltkrieg, als die Einwanderung in die Ver- 
einigten Staaten von Amerika mehr und mehr erſchwert wurde, iſt der 
Ort ſtark gewachſen, denn die jungen Leute, die früher ſehr zahlreich aus— 
wanderten, waren genötigt, ſich in der Heimat eine Exiſtenz zu begründen. 
Unter den heute auf ungefähr 200 Seelen angewachſenen Böhmerwäldlern 
hat ſich noch im einzelnen recht treu die Lebensart des Wäldlers erhalten. 
Kommt man aus den von ungarländiſchen deutſchen Bauern gegründeten 
Siedlungen in der Umgebung in das kleine, abſeits gelegene Miljanovac 
ſo iſt der Unterſchied ſehr auffällig. Man merkt deutlich, daß für dieſe 
Menſchen das den ungarländiſchen Koloniſten in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangene Schema eines Koloniſtendorfes nicht wirkſam war und ſie ihre 
Dorfanlage mehr den Verhältniſſen der alten Heimat anpaßten. Die ein- 
zelnen Höfe ſind nur locker aneinandergereiht und treten nicht immer 
direkt an die Dorfſtraße heran. Dieſe ſelbſt iſt ſcheinbar aus einem alten 
Feldweg entſtanden. Die Häuſer ſtehen vielfach mit ihrer Längsſeite 
parallel zur Stvaße — ein auffälliger Gegenſatz zu den giebelſeitig geſtell⸗ 
ten Häuſern der ungarländiſchen deutſchen Koloniſten — und ſind in der 
Einteilung der einzelnen Räume (ſiehe Skizze) verſchieden von dem meiſt 
aus Stube, Küche, Kammer beſtehenden Streckhof der Deutſch⸗Ungarn. 
— — ae kx G — 


Wohnhaus des 
Karl Frühauf 
in Miljanovac (Slawonien) 


Kammer Vorhaus Wohnſtube 


Tür 


Bei den neueren Häuſern, vor allem den nach dem Krieg erbauten. 
iſt dieſe Einteilung der Räume faſt nicht mehr zu finden, ſie gleichen ſich 
alle dem auch unter den einheimiſchen Serbokroaten jetzt verbreiteten 
ungarländiſchen Koloniſtenſtil an. Der böhmerwäldler Dialekt iſt heute 
noch die Hausſprache. Durch die fremdfprachige Schulbildung iſt allerdings 
das Serbokroatiſche ſtark im Vordringen begriffen, aber im allgemeinen 
herrſcht noch durchaus die Anſchauung, daß bei der Einheirat einer Nicht— 
deutſchen in eine böhmerwäldler Familie dieſe die Sprache binnen kurzem 
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zu erlernen hat. Miſchehen find faſt nur mit den benachbarten Tſchechen 
anzutreffen. Von den im eigenen Orte lebenden Serben hält ſich der Böh⸗ 
merwäldler ſehr ferne. Die wilden Kämpfe der erſten Zeit zwiſchen Mil« 
janovacer Serben und den eingewanderten Deutſchen um Weiderechte 
und andere Gemeindeangelegenheiten ſind noch nicht vergeſſen. Auch die 
verſchiedene Religion wirkt hier, beſonders für die tiefgläubigen Böhmer⸗ 
wäldler, als Hindernis für eine Ehe. Auf dieſe Weiſe hat ſich dieſe kleine 
Gemeinde nun ſchon über 50 Jahre ohne ſtärkeren Zuſammenhang auch 
mit den übrigen Deutſchen der Umgebung zu erhalten vermocht und hat 
im Grunde böhmerwäldler Lebensart treu bewahrt. 


Die verwunſchene Jungfrau 


Märchen aus Zeche in der Deutſch-Probener Sprachinſel (Slowakei). 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 


Einmal lebte ein fehr alter Kaiſer auf der Welt, und der hatte einen 
hübſchen, jungen Sohn, der nach ſeinem Tode der Erbe ſeines großen 
Kaiſerreiches werden ſollte. Da der Kaiſer ſchon feine Erdentage zählte, 
und dieſer fein Sohn noch unbeweibt war, ließ er ihn zu ſich vufen und 
ſagte: „Mein lieber, guter Sohn, meine Tage find gezählt und du haft noch 
immer nicht deine Braut erwählt, du mußt endlich und ſchließlich hei⸗ 
raten. Da nimm dieſen Schlüſſel, ſteige in den Turm hinauf. Schließe die 
höchſtgelegene Turmſtube auf, und wirſt drei wunderſchöne Jungfrauen 
finden, die mir im Traume erſchienen ſind und dich heute zur Brautwahl 
einladen. Du darfſt aber keine nicht anreden, ſonſt iſt es um dich geſchehen 
und ich verliere meinen Sohn.“ Als er fo geſprochen, umarmte und küßte 
er ſeinen Sohn und ſtarb mit lächelndem Geſichte auf ſeinem goldenen 
Throne. 

Kaum war es nach dem Begräbnis, ſtieg der Kaiſerſohn auf den 
Turm, ſchließt die Türe auf und vor ihm ſtehen drei wunderſchöne Jung— 
frauen, die ihn lieblich betrachten. Er betrachtet alleweil alle drei, es gefiel 
ihm jede, doch am beſten die im ſchneeweißen Kleide. Er reicht ihr ohne 
ein Wort zu ſprechen ſeine Hand, ſteckt ihr ein goldenes Ringlein an den 
Finger, und will ſie die Treppe hinunter in den großen Saal führen, wo 
ihn ſeine Räte und Gäſte erwarteten. Wie er mit ihr auf die erſte Stufe 
tritt, ſie mit einem Worte anſpricht, verſchwindet ſie, wie auch die anderen 
zwei Jungfrauen gleich nach der Wahl verſchwunden waren. Nun wußte 
er, daß er ſich eine verzauberte und verwunſchene Jungfrau zu ſeinem 
Weibe auserwählt hatte. Tief betrübt im Herzen ſteigt er vom Turme 
herunter und klagt bitterlich weinend vor ſeinen Gäſten im großen Saale. 
Niemand wußte Rat, nur ein Greis, der plötzlich im Saale erſchien, tröſtete 
ihn und ſprach: „Du haſt zwar das deinem ſeligen Vater gegebene Wort 
gebrochen, du haſt deine Auserwählte angeſprochen, aber geh' in die weite 
Welt und ſuche ſie, du wirſt ſie ſicher finden, nur gute Augen mußt du 
haben.“ Kaum hatte er ſo geſprochen, verſchwand er. 
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Der Kaiſerſohn konnte lange Zeit vor Kummer nicht ſchlafen und 
macht ſich eines Tages endlich auf den Weg. Als er ſo ging und unterwegs 
nur immer auf ſeine ſchöne Braut im weißen Kleide dachte, begegnet ihm 
in einem Walde ein Mann. Dieſer hatte die Augen mit einem Tuch ver⸗ 
bunden. Da fragte ihn der Kaiſerſohn: „Wohin des Weges guter Vetter? 
Warum haſt die Augen verbunden?“ Dieſer antwortete: „Ich ſehe auch 
dann gut, wenn ich die Augen verbunden habe. Ich bin der ſcharfſichtige 
Mann. Wollt ihr mich mitnehmen, To will ich euch dienen.“ Da nahm der 
Mann das Tuch von den Augen, blickte auf einen Steinfelſen, der alſo⸗ 
gleich von ſeinem ſcharfen Blick in Stücke zerfallen iſt. Als der Kaiſerſohn 
das ſah, fragte er ihn: „Kannſt du auch dorthin ſchauen, wo meine Herz⸗ 
allerliebſte verwunſchen iſt?“ „Ja!“ ſprach der ſcharfſichtige Mann, und 
guckte hin und her. Als er ſie entdeckte, rief er: „Die iſt in einem Schloß 
verwunſchen, und wird von einem Manne, der auf ſeinem Gürtel drei 
eiſerne Reifen hat, ſtreng bewacht. Aber komm', ich werde dir ſchon helfen, 
denn du haſt ein gutes Herz!“ 

Als ſie beide ſo wanderten und ſchon einen hübſchen Weg zurückgelegt 
hatten, begegnet ihnen wieder ein Mann. Der fragte ſie: „Wohin und 
woher des Weges?“ Da erzählte ihm der Kaiſerſohn ſein Herzeleid. Dieſer 
hatte ein mitleidiges Herz und bat ihn: „Nehmt auch mich mit, ich werde 
euch auch dienen?“ Da fragten fie ihn: „Wer und was biſt du denn, wo» 
mit willſt du uns dienen?“ Er ſprach: „Ich bin der lange und der hohe 
Mann. Ich kann mich ſo hoch machen, wie hoch ich nur will.“ Da ſprachen 
fie: „Zeige alſo dein Kunſtſtück!“ Da machte der Mann ſich zuerſt wie eine 
Tanne hoch, dann immer höher und höher, bis ſein Haupt über die Wolken 
auftauchte. Da ſagten die zwei: „Es iſt ſchon genug, dein Kunſtſtück iſt fein, 
wir können es ſchon einmal brauchen. Komme nur mit!“ Da machte ſich 
dieſer Mann wieder ſo klein wie die gewöhnlichen Menſchen ſind und ging 
mit. 

Als nun dieſe drei ſo gingen und ſich ſo mancherlei erzählten, was ſie 
ſchon alles erlebt hatten, begegnet eines Tages ihnen wiederum ein Mann. 
Dieſer fragte ſie: „Wohin und woher des Weges, meine Herrſchaften?“ 
Da antworteten ſie: „Wir gehen auf das verwunſchene Schloß und wollen 
eine Jungfrau, des Kaiſerſohns Braut, erlöſen.“ „Da nehmt auch nur 
mich mit,“ ſagte er, „ich werde euch ſchon gut ſein. Ihr werdet es nicht 
bereuen müſſen!“ Da fragte ihn der Kaiſerſohn: „Wer biſt denn du? Biſt 
auch ein jo wackerer Burfche wie dieſe zwei? Dann kann ich dich wohl 
brauchen.“ Dieſer antwortete kurz: „Ich bin der dicke Mann!“ „Es iſt leicht 
zu ſagen,“ antworteten ſie, „aber zeige uns dein Kunſtſtück, dann wollen 
wir glauben, daß du zu uns taugſt.“ Da ſprach der Mann: „Ihr müßt 
aber zuvor weglaufen, ſonſt möchte ich euch leicht erdrücken.“ Da liefen 
die drei weg und der Mann machte ſich ſo dick wie ein Berg, der ſich in 
das Tal gewälzt hat. Da ſprachen die drei zu ihm: „Nun, es iſt ſchon 
genug. Dein Kunſtſtück iſt großartig, du kannſt mit uns geh'n!“ 

Da gingen fie zu vier weiter. Als fie ſo gingen. beratſchlagen ſie ſich, 
wie fie ihr Werk anpacken ſollen. Da ſprach der ſcharfſichtige Mann: „Ich 
werde die Richtung zeigen, wohin wir gehen ſollen, und der lange Mann 
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wird uns auf feine Schultern nehmen, damit wir bald zum Ziele kommen.“ 
So taten ſie auch. Der lange Mann nimmt alle drei auf ſeine Schultern, 
macht ſich ſo groß, wie er nur kann und trägt ſie zu dem verwunſchenen 
Schloß, das ihm der ſcharfſichtige Mann zeigte. Rings herum war eine 
öde Gegend, der Bach vor dem Schloß war ausgetrocknet, die Ackerfelder 
mit verdorrtem Unkraut bewachſen, auch das Gras der Wieſen und die 
Bäume waren verdorrt. Der Kaiſerſohn ſchluchzte, als er das alles ſah. 
Sie gingen nun in das Schloß. Da ſtanden im Stalle ſchmucke Pferde, auf 
dem Hofe lagen ein Rudel Jagdhunde, aber alle verſteinert. Als ſie den 
großen Saal betreten wollten, ſteht vor ihnen ein Männchen, das auf dem 
Gürtel drei eiſerne Ringe hatte, und das ſagt: „Ich weiß, weshalb ihr 
kommt. Ihr wollt die Jungfrau mit dem weißen Kleide erlöſen. Das könnt 
ihr, wenn ihr ſie drei Nächte bewachen könnt, ſie nicht einſchlafen läßt 
und wenn ihr ſie euch nicht ſtehlen läßt.“ 

Als der Abend kam, führte das Männchen die Jungfrau herein, über⸗ 
gab ſie ihnen und verſchwand. Der Kaiſerſohn hatte eine große Freude 
und bat ſeine drei Freunde, das zu machen, was das Männchen von ihnen 
verlangte. Als ſie ſie nun lange, lange betrachten, wurden ihre Augen 
müde und fie ſchliefen einer hinter dem anderen ein. Zeitlich erwachte am 
Morgen der Kaiſerſohn, öffnet ſeine Augen, die Jungfrau war verſchwun⸗ 
den. Da weckte er ſchnell den ſcharfſichtigen Mann, der reibt ſich den 
Schlaf von ſeinen Augen und ſprach: „Ich ſehe ſie ſchon. Sie iſt in einem 
Steinfelſen in einem Ring verzaubert.“ Nun machten ſie ſich wieder auf, der 
lange Mann trug fie auf feinen Schultern und fie kommen zum Felſen. 
Da nimmt der ſcharfſichtige Mann das Tuch von ſeinen Augen, blickte 
ſcharf auf den Felſen, der ſpaltet ſich und der Ring fiel heraus. Dieſen hob 
der ſcharfſichtige Mann auf und ſie gehen in das Zauberſchloß zurück. Sie 
laſſen nun den Ring in den Saal fallen, und die wunderſchöne Jungfrau 
ſteht vor ihnen. Gleich darauf erſcheint wieder das Männchen und brüllt 
auf vor Zorn — und ein eiſerner Reifen ſpringt von feinem Gürtel her⸗ 
unter — und das ganze Schloß erbebte. 

Am zweiten Abend kam es wiederum mit ihr und übergab ihnen die 
wunderſchöne Jungfrau. Nun jetzt wollten ſie aber gut wachen und von 
ihr kein Auge wenden. Da ſie ſie aber mehr und mehr betrachten, werden 
ihre Augen müde und ſie ſchlafen auch heute ein. Als der Kaiſerſohn in 
der Früh erwacht, war ſeine Herzallerliebſte wieder verſchwunden. Da 
weckte er wieder den ſcharfſichtigen Mann und bat ihn, er möge ihm auch 
heute helfen. Der reibt ſich den Schlaf von den Augen, blickt um ſich und 
ſprach: „Ich ſeh' einen großen Teich, darauf eine Ente, die iſt ſie.“ — Da 
werden auch die anderen Kameraden geweckt und der lange Mann trägt 
fie zum Teiche. Mit einem Griff faßte der lange Mann die Ente und irber- 
gab ſie dem ſcharfſichtigen Mann. Nun kehrten ſie wieder in das Schloß 
zurück. Da warfen ſie die Ente auf den Boden des Saales und die Jung— 
frau ſtand wieder vor ihnen. Kaum iſt das geſchehen, erſcheint wieder das 
Männchen, bebt vor Zorn und der zweite eiſerne Reifen ſpringt von ſeinem 
Gürtel herunter und im ganzen Schloß kracht es und donnert es. 
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Am dritten Abend brachte das Männchen wieder die Jungfrau, und 
befiehlt ihnen, ſie ſtreng zu bewachen, ſonſt ergeht es ihnen wie den 
ſteinernen Pferden im Stalle. Sie ſchliefen aber heute noch früher ein, denn 
ſie waren ſchon ſehr müde und abgeſpannt. So geſchah es, daß am Morgen, 
als der Kaiſerſohn erwachte, ſie wieder verſchwunden war. Da er das 
Zauberwort ſehr fürchtete, weckte er ſeine drei Freunde auf. Der ſcharf⸗ 
ſichtige Mann erblickte ſie gleich: ſie ſchwamm als eine Schildkröte in einem 
See. Naſch brechen fie auf, und wie fie zu dem See kamen, da machte ſich 
der dicke Mann ſo dick wie ein Berg und drückte die Schildkröte aus dem 
See heraus. Nun eilten ſie mit der Schildkröte zum Schloß, der lange 
Mann warf ſie durch das Fenſter in den Saal, ſonſt hätte ſie das 
Männchen wieder verzaubert. Als ſie in den Saal treten, ſteht dort die 
Jungfrau im ſchneeweißen Hochzeitskleide, das Männchen tobt vor Zorn, 
es ſtößt ſich der dritte Reifen von ſeinem Gürtel und das Männchen wird 
ſchwarz wie ein Rabe und fliegt durch das Fenſter. Die Jungfrau fällt dem 
Kaiſerſohn um den Hals, und während er ſie herzt und küßt, beginnt ſich 
im Schloß alles zu regen, was verſteinert war, fing an zu leben — die 
Wieſen, Bäume blühen, der Bach plätſchert luſtig und zwei andere Jung⸗ 
frauen, die mit ihr verzaubert waren, erſcheinen mit viel Volk, und es 
wird eine herrliche Hochzeit gefeiert. Der Kaiſerſohn vergaß aber auch 
ſeiner Helfer nicht, beſchenkte ſie mit viel Gold und ließ ſie im Schloß 
zurück. Er aber zog mit ſeiner jungen Braut in ſeines Vaters Reich zurück, 
wo nochmals eine Hochzeit gefeiert wurde, eine Hochzeit, die das ganze 
Reich beglückte. Und werden ſie noch nicht geſtorben ſein, ſo werden ſie auch 
heute gewiß noch glücklich leben!). 


Kleine Mitteilungen 


Der Dudelſack in Weſtböhmen 

Auf eine Anfrage erfuhr ich, daß im Biſchofteinitzer Bezirke drei Muſik⸗ 
kapellen, im Staaber Bezirke dagegen noch 6 deutſche Spieler (in Nedraſchitz, 
Blattnitz, Rochlowa, Nürſchan) ihren Nebenberuf als Dudelſackpfeifer ausüben. 
Staab dürfte gegenwärtig das Hauptverbreitungsgebiet ſein, wo ſie beſonders zur 
Faſchingszeit und zu Hochzeiten noch fleißig aufſpielen. Es gibt zwei Arten von 
Dudelſäcken, der tſchechiſche oder Bockl, wo der Baß (das Horn) über der Achſel 
am Rüden ſich befindet und der Egerländer Dudelſack, wo der Baß vorne auf die 
Füße heruntergeht. Beide werden mit einem Gürtel um die Hüften befeſtigt. Auch 
die Tonart iſt dieſelbe. Man erhält übrigens jede verlangte Stimmung. Das In— 
ftrument ſelbſt beſteht aus dem Blasbalg, dem Sack, einer meiſt behaarten Hunds⸗, 
Fohlen⸗ oder Kalbshaut, der Vorpfeife und dem Baß. Eine vollſtändige Muſik— 
kapelle beſtand urſprünglich aus Klarinette, Geige und Dudelſack. In den letzten 
Jahren kam oft noch eine Gitarre dazu. Bei den tſchechiſchen Dudelſackpfeifern 
ſind faſt immer zwei Klarinetten. Verfertiger der Inſtrumente waren früher 
meiſt geſchickte Spieler ſelbſt, jo Lutz in Wellana. In den letzten Jahren lieferte 
ein geſchickter Meiſter aus Holeiſchen etliche Inſtrumente in verſchiedene Bezirke 
an Egerländer Gmoin. Ein Spieler verdient 30—70 Kronen, das Inſtrument ſelbſt 
dürfte ſich auf 300 Kronen ſtellen. Das Ausſterben dieſer Muſik iſt alſo einſtweilen 
nicht zu befürchten. 

Holeiſchen. Joſef Maſchek. 
1) Erzählt im November 1930 von Georg Paleſch, Landwirt in Zeche, 47 Jahre 
alt. Ständig zu Hauſe. 
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Die Inſtrumente der Iglauer Bauernmuſik 
(Ein Nachtrag.) 


Herr Erich Wölz, Witkowitz den ich ſchon im letzten * nannte (S. 94), iſt 
ein beſonderer Liebhaber der Iglauer Bauernfiedel und hat ſie auch in allen 


Teilen ſtudiert. Er hat mir die beigegebenen Zeichnungen zur Verfügung geſtellt, 
wofür ich ihm herzlichſt danke. 


Znaim⸗Iglau. J. Göth. 


Franz X. Reitterer f. Der am 29. Juli in Gutwaſſer bei Budweis verſtorbene 
Heimatſchriftſteller, Politiker und Verlagsunternehmer hat von Jugend auf, als er 
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mit mundartlichen Erzählungen und jpäter mit volkstümlichen Geſchichten für den 
Kalenderverlag Steinbrener in Winterberg ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit begann 
ſtets allen Volksüberlieferungen regſte Aufmerkſamkeit zugewandt. Sein letztes 
Werk, die „Beiträge zu einer Geſchichte der Stadt und des Bezirkes Friedberg in 
Steiermark“ — hier war er 1868 geboren — konnte er nicht mehr vollenden. Über 
die bereits erſchienenen erſten zwei Bände, denen noch ein 3. und 4. Band hätte 
folgen ſollen, ſchreibt uns Dr. R. Slawitſchek: „Sie zeugen nicht nur von dem 
bewundernswerten Fleiß, mit dem der Autor ſein umfangreiches Material zu⸗ 
ſammengetragen hat, 12 05 auch von dem feinen Verſtändnis, mit dem er es zu 
verarbeiten verſtand. Beſondere Beachtung verdienen die chronologiſchen Tabellen, 
die nicht nur alle Ereigniſſe des Friedberger Bezirkes verzeichnen, ſondern da⸗ 
zwiſchen auch die wichtigſten Ereigniſſe der Zeit⸗ und Weltgeſchichte einflechten, 
ein Verfahren, das allen, die ein Heimatbuch ſchreiben wollen, zur Nachahmung 
e ſei, da dadurch die lokalen Ereigniſſe erſt den richtigen Rahmen 
bekommen.“ 


Dr. Edgar Martini 7. Am 6. September iſt der Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie an der Prager Deutſchen Univerſität Dr. E. Martini in Mittel⸗Sohland 
(Oberlauſitz) verſchieden. Dieſer hochverdiente Gelehrte, den ein beſcheidenes Weſen 
und eine vornehme Geſinnung auszeichneten, war ein großer Freund und ſtiller 
Förderer der deurſchen Volkskunde. Insbeſondere hat er, der Abnehmer unjerer 
Zeitſchrift ſeit ihrer Begründung war, an der Entwicklung der ſudetendeutſchen 
Volkskunde lebhaften Anteil genommen. An der Trauerfeier in der evangeliſchen 
Kirche zu Mittel⸗Sohland und an der Beſtattung am 10. September nahm Profeſſor 
G. Jungbauer teil. 

Eine Egerländerſiedlung in Weſtſlawonien. Zu dieſem Beitrag ſchreibt uns 
Herr Emil Mirſch, Kaufmann in Wernsdorf bei Kaaden: „Ich habe den Artikel 
mit großer Spannung geleſen, da weitläufige Verwandte von mir ebenfalls nach 
Slawonien ausgewandert ſind. Um 1880 wanderte die Familie Karl und Franziska 
Steigenhöfer aus Körbitz bei Komotau nach Slawonien aus und machten ſich in 
Antonivac, Poſt Ulljanek anſäſſig. Es wanderten um dieſe Zeit mehrere Familien 
aus, die jedoch wieder zurückkehrten. Eine iſt mir noch namentlich bekannt: beim 
Gloſr Korl. Ob dies (Karl Glaſer) der richtige oder nur der „Hausname“ war, iſt 
iſt mir nicht bekannt. Letztgenannter kehrte ebenfalls nicht mehr zurück. Von meinen 
Anverwandten Steigenhöfer nun erhielten wir die letzte Nachricht um 1906. Es war 
dies eine Karte mit dem Vers Eichendorffs: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen 
uſw.“ — man konnte daraus erſehen, daß ſie die deutſche Sprache nur noch ſchwer 
beherrſchten. Es wäre alſo intereſſant zu erfahren, ob in Antonivac oder Umgebung 
noch eine deutſche Siedlung beſteht. Ob Genannte noch am Leben ſind, iſt eine 
offene Frage. Sie würden ein Alter von 84 bis 87 Jahren haben. Kinder waren 
beſtimmt vorhanden, und zwar vier Burſchen und zwei Mädchen. Letztere, die 
heute ein Alter von ungefähr 60 Jahren haben können, ſind nach Braſilien (um 
1895) ausgewandert. Von keinem der Kinder haben wir je eine Nachricht erhalten.“ 


Zur jüdiſchen Volkskunde in der Tſchechoſlowakei. Zu dieſem Beitrag von 
Dr. F. J. Beranek im vorigen Jahrgang unſerer Zeitſchrift nimmt die Zeitſchrift 
„Jiwobleter“, Monatsſchrift des Jüdiſchen wiſſenſchaftlichen Inſtituts in Wilna, 
im 3. Heft 1932 Stellung und ſchreibt (in beiläufiger Überſetzung des hebräiſchen 
Textes): „Schöne Zeiten haben wir erlebt, daß ein Nichtjude in einer nichtjüdiſchen 
Zeitſchrift den Juden vorwerfen muß, daß ſie das wichtige Gebiet der jüdiſchen 
Volkskunde ſo vernachläſſigen. Von allen Wiſſenſchaften, ſchreibt der Verfaſſer, die 
nationale genannt werden, iſt die Volkskunde ohne jeden Zweifel die nationalſte. 
Es iſt ein großes Wunder, daß die jüdiſche Volkskunde von der nationalen Gruppe 
des neudeutſchen Judentums ſo vernachläſſigt wird, mehr als von den Außen— 
ſtehenden, den modernen Deutſchen . . .“ 

Deutſcher Verband für Heimatforſchung und Heimatbildung. Die vom Verband 
am 4. und 5. Juni in Prag veranſtaltete Tagung hatte den Zweck, eine engere 
Fühlungnahme zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Arbeitsſtätten der Univerſität, über 
die die Profeſſoren Cori, Jungbauer, Pirchan und Schwarz berichteten, und den 
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Heimatforſchern im ſudetendeutſchen Sprachgebiet herzuſtellen. Im Mittelpunkt der 
Tagung ſtand ein glänzender Vortrag von E. Schwarz über heimatkundliche 
Spvachforſchung, am Vorabend hatte F. J. Umlauft über die Aufgaben der Heimat- 
forſchung im allgemeinen und über die Leiſtungen im Auſſiger Bezirke im beſon⸗ 
dern geiprochen. Von den Teilnehmern wurden das Geographiſche Inſtitut des 
Prof. Brandt, ferner die Flurnamenſtelle und das Inſtitut für Mundarten⸗ 
forſchung, wo Prof. Schwarz die notwendigen Erklärungen gab, und endlich das 
Seminar für deutſche Volkskunde, in dem Prof. Jungbauer über das Volkslieder⸗ 
archiv und den Atlas der Volkskunde berichtete, beſichtigt. 


Deutſche Pädagogiſche Akademie in Prag. Im Sommerſemeſter 1932 hielt 
Prof. Jungbauer eine zweiſtündige Gaſtvorleſung über deutſche Volkskunde. 


A. Stifter⸗ Gedenktafel. Eine ſehr geſchmackvolle Gedenktafel wurde vom Ober- 
öſterreichiſchen Volksbildungsverein am 4. September in Kirchſchlag bei Linz ent⸗ 
hüllt, wo ſich Stifter in den letzten drei Jahren vor ſeinem Tode ſo heimiſch 
gefühlt hatte. Die Feſtrede hielt Landesſchulinſpektor Hofrat Berger aus Linz. 
Grüße der Gemeindevertretung Oberplan und des Vereins Böhmerwaldmuſeum 
überbrachte Prof. Jungbauer. 


Volkskundliche Vorleſungen an der Deutſchen Univerſität in Prag. Die Zahl 
der Hörer Prof. Jungbauers betrug im Sommerſemeſter 221, die der Teilnehmer 
an den Arbeiten des Seminars für Volkskunde 30. Für das Winterſemeſter 1932,33 
ſind folgende Vorleſungen angekündigt: Einführung in die deutſche Volkskunde 
(dreiſtündig), Volkskunde und Volksbildung (zweiſtündig). 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 1. Fragebogen wurde ferner beantwortet von OL. F. Schachl, Gubſchitz: 
OL. J. Kriſten, Kohlsdorf; ſtud. phil. H. Schaar, Loboſitz für Deutſch⸗Gabel; Schul⸗ 
leitung Deutſch⸗Biela bei Politſchka. 

Von dem zu Ende April und Anfang Mai verſandten 3. Fragebogen ſind 
bereits gegen 1000 Stück beantwortet zurückgekommen. 

Nr. 24 der „Nachrichten“ des Deutſchen Hauptausſchuſſes für Leibesübungen 
(Auſſig) vom 11. Juni brachte auf Veranlaſſung des Priv.-Doz. Dr. E. Hoyer 
einen Aufruf an die deutſchen Turner und Sportler zwecks Mitarbeit am Atlas— 
unternehmen und einen Fragebogen zur 142. Frage (volkstümliche Spiele und 
Wettkämpfe). 

In einem Rundſchreiben des Präſidenten der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft, des Staatsminiſters Dr. F. Schmidt-Ött, vom 1. Auguſt wird bekannt⸗ 
gegeben, daß Studienrat Dr. Fritz Boehm wegen ſeines Rücktritts in den Schul— 
dienſt aus der wiſſenſchaftlichen Leitung der Zentralſtelle in Berlin ausgeſchieden 
und an ſeine Stelle Prof. Dr. Helbok getreten iſt. Das Rundſchreiben ſpricht allen 
Mitarbeitern den Dank aus und ſchließt mit den Worten: „Die unabſehbare 
Bedeutung des Atlasunternehmens für das geſamte deutſche Volkstum iſt uns allen 
bewußt. Je ſchwerer die Zeiten werden und je beſchränkter die Mittel, die zur 
Verfügung ſtehen, um ſo mehr kommt es darauf an, daß alle Beteiligten einmütig 
und mit vollem Verantwortungsgefühl zuſammenwirken, um das große Unter— 
nehmen zum glücklichen Erfolg zu führen.“ 

über den Stand der Arbeit berichtet der techniſche Leiter der Berliner Zentral— 
ſtelle Dr. E. Wildhagen in Nr. 14 der „Forſchungen und Fortſchritte“ vom 
10. Mai d. J. Derzeit liegen vom 1. Fragebogen, der bereits aufgearbeitet werden 
konnte, 12 Karten im Maßſtab 1:200.000, 40 im Maßſtab 1:1,000.000 und mehrere 
hundert überſichts- und Detailkarten kleineren Maßſtabs vor. Sehr beachtenswert 
ſind die Schlußfolgerungen, die Dr. Wildhagen zieht: „Die bisherigen Ergebniſſe 
iind jedenfalls geeignet, fo ſehr fie noch des methodiſchen Zuſammenhangs ent— 
behren, den Wert der Volkskunde als einer eigenen ſelbſtän⸗ 
digen Wiſſenſchaft gegenüber allen Beſtrebungen zu betonen, die in ihr 
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entweder nur eine Kurioſitätenſammlung oder beſtenfalls eine Hilfswiſſenſchaft 
für u oder Philologie erblicken.“ 


Antworten 


173. Nach Mitteilung von R. Baumann, der zahlreiche frühere un 
durch Schüler der 5. Volksſchulklaſſe beantworten ließ, lautet in Chodau die 
Scher znachdichtung zum Gigololied: 


Armer Gigolo, ſchöner Gigolo, 

kaff ma no wos o 

Schouhbandla, 5 1 oder Kneppla! 

Kinna howe a, 

oins, zwäa, dra, 

oins is daba mit a r'an Kreppla. 

Wenn das Herz dir auch bricht, 

wirds mit Zuckapäpier (Mehlpäpp) verpicht 
(wird a Fleckl einepicht). 


„ Der hieſige Nachtwächterbrauch, um 1879 eingeführt, kam nach 
roßen Brande im Jahre 1889 in Vergeſſenheit. Er wurde 1897 durch den 
maligen Bürgermeiſter A. Strunz wieder eingeführt und erhielt ſich bis 1930. 

2 5 wurde er neu belebt. Den Wachtdienſt verſehen je zwei Nachbarn im 
Sommer von 10 Uhr abends bis 2 Uhr. Um Mitternacht müſſen ſie ſich bei dem 
durch Gemeindebeſchluß für den Sommer um Kontrollor gewählten Gemeinde⸗ 
vertreter melden. Sie tragen als Dienſtzeichen eine Hellebarde, die ſie früh dem 
Nachbarn an die Tür oder in den Hausflur lehnen, an dem die Reihe zum Wachen 
iſt. (Dr. Friedrich Kunz, Arzt, Außergefild im Böhmerwald.) 

191. Freimaurer ſind ganz anders als alle Leute. Sie bauen jedes Jahr, 
zumindeſt eine Kleinigkeit. Sie haben allerlei Geheimniſe und kommen nachts 
in verſteckt gelegenen Räumen zuſammen, um zu beraten. Sie kennen einander 
nicht, weil jeder verhüllt iſt. Bekommt einer den Auftrag, eine Tat, z. B. einen 
Mord auszuführen, ſo muß er es tun, falls er nicht ſelbſt ums Leben kommen 
will. (A. Gücklhorn, Milikau bei Mies.) 

198. Die gewöhnlichſten Verbotzeichen ſind Stöcke mit darangebundenem 
Strohwiſch und eingeſteckte Baumäſte. (A. Gücklhorn.) 

199. Den Aal fängt man mit Tag- und Nachtangeln, Fiſchdiebe bevorzugen 
Drahtſchlingen. (A. Gücklhorn.) 

201. Die Nottaufe eines Kindes durch die Hebamme heißt um Kaplitz 
„Frau(n) taufe“ (A. Galfe, Gratzen), um Mies „Naottaff“ (A. Gücklhorn). 

202. Von einem beſonderen Mittagsgeiſt iſt hier nichts bekannt. In 
Runarz zeigt ſich um die Mittagsſtunde gern der Waſſermann. Auf der ſogen. 
„Härt“, einem Ried zwiſchen Kornitz und Hinter⸗Ehrnsdorf, ſieht man zuweilen 
um die Mittagsſtunde einen Mann in altwäteriicher Bauevntracht mit geſenktem 
Ropf umhergehen. Es iſt der Erbrichter von Kornitz, der die dortigen Wälder 
en verteilte und zur Strafe feine Ruhe im Grabe hat. (G. Tilſcher, 
Runarz.) 

205. In Kornitz geht die Primizbraut, ein weißgekleidetes, mit Myrte 
und Schleier geſchmücktes Mädchen, dem neugeweihten Prieſter auf dem N zur 
Kirche voraus. (G. Tilſcher.) 


206. Im Herbſte ſieht man manchmal viele Krähen über einer Stelle unter 
lautem Geſchrei kreiſen. Man ſagt dann: Die Krähen halten Hochzeit. 
(G. Tilſcher.) 

207. In den tſchechiſchen Nachbarorten heißen die erſten Kartoffeln 
„Jakobken“, in Kornitz „Jakobiäpfel“, in Runarz „Schnieträppl“. Hier hießen vor 
50 Jahren die frühen Kartoffeln, Klobookn“. Sie waren gelbfleiſchig und wohl⸗ 
ſchmeckend. Vielleicht ſtammten fie aus Wal.⸗Klobouk. Eine weißfleiſ chige ſpätere 
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Sorte hatte den Namen „Ptiner“ und wurde wahrſcheinlich von Ptin bei Proß⸗ 
nitz hieher gebracht. (G. Tilſcher.) 

209. Frauen und Mädchen fürchten die Fledermaus, von der es heißt, daß 
ſie in die Haare fliege. Früher nagelte man Fledermäuſe ans Scheunentor, zu 
welchem Zwecke, iſt unbekannt. (A. Gücklhorn, Milikau.) 

210. In Kornitz werden die Kirchenſitze eingekauft. Jeder Bauerngrund 
hat einen ſolchen. Die Männer ſitzen auf der Epiltel-, die Frauen auf der Evans 

eliumſeite. Die letzten Bänke find frei. Das junge Volk ſteht, die Kinder vor den 
änken, die Mädchen im Mittelgang, die Burſchen und die Männer, die keinen 
Sitz haben. in der Turmhalle. (G. Tilſcher.) 

213. Bekannt find die Prophezeiungen der Sibylla und des Fuhr⸗ 
mannl. (A. Gücklhorn, Milikau.) Die Weisſagungen der Sibylla find auch hier be- 
kannt, beſonders häufig aber in Seifersdorf in Schlefien, wo viele Leute feſt an 
ſie glauben. Dort iſt auch die folgende Redensart üblich, die aus den Weisſagun⸗ 
gen ſtammen ſoll: „Zweſchen Tropp (Troppau) und Jändorf (Jägerndorf) wird 
der letzte Preuß derſchlän (erſchlagen)!“ Dieſer Satz iſt wahrſcheinlich eine Folge 
des ehemaligen Preußenhaſſes nach den ſchleſiſchen Kriegen. (cand. med. 9. 
Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf.) Meine Großmutter erzählte oft: „Auf einer öden 
Heide in Sſterreich ſteht ein dürrer Birnbaum, der mit der Krone in die Erde 
geſetzt wurde. Wenn er wieder grünt und wenn man mit Wagen ohne Deichſeln 
fahren wird, iſt der Weltuntergang nahe.” (G. Tilſcher, Runarz.) 

214. Nach dem Volksglauben in Luxemburg werden die eheloſen Jung⸗ 
fern in einen Weiher gebannt, in den Affener Weiher (Fouches, heute im deutſch⸗ 
ſprachigen Teil Belgiens), in den Weiher von Büderſcheid, von rn (Regie- 
rungsbezirk Trier, ehemals luxemburgiſch); ſie werden in Affen zu Kiebitzen und 
rufen „piewitſch“ in den Weiden des Weihers. Umgekehrt heißt es in Büderſcheid, 
daß dort die heiratsluſtigen Mädchen um das Ufer gehen und „piewitſch“ rufen; 
ſo kann's ihnen noch gelingen. In Palzem a. d. Moſel müſſen die Unverheirateten 
Sand knüpfen, auf dem Heiderſcheider Markt in einen Ring beißen, in Wawern 
für die Fröſche Strümpfe ſtricken. (Prof. Joſ. Heß, Eſch a. d. Alzette.) 

215. Eine weitere Volks kennzeichnung bringt der folgende Schwank: 
Ein Deutſcher, ein Franzoſe und ein Jude wollten evuproben, wer es am längſten 
beim Ziegenbock im Stalle aushalte. Zuerſt ging der Deutſche hinein, kam aber 
bald wieder heraus. Dann ging der Franzoſe, auch er kam bald wieder. Endlich 
ging der Jude hinein. Er kam lange, lange nicht. Dann flog die Tür auf und 
der Ziegenbock kam heraus. (A. Gücklhorn, Milikau.) 

216. Das Eichhövnchen gilt als harmloſes Tier. Allerdings hört man auch 
daß es Vogelneſter plündere. Vor etwa drei Jahren wurden ſehr viele geſchoſſen. 
Das Fleiſch wird zuweilen, als Gullaſch zubereitet, gegeſſen. (A. Gücklhorn.) Hier 
Chodau) Tier als ſchädlich, weil es angeblich Vögel frißt. (R. Baumann für 

odau. 

217. Auch hier gilt der Joſefitag (Joſefitoch trägt ma 's Löicht in Boch) als 
Frühlingsanfang. (A. Gücklhorn, Milikau.) 

219. Eine Art Abendgeiſt iſt der „Klopprhons“, der nach dem Abend: 
läuten vor dem Glockenhaus ſteht. Er hat den Kopf unterm Arm und die Zähne 
auf einem Teller. Die Kinder unterbrechen mit dem erſten Glockenſchlag ihr Spiel 
und eilen nach Hauſe. (G. Tilſcher, Runarz.) 

220. Horn richten aus Holz verwendet man bei Ochſen. (R. Baumann für 
Chodau.) . 

221. Weitere Lesarten zu Goethes Lied „Kleine Blumen, kleine 
Blätter“ ſandten G. Tilſcher aus Runarz (mit Singweiſe) und J. Meißner 
5 Morchenſtern (Einblattdruck des Blumenliedes „Schöne Blumen, grüne 
Blätter“). 

222. Eine ausführliche Scherzlitanei „Beſchreibung von allen böſen 
Weibern“ übermittelte J. Schreiber aus Groſſe. 

223. Der im letzten Heft mitgeteilte Himmelsbrief iſt auch in der Um⸗ 
gebung von Luditz, 3. B. in Neboſedl, bekannt. Er wird dort zur Erleichterung der 
Niederkunft den Frauen im Bette unters Kreuz gelegt. (A. Galfe, Gratzen.) Einen 
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Himmeld-, bzw. Schutzbrief aus der Auſſiger Gegend ſandte Oberlehrer Joſef 
Fleiſchmann aus Türmitz, einen ähnlichen mit näheren Angaben Lehrer Karl 
Storch aus Nürſchan. Auch in Mähr.⸗Kotzendorf waren Himmelsbriefe früher in 
Gebrauch. (H. Engliſch.) In Berlin werden noch te Himmelsbriefe, jetzt mit 
bezug auf Geld, werſandt. Die nächſte Folge der liner Zeitſchrift für Volks- 
kunde wird einen ſolchen abdrucken. (Dr. H. Kügler, Berlin.) 

224. Der auch in Zuckerhandl, Eſſeklee und Nafcheti übliche Ausdruck Stuhl: 
hof erklärt ſich daraus, daß man in dieſem Teil des Hofes die Brockſtühle auf⸗ 
bewahrt, d. h. Doppel- oder Vierfachleitern mit einer Standplatte zum Abbrocken, 
Abpflücken des Obſtes. (Ignaz Göth, Iglau.) 

227. Daß vorgeſchichtliche Steinbeile vom 1 herrühren 
und daher auch wieder gegen Blitz ſchützen, iſt ein Aberglaube, der heute nur mehr 
vereinzelt, 5 . in den öſtereichiſchen Alpen und im Burgenland, zu finden iſt. 
Die Vorſtellung ſelbſt, daß Steinbeile vom Blitzſchlag kommen, geht bis in die 
Antike zurück. (Dr. L. Franz, Prag.) 


Umfragen 


231. Das Kürzen der zu üppigen Saat im Frühjahr, das meiſt mit der Sichel, 
ſeltener mit der Senſe erfolgt, heißt in der Gegend von Mähr.⸗Neuſtadt „ſoarn“ 
oder auch „ſerbn“, ein Ausdruck, der vom Volk irrtümlich mit tſchech. rh 
(Sichel) in Verbindung gebracht wird. Wo iſt der gleiche Ausdruck räuchlich 
1 „232. Was jagt oder tut der Erwachſene, wenn ih ein Kind verſchluckt 

t 


233. Wie deutet man ein Loch im Strumpf oder Schuh? 
234. Auf welche Weiſe macht man den protzig nach der Schrift Spre⸗ 
chenden lächerlich? 

235. Nach Mitteilung der Landwirtsgattin Maſchek in Holeiſchen war es 
früher in Komotau üblich, beim Nähen des Brautkleides ein Haar in den 
Rockſaum einzunähen, damit die Braut Glück in der Ehe habe. Wo beſteht 
noch derſelbe Brauch? 

236. Prof. A. Safe von der Biologiſchen Reichsanſtalt in Berlin-Dahlem hat 
nachgewieſen, daß die Menſchen betreffs ihrer Empfindlichkeit gegen Inſektenſt iche 
in zwei Gruppen zerfallen. Mit den einen wollen die Inſekten (Flöhe, Laäuſe, 
Wanzen, Mücken u. a.) nichts zu tun haben, auf die andern ſtürzen ſie ſich voll 
Begierde. Damit wird die alte Volksanſchauung, daß es Menſchen mit ſü Dr 
und ſaurem Blute gibt, in gewiſſer Hinſicht beſtätigt. Gibt es im Volke 
hiezu nähere Begründungen? ö 

237. Welche Heilmittel gegen Rheumatismus bevorzugt das 
Volk? Iſt die Wirkung von Bienengift und Ameiſenſäure bekannt? Iſt tatſächlich 
noch nie ein Imker an Rheumatismus (Gicht) erkrankt? 

238. Gibt es, wenn eine Kuh blutige Milch liefert, neben abergläubiſchen 
Deutungen auch natürliche Erklärungen (Berſten von Blutgefäßen, Freſſen be⸗ 
ſtimmter Kräuter u. a.)? s 

239. Auf welche Weiſe, z. B. durch Aufbinden eines Igelfelles auf den Nafen- 
rücken, verhindert man Kühe, ſich ſelbſt die Milch abzuſaugen? 

240. Nach Mitteilung des Schulleiters J. Schreiber in Groſſe Schleſien) 
beſtand in ſeinem Heimatort Mähr.⸗Pilgersdorf der 9 daß demjenigen, 
der nach Michaeli in feinem Peitſchenſtiele kein Michélkreuz eingeſchnitten 
hatte, der Peitſchenſtiel zerbrochen wurde. Wo iſt der gleiche Brauch zu finden? 


Schrifttum 


Handwörterbuch des Grenz. und Auslanddeutſch⸗ 
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Schon dies Probeheft läßt auf die Gediegenheit des großen und für uns 
Grenzlanddeutſche wichtigen Werkes ſchließen. Es erſcheint in Lieferungen von je 
80 Seiten zum Subſkriptionspreiſe von 3 Mark. Das Geſamtwerk wird 5 Bände 
(190 Bogen in 38 Lieferungen) umfaſſen. Teilredaktor für die Tſchechoſlowakei iſt 
Dr. E. Lehmann. Von Sudetendeutſchen ſind vor allem Prager Hochſchulprofeſſoren 
als Mitarbeiter verzeichnet, ſo Becking, Brandt, Jungbauer, Pfitzner, Schwarz. 
Meiziäder, Woſtry u. a. 

Bildabreißkalender des Auslanddeutſchtums für 
das Jahr 1933. Verlag des Deutſchen Auslandinſtitutes in Stuttgart. 


Preis 2 Mark. 

Wie ſeine Berne unterrichtet auch dieſer Kalender mit ſeinen prächtigen 
Bildern in ausgezeichneter Weiſe über Lage und Leben des geſamten Ausland 
deutſchtums. Unſer Gebiet iſt mit folgenden Bildern vertreten: Domſtiege in 
Brünn, Geigenbauer im Erzgebirge, Schäferidyll in der deutſchen Zips, Volks⸗ 
tänze bei den Sudetendeutſchen (mit Hervorhebung des Deutſchen Kulturverbandes). 
Feſthalle auf der Brühlwieſe in Eger, Trachtenbild aus der Kremnitz⸗Deutſch⸗ 
probener Sprachinſel, Friedeberg in Schleſien, Jeſchken bei Reichenberg, Stifters 
Geburtshaus in Oberplan (mit Hinweis auf das Böhmerwaldmuſeum). 

Jacke Hedwig, Die rheiniſche Sage von den feindlichen Brüdern in 
ihrer von der Romantik beeinflußten Entwicklung. Heft 7. der Beiträge zur 
rheiniſchen und weſtfäliſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen. Wupper⸗ 
tal⸗Elberfeld, 1932. 131 S. 

Dieſe fleißige Arbeit verdient eine Erweiterung in einer allgemeinen Unter— 
ſuchung, die das auf deutſchem und auch auf ſudetendeutſchem Boden häufige Sagen— 
motiv von den feindlichen Brüdern zuſammenfaſſend behandelt. 

Seb. Almann (Deckname), Heimatkunde im Lichte der Namens— 
forſchung. Verlag Hans Drachſler, Prachatitz, 1932. 116 S. 

Das Buch ſtrotzt jo von Unſinn, daß man es unbegreiflich findet, wie derar— 
tiges Zeug in der Zeit wirtſchaftlicher Not gedruckt und gekauft werden kann. Der 
Verfaſſer erklärt eine größere Zahl von ſüdböhmiſchen Ortsnamen zugleich mit 
den Haus- und Flurnamen der Ortſchaften und beweiſt mit ſeinen Erklärungen, 
die auch bei tſchechiſchen Namen ſtets deutſche Herkunft feſtſtellen, daß er alles 
andere eher als ein Sprachforſcher iſt. 

Göth J., Die Berghäuer ziehen aus. Ein Hörſpiel. Sonderdruck aus 
dem „Mähriſchen Grenzboten“. Iglau, 1932. 

Dieſes am 7. Juni 1932 im deutſchen Schulrundfunk von Prag aus geſendete 
Hörſpiel gibt ein anſchauliches Bild von dem alljährlich am 24. Juni in Iglau 
ſtattfindenden Berghäuerzug. 

Götz Franz. Sagen des Bezirkes Mähr.-Weißkirchen. Selbſtverlag 
Poſchkau bei Bodenſtadt, 1932. 46 S. 5 

Die verläßliche Sammlung bringt 68 Sagen, die zum größten Teil vom Der: 
faſſer ſelbſt aus dem Volksmunde aufgezeichnet wurden. Aber auch die bereits 
gedruckten Sagen wurden herangezogen, ſo daß das Buch eine abſchließende und 
erſchöpfende Überſicht über das Sagengut des Bezirkes darbietet. 

Heimatleſebuch für den Schönhengſtga u. 1. Heft, Volks⸗ 
kunde. Eigenverlag der Arbeitsgemeinſchaft Schönhengſter Heimatforſcher 
in Mähr.-Trübau, 1932. 

Das von H. Kerſchner und J. Bezdek geleitete und mit Zeichnungen von J. Lidl 
und A. Jeniſch gezierte Heimatleſebuch hat den Zweck, die Schul-Leſebücher nach der 
heimatkundlichen Seite hin zu ergänzen, die Liebe zur Heimat zu wecken und zu 
befeſtigen und zur Mitarbeit an der weiteren Erforſchung der Heimat aufzurufen. 
Es erſcheint in Lieferungen von je 16 bis 20 Seiten. die nach ihrem Abſchluß eine 
vollſtändige und wirklich volkstümliche Gankunde bilden ſollen. Die 1. Lieferung 
berichtet vom Dorf und Haus, vom Brauch, von der Sage und ſonſtigen Volks⸗ 
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dichtungen, die 2. Lieferung bringt geſchichtliche Bilder aus der Vergangenheit 
mit eingeſtreuten Sagen. 

Peſchel F., Volkskunde des Altvatergebirges. Die ſudetendeutſchen 
Selbſtverwaltungskörper Bd. 8: Schleſien. Berlin 1930. I 

In ausgezeichneter Sachkenntnis behandelt Peſchel auf S. 54—72 folgende 
Stoffgebiete: Volkscharakter, Volksmedizin, Brauch und Sitte, Märchen und Sagen, 
Volkstracht und Bauweiſe, Volkskunſt, Holzſchnitzkunſt, Glasbilder, Gebetbuch— 
malerei, Volksſchauſpiel, Lied und Spruch. Ein teilweiſer Abdruck davon findet 
ih im Altvaterhefte des „Oberſchleſiers“ (Oppeln) 1930, Nr. 4. 

Karell V., Goethe und Karlsbad. Sonderdruck aus dem Jahres— 
bericht der Handelsakademie in Karlsbad, 1932. 16 S. 

Dieſe durch eine ſchöne, gewählte Sprache ausgezeichnete Darſtellung der 
Beziehungen Goethes zu Karlsbad muß als einer der beſten ſudetendeutſchen Bei— 
träge zum Goethejahr bezeichnet werden. 

Lehmann E., Der Schüler Emilius. Der Bilderkreis der Mittel— 
ſchule. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1932. Preis 
geh. 10 Ktſch., geb. 15 Ktſch. 

Von der Aufnahmsprüfung bis zur Reifeprüfung rollt das Leben eines deutſch— 
böhmiſchen Mittelſchülers der Mer Jahre in ſcharf geſchauten Bildern an uns 
vorbei, zugleich ein für das ganze alte Sfterreich zutreffende Kulturgeſchichte der 
Mittelſchule in Verſen. Lehmann, der bereits fein Knabenleben in „Hyperions 
Jugend“ vorgeführt hat, wird wohl auch die weitere Entwicklung des Hochſchülers 
und ſpäter des reifen Mannes und damit neue Zeitverhältniſſe und Zeitſtrömungen 
mit gleicher Meiſterſchaft darſtellen. 

Sandner A., Die Seele der Geige. Selbſtverlag Auſſig a. E., Mühl— 
gaſſe 2, 1932. 35 S. 

In dieſer lehrreichen Schrift legt der Auſſiger Kunſtgeigenbauer in klarer und 
ſaßlicher Sprache dar, was bejtimmend für den vorbildlichen Geigenklang beim 
Bau des Inſtrumentes iſt, und liefert damit einen Einblick in das Weſen der 
Geige, bzw. ihres Tones. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. Band 11 (L-Mah). Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1932. 
800 S. Preis in Leinen 188 Ktſch, bei Umtauſch eines alten Lexikons 
170 Ktſch. 


Aus dieſem Band ſind von größeren Artikeln herauszuheben: Land (Land— 
karte, Landwirtſchaft u. a.), Latein, Leben, Leber, Leder, Lehrer, Licht (Lichtſpiel— 
weſen u. a.), Liebe, Literatur, Lokomotive, London, Luft (Luftſchiff), Lunge, Luther, 
Luxemburg, Magen u. a. Volkskundliche Artikel ſind: Ländler, Laurin, Lebens— 
baum, Lenorenſage, Lorelei, Losbücher, Lostage, Machandelbaum, Magelone, Magie, 
Mahrte u. a. 

Von berühmten Perſönlichkeiten werden für das deutſche Gebiet der Tſchecho— 
ſlowakei genannt: R. Laban von Varalya, Tanzpädagog und Tanzſchöpfer, geb. 
Preßburg 1879: J. Labitzky. Tanzkomponiſt, Schönfeld bei Eger 1881: Ph. Lang— 
mann, Schriftſteller, Brünn 1862; G. Laube, Geolog, Teplitz 1839: G. E. Frh. von 
Laudon, Feldmarſchall, geb. Totzen (Livland), geſt. Neutitſchein 1790: R. Edler von 
Laun, Juriſt, Prag 1882: E. Lederer, Soziolog, Pillen 1882; H. Lederer, Bild— 
hauer, Znaim 1871: A. Legrün. Schriftſachwerſtändiger. Sponau 1889: O. von 
Leirner, Schriftſteller, Saar i. M. 1847: Ph. Lenard, Phyſiker, Preßburg 1862; 
R. Ritter von Lendenfeld, Zoolog, gob. Graz, geſt. Prag 1913: O. Lenz, Geograph, 
Univ.⸗Prof. in Prag 1887—1907: U. von Levetzow, geſt. Triblitz 1899; J. Liebieg. 
Großinduſtrieller, Braunau 1802: G. Lindenthal, Brückenbauingenieur, Brünn 
1850: J. Lippert, Kulturhiſtoriker, Braunau 1839: Friedr. Lippmann, Kunſt— 
gelehrter, Prag 1838: R. Lodgman von Auen, Politiker, Königgrätz 1877: A. Loos, 
Architekt, Brünn 1870: O. Lorenz, Geſchichtsforſcher, Iglau 1832: K. J. Lorinſer, 
Medizinalbeamte, Niemes 1796: H. Lorm (H. Landesmann), Schriftſteller, Nikols— 
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burg 1821; J. Loſchmidt, Phyſiker, Putſchirn i. B. 1821; an Loſerth, Hiſtoriker, 
ulnef 1846; W. Löwith, Maler, Droſau i. B. 1861; E. Ma „ Phyſiker und 
wou Turas i. M. 1838; F. Machatſchek, Geograph, Wiſchau i. M. 1876; 
Mader, Münzforſcher, geb. Wien, geſt. Prag 1815; G. Mahler, Tondichter, 
Kaliſcht i. B. 1860. 

Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). — 41. Jahrgang, 1931, Heft 2: 
A. Helbok, Zur Soziologie und Volkskunde des Alpenvaumes; H. M. Fu chs, Der 
Ackerbau im Sulmtal: H. Marxzell, Der Widerton als Zaubeppflanze; J. Bolte, 
Das Lied von der Hobelbank u. a. Beſprochen werden die „Geſchichte der deutſchen 
Volkskunde“ von G. Jungbauer, der hiezu in der nächſten Folge der Zeitſchrift eine 
Erwiderung veröffentlichen wird, das Sagenbuch „Aus dem Schatzberg“ von A. 
Altrichter und der „Verſuch einer Theorie des Märchens“ von A. Weſſelſki. 

Deutſche Arbeit (Berlin). — 31. Jahrgang, Juliheft 1932: K. Eckert, Die 
karpathendeutſche Volkspolitik und die Magyaren. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). — 15. Jahrgang, 1. u. 2. September⸗ 
heft: A. Winger, Deutſche Sitten und Gebräuche in Kaßbach (Beſſarabien); J. A., 
Nationalwirtſchaftliche Chronik der Tſchechoſlowakei u. a. Beſprochen wird von E. 
Lehmann: Hauffen⸗Jungbauer, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen 
und anderes. 

Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bremen). 10. Jahr⸗ 
gang, 1./2. Heft: A. Weſſelſki, Das Recht des Teufels auf Arbeit; K. Plenzat, 
Probleme der oſtdeutſchen Volkskunde (ſehr wichtig auch für die geſamte Volks— 
kunde); H. J. Moſer, Die Melodien der oſtpreußiſchen Märchenlieder; J. Hanſen, 
Das dörfliche Siedlungsbild in der deutſchen Sprachinſel Gottſchee u. a. Beſprochen 
werden: Hauffen⸗Jungbauer, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen. 
und L. Hanika⸗Otto, Sudetendeutſche Volksrätſel. 

Niederſachſen (Bremen). — Der im laufenden 37. Jahrgang erſcheinende 
Beitrag von Oberſt Böhmer v. Emmich „Der Siegeszug des Niederſächfiſchen 
X. Armeekorps durch Galizien und Polen 19157 (Schluß im Septemberheft) dürfte 
auch ſudetendeutſchen Teilnehmern an dieſen Kämpfen manches Neue bieten. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — 7. Jahr- 
gang, 3. Heft: A. Zirkler, Neue Kinderreime und Kinderlieder aus der Großſtadt 
(Dresden) u. a. — 4. Heft: C. Görner, Der Bänkelſang: S. Sieber, Nochmals der 
„Schwerttanz“ u. a. 

Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bühl, Baden). 

6. Jahrgang, 1. Heft: R. Hindringer, Das taciteiſche Weiheroß von damals und 

heute; A. Jacoby, Von verſchluckten Schlangen und Eidechſen: H. Jungwirth, Die 

Zeche des oberöſterreichiſchen Innviertels .. . eine Burſchen-Altersklaſſe u. a. Be 

8 wird: Hauffen-Jungbauer, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in 
men. 

Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. — 37. Jahrgang, 2./3. Heft: 
L. Schmidt, Der grimmig Tod mit ſeinem Pfeil; R. Kriß, Iſt der olkstümliche 
Nikolausbrauch chriſtlichen nun (gegen K. Meiſen, „Nikolauskult und Rifor 
lausbrauch im Abendlande“) u. Beſprochen wird: G. Jungbauer, Volkslieder 
aus dem Böhmerwald 1. Liese 2 und 3. 

Das deut ſche Volkslied (Wien). — 34. Jahrgang, 5. Heft: F. Kirn⸗ 
bauer, Volkstänze der Deutſchen im Banate (aus den Böhmerwaldfiedlungen 
Weidenthal und Wolfsberg): R. Zoder, Die taktwechſelnden Tänze u. a. — 6. Heft: 
K. Paganini, Das Kinderſpiel vom Vogelfänger: E. Schaupp, Volkstümlicher Reim 
auf Inaim u. a. Beſprochen wird: Hauffen-Jungbauer, Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde in Böhmen. 

Heimatgaue (Linz). — 13. NN! 1. Heft: H. Mathie, Handel und 
Hausinduſtrie im oberen Mühlviertel: F. Wöß. Ein alter Straßenzug und fein 
Verkehr (Saunweg von Oberplan im Böhmerwald über Klaffer nach Paſſau); 
A. Depiny, Mühlviertler Heimatmuſeum u. a. 

Deutſch-Ungariſche Heimatsblätter (Budapeſt). — 4. Jahrgang, 
2.3. Heft: G. Petz, Goethes Beziehungen zu Ungarn, und weitere Beiträge zum 
Goethejahr: A. Karaſek-Langer. Das Sagengut der Deutſch-Pilſner Sprachinſel im 
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Honter Komitat u. a. Beſprochen wird: H. Schmid, Sprachinſel und Volkstums⸗ 
entwicklung. 

Siebenbürgiſche Vierteljahrsſchrift. Korreſpondenzblatt des 
Vereins für Siebenbürgiſche Landeskunde. (Hermannſtadt.) — 55. Jahrgang, 
1. Heft: L. Netoliczka, Zur Deutung eines ſieb.⸗ſächſ. Kinderreims: G. Brandſch, 
Beiträge zur Volksliedforſchung u. a. — 2. Heft: Th. B. Streitfeld, Die ſieben⸗ 
bürgiſchen Kürſchnerzünfte im 18. Jahrhundert: K. K. Klein, Daß Sachſiſche 
Pawren Vatter unſer u. a. — 3. Heft: J. Meier, Siebenbürgiſch-deutſche Volks- 
lieder: M. Orend, Volkstümliche Anſchauungen der Deutſchen Siebenbürgens über 
die Herkunft der Kinder u. a. 

Eigen Volk. Algemeen Folkloriſtiſch en Dialectiſch Maandſchrift voor Groot 
Nederland. (Scheveningen.) — 4. Jahrgang. Das 5. Heft bringt die von P. Sain⸗ 
tywes in der „Revue de folklore francais“ (letztes Heft 1931) veröffentlichte Über— 
ſicht über das Stoffgebiet der Volkskunde und zahlreiche kleinere Beiträge zur 
niederländiſchen Volkskunde. Dem Artikel „Chalanda Mars“, der den Schweizer 
(Engadiner) Frühlingsbrauch behandelt, ſind hübſche Lichtbilder beigegeben. 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſiq). — 4 Jahrqang. 
4. Heft: G. Hofmann. Seelenkundliche Familienforſchung: J. Endt, Charakteriſtiſche 
Namen im Markte Brünnl bei Kaplitz in Südböhmen von 1718—1850 u. a. 

Sudetendeutſcher Flurnamen⸗- Sammler (Prag). — Im 5. Heft 
berichtet E. Schwarz ſiber die Fortichritte der Flurnamenſammlung in den Sudeten, 
ländern von Juli 1931 bis Oſtern 1932. 

Natur und Heimat (Tetſchen a. E.). — 3. Jahrgang, 2. Heft: H. Lipſer, 
Die Bedeutung der alten Flurnamen für die Florengeſchichte. 

Geſundheitsdienſt. Zeitſchrift gegen Mißſtände und für Fortſchritte 
im Geſundheitsweſen. (Böhm.-Leipa.) — 1. Jahrgang. Im 12. Heft wird ein etwa 
130 Jahre altes Arzneibuch des J. M. Schmidt abgedruckt und gewarnt vor der 
Freimaldauer Kurpfuſcherin Sofie Elpelt, ſowie vor der Kräutertee gegen Ge— 
ſchlechtskrankheiten vertreibenden Firma Timm. 

Waldheimat (Budweis). — 9. Jahrgana. 8. Heft: J. Sewera. Bemerkungen 
zum „Romanusbüchlein“: S. Efalikfy, Der Heimatforſcher des Böhmerwaldes 
J. Blau u. a. — 9. Heft: F. Neiſinger. Zur Hundertiahrfeier der Eröffnung der 
erſten Eiſenbahn auf dem europäiſchen Feſtland (Pferdebahn Budweis Linz) u. a. 

Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Staab). — 4. Jahrgana, 4. Heft: 
J Dafchef, Weſtböhmens alte Zäune: J. Micko. Flurnamen des mittleren nörd— 
lichen Böhmerwaldes u. a. — 5. Heft: A. Gücklhorn. Die Haustiere im Volksleben 
des Mieſer Landes: G. Tuma. Schwankaeſchichten des Staaber Kreiſes u. a. 

Unſer Eaerland (Eger). — 36. Jahraana. 5./6. Heft: E. Hora, Goethe 
125 die Altkarlsbader Geſchäft welt. — 7./8. Heft: R. Fiſcher, Der Name Königs— 

rg u. a. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig⸗Karbitzer Bezir⸗ 
kes (Auſſig). — 12. Jahrgang. 2.13. Heft: F. J. Umſauft, Bau- und Kunſtdenk— 
mäler im Auſſia⸗-Karbitzer Bezirke aus der Zeit von 1530 bis 1680; G. Eis, Auſſiger 
Maler des 16. Jahrhunderts u. a. 

Das Dorf (Braunau). — 10. Jahrgang, 12. Heft: F. Wiedermann, Von den 
alten Trachten (mit fünf ſudetendeutſchen Trachtenbildern). 

Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schön- 
hengſter Landes (Mähr.⸗Trübau). — 28. Jahrgang, 1932: K. Hübl, Schön⸗ 
henaſter Sprichwörter. Beiprochen wird: Hauffen-Jungbauer, Bibliographie der 
deutſchen Volkskunde in Böhmen. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — 18. Jahrgang, 5.'6. Heft: 
R. Hruſchka, Alliterierende und andere Sprechübungen. — 7./8. Heft: F. Traugott, 
Das Saatreiten. ein alter Oſterbrauch: E. Teichmann, Bildſäulen, ⸗ſtöcke, Kreuze, 
Kapellen und Votivtafeln in Müglitz. ö 

Heimat- und familienkundlicher Verein im Odergebirge. 
Die 7. Folge des von F. Nößner geleiteten Mitteilungsblattes berichtet über das 
neu begründete Odergebirgsmuſeum und die Eingänge für das Muſeum und Archiv. 
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rner enthält es ein Verzeichnis der Mitarbeiter am Volkskunde⸗Atlas aus dem 
5 Hier ſoll es richtig Seminar für deutſche Volkskunde (nicht Philologie) 
heißen. 
Karpathenland (Reichenberg). — 5. Jahrgang, 1. Heft: G. Fittbogen. 
Die Dichtung der Zipſer Deutſchen; R. Horvay, Das Leutſchauer Peſtilenzbüchlein 
aus dem Jahre 1622 u. a. 


Aus den Urteilen über unſer 2. Beiheft: G. Jungbauer, Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde: 


Prof. Dr. K. Plenzat, Dozent für deutſche Volkskunde an der Pädagogiſchen 
Akademie in Elbing „Oſtpreußen) ſchreibt in der „Niederdeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde“ (Jahrgang 1932, S. 17): „Die Wiſſenſchaft der Volkskunde ..., 
deren Geſchichte Guſtav Jungbauer in Prag kürzlich klug und mit umfaſſender 
Kenntnis ihres Auf und Ab, ihrer Breite und Tiefe geſchrieben hat...“ 

Die „Deutſche Lehrer⸗Zeitung“ (Gladbach-Rheydt) vom 1. Juli 1932 betont, 
daß das Buch auf ein Gebiet aufmerkſam macht, „das dem Lehrer der Volks⸗ 
ſchule viel mehr bekannt ſein ſollte, als es bis jetzt der Fall iſt.“ 

Prof. Dr. J. Heß, der 1 der „Luxemburgiſchen Volkskunde“, ſchreibt 
in der „Obermoſel⸗ Zeitung“ (Luxemburg) vom 18. ar 1932:. . . „Für 
den, der ſich mit Volkskunde abgibt, iſt das Buch einfach unbezahlbar. Ein erſtes 
Mal wird er es leſen, ohne Aufhören, von der Anfangseinleitung bis zu den 
beiden orientierenden Perſonen⸗ und Sachverzeichniſſen am Schluß ... Selten 
lieſt man ein Buch irgendeiner Fachwiſſenſchaft, von dem man mehr als hier 
das Gefühl hat, es enthalte kein Wort zu viel und keines zu wenig. Man weiß 
ſich künftig vor unnützem Abirren geſichert und hält das Werk in nächſter 
Handnähe, weil man über der Arbeit immer wieder danach langt wie nach dem 
Wörterbuch oder Lexikon. Man mag die Frage ſtellen, wie man ſie will; immer 
weiſt uns Jungbauer den richtigen Weg zu deren Beantwortung. Kein irgend- 
wie bedeutſames Werk volkskundlicher Art. iſt Jungbauer entgangen 

Das „Deutſche Philologen-Blatt“ ſchreibt im 42. Heft des 39. Jahrganges: 
„Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der führende auslanddeutſche Volkskundler die 
Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft in gründlicher Darſtellung geichvieben hat; denn 
fie iſt ſehr nötig geweſen. Der Deutſchlehrer wird reiche Belehrung erhalten 
und der Volkskundler auf dieſer Arbeit weiterbauen können ...“ 

In der Tageszeitung für Volkskraft und Ständefvieden „Der Jungdeutſche“ 
(Berlin) vom 14. November 1931 heißt es: „Wichtiger denn je iſt es, daß das 
deutſche Volk über ſeinen Werdegang nachdenkt, damit die vorhandenen und 
möglichen Kräfte für die Geſundung und Stärkung des Volkstums nutzbar 
gemacht werden können. Immer vom Volk ausgehend, ſchildert die 196 Seiten 
umfaſſende Abhandlung die germaniſche Vorzeit, Werden und Wandel der 
volkskundlichen Erſcheinungen, die Beſiedlung des Oſtens, die erſten Anfänge 
der Volkskunde (Folklore), Reformation und Religionskrieg, Herder und ſeine 
Zeit, das Volkslied, Romantik und Freiheitskviege, Arbeiterſtand, volkskund⸗ 
liche Auswirkungen der neuen Staatsgrenzen, Volkskunde und Volksbildun 
uſf. Alſo eine Fülle von volksgeſchichtlichen Entwicklungsſtufen, welche, zuma 
1925 e anſprechend iſt, die Löſung der geſtellten Aufgabe glücklich 

rdert.“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſta 2a 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Leitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 // VII / 1928. 


Sudeteubeutihe Betiäciit dit Baltstunde 


Anton Kahler, 
der Mundartdichter des Braunauer Ländchens 
Von Hans R. Kreibich, Auſſig 


Bei der Betrachtung des mundartlichen Schrifttums im öſtlichen 
Böhmen mußte Prof. Dr. Hauffen!) noch im Jahre 1903 feſtſtellen: „Im 


Rieſengebirge und im Braunauer Ländchen, wo die mundartliche Volks⸗ 
poeſie namentlich an Kinderliedern, Vierzeilern, Hirtenliedern, Weihnachts— 
ſpielen zahlloſe Blüten gezeitigt hat, vermiſſen wir faſt ganz die mundart⸗ 
liche Kunſtdichtung“. Seitdem ſind auch dort, wie in anderen Teilen des 
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deutſchen Sprachgebietes in Böhmen, Mundartdichter erſtanden, deren 
Namen recht bekannt geworden ſind: P. Meinrad aus Arnsdorf bei 
Arnau, Anton Kahler und Hubert H. Birke im Braunauer Ländchen. 
Anton Kahler wurde am 15. Feber 1868 als Sohn des Schmiede- 
meiſters Karl Kahler zu Weckersdorf bei Braunau i. B. geboren. Von 
1879 bis 1887 beſuchte er das öffentliche Stiftsgymnaſium der Benediktiner 
in Braunau und von 1887 bis 1891 die juridiſche Fakultät der Deutſchen 
Univerſität in Prag. 1896 trat er nach Ablegung zweier Staatsprüfungen 
in den Kanzleidienſt der Deutſchen Sektion des Landeskulturrates in Prag 
ein. In dieſem Amte verblieb er, obwohl es urſprünglich nicht in ſeiner 
Abſicht gelegen war, und rückte im Laufe der Jahre zur Stelle des dienſt— 
älteſten Kanzleivorſtandes vor, die ſeinerzeit mit dem Titel eines Hilfs- 
ämterdirektors verbunden war. Am 1. Juli 1927 wurde er in den zeit⸗ 
weiſen, 1929 in den dauernden Ruheſtand verſetzt. Er wohnt in Prag XII. 
Kahlers Schaffen als Mundartdichter hat uns bloß ein einziges 
Bändchen geſchenkt: „Ollerhands Gedechtlan on Geſchechtlan 
ei braunſcher Pauerſprooche“. Braunau i. B., 1927. Verlag: 
„Deutſcher Bote“ in Braunau i. B. Nur das Einleitungsgedicht „Voor— 
ſpruuch“, das des Dichters Liebe zu ſeiner Mutterſprache ausdrückt und 
in einem an Walther von der Vogelweide erinnernden Ausruf ausklingt: 


„Waade diech verachta wellde, 
Teet mer laid!“, 


iſt lyriſch, alle andern 39 Gedichte ſind erzählend, und zwar humoriſtiſch. 

Die von Kahler behandelten Stoffe ſind heitere Vorfälle aus 
Braunau und Umgebung, die ſich entweder dort abgeſpielt haben oder 
vom Dichter dorthin verlegt worden ſind. Daraus ergibt ſich von ſelbſt 
eine Beſchränkung ſeiner Stoffe auf das Alltägliche, über das einfache 
Dorf- und Kleinſtadtleben nicht oder nur wenig Hervorragende. Schwere 
Probleme, hohe Gedanken, welterſchütternde Ereigniſſe darf man in dieſen 
Gedichten nicht ſuchen. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß Kahler ernſter 
Lebensweisheit oder wenigſtens -klugheit ausweicht. „Teelſch eigerecht“ ), 
d. i. dumm eingerichtet, in der Welt findet es der philaſophiſch denkende 
Wandersmann in einem Dorfe, als er von allen Hunden bös angebellt 
wird und zum Werfen keinen Stein von der Erde los bringt, weil jeder 
angefroren iſt: | 

„De bieſa Hunde [von je luus 
On de Staine benda je vo!“ | 

Den Gleichmut des Weltweiſen im Unglücke zeigt in „De gruuße 
Zweppeltonke“s) der Fuhrmann, der, als ſeine Zwiebelladung in den Teich 
fällt, unbändig lachen muß und ausruft: — 

en ſuu 'n gruuße Zweppeltonke heuch (Shabe ich) 
Ferwohr nooch nee geſahn!“ 


Seiner Unzufriedenheit mit dem Gerichtsweſen“ macht, wohl auf 
Grund eigener Erfahrung, ein Mann dadurch Luft, daß er vor dem Rat— 
hauſe laut ſchimpft: „Doos ies doch a verſfluchts Gerechte!“ Wegen Amts— 
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beleidigung vor den Richter gebracht, erklärt er, daß er bloß auf ein 
„näckſch Gerechte“ geſchimpft, das ihm ſeine Alte zu Mittag vorgeſetzt habe. 

iiber „Weiwertroie“) (= Weibertreue) ſpottet Kahler in dem Schwanke 
von dem Weibe, das am Bette ihres ſterbenden Mannes deſſen letzte 
Wünſche und Ratſchläge entgegennimmt und, als er ihr nahelegt, nach 
ſeinem Tode den Nachbar zu heiraten, freudig ausruft: „O daan heuch 
(S habe ich) ſalwer ſchonn gedoocht!“ 

Kahlers Humor geißelt aber nicht bloß allgemein menſchliche Schwä⸗ 
chen, wie die Heiratsluſt der Mädchen („Guude Ausreede“)s), weibliche Be⸗ 
ſchränktheit („Der gefärrliche Komeete“)?), die Zechluſt der Männer (3. B. 
in „Olle Uurſache“)s), „A wiel ju, oower a koon nee“), „Sonne bower 
Moonde ?“) u. a.), Neugierde (Wemma zo wunderhoftich ies“) !), Unred⸗ 
lichkeit in Verbindung mit Schlauheit („A Schneiderſteckla“) 1) und 
„Belliche Kohle“) 13) uſw., ſondern zieht auch Begebenheiten und Zuſtände 
der neueſten Zeit in ſeinen Bereich: das aufregende Leſen moderner 
Detektivromane n), Wahl und Leiſtungen des erſten Abgeordneten‘), die 
erſte Fahrt der neuen Eiſenbahn, wobei eine ſehr anſchauliche Erklärung 
der Lokomotive gegeben wirdre), den Spiritiſtenrummel!), das fieberhafte 
Suchen nach Kohleis), das Lotterieſpiel b), die Aufregung, die ein Zirkus in 
das ſtille Braunau bringt?®). 

Die in Kahlers Schwankgedichten gezeichneten Geſtalten ſind ganz 
aus dem Volksleben hervorgewachſen, ſowohl in ihrem Denken, wie in 
ihrem Sprechen und Handeln. So der kleine Pfiffikus, der die Mutter ſehr 
geärgert hat, ſich vor der angedrohten Strafe unters Bett verkriecht und 
den Vater, der ihn hervorziehen will, durch die Frage entwaffnet: 

„Hoot vällächte Oich de Mutter 
Aach 'n ſechte Tracht gebett?“ ) 

Oder ein anderer Junge, der ſich vornimmt, auf der böſen Muhme Begräb— 
nis nicht zu gehen, aber auf das ſeiner geliebten Großmutter, wenn ſie 
ſtirbt, ſehr gerne mitzugehen verjpricht??). Ahnliche kluge Bürſchlein lernen 
wir auch in den zwei Gedichten „Weß 's denn der Vooter?“ ??) und ‚Der 
Klieghere““) kennen. — Den ſchon oben erwähnten Weibern ſtellen ſich 
würdig an die Seite das unerfahrene Frauchen, das dem jungen Gatten 
jeden Tag etwas anderes kochen will, dem aber immer wieder nur Gulaſch 
daraus wirds), und die Lotterieſchweſter, die, glücklicher als geſcheit, nur 
infolge eines Rechenfehlers auf eine Nummer ſetzt, die einen großen 
Treffer machtꝛs). — Von anderen köſtlichen Geſtalten Kahlers ſeien noch 
Mittel erſinnt, um nach einem tüchtigen Zechgelage aus der Stadt umſonſt 
nach Haufe fahren zu können:), der „Tolpa-Guſte“, der bei jeder Gelegen— 
heit gewaltige Watſchen austeilt und deshalb öfter mit dem Gerichte zu 
tun hats), der mutige Schüßenbruder?®), der beim Schützenfeſt dem hoch— 
adeligen Bezirkshauptmanne vertraulich auf die Schulter klopft und zu 
ihm jagt: „Neewohr, Herr Bezerkshauptma, doos ſchmeckt halt, wenn 8 
niſcht koſta tutt?“, die Arzte“) und vor allem der Lumpenhändler Gari— 
baldis!), der trotz allen Elends lachend durchs Leben geht. 
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Kahlers Humor iſt der der alten Schwankdichter, die ſchlicht. 
aber zielbewußt und anſchaulich erzählen. Zwar weicht er, wie jene, gele— 
gentlichen Derbheiten nicht aus, doch hat er „zu ſtark Papriziertes“ in ſeine 
Sammlung nicht aufgenommen. Er verſchmäht es nicht, den „Hauptſpaß“ 
(die Pointe) ſeiner Schwänke ans Ende zu ſtellen, tut dies aber auf eine 
kunſtgerechtere Art als viele jener Erzähler von Versanekdoten, die, indem 
ſie das Tröpflein Humor ängſtlich bis an den Schluß ihrer „Gedichte“ 
aufſparen, den Weg dahin verdorren und veröden laſſen, um ja die 
Schlußwirkung nicht zu gefährden. Kahler erzählt vom Anfang an mit 
ſcherzhaftem Munde und verſchmitzt zwinkernden Augen, er verſteht ſich 
auf den Situationshumor wie auf den Wortwitz, auf behagliches und 
dabei doch knappes Ausmalen, das bei jenen Gipfelhumor-Dichtern gar 
arg zu kurz kommt. 

Die von Kahler in ſeinen Gedichten verwendete Sprache zeichnet 
ſich vor allem aus durch ihre Echtheit, nicht bloß in den einzelnen Wörtern 
ſondern auch in den Redewendungen, in der Wortſtellung und im Satzbau. 
Kahler erklärt ſelbſt: „Was ich gebe, iſt die Mundart der ſogenannten 
Braunauer Niederdörfer, die der zehn um die Stadt herumliegenden Dör— 
fer, jo wie fie wirklich geſprochen wird.“ Sie gehört zur großen ſchle— 
ſiſchen Mundart, die längs der Staatsgrenze und, weit über ſie hinaus 
nach Preußiſch⸗Schleſien hineingreifend, in Schleſien, Nordmähren, Nord 
oſtböhmen herrſcht und zu der nach E. Schwarz ſogar das Nordböhmiſche 
bis hinter Teplitz zu rechnen iſt. Kahler verdankt ſeine gründliche Kenntnis 
der Braunauer Landmundart dem Umſtande, daß er bis zu ſeinem 
28. Jahre faſt ſtets in der Heimat lebte und auch ſeither jedes Jahr regel— 
mäßig längere Zeit in ſeinem Geburtsorte zubrachte. 

Bezüglich der Verwendung jener idiomatiſchen Wörter, die über den 
engeren Umkreis der in einem Dichterwerke verwendeten Mundart hinaus 
nicht verſtanden werden, können zwei einander entgegengeſetzte Grundſätze 
eingehalten werden: entweder möglichſte Vermeidung, um die Mundart 
weiter hinaus verſtändlich zu machen, oder abſichtliche Häufung, um ihre 
Eigenart zu ſteigern. Jenen Vorgang beobachtete 3. B. der Schleſier Holtei. 
dieſen der Leitmeritzer Joſef Kern. Aus naheliegenden Gründen trifft wohl 
der Mittelweg das Richtige: die Mundart ſo zu verwenden, wie ſie eben 
im Alltag geſprochen wird, alſo die Idiomatismen weder zu beſeitigen noch 
ſie zu häufen. Und dieſen Weg iſt auch Kahler gegangen. Dabei begnügte 
er ſich damit, das Verſtändnis ſchwieriger oder ſeltener Wörter und Wen— 
dungen durch knappe Anmerkungen zu erſchließen. 


Einige Beiſpiele für idiomatiſche Wörter und Wort- 
formen: doos dechte = dasſelbe; ann = etwa; faate = im Vorjahr; 
gläu, gläuch = angeblich; ſalaatche = ſein Lebtag; plotze S plötzlich: 
derbaita = erwarten; bewitt S bedauert (Mittelwort); a woonk S winkte; 
a vergoon ſich = vergönnte ſich; a beert = wirft, ſchleudert; loidan S her— 
umlungern, bummeln; die Sende S ſpaniſches Rohr; Raake S Streich. 
Poſſen; Krewietſchla S kleiner, ſchwächlicher Menſch; Kroha-Aaghe = 
Hühnerauge (Krähenauge). 
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Idiomatiſche Redewendungen: 

S. 7, oben: Daar kunnd ſich goor nee gaan = beruhigen; S. 15, oben: 
A klonkerte of a Kaſtla nem = er ging auf ein Glas Bier hinum; S. 8, 
Mitte: eis Kaſtla eiſperrn ins Gefängnis ſperren, einkaſteln; S. 10, 
unten: Die Schweine gihn hoite denne = find dünn, d. i. ſelten; S. 11, 
oben: a tutt polſch S er will nicht verſtehen; S. 14, oben: Die lachta ſiech 
de Kreppe vuul = fie lachten unbändig; S. 21, oben: du brihſt ſchonn goor 
aſuu druuf = du verlangſt jo brennend darnach. 

Bilder und Vergleiche, meiſt recht eigenartig, geben Kahlers 
Sprache einen hohen Grad der Anſchaulichkeit, mögen ſie in einzelnen 
Wörtern, Wortverbindungen, Vergleichsgliedern oder ganzen Sätzen au®- 
gedrückt ſein. Einige Beiſpiele: kootergroo (katergrau); quittegaal (quitten- 
gelb); ſiedeſaakgroob (noch weitere Steigerung von ſaakgroob, d. i. ſack⸗ 
grob); ſtookmoislaſtelle (mäuschenſtille noch weiter gejteigert); Zoop (Zopf) 
wird die Wagenreihe des Eiſenbahnzuges genannt; S. 6, oben: De Kaate 
werd wie 'n Kohle ruut (in Nordböhmen: zunderrot); S. 16, Mi.: Aagha, 
gruuß wie a Puuzarood (Spinnrad, Puuza = Werg); S. 32, unten: flink 
wie in Foierſpretze. S. 15, Mi. läßt ſich der Dichter ſogar zu einem aus— 
führlichen homeriſchen Vergleiche hinreißen und man wird zugeben müſſen, 
daß ihm das Wagnis gelungen iſt. Er vergleicht nämlich die zur Bahn⸗ 
eröffnung eilenden Leute mit einer auf die Weide gelaſſenen Herde: 

„Wie os wemma aus 'm Stolle 

's Viech naus of de Waide lett, 
Kais gett vobacht, oob's am andan 
Nee ann of de Pfuuta trett, 

Jeedes rennt ock of ſei beſtes, 

Wos 's 'm Stand ies — groodaſuu 
Rannte iewer d' Sprenghoolz-Brecke 
Gruuß on klain of Kroosdrof zuu.“ 

Hinſichtlich der Formgebung der Kahler'ſchen Gedichte ſind die 
lebendige, knappe Erzählung, die aber doch der Behaglichkeit nicht entbehrt, 
und die Anſchaulichkeit der Schilderungen anzuerkennen. Nur in einigen 
geht ſeine Darſtellung mehr in die Breite, wohl wegen des Stoffes und 
der Rückſichtnahme auf die Vortragswirkung. Prächtig iſt die Zuſtands— 
malerei in „Weiwertroie ““), einem ſeiner beiten Gedichte: 

„De Sonne ſchännte, 'n Flieghe ſummte 
On daſſa 'm Stolle 'n uhr brummte. 
On aach der Saigher ging ſenn Gang —“ 
und, einige Zeilen ſpäter, die wirkſame ehvas geänderte Wiederholung: 
„Der Saigher knackt, de Flieghe ſummt, 
De Sonne ſchännt, de Kuhe brummt 
On Sie nootſcht ei de Scherze nei.“ 

Ebenſo die unbändige Freude der Zuſchauer im Zirkus, als „Gari— 
baldi“ss) vom Eſel in den Dreck fällt, und die Schilderung des in ſeinen 
Detektiv⸗Roman verbiſſenen Leſerss): 
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„A leſt on leſt, 
Bis doß a olls em ſiech vergeßt, 
Vo frih bis ei de Nacht.“ 


Der Kehrreim iſt bei Kahler nur ein einziges Mal anzutreffen, in 
„A wiel ju, vower a koon nee“). In „A Schneiderſteckla“ “e) werden am 
Schluß der letzten Strophe die Endverſe der erſten wirkſam wiederholt: 


„Doo a Eckla, datt a Fläckla, 
Os wingſte zo am Kenderjäckla 
Muuß am Schneider emmer blein.“ 


In Versmaß, Reimſtellung und Strophenbildung befleißt ſich Kahler 
im Gegenſatze zu den meiſten Mundartdichtern einer großen Mannig— 
faltigkeit und Sorgfalt, was ſchon vielfach anerkannt wurde. Unter den 
ſudetendeutſchen Mundartdichtern iſt er wohl der einzige, der, vielleicht dem 
Vorbilde des Niederöſterreichers Joſef Miſſon folgend, mit ziemlichem 
Geſchick den Hexameter verwendet hat (im „Garibaldi“)s:); dagegen muß 
wohl der Verſuch, ein kleines erzählendes Gedicht: „Wemma 30 wunder— 
hoftich ies“) in elegiſchen Diſtichen zu ſchreiben, als nicht voll gelungen 
bezeichnet werden. 

Entſtehung von Kahlers Mundartgedichten. Kahler 
hat ſicher die bodenſtändigen Volksdichtungen des Braunauer Ländchens. 
von denen Hauffen ſpricht, gekannt; es ſcheinen aber auf ihn nicht fie, ſon— 
dern die Gedichte mundartlicher Kunſtdichter Anregung gebend gewirkt zu 
haben. Er verſichert ſelbſt, daß er das Gedicht „Ein Barzdorfer Bauer 
erzählt vom Theater“ von Johann Trill kannte und aus den „Heimats— 
Hängen” von Jariſch und aus den erſten zwei Bändchen „Wölde Hejde“ 
von Ferdinand Schmidt gern vorlas. Nach ſeinen erſten mundartlichen 
Verſuchen i. J. 1893 (2 Namenstagsgedichten, 3 derben Anekdoten und 
2 gereimten Briefen) entſtand 1894 ſein erſtes zur Veröffentlichung geeig— 
netes Vortragsſtück „Wie ei Braune 's erſchtemool de Bohne fuhr“, dem in 
demſelben Jahre „Weiwertroie“, „Doos verfluchte Gerechte“ und „Wie 
enner a Schwein verhohla ſchlachte“, i. J. 1895 „Olle Uurſache“ und 
„Guude Ausreede“, 1896 „De Speckſchwoorte“, „De gruuße Zweppeltonke“ 
und „Teelſch eigerecht“ und 1904 „A Schneiderſteckla“ folgten. Die 
erſten 8 von dieſen Gedichten wurden von Dr. Langer in den 4. Band 
(1904) der von ihm herausgegebenen „Deutſchen Volkskunde aus dem 
öſtlichen Böhmen“ aufgenommen, wo ſie ſchon den Sammeltitel der ſpä— 
teren Buchausgabe trugen. Dieſe kam im Sommer 1927 heraus und 
umfaßte nicht nur die oben aufgezählten 10 Gedichte, ſondern noch 
30 andere, die in der Zeit von 1920 — 1927 entſtanden waren. Schon vor 
dem Jahre 1927 erſchienen viele von dieſen Gedichten in Jeitſchriften, Zei— 
tungen, Kalendern, in der Anthologie „Allerhand aus dem deutſchen Böh— 
merland“ von Frauz Lutz und dem Volksſchulleſebuche von Erhard Lipka. 
— Auch durch mündlichen Vortrag fanden Kahlers Gedichte Verbreitung 
und freundliche Aufnahme. Der Dichter ſelbſt trug ſie meiſt nur in engeren 
Kreiſen vor, doch fanden ſie vortreffliche und eifrige Vortragende in dem 
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3.5.82. Alois Köhler in Braunau, Ferdinand Gottwald in Roſental 
und Schönau und Prof. Dr. Rudolf Locker in Wien. 

Die Quellen, aus denen Kahler ſeine Stoffe geſchöpft hat, ſind gar 
mannigfach. Wahre Begebenheiten liegen zugrunde den Gedichten „Wie 
enner a Schwein verhohla ſchlachte“ (der beſungene Schmiedemeiſter hieß 
Anton Selinger), „Wos emm ei Prooghe poſſiean koon“ und „Garibaldi“. 
Andere fußen auf Vorfällen, die dem Dichter als wahr erzählt wurden: 
„Olle Uurſache“, „Spiretiſten“, „Ganz ſecher tuut“, „Der erſchte Obgeord⸗ 
nete“ und „Aach a Teſchkorſch“. Der Stoff des letztgenannten Gedichtes 
ſtammt aus Teplitz⸗Schönau, Graf Coudenhove, der ſpätere Statthalter 
von Böhmen, ſoll jener Bezirkshauptmann geweſen ſein. 

Vieles wurde ihm in der Heimat erzählt, ſo von dem Schuhmacher 
und Druſchma (Hochzeitsbitter) Ferdinand Gottwald die Anekdoten „Guude 
Ausreede“, „De gruuße Zweppeltonke“, „De Speckſchwoorte“, „Teelſch eige⸗ 
recht“ und „A Schneiderſteckla“. Mündliche Überlieferungen boten ihm 
auch die Stoffe für „Doos verfluchte Gerechte“, „Weiwertroie“ und „Wie 
ei Braune 's erſchtemool de Bohne fuhr”. „Teelſch eigerecht“, „Weiwer— 
troie“ und „A wiel ju, oower a koon nee“, wie auch ſonſt noch manches, 
ſind alte Wanderanekdoten. Die erſtgenannte reicht ſogar bis ins Altertum 
zurück, wo ſie auf einen griechiſchen Philoſophen bezogen wurde. Später 
begann Kahler ihm zuſagende Stoffe aus Büchern, Kalendern, Witblät- 
tern und Zeitungen zu ſammeln und verarbeitete dieſe Proſaerzählungen 
und Anekdoten zu Gedichten. 

Wertung der Gedichte Kahlers. Kahler hat ſich für ſeine 
Betätigung als Dichter nur einen einzigen Abſchnitt aus dem reichen Ge— 
biete der Mundartdichtung ausgeſucht, den Versſchwank, den er höchſtens 
noch durch ſatiriſchen Einſchlag würzt. Zur Wahl dieſer Dichtungsgattung 
mag ihn wohl das Beiſpiel Ferdinand Schmidts und mancher Dichter der 
„Heimatsklänge“ angeſpornt haben. Wie dieſen ſcheint ihm vor allem 
Wirkſamkeit beim Vortrage als anſtrebenswertes Ziel vorgeſchwebt zu 
haben. Daß er dieſes Ziel erreicht hat, darüber kann wohl kein Zweifel 
beſtehen. Dieſer Anſicht iſt auch Dr. Eduard Eiſenmeiers“): „Die Dichtungen 
des Oſtböhmen Anton Kahler ſind mehr für den Vortrag berechnet.“ 

Daß Kahlers „Gedechtlan on Geſchechtlan“ allenthalben eine günſtige 
Aufnahme fanden, iſt nach dem bisher Geſagten ſelbſtverſtändlich. Prof. 
Dr. Adolf Hauffen, der ſie in ſeinem 1903 erſchienenen Werke „Die deutſche 
mundartliche Dichtung in Böhmen“ noch nicht erwähnen konnte, ſprach 
ſich ſpäter über Kahlers Gedichte wiederholt ſehr anerkennend aus. Joſef 
Mühlberger“) ſagt von ihm: „Der Weckersdorfer Anton Kahler pflegt mit 
viel Geſchick den Schwank und hat darin ſehr ſchöne Zuſtandsſchilderungen 
Braunauer Dorflebens gegeben.“ — Aus den Beſprechungen der „Gedecht— 
lan on Geſchechtlan“ ſeien nur einige Sätze hier angeführt: 

G. (wahrſcheinlich Graebiſch) in den „Glatzer Heimatblättern“: „Die dem 
Volksleben entnommenen Schnaken und Schnurren ſind geeignet, alle trü— 
ben Gedanken zu verſcheuchen, und atmen echte Glatzer Gemütlichkeit ... 
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Für den Mundartforſcher bedeutet das Buch eine zuverläſſige und wertvolle 
Quelle.“ 

Hans R. Kreibich in der „Heimatbildung“, 1927: „Anton Kahlers 
mundartliche Sammlung iſt als eine ſehr erfreuliche Leiſtung zu werten; 
beſonders im Vortrage wird ſie ſich ſehr viele Freunde erwerben.“ 

H. H. Birke in der Zeitung „Deutſcher Bote“ in Braunau i. B., 1927: 
„So kann nur ein Dichter ſchreiben, der tief in der Volksſeele wurzelt, der 
zu lauſchen verſteht, was das Volk in ſeinem Alltagsleben treibt.“ 

Kahlers Versſchwänke verdienen, wenn auch nicht alle gleichwertig 
ſind, gewiß ſowohl hinſichtlich des Inhaltes wie der Form als eine be— 
achtenswerte Leiſtung heimiſcher Dichtkunſt eingeſchätzt zu werden. Voller 
Anerkennung find fie aber auch würdig wegen der Echtheit des dar- 
geſtellten Volkstums. Faſt in allen kommt die Eigenart der Be— 
wohner des Braunauer Ländchens zum Ausdruck: ihr Leben, Denken und 
Fühlen, ihr Witz und Humor, ihre Bräuche und ihre Sprache. 

Auf altes Brauchtum iſt, wenn auch mitunter nur in einem 
Worte, Bezug genommen: S. 8, oben: Roratewurſt, die nach altem Her— 
kommen die Fleiſchhauer zu Beginn der Adventzeit jedem Kunden ſchickten; 
S. 10 ff.: Leben und Treiben bei einem Schlachtfeſte; S. 40: das alter- 
tümliche Braunauer Königsſchießen; S. 42: von den Schneiderfleckln; 
S. 45, oben: Traumdeuter; S. 8, oben: der „Pleekkall“ (Jahrmarktaus— 
rufer); S. 54: Spott⸗ und Zunamen; S. 54, unten: Beſuch der Kreuze in 
der Oſternacht, wobei mit Schlüſſelbüchſen geſchoſſen wird; S. 17, u:: 
das Geſegnen („Geſenn“) einer Krankheit, ein altes volkstümliches Heil— 
verfahren mit Meſſungen, Waſchungen und Gebeten; S. 17 ff.: der Glaube 
an Wunderdoktoren; S. 56, Z. 8, 9: Erwähnung des Braunauer Hirten— 
ſpieles; S. 14, oben: „lutterſch“, d. i. lutheriſch, in der Bedeutung „laut, 
toll“, an die Zeit der Religionskämpfe erinnernd. 

Über die von Kahler gewählte ſchriftliche Darſtellung ſeiner 
Mundart können wir wohl kein maßgebenderes Urteil anführen als das 
des Univ.-Prof. Dr. Ernſt Schwarz in der Zeitſchrift „Theutoniſta“, Juli, 
1928: „Zu loben iſt die Sorgfalt, die der Schreibung der mundartlichen 
Laute zuteil wird und der vier Seiten Erläuterungen dienen. Mit den 
Mitteln der gewohnten Schrift wird getrachtet, die altertümlich gebliebene 
ſchleſiſche Mundart der Dörfer in der Umgebung von Braunau in Oſt— 
böhmen getreu wiederzugeben.“ — Gleichwohl möchten wir der Anſicht 
Ausdruck verleihen, daß die Verwendung fetter Schriftzeichen inmitten der 
gewöhnlichen das Auge des Leſers beleidigt. 

Anton Kahler widmete ſich außer ſeinem Berufe hauptſächlich der 
Stenographie. Er hat ſich um die Sache der deutſchen Kurzſchrift, 
an der er mit ganzem Herzen hängt, große Verdienſte erworben durch ſeine 
Vereinsarbeit, durch Vorträge und Aufſätze, durch jahrelange Leitung von 
drei ſtenographiſchen Zeitſchriften, durch Herausgabe eines ſtenographiſchen 
Leſebuches und durch feine Tätigkeit als Lehrer der Kurzſchrift, Verdienſte, 
die ihm die Ehrenmitgliedſchaft zahlreicher ſtenographiſchen Körperſchaften 
eintrugen und vom Unterrichtsminiſterium durch ſeine Ernennung zum 
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Prüſungskommiſſär für das Lehramt der Stenographie und zum Lektor 
der Stenographie an der Deutſchen techniſchen Hochſchule in Prag aner⸗ 
kannt wurden. Seine ſo überaus tatkräftige Hingabe an die Kurzſchriftſache 
erklärt es auch, daß er nur das eine Bändchen mundartlicher Gedichte 
geſchrieben, ja ſich durch mehr als 20 Jahre lang mit der Mundart- 
dichtung gar nicht beſchäftigt hat. 

Dagegen hat er ſich ſchon ſeit Anfang der neunziger Jahre eifrig und 
erfolgreich mit der Volkskunde befaßt. Er ſammelte für die von der 
Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in 
Prag eingeleitete Sammlung volkstümlicher Überlieferungen Volkslieder 
ſeiner Heimat und 1894 auch Volksreime, Kinder-, Wiegenlieder u. dgl., 
führte 1896 eine ſehr gelungene Aufnahme der alten Braunauer Bauern- 
trachten durch, iſt heute noch im Avbeitsausſchuß für das deutſche Volks- 
lied in Prag tätig, arbeitet für den „Atlas der deutſchen Volkskunde“ und 
beſchäftigt ſich mit der Aufzeichnung des Wortſchatzes ſeiner Mundart. 
Solche Betätigung hat einen Niederſchlag gefunden in einem Aufſatze der 
Monatsſchrift „Oſtböhmiſche Heimat“ über „Giebelinſchriften in Weckers— 
dorf bei Braunau“ (1931) und in den ſchriftdeutſchen Versſagen über die 
Braunauer Friedhofskirche und „Die Ringelkoppe“. 
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Zum Volksrecht Weſtböhmens 


Von Ad. Gücklhorn, Prag 


Die Hochzeit bedeutet für den Dorfburſchen den Austritt aus der 
Reihe ſeiner Genoſſen. Er wird Mann. Er hat neue Pflichten. Er hat ein 
neues Heim. Die Hochzeit iſt zugleich auch das Ende langer Verhandlungen, 
Beſprechungen und Verträge zwiſchen den Eltern des jungen Paares. — 

Hat der Burſche ein ihm paſſendes Mädchen gefunden, beginnt er den 
Verkehr mit ihm. Manchmal ſind die Dorfburſchen damit nicht einver— 
ſtanden, dann ſtreuen ſie dem „Liebespaar“ einen Weg, wozu ſie Häckſel 
verwenden. Das ſoll wohl eine Art Gericht darſtellen. Oft ſuchen die Eltern 
die zukünftige Schwiegertochter aus. „Die hat Geld, die iſt brav, ſie iſt das 
einzige Kind, du kannſt den Hof bekommen“, heißt es da gewöhnlich. Und 
der Sohn macht ſich an das Mädchen heran, häufig von ebendem Gedanken 
geleitet wie die Eltern. Er geht fenſterln, tanzt im Gaſthauſe faſt aus— 
ſchließlich mit ihr und beſucht dann auch die Eltern des Mädchens. Sind 
ſich die jungen Leute einig, ſo ſchickt der Burſche den Vater, den Vetter 
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oder Vormund (wer eben ein gutes Mundwerk hat; Kuppler), für ihn um 
die Hand des Mädchens anzuhalten (Werbung; d' Uariad“ — Anrede 
[Beneſchau bei Mies]. Die Werbung erfolgt in der Regel ſo, daß der Ab⸗ 
geſandte ſcheinbar ganz zufällig zu Beſuch kommt, vielleicht ein Geſchäft 
vorſchützt u. dgl. Die Rede kommt auf dies und das, man erkundigt ſich 
gegenſeitig über die häuslichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe und 
kommt wieder ganz zufällig auf die jungen Leute zu ſprechen. Man tut 
erſtaunt, obwohl man alles weiß. Schließlich einigt man ſich: Der Burſche 
und das Mädchen gehören zuſammen. Den Abſchluß dieſer Werbung bildet 
ein Handſchlag zum Zeichen des gegenſeitigen Einverſtändniſſes („d' Händ 
drafgebm“). Dann zieht der Kuppler ab, feine Aufgabe iſt beendet, er hat 
ſeinen „Kuppelpelz“ verdient (früher bis 100 fl.) 

Bald darauf wird von den Eltern des Paares deren Heirat beſchloſſen 
(„Zouſoching“; in Milikau tft fie zugleich Werbung). Hiebei wird der „Afſotz 
gmocht“ (der Aufſatz gemacht), der einen Vertrag darſtellt. Es wird ganz 
genau feſtgeſtellt, was das Mädchen an Mitgift bekommt, was der Burſche 
erhält, was die Schwiegereltern beanſpruchen werden, die gegenſeitigen 
Rechte werden feſtgeſetzt, auch das Ausgedinge, was gegenſeitig zu leiſten 
iſt uſw. Dieſen Vertrag ſetzte früher ſtets der Lehrer auf. Bekräftigt werden 
die Vereinbarungen abermals durch Handſchlag. Früher war es üblich, daß 
der Burſche dem Mädchen nachher einen „Zwonzga“ (20 Kreuzer) als 
„Drafgöld“ (Draufgeld, Angeld) gab. Iſt man völlig einig, ſo hält man 
ein kleines Mahl. Da gibt es Krapfen und Bier. An das Mahl ſchließt ſich 
die ſog. Hausbeſchau. 

Sowohl Werbung als auch Heiratskontrakt (Zuſage), auch Hand— 
ſchlag und Kaufgeld erinnern an die altgermaniſche Brautwerbung und 
den Brautkauf. (Vgl. hiezu beſ. J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, Leip⸗ 
zig, 1912, I. 19.) 

Gewöhnlich am folgenden Tag geht man dann zum Notar, um einen 
rechtsgültigen Vertrag aufſetzen zu laſſen. 

Nach der „Zouſoching“ hat der Burſche freien Zutritt zur Kammer 
des Mädchens, das nun nicht mehr verſpottet werden darf. Er ſelbſt darf 
nicht mehr „afghuabn“ (aufgehoben) werden. Wird nämlich ein Burſche 
beim Fenſterln ertappt, ſo wird er ſeſtgehalten und muß ſich loskaufen, in 
der Regel mit Bier. Auch dieſer Brauch hat ſeine Anfänge in früheſter 
Zeit (Löſegeld). 

Eine der wichtigſten Vereinbarungen bei der Zuſage iſt die das Aus— 
geding betreffende. Die in „Asnohm“ (in Ausnahme --Ausgeding) gehenden 
Alten haben gewöhnlich ihre Forderungen ſchon vorgemerkt. Sie erhalten 
vor allem ihr Ausnahmſtübl. Zuweilen wird auch ein eigenes Gebäude. 
freilich nicht ſehr groß, für die Ausgedinger („Asnehma“), in der Regel 
gegenüber dem Wohnhauſe, errichtet. Die häufigſten Forderungen ſind: Die 
Ausgedinger erhalten freien Zutritt zum Garten, zum Keller und Boden. 
Sie haben überall freien Zutritt, es darf nichts verſperrt werden. Sie 
„nehma ſe as“ (nehmen ſich aus, d. h. verlangen) Hemden, Holz, Petroleum 
und einen Zehrpfennig (Ziapfeng“), und zwar heutigen Tags gewöhnlich 
täglich 1 Kè (oder monatlich 30 Ké&) und jeden Sonntag 10 KE, oder (meiſt 
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bei Häuslern) wöchentlich 1 K& oder jährlich 300 K&. Ferner: 4 Strich 
Korn jährlich, oder 12 Strich Korn, 8 Strich Weizen, 3 Strich einer 
Getreideart zum Verkauf, 8 Säcke Erdäpfel, 1 Schwein füttern zu dürfen 
(manchmal bis 20 Säcke Erdäpfel), dann: 11 kalte und 11 warme Milch 
täglich, jährlich 5 kg Petroleum, 15 Seidel Schmalz, 15 Seidel Salz, Holz 
und Kohle, ſoviel gebraucht wird oder eigenes Scheitholz. Auch Leinwand 
(bei Bauern 12 Ellen). 3 bis 5 Eimer Sauerkraut, der vierte Teil des 
geernteten Obſtes (in einem Falle: 5 q Apfel, 3 q Zwetſchken, 1 q Birnen 
[Milikau]), Butter, Käſe, Eier (bis 100 Stück, ja bis 6 Schock [Milikau 
Nr. 20] zuweilen) und Fleiſch (etwa 15 kg; Fiſcher, Milikau) wird verlangt. 
Früher, als noch die Schafzucht in der Gegend betrieben wurde, erhielten 
die Ausgedinger auch Schafwolle. Sie halten ſich manchmal, um ganz 
ſelbſtändig und unabhängig zu ſein, auch ein Stück Feld (in einem Fall in 
Techlowitz 3 Strich) oder Wald oder eine Kuh zurück. — Nachdem die Aus⸗ 
1 ihr Stübchen bezogen haben, überlaſſen ſie das Wirtſchaften den 
ungen. 

Iſt das Mädchen oder der Burſche der die Wirtſchaft übergebenden 
Eltern einziges Kind, ſo erhält es (er) die ganze Wirtſchaft, die aber nach⸗ 
her den jungen Eheleuten je zur Hälfte verſchrieben wird. Nur bezüglich 
der Ausſteuer und des mitgebrachten Geldes wird manchmal, aber nicht 
häufig, eine Ausnahme gemacht, indem ſie nämlich nicht gemeinſames Gut 
beider Teile werden, die Gegenſtände der Ausſteuer wohl aber gemeinſam 
benützt und verwendet werden. Der oder die „Einheiratende“ erhält außer 
Ausſteuer, das ſind Möbel, Betten uſw., je nachdem die Eltern mehr oder 
weniger bemittelt find, heute 5000 K& bis um 150.000 K& (in einem Falle 
200.000 K&), früher durchſchnittlich 2000 bis 3000 fl., auch Felder oder 
Haustiere. Stirbt eines der Eheleute, ſo fällt deſſen Eingebrachtes, auch 
deſſen Anteil an der Wirtſchaft oder der Wert desſelben in Geld, den 
Kindern zu, die ſich auch zuweilen nach dem Tode des Vaters oder der 
Mutter dieſe eine Hälfte ihres Erbteiles, und da wieder meiſtens nur Geld, 
herausgeben laſſen. 

Sind mehrere Kinder vorhanden, ſo übernahm ſchon immer gewöhn— 
lich der älteſte Sohn die Wirtſchaft. Dafür aber muß er den Eltern Aus— 
geding geben, das ihnen bis zu ihrem Tod gebührt, auch wenn der Hof 
einen anderen Beſitzer bekäme, und ſeinen Geſchwiſtern ihr Erbteil aus— 
zahlen, in Fällen auch für ihre Ausſteuer ſorgen. Bis zu ihrer Ver— 
heiratung haben ſie Wohnung und Eſſen im Hauſe, bekommen auch, da ſie 
in der Wirtſchaft meiſt arbeiten helfen, Taſchengeld. Sie können aber auch 
in die Ausgedingerſtube verwieſen und ihnen kann, falls dies nicht aus— 
drücklich bei der übergabe des Hofes feſtgeſetzt wurde, zu anderen Räumen 
des Hauſes der Zutritt verwehrt werden. Die Kleider, die Betten und die 
Wäſche, ſowie aller Hausrat der Ausgedinger fällt nach deren Tode zu 
gleichen Teilen den Kindern zu. Meiſt iſt das auch mit dem Gelde, das fie 
etwa noch beſitzen, der Fall. 

Die Ausſteuer („Asſtatting“; Redensart: Döi [dea] hot Zeich) wird 
auf Leiterwagen (manchmal bis drei) am Sonntag vor der Hochzeit über— 
führt (Kommawogn“). Frauen, Mädchen und Kinder, gelegentlich auch 
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Männer find dabei, wenn aufgeladen wird, die Frauen gehen in Die 
Kammer, wo die geſamte Ausſteuer beſichtigt werden kann, und begut— 
achten, prüfen, loben und kritiſieren. Schon bei den alten Germanen war 
es übrigens ſo, daß die Mitgift (Gaben: Rinder, Waffen uſw.) von Eltern 
und Geſippen geprüft wurde (vgl. Tacitus, Germania, 18) und es iſt nicht 
zu verwundern, daß ſich das bis heute erhalten hat, zumal ja der Brauch 
nun zu einem großen Teil auf Neugierde fußt. Beim Aufladen wird in der 
Regel der Hahn, das iſt ein kleines Polſter mit bunten Bändern und 
Maſchen, das zu oberſt auf den Wagen gelegt wird und deſſen lange 
Schleifen zum Feſthalten der aufgeſchichteten Betten dienen, geſtohlen. 
Konnte ihn der Brautführer erwiſchen, ſo verſteckt er ihn, worauf das 
Brautmädchen ihn auslöſen muß. Hat ihn das Brautmädchen oder eines 
der Kammerwagenmädchen erhaſcht, ſo muß der Brautführer zahlen. Eine 
große Rolle ſpielt da der Schnaps. Beim Heben der ſchweren Möbelſtücke 
verlangen ihn die Männer immer wieder, um ſich, wie ſie ſagen, zu ſtärken, 
die Kehle zu ſchmieren. Die Braut iſt an dem Tage nicht zu ſehen, ſie weint 
irgendwo in der Kammer. Iſt alles aufgeladen, dann bekommen Fuhr- 
mann und Muſikanten weiße Tücher an den Hut, der Fuhrmann zer⸗ 
ſchlägt ein Glas mit Weihwaſſer auf der Wagendeichſel, darauf geht die 
Fahrt los, aber nicht weit, denn bald muß wieder „geſchmiert“ werden. 
Gewöhnlich vor dem Wirtshauſe wird der Kammerwagen aufgehalten, der 
Bräutigam muß zahlen (% hl Bier). Früher wurde auf dem Kammer⸗ 
wagen auch eine ſchwarze Henne mitgenommen. — Wieder finden wir hier 
germaniſche Rechtsanſchauungen, wie wir ja im Laufe der Darlegungen 
wiederholt auf altdeutſches und germaniſches Recht geſtoßen find!) (Vgl. 
Grimm I. 600). 

An dem Sonntag bringen gewöhnlich Verwandte, Bekannte und Nach» 
barn ihre Hochzeitsgeſchenke (Bilder, Geſchirr), auch der Bräutigam ſchenkt 
der Braut etwas, einen Ring, Ohrringe, Schuhe u. dgl., die Braut ihm 
ebenfalls, unter anderem ein Hemd, das der junge Ehemann dann in der 
Brautnacht tragen ſoll. 

Sobald der Heiratskontrakt fertig und alles geregelt iſt, wird der Tag 
der Hochzeit feſtgeſetzt und die nun Verlobten werden in der Kirche an drei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen oder, falls man nicht ſo lange warten 
will, ein- für dreimal aufgeboten („asgröift“ = ausgerufen). Nun geht jedes 
ſeine Verwandten einladen. Für die Hochzeit wählt man Dienstag, Sams— 
tag oder Donnerstag. Am Tage vor der Hochzeit geht das Brautpaar zum 
„Eramen“. Bei dieſer Gelegenheit war es früher üblich, den Pfarrer zu 
beſchenken (Taſchentuch — Schweißing). Er wird übrigens auch zum 
Hochzeitsſchmaus eingeladen. Am Abend bringen Dorfburſchen der Braut 
oder dem Bräutigam ein Ständchen dar, das eine Art Abſchied darſtellt, 
oder der Bräutigam beſtellt Muſikanten vor das Haus der Braut, bezahlt 
ſie auch, bewirtet aber werden ſie von der Braut. 

Am Hochzeitstage herrſcht große Aufregung. Einige beſonders hilfs— 
bereite Franen erſcheinen frühzeitig im Hochzeitshauſe, um da und dort 

)) Häckſel ſtreuen — Gericht: Ausgedinge — Auszug — Bedingungen; Erbrecht 
— Majorat: Tuch — Geſchäftsvollbringung uſw. 
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beizuſpringen. Dann erſcheinen auch nach und nach die Hochzeitsgäſte, die 
nun bewirtet werden. Die Braut iſt in eine Kammer eingeſperrt, wo ſie 
von mehreren Frauen für den Gang zur Kirche geſchmückt wird. Der 
Brautführer muß fie auslöſen. Er klopft an die Tür. Die Frauen fragen, 
wer da ſei und was er wolle. Er verlange die Braut für den Bräutigam. 
Die Frauen verlangen Geld. Er reicht ihnen falſches durch den Türſpalt 
und ſucht in die Kammer zu gelangen. Die Frauen aber wollen landes- 
übliches Geld, der Brautführer muß zahlen (früher gewöhnlich 5 bis 10 fl., 
heute mehr). Dafür erhielt er vor Jahren ein langes Band an den Hut. 
Nun erſcheint die Braut, wird zum Bräutigam geführt und reicht ihm die 
Hand. Dann ruft der Brautführer die Hochzeitsgäſte zum Kirchgang. Zu⸗ 
vor hat die Braut von ihren Eltern unter Weinen Abſchied genommen und 
deren Segen erhalten. In altdeutſcher Zeit war jenes übergeben der Braut 
die Übertragung der „Vormundſchaft“ auf den Gatten der Frau (Munt⸗ 
gewalt). — Alle mit weißen Bändern und Myrtenſträußchen an der 
Bruſt, die Braut mit dem „Kranzl“ („Jaſt“ früher) auf dem Kopfe (falls 
ſie eines tragen darf; denn hatte ſie vor der Hochzeit bereits geſchlechtlichen 
Verkehr, ſo hat ſie das Kranzl verloren), ordnet ſich der Zug, in früherer 
Zeit oft bis 30 Perſonen und mehr, der Brautführer führt die Braut, das 
Brautmädchen den Bräutigam. 

Am Heimweg wird der Hochzeitszug, dem nun Muſikanten voran- 
ziehen, wie am Sonntag zuvor der Kammerwagen, von den Dorfburſchen 
aufgehalten, indem ſie ein mit bunten Bändern und Tüchern behängtes 
Seil quer über die Straße ſpannen, worauf der junge Ehemann zahlen 
muß. Dieſes Anhalten des Zuges erinnert an den Frauenraub in alter 
Zeit, wo der Räuberzug angehalten wurde und ſich loskaufen mußte 
(Grimm I. 600). — Vor dem Haufe angelangt, finden fie die Türe ver⸗ 
ſchloſſen. Der Bräutigam klopft dreimal an. Die Mutter erſcheint, öffnet 
die Türe und reicht einen Kuchen heraus. Der oder die ins Haus als 
Schwiegerſohn oder Schwiegertochter kommt, ſchneidet den Kuchen an und 
gibt ihn wieder zurück. Dann trinken Mann und Frau von dem dar⸗ 
gebotenen Bier oder Wein. Früher war es allgemein üblich, daß die junge 
Frau vor dem Eintritt in das Haus einen Laib Brot anſchnitt und das 
abgeſchnittene Stück in der Truhe aufbewahrte. Gelegentlich auch kommt 
es vor, daß das dargebotene Glas nach rückwärts geworfen wird, wo es 
zerſchellen ſoll. Das ſind alte ſymboliſche Verrichtungen, die ſich bis heute 
erhalten haben. — Nun treten alle ins Haus, nachdem man ſich die Hand 
gereicht hat. Die junge Frau muß ſich in eine Ecke ſetzen, der Mann 
ſchneidet einen Kuchen an zum Zeichen, daß er nun Herr im Hauſe iſt. Der 
Brautführer gießt allen Gäſten Suppe ein, früher hatte er auch den Braten 
zu teilen. Auch war es üblich, daß alle jungen Leute an einem Tiſch, die 
Verwandten der Frau an einem und die des Mannes an einem Tiſch, alſo 
die Gäſte geſondert, ſaßen (die Unmündigen, Geſippen des Mannes und 
der Frau bei den Germanen; vgl. Grimm). Während des Mahles nun wird 
unbemerkt der Brautſchuh geſtohlen, der dem Dieb ein ſchönes Geld ein— 
bringt, das meiſt in Schnaps umgeſetzt wird (vgl. oben: Frauenraub). 
Dann nimmt einer einen Teller und ſammelt Geld für die Köchin. Früher 
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nahm man den Kochlöffel voll Hirſebrei, bemerkte, die Köchin habe ſich das 
Knie verbrannt, worauf die Hochzeitsgäſte Geldſtücke in den Brei ſteckten 
(4 bis 10 kr.). Am Abend, ehe man ins Gaſthaus zum Tanz geht, nimmt 
die junge Frau das Kranzl ab und ſetzt ein Tuch auf. Das verſinnbildet 
gleichſam den Abſchied von der Jugendzeit (Oitza is fe Wei[b]). In germa⸗ 
niſcher Zeit war dies das Haaraufbinden oder die Haarſchur, was den 
Abſchluß der Sn bildete (Grimm I. 612). 

Seine letztwilligen Verfügungen treffen die alten Ausgedinger in der 
Regel erſt auf dem Sterbebette. Das Teſtament ſetzt meiſt der Dorf⸗ 
lehrer auf in Gegenwart zweier Zeugen. Es beginnt faſt immer mit den 
Worten: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes! 
Im Jahre „ am vermacht der Kranke bei vollem Verſtande.. 
Dann folgen einzelne Beſtimmungen. Die Kinder erhalten gleiche Teile des 
nachgelaſſenen Beſitzes, nicht immer freilich, je nachdem ſie eben „folgten“. 
Jüngere bekommen gewöhnlich weniger Geld, da es ja, bis ſie es brauchen, 
noch Zinſen tragen wird. Felderteilung kommt in Teſtamenten faſt über⸗ 
haupt nicht vor. Und wenn einmal, wenn wenig Geld vorhanden iſt, etwa 
zwei Kindern Teile des Hofes vermacht werden, ſo wird dann das den Hof 
übernehmende dem andern den Wert jenes Teiles in Geld auszahlen. Auch 
Widmungen (Geldbeträge) an Kirchen kommen vor. In einem Falle 
beſtimmte eine Frau, nach ihrem Tode mögen für die Kapellen in Milikau 
und Otrotſchin je ein Bild von ihrer Mitgift (1800 fl.) gekauft und ein 
Betrag, ebenfalls von der Mitgift, für eine Meſſe alljährlich in der 
Schweißinger Kirche verwendet werden. 

Daß man die Dienſtboten nicht als fremde Perſonen, ſondern 
als ins Haus, ja faſt zur Familie gehörend anſah, war früher nicht ſelten. 
Heute allerdings hat ſich vielfach eine Kluft zwiſchen Bauer und Dienſt⸗ 
boten aufgetan. Aber das hat ſo die Zeit gebracht. — Heute werden Knechte 
und Mägde zu Neujahr gedingt und gekündigt. Früher dagegen geſchah 
es zu Martini (bis etwa um die Jahrhundertwende). Dienſtboten ziehen 
am Dienstag, Donnerstag oder Samstag ein, der Freitag iſt ein Unglücks— 
tag, Montag oder Mittwoch wählt man nicht gern, denn es heißt: Am 
Mounta — göiht ma bol za da Mouta; am Mietwa — göiht ma bol 
wieda. Beim Dingen wird vereinbart, was an Lohn zu zahlen iſt, welche 
Arbeiten zugewieſen werden. Dann erhält der Dienſtbote vom Bauer das 
„Drafgöld“ oder „Haftlgöld“ (früher 1 bis 2 fl., heute natürlich ent— 
ſprechend mehr) zum Zeichen, daß er nun gedungen iſt. Früher waren 
folgende Löhne üblich: Die kleine Magd erhielt 40 fl., zum Kirchweihmarkt 
ein Geſchenk (Tuch oder Kittel), zu Weihnachten ein Geſchenk, nach dem 
Getreideſchnitt das „Schnietagöld“ (Schnittergeld; 1 bis 2 fl.), beim Ein- 
ziehen einen Laib Brot (Alnſ]zöichloab S Einziehlaib); die Großmagd 70 
bis 90 fl. und die üblichen Geſchenke; der Großknecht erhielt 80 bis 100 fl., 
eine Schürze, ein Hemd, ferner Geſchenke zum Jahrmarkt, Weihnachten, 
auch Schnittergeld. (Sittna, um 1898.) Der Hütjunge (Ochſnbou), den es 
damals noch gab, hatte gewöhnlich 10 bis 15 fl. Lohn und Geſchenke. Bis 
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um 1870 hatte eine Großmagd 12 fl. Jahreslohn, ein Kleid, % Strich 
Gerſte (andere 1 Napf Lein), 2 Pfund Schafwolle, ein Knecht 30 bis 35 fl. 
Lohn, ein Hemd, eine Schürze, der Kleinknecht 3 fl. Lohn und eine blaue 
Schürze (1865), fpäter (1880) 12 fl., 2 Hemden, 2 Schürzen. Die Dienſtboten 
durften auch Lein ſäen oder erhielten jtatt deſſen Leinwand. (Nach Angaben 
meines Vaters.) Heute verlangt jede Großmagd 3000 bis 4000 K& Lohn, 
zum Sommer ein Kleid, Jahrmarkt⸗ und Weihnachtsgeſchenke (Schuhe, 
Lederpantoffel, Tücher uſw.), Bettzeug u. a.; die kleine Magd 1500 bis 
2500 Ké& und Kleidungsſtücke, der Knecht 4000 K& und Kleidungsſtücke, 
Wäſche und zu gewiſſen Zeiten Geſchenke. Außerdem erhalten die Dienſt⸗ 
boten Eſſen und Wohnung, zu Oſtern Eier und Oſtergebäck, zur Kirchweih 
Kuchen, zu Weihnachten Weihnachtsgebäck, Obſt uſw., früher bekamen ſie 
beim Ausziehen das ſogenannte „Mirtaharl“ (= Martinshörnl, ein 
Gebäck). ö 

Bauernſöhne und ⸗töchter, Knechte und Mägde kamen früher täglich 
an den Winterabenden in der Rockenſtube zuſammen, es wurde geſungen, 
getanzt, geſpielt und geſponnen. Heute gibt es dieſe Rockenſtuben nicht 
mehr, es wird nicht mehr geſponnen, die Dorfjugend findet ſich in den 
„Hutſchaſtubm“ zuſammen. Wenn früher die Hütjungen unter die 
Knechte gingen, mußten ſie eine Art Eintrittsgeld entrichten (1 fl.), das 
zum Ankauf von Bier verwendet wurde. Dieſe Art Eintrittsgeld (Eintritt 
in eine Gemeinſchaft) mußten übrigens auch diejenigen entrichten, die in 
eine fremde Gemeinde heirateten (Einſtond zohln), auch der Maurer, 
wenn er anfing als ſolcher zu arbeiten. — Die fröhlichſten Stunden verlebt 
die Dorfjugend beim Tanz im Wirtshauſe, beſonders zur Faſchingszeit. 
Der Tanz begann da noch vor dem Kriege ſchon am Samstag und dauerte 
bis zum Aſchermittwoch um 12 Uhr nachts. Er wird von den Zechknechten 
veranſtaltet. Männer, Frauen und die Burſchen zahlen an zwei Tagen, 
Sonntag und Dienstag, Eintrittsgeld (5 KL), die Mädchen ebenfalls an 
den zwei Tagen, außerdem aber müſſen fie „löſen“ (löiſn, bis 80 KL), ferner. 
ſchenken ſie den Burſchen, die ſie am Dienstag zur „ſchönen Stunde“ zum 
erſten Tanz führen („Einföihra“), Zigaretten, Taſchentücher oder einen 
Strauß mit Band. Früher wurde eine Zechmagd gewählt, die als erſte zu 
„löſen“ hatte. Die Mädchen wurden in einen Nebenraum geführt, dort 
mußten ſie zahlen, dann erhielten ſie einen Trunk Bier, worauf ſie weiter 
tanzen durften. Die Mädchen zahlten früher überhaupt nur zum Faſching— 
tanz ihr Löſegeld (5—10 fl.), bei anderen Tanzunterhaltungen hatten für 
alle Koſten (Muſik, Saal uſw.) die Burſchen allein aufzukommen. Der 
Tanz am Faſchingmontag gehört den Verheirateten. Die Burſchen ziehen 
an dem Tage ſchon in aller Frühe von Haus zu Haus (gehen „Goſſonan“), 
erhalten Getreide, Rauchfleiſch, Sulz, Krapfen und von den Mädchen 
Schnaps. Am Faſchingdienstag hat die Jugend das Vorrecht beim Tanz. 
Den Erlös von der Faſching (Schlüaglgöld — Schlegelgeld) vertrinken 
die Burſchen gemeinſam. In Elhotten ſagte man: Heint wiad pritſcht. —- 

Kauf und Verkauf von Haustieren ſpielen ſich folgendermaßen 
ab: Nach dem Handſchlag als Zeichen des abgeſchloſſenen Kaufes erhält der 
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Verkäufer das „Drafgöld“. Innerhalb dreier Tage war früher das Tier 
abzuholen, anſonſten Tier und Angeld dem Verkäufer blieben. Heute frei⸗ 
lich iſt das nicht mehr ſo, der Käufer kommt oft erſt nach Wochen um das 
Tier, muß aber ſelbſtverſtändlich entſprechend mehr zahlen. Zum Weg⸗ 
führen des Tieres verlangt er einen Strick (afs Glück), den er nicht mehr 
zurückgeben darf. Nach einem größeren Verkauf trank man vor Jahren 
(heute iſt das ſelten geworden) den „Leihkoff“ (Leikauf). Knecht oder Magd 
erhalten vom Käufer ein „Stallgeld“ (1— 5 KL). 

Mieter und Vermieter ſchließen ihren Vertrag meiſt mündlich 
ab. Geſchieht es dennoch ſchriftlich, dann erhält er in der Regel nur ie 
Beſtimmungen, wie etwa der folgende: 


Pachtvertrag (?) 

gültig vom 1. Jänner 1912. Zins jährlich 72 KL, zahlbar & jährlich. Zu 
benutzen ſind 2 Zimmer, Hausboden auf Heu, Stubenboden fällt zurück, ein 
Ziegenſtall und der große Stall auf Gänſe und Hühner und Schweine, und 
der Keller. Sollte noch eine Partei wohnen, ſo haben beide Parteien den 
Keller zu benutzen. Weiters hat der Inwohner den Rauchfangkehrer und 
Nachtwächter zu bezahlen. 

Milik au, am 1. Jänner 1912. N. N. 

Die erſte, auf rechtlicher Grundlage fußende Gemeinſchaft war die 
Dorfgemeinde. (Vgl. Viktor Ernſt, Die Entſtehung des deutſchen 
Grundeigentums, Stuttgart 1926.) An der Spitze ſtand der Dorfrichter, 
dem ein Rat und ſpäter ein Gemeindeſchreiber zur Seite ſtanden. Das 
Gemeindeanſagen geſchah ſo, daß am Dorfplatz oder vor dem Haufe des 
Richters von dieſem getrommelt wurde, und zwar als Zuſammenruf für 
Bauern galten 3 Schläge, für Bauern und Häusler 6 Schläge (bis 1860). 
Später dann ging ſtets ein Stab (aus Zwetſchkenholz), der „Gmoiſchlüagl“ 
von Haus zu Haus, bei Zuſammenkunft der Bauern ein kleiner, bei einer 
der Bauern und Häusler ein größerer. Noch ſpäter wurde an den Stab 
ein Zettel gehängt. „Heint möi ma in d' Gmoi göihln)“, hieß es da. Heute 
geſchieht die Einberufung des Gemeindeausſchuſſes mittels Zettels, der 
von Haus zu Haus getragen wird („Da Zettl göiht um“). Bis um 1870 
nannte man den Vorſteher Richter. Er wurde auf 3 Jahre gewählt von 
der ganzen Gemeinde im Beiſein eines amtlichen Organs. Der Richter hatte 
die Robotleiſtung zu regeln, die für jeden Hof vorgeſchrieben war, keiner 
ausgenommen. Er ſagte die Gemeinde an, mußte bei der Aſſentierung an— 
weſend ſein. Jeder, der zur Muſterung ging, erhielt in Milikau 1 fl., vor 
1870 jeder Rekrut 12 fl., nach Befreiung der Gemeinde von der Abgabe an 
das Kladrauer Klofter ſogar 24 fl., ſpäter wieder nur 4 fl. Der älteſte Sohn 
war vom Militärdienſt befreit, mancher erkaufte ſich die Befreiung, indem 
er beiſpielsweiſe einem Knecht eine beſtimmte Geldſumme zuſteckte, der 
dann für ihn eintrat. — Gemeindeſchreiber und Kaſſier erhielten für ihre 
Arbeit um 1880 6 fl. Große Gemeindeſitzung war am Jakobitage.“) Da 
wurde die Gemeinderechnung vorgelegt. Es gab keine Bücher in der Ge— 
meinde, ſondern auf dem Tiſch wurden mit Kreide Einnahmen und Aus— 


*) Da fagte der Bauer: Scho wieda Jakobi, vüll friß i, weng hob i. 
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gaben vermerkt und dann „mit dem Hader quittiert“. Nach der Sitzung kam 
ein Faß Bier in die Stube, der Lehrer ſpielte auf der Geige und man ſaß 
bis in die ſpäte Nacht beiſammen. Falls einmal der Gendarm beim Richter 
vorſprach, wurden ſchnell einige Nachbarn zuſammengerufen, man ging ins 
Wirtshaus und trank. Manche Gemeinde hatte jährlich in der Gemeinde⸗ 
rechnung 300—400 fl. „Schandarmböia“. (Zu Gemeinde vgl. Grimm, 
„Hammer“ und „Stab”.) 

Eine wichtige Perſon in der Gemeinde war immer der Gemeinde- 
hir t. Er kannte Kräuter und war Tierarzt. Er wurde gu Martini gedingt. 
Das Angeld betrug 1 kr. War er aufgenommen, mußte er ein Faß Bier 
bezahlen und dreierlei Fleiſch auftragen laſſen („Höitaleikoff“.) Er hütete 
Rinder, Schafe und Schweine. Wenn er am Morgen die Tiere auf die 
Weide trieb, blies er auf ſeinem Horn (Ochſenhorn mit Federkiel). Der erſte 
Austrieb im Frühjahr war feierlich, die Leute beſprengten die Tiere mit 
Weihwaſſer, den Rindern feilte der Hirt die Hörner ein bißchen ab, wofür 
er Eier erhielt. Im Herbſt, wenn die Leute ihr Getreide ausgedroſchen 
hatten, bekam er von jedem Häusler % Napf Korn pro Kuh, zur Kirch⸗ 
weih einen Kuchen, von den Bauern entſprechend mehr. Er hatte ſelbſt oft 
viele eigene Schafe, die er auf Bauernwieſen weidete und in Bauernſtällen 
unterbrachte. Auch hatte er oft ein Feld, das ihm die Bauern abwechſelnd 
ackerten. Damals ging es den Bauern nicht immer gut. „Sie liehen von 
Juden Geld aus, wofür ſie hohe Zinſen zahlen mußten und bekamen von 
ihnen außerdem Schafe einquartiert (Halb Wolle, halb Lamm“ hieß es).“ 
Am Jakobitage hatte der Hirt Feiertag, da mußten die Dorfburſchen die 
Säue, die Männer die Kühe und Schafe hüten. Heute gibt es nur noch 
Gänſehirten, die jede Woche Brot und Mehl in den Häuſern ſammeln und 
im Herbſt für jede gehütete Gans 2 KE erhalten. — Nach dem 15. Auguſt 
darf auf allen Gemeindewieſen gehütet werden, in Milikau ſeit 1926 nach 
dem 1. September.“) 

Eine andere wichtige Perſon iſt der Gemeindeſchmied. Auch er 
wurde zu Martini gedingt, das Angeld betrug ebenfalls 1 kr. und auch aus 
dieſem Anlaſſe gab es einen Leikauf (Schmiedleikoff). Der Schmied mußte 
1 Faß Bier bezahlen, Fleiſch und Butter herbeiſchaffen. Oft, wenn kein 
Fleiſch mehr vorhanden war, wurden aus den Ställen Hühner herbei— 
geholt, auch Eier, dann wurde weitergegeſſen und gezecht. Der Gemeinde— 
ſchmied mußte alle Reparaturen unentgeltlich ausführen, nur für Neu— 
arbeiten wurde er bezahlt. Er erhielt aber Felder und Wieſen (Schmied— 
felder, 15 Strich in Milikau) zugewieſen, für das Dengeln der Senſen 
erhielt er von jedem Bauer jährlich 1 Laib Brot. Auch der Schmied war 
Tierarzt. 

Ferner ſei auch des Nachtwächters gedacht. Gewöhnlich iſt er 
zugleich auch Flurhüter und Gemeindediener. Früher beſaß er ein Horn, 
auf dem er zur Nachtzeit jede Stunde blies. Eine Zeit beſorgten in Milikau 
Bauern die Nachtwache (S. die 183. Umfrage unſerer Zeitſchrift). Früher 
erhielt der Nachtwächter von den Häuslern 2 kr. und 1 Kuchen zur Kirch— 


*) Gemeindewieſen und ⸗Felder find auf 6 Jahre verpachtet. 
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weih, von den Bauern 5 kr. und ebenfalls Kuchen. Heute iſt er entſprechend 
beſſer bezahlt, bekommt außer Geld auch Getreide. 

Schließlich war auch der Lehrer Gemeindeperſon. In Milikau 3. B. 
erhielt er ſtets dort, wo er gerade unterrichtete (Wanderſchulel), das Eſſen. 
Jeden Samstag brachte ihm jedes Kind 2 kr. Alljährlich bekam er einen 
halben Napf Korn von jedem Häusler, 1 Napf vom Kleinbauer und 2 Napf 
vom Großbauer. Außerdem hatte er Felder (Schulfelder; gegen Wrbitz noch 
heute das „Schulfeld“). Das war die Zeit, da der Lehrer, um leben zu 
können, auch ins Gaſthaus gehen und den Dorfburſchen zum Tanz auf— 
ſpielen mußte.“ 


Axt⸗Aberglaube 
Von Joſef Kern, Leitmeritz 


Die Umfrage 227) gibt Gelegenheit, den innigen Zuſammenhang 
von Volkskunde und Vorgeſchichte neuerlich?) zu belegen. 

Der Fetiſch iſt ein Zaubermittel, ein Gegenſtand natürlicher Her— 
kunft oder künſtlicher Herſtellung, in dem man eine höhere (d. h. über die 
menſchliche hinausgehende) Kraft wirkſam glaubt. Dieſelbe iſt aber nicht 
untrennbar mit ihm verbunden gedacht. Deshalb ſchützt und birgt ſie Ge— 
heimnis. Im Amulett und im Talisman beſteht der Fetiſch bei uns 
fort. Erſteres wirkt am Orte feiner Anbringung: dieſe Art und 
Weiſe ſeines Gebrauches, bzw. die leichte Trag-, Auf oder Anhäng⸗ und 
Verbergbarkeit ſind für dasſelbe weſentlich. Es dient dem Abwehr— 
zauber, wirkt alſo vorbeugend, apotropäiſch, im Gegenſatze zum 
Talisman, der ein aggreſſives, ſelbſt angreifendes Zauber- 
mittel darſtellt. 

Dieſe notwendige Scheidung der Begriffe läßt den Gegenſtand unſeres 
Steinbeilaberglaubens klar als Amulett erkennen. 

Vor Eintritt in die Unterſuchung wollen wir ſie ſtofflich begrenzen. 
Hiebei ergibt ſich, daß dieſe Grenzen die eingangs erwähnte Einzelform 
des Aberglaubens weit übergreifen. Und auch das iſt wieder leicht verſtänd— 
lich, denn die Axt iſt univerſelles Pionierwerkzeug der menſchlichen Kultur— 
entwicklung und Waffe zugleich. Von ihrer Ausgangs- bis zu ihrer der— 
zeitigen Endſtufe läuft ihre ununterbrochene Formenkette, welche die Keil— 
geſtalt aus der Jungſteinzeit im Grunde faſt unverändert bis in unſere 
Tage trägt. In dieſem allem offenbart ſich eindeutig eine Verbundenheit 


**) Den Stoff zu dieſer Darſtellung habe ich im Laufe von vier Jahren in 
den Dörfern der Umgebung von Mies geſammelt. Viele wertvolle Mitteilungen 
verdanke ich dem nun verſtorbenen Herrn Wenzel Fiſcher aus Milikau. Eingeſehene 
und zum Vergleichen herangezogene Literatur: Alois John: Sitte und Brauch in 
Weſtböhmen, Reichenberg, 1924: J. Grimm: Deutſche Rechtsaltertümer, Leipzig, 
1912; Schröder-Künßberg: Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, Leipzig. 1919; 
Tacitus: Germania. Viktor Ernſt: Deutſches Grundeigentum, Stuttgart, 1926. — 
Zeitſchriften: Unſer Egerland. Sudetend. Ztſchr. f. Vid. Feſtſchrift des Mieſer 
Gymnaſiums 1870—1920, Mies (Familiengeſchichtliches). Ztſchr. f. bayr. Landes⸗ 
geſchichte, München. 
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von Menſch und Zeit, die dem jo merkwürdig ſcheinenden Steinbeilaber- 
glauben feine Seltſamkeit abſtreift. 

Bei ſolcher Betrachtung gewinnen wir aber auch eine ungezwungene 
Gruppierung aller Formen dieſes Aberglaubens in drei Abſchnitte, die 
alles davon geordnet aufzuneh⸗ 
men imſtande ſein wird, was für 
den Artglauben in Europa gilt: 


Abb. 1. Abb. 2. Hexenbeſen aus Graber. 
Steinbeil von Deutſch⸗Kopiſt. 


A. die abergläubiſche Verwendung aufgeleſener Steinbeile, 
B. den vorgeſchichtlichen Art glauben und 
C. den neuzeitlichen Axt⸗Aberglauben, ſofern er die Axtform betrifft. 


* * 
* 


A, 


Dieſer Abſchnitt unſerer Unterſuchung müßte bei der Vielfältigkeit der 
feſtſtellbaren Erſcheinungsformens) durch bloßes Aufzählen derſelben unge— 
mein umfänglich und damit natürlich abermals unüberſichtlich werden. 
Daher ſei hier der erſtmalige Verſuch gemacht, auch für ſie eine brauch— 
bare und bequeme ſyſtematiſche Formel zu ſchaffen, zu welchem Zwecke wir 
uns nächſtliegend ja nur an die Merkmale des Amulettes zu halten 
brauchen. | 
J. Gegenstand: feiner Natur nach 
1. zwar künſtlich, unkritiſch aber als natürliche Bildung aufgefaßt, 
2. ſteinbeilähnlich ausſehende Naturſpiele'). 
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II. Names): 


III. 
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S 


— 


10. 


. Donnerfeil®) und 
. Donnerftein?), 

. Blilsjtein®), 

. Strahlftein?), 

. Wetterjtein‘‘), ferner die den Donnerkeilen in Form, Anwendung 


und Wirkſamkeit völlig entſprechenden 

Druten(Druden)ſteine n). 

n wendung: bezüglich des Ortes, u. zw. 
in Bauwerken, nämlich 


im Dachraume: 


a) im erhärteten Lehmbrei der Stroh⸗Dachſchöbel, 
b) unter Dachſparren, 
c) in Giebelmauern; 


. im Mauerwerk der Häuſern); 
. im Mauerwerk anderer Baulichkeiten n); 
im Stallraume, u. zw. 


a) unter der Schwelle, 

b) unter der Krippe (Tränke, Raufe), 
c) im Stallpflaſter, 

d) an die Stalldecke gehängt; 


. im Hauſe bloß verwahrt‘); 
im Hauſe verwahrt zu beſon derem Gebrauche als Un⸗ 


glücksabwehrmittel ), u. zw. 

a) gegen Brandſchaden (Blitzſchlag, Feuer) te), 
b) gegen Krankheit (von Menſch und Tier) r), 
c) gegen Feldſchaden d); 


immer im Wohnraume, u. zw. 


a) über der Stubentür (angenagelt oder aufgehängt) ), 
b) an der Stubendecke hangend; 


nur gelegentlich und an beſonderen Plätzen im Wohnraume, u. zw. 


a) an der Miege?o), 
b) in einer Schüſſel auf dem Stubentiſche bei Gewitter; 
an dem menſchlichen Körper, nämlich 


. unter oder in der Kleidung getragen, u. zw. 


a) ungefaßt 
a) in der Achſelhöhle*m, 
5) in der Taſche, 
„) in beſonderen Behältniſſen (Säckchen), 
§) eingenäht in der Kleidung, 
e) gelocht an einer Schnur getragen:); 
b) gefaßt”); 
im Körper (gepulvert eingenommen)); 
bezüglich der Art, u. zw. 
hinſichtlich der Verwahrung. nämlich 


11. gänzlich und dauernd verborgen?) (III. 1 bis 4, b); 
12. z. T. fihtbar, aber unkenntlich (III, 4, e); 
13. ſichtbar verwahrt, u. zw. 
a) geheim (III, 5), 
b) zeitweiſe offen (III, 6 u. 8), 
e) immer offen (III, 4, d, u. 7); 
hinſichtlich des Gebrauches, nämlich 
14. nur perſönlichem oder 
15. auch fremdem dienende); 
hinſichtlich der Behandlung, nämlich 
16. keine beſondere, 
17. verſtärkende n), 
18. beſondere (Bad, Salbung) :s). 
IV. Wirkung: | | 
1. nach verbreitetſter, allgemeiner Auffaſſung dem tatſächlichen 
Amulettcharakter entſprechend Abwehrzauber, 
2. vereinzelt früher auch übertragenen, talismaniſche n?) Cha- 
rakters (verurſacht durch VI, 2), alſo Zaubermittel, 
3. zurückgleitend in den urſprünglichen Fetiſchcharakte rd) 
(ſiehe III, 18). 
v. Träger des Aberglaubens: 
1. Bauernſtand, 
2. andere Stände). 
VI. Verbreitungsart: 
1. mündliche Überlieferung, N 
2. Gelehrtenmeinung®) als deren verſtärkter und abgewandelter 
Widerhall (ſiehe IV, 2). 
VII. Zeit: 
1. vorchriſtliches ), 
2. chriſtliche Zeit“) bis auf uns. 
Selbſtverſtändlich können neue Forſchungsergebniſſe dieſe Aufſtellung 
noch erweitern, 


* * 
* 


Als Anwendung unſeres vorſtehenden Syſtems ſeien die wenigen 
Belege des Steinbeilaberglaubens in unſerem nordweſtböhmiſchen Elbe— 
gau aufgezählt: 

R. v. Weinzierl kannte dieſen Aberglauben bei uns noch in der 
Form 

II / 1 - III / 7, a / 13, e / 14 17 / — IV / 1. 


XIX. Jahrh., letztes Drittel, 
u. zw. noch ziemlich ſtark im Leitmeritzer Mittelgebirge und 
beſonders auf dem linken Elbufer verbreitet. Der „Dunnar⸗ 
keil“, bei Gewittern mit frommer Scheu betrachtet, war ober der Tür 
feſtgenagelt und (zur Verſtärkung ſeiner Wirkung) mit verſchiedenen Mit— 
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teln frommen Aberglaubens vergeſellſchaftet, unter denen Weinzierl 
neben Zwiebel Knoblauch — das bekannte Abwehrmittel gegen Dämo— 
nen (ſiehe Kern, Vorzeitglaube, S. 31 u. Fußn. 31), deſſen Genuß (Bäh⸗ 
ſchnitten) Badende vor dem Waſſer— 
manne jchüßt?) und der auch gegen 
Krankheit feſt macht — und Palm 
kätzchen nennt. Letztere aber bilden — 
gewiſſermaßen den chriſtlichen Erſatz 
für den Donnerkeil, denn nach dern 
Anſchauung des Volkes vermögen ge- — 
weihte Palmzweige das Haus gleich— WB: 2 | 
falls vor Blitzſchlag und Brandt zuuu — a | 
IDEE ß SER OU ag Natüciches Steinfchüffeldien 
jegen über der Stubentür, hinter Kreuz aus Leitmeritz. 
und Heiligenbild oder unter die Dad): 
jparren geſteckt werden?), wie fie auch, zu 
Oftern von den Kindern immer noch verſchluckt, 
ein ganz landläufiges ds) Apotropäikum gegen 
Halskrankheiten darſtellen, deſſen Wirkſam— 
keit nach dem Volksglauben bis zum nächſten 
Oſterſeſte anhält. 

Weinzierl beſaß in ſeiner Loboſitzer 
Lokalſammlungs“) eine recht ſchöne Lochart nor— Abb. 4. 
diſcher Form, die, einſt auf den herrſchaftlichen Natürlich gelochter Gifen- 
Feldern bei Gaſtorf gefunden, lange Jahre tieſel aus Leitmeritz. 
als „Dunnarkeil“ in Verwendung ſtand. 

Seither aber ſcheint der Glaube an die 
Abwehrkraft ſolcher, bzw. deren Verwendung 
in unſerer Zeit und Gegend faſt völlig ge— 
ſchwunden. Ich ſelbſt konnte — anſcheinend 
als letzten Ausklang dieſes Aberglaubens 

nur noch in einem Bauerngehöft eines 
Geltſch dorfes unſeres Elbegaues die be— 
dachtſame Verwahrung eines vererbten 
Steinbeilesb) verzeichnen, das dem Beſitzer Abb. 5. Doppelaxtförmiges 
nicht ſeil war und das ſeinen angeſtammten Amulett, aus Feuerſtein ge⸗ 
\ ER ; s RE ſchlagen. Yeitmeriß. 
Platz im Hauſe, auf der „Almer“ nämlich, 
hatte. Etwas Genaueres über die Art und Weiſe ſeines vermutlichen Ge— 
brauches, bzw. der ihm zugedachten Wirkſamkeit habe ich allerdings nicht 
erfahren können, was bei der Verſchloſſenheit unſerer alten Bauern bezüg⸗— 
lich ihrer abergläubiſchen Meinungen indes nicht wundern darf, uns aber 
leider zwingt, darin, vorläufig wenigſtens, eine Endform des Steinbeil— 
aberglaubens bei uns zu erblicken, welche der Formel 
III / 5 / 13, 4 / 14/16, 

Beginn XX. Jahrh., 


* 


entſpricht. 
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Unterdes jedoch hat fich jetzt in nächſter Nähe von Leitmeritz der 
alte Aberglaube in deutlichſter Weiſe noch lebendig gezeigt. Heuer“) konnte 
ich das erſte Stück eines in abergläubiſcher Verwendung geſtandenen 
Steinbeiles meiner Sammlung einverleiben. Es läßt ſich durch die Formel 
ausdrücken 

III / 4, d / 6, b / 13, 0 14 / viell. auch 17 / — IV / 1, 
unmittelbare Gegenwart. 

Ich verdanke es dem Mitgliede der Leitmeritzer heimatkundlichen Ar- 
beitsgemeinſchaft, Herrn Major a. D. Edmund Donek, nach deſſen 
Angaben dieſes Steinbeil [Abb. 1] *) im Viehſtall eines Bauerngehöftes 
von Deutſch⸗Kopiſt (Bez. Leitmeritz, linken) Elbſeite) aufgehängt 
geweſen war, aber, da in dieſem Stalle trotzdem Vieh fiel, aus Ent- 
täuſchung und im Arger über ſeine Wirkungsloſigkeit entfernt und gleich 
nachher von meinem Gewährsmanne, Herrn E. Donek, erworben 
wurde, der hiebei gute Gelegenheit fand, obige Umſtände müheloſer, als 
es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre, zu erheben. 

Die eigenartige Verflechtung und Verknotung ſeiner Aufhängeſchnur 
(Zuckerſchnur = derber Spagat) ließe ſogar vermuten, daß möglicherweiſe 
dabei auch irgendwie Knotenzauber“) hereinſpielte. 

B. 

Dieſe Gruppe bedarf hier eingehender Erörterung nicht, da der in vor— 
geſchichtlicher Zeit geübte Artglaube Gegenſtand der Vorgeſchichts— 
forſchung iſt, er kann aber als unzweifelhaft mit dem Steinbeilaberglauben 
verwurzelt an dieſer Stelle nicht unerwähnt bleiben. 

Sein Beſtehen belegen eine ganze Anzahl Erſcheinungen, die z. T. im 
vorigen Abſchnitte bereits geſtreift wurden“). Vor allem find es die vor— 
geſchichtlichen ſteinernen Amulette in Axt-(und Hammer-)form, über welche 
die Literatur genügend Hinweiſe und Abbildungen bringt, ſo daß wir 
hier nur auf fie verweiſen brauchen “e). Ihr Amulettcharakter tritt beſon— 
ders dort eindeutig in Erſcheinung, wo es ſich um mehr oder minder kleine 
Arte, Doppelärte und Hämmer aus Bernſtein“) handelt, die in der Litera— 
tur meiſt — aber nicht zutreffend — als bloße Anhänger oder Perlen) 
geführt find. Aber auch bei den Felſit⸗ und Feuerſteinminiaturbeilchen der 
Vorgeſchichtsliteratur“) werden wir nicht an Kinderſpielzeug oder Minia— 
turbeigaben, ſondern vielmehr an Amulette zu denken haben. 

Winzige Flachärte aus Felſitse) treten auch in dem ſteinzeitlichen Kul— 
turnachlaß Nordweſtböhmens auf), mit Sicherheit aber läßt ſich als 
Amulett nur ein einziges Fundſtück meiner Sammlung deuten, ein von 
mir ſzt. im Leitmeritzer Elbſchotter gefundener Feuerſteingegenſtand, zu— 
gleich bisher der einzige Vertreter figural geformter Feuerſteinesz) aus 
Nordweſtböhmen. In ihm Abb. 5] dürfen wir wohl unbedenklich die 
Doppelaxtform erkennen, durch die ſich der Streufund allein ſchon der auch 
bei uns erſchloſſenen nordiſchen Kultur der Jungſteinzeit eingliedert. 


205 


C. 


Auch die letzte Gruppe wird in unſerer Unterſuchung wenig Platz 
beanſpruchen, ſoweit es ſich um Nachweiſe aus unſerem Nordweſtböhmen 
handelt. Weil indes in dieſer Gruppe der Axtaberglaube der Neuzeit zu 
Worte kommt, wird es ſehr wichtig fein, hier auf die Notwendigkeit der Auf- 
ſammlung aller noch erfaßbarer, die Axt (und den Hammer) in Volks- 
brauch und Volksmeinung irgendwie betreffenden Überlieferungen zu ver- 
weiſen und zur Mithilfe aufzurufen. Betrifft B. die längſt vergangene 
Form, ſo beinhaltet C. auch die letzten Gegenwartsformen dieſes Volks— 
glaubens, und mit dieſer Feſtſtellung ſei der Sammlungs⸗ und For⸗ 
ſchungsarbeit ein Teilziel geſteckt, ehe altes Erbe ſpurlos vertan iſt. 

Auf die Abwehrwirkung ſtechender und ſchneidender, alſo ſpitzer und 
ſcharfer Dinge?) hier einzugehen, erſpare ich mir und verweiſe nur auf die 
kennzeichnende Abwehrwirkung der Axtſchärfe gegen nächtlichen Albbeſuch 
und auf den Gebrauch ſilberner Axtel bei den „Hackebrüderſchaften“ s). 

Unzweifelhaft werden ſich — in letzter Stunde noch — ſolche Belege 
für andere Gegenden und nach anderer Richtung hin vielfach mehren, falls 
ihnen Aufmerkſamkeit wird. 


Anhang 

1 Sudetend. Ztſchr. f. Volksk., V., S. 126. 

2) S. J. Kern, Vorzeitglaube in nordweſtböhmiſchem Volksbrauch, Sudeta V., 
S. 20 bis 39, m. 19 Abb. 

3) Eine Fundgrube ſolcher iſt beſonders die ältere Vorgeſchichtsliteratur, ſo 
z. B. das Correſpondenzblatt d. D. Gef. f. Anthrop., Ethnol. u 
Urgeſch. (1870 bis 1923), das bei dieſer Arbeit mitbenützt wurde, ebenſo wie die 
55 Ethnol. derſelben Geſellſchaft (ab 1869). Das Nachrichten⸗ 

latt f. deutſche Vor zert (ab 1925) bringt in den Fundnachrichten teotz 
deren knappſter Form wieder ſehr dankenswert Hinweiſe bei einſchlägigen ‚Funden. 

1) S. darüber Johannes Ranke, Drutenſteine und Donnerkeile, Korreip. 
Bl. XXIV, S. 101 u. Abb. 1 u. 2, S. 102. — über Naturſpiele als „Scheinbare 
Steinartefakte“ ſ. M. Verworn, Korr.⸗Bl. XXXVII, S. 43 f.. über natürlich 
gelochte Brauneiſenſteine in vorgeſchichtlichen Gräbern Mitt. d. Wiener Anthrop. 
Geſ. XXIII, S. 25. 

5) Steinbeile, durch den Pflug emporgebracht und vom Regen reingeſpült. 
reizen den nachdenkſamen Finder, den Landmann, zuerſt und zumindeſt zu einem 
Erklärungsverſuche bezüglich ihrer Herkunft. So kamen ſie in alter Zeit ſchon 
(ſ. Fußn 32) und an verſchiedenen Orten der Erde zu ihrer Bezeichnung „Donner: 
keil“, deſſen Grundwort durch die Keilform und deſſen Beſtimmungswort durch 
die Beobachtung einſchlagender Blitze gegeben war. Weil nach ſtarken Gewitter⸗ 
güſſen dieſe Geräte am eheſten gefunden wurden, mußten ſie — die doch vorher 
nicht bemerkt worden waren — wohl oder übel vom Himmel gefallen ſein. „Vom 
Himmel“ aber iſt „überirdiſch“ und bedeutet an ſich ſchon einen Vorzug für 
Gegenſtand und Finder gleichermaßen, ein großes Glück. Hier ſei daran erinnert, 
daß Überlieferungen ja auch vorgeblich vom Himmel gefallene Schilde und 
Schwerter kennen. (S. dazu „Regenbogenſchüſſelchen“ und „Froſchregen“.) Da die 
Bo zeichnung „Donnerkeil“ altes Gemeingut iſt, erübrigt ſich jeder Verſuch, fie von 
Anbeginn ctwa mit „Donar“ in Verbindung ſetzen zu wollen. — Gegenſtand des 
Steinwaffenaberglaubens ſind übrigens nicht etwa mir Steinbeile (Flach- und 
Lochärte), ſondern auch F S. dazu M. Hoernes, Die 
Urgeſchichte des Menſchen. Ausg.; Wien 1892, S. 24 u. Abb. 8. Eine ganz 
andere Deutung wieder 1 in Volksglauben und Gelehrtenmeinung die vor— 
geſchichtlichen Gefäße, die teils als Werk der Unterirdiſchen (Zwergentöpfe), teils 
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als in der (frühlingsſchwangeren) Erde gewachſen aufgefaßt wurden. Zuſammen⸗ 
a un. L. n „Selbſtgewachſene“ Altertümer, Wiener Präh. Zſchr. 
III, S. 10 bis 21. 


Neben ae) wächſt der Stein wieder an den Tag und iſt dann ein Donnerſtein 
oder 


nzahl Dinge des Volksglaubens, deren Aufzählung hier 
darum einmal erfolgen möge: Donnerkeil, Donnerſtein, Donnerbock (Donnerpuppe, 
Hirſchkäfer), Donnerblümchen (bei uns „Gewittabliml“), Donnerkraut, Donnerbart 
oder Donnerwurz (Dachwurzel, Dach lauch, Hauswurz), Donnerbaum (oder 
Neunkraut, ſ. Kern, Aberglaube im Handwerk vor 200 Jahren, Mitt. d. Nord⸗ 
böhm. Exk.⸗Kl. XXXV, S. 203), Donnerdiſtel, Donnerglocke (Glockenblume), 
Donnerneſſel, nelke, ⸗rebe, flug, »zäpflein, Donnerziege (mundartl. „Himmelziege“), 
Donnerbeſen (Aſtwucherung, ſ. Fußn. 11). S. auch die Fußn. 7 und 10. — Haus⸗ 
wurz auf dem che ſchützt nach dem Volksglauben das Haus bei Gewitter und 
Menſch und Tier darin außerdem gegen Krankheit, wehrt alſo in gleicher Weiſe 
Unheil ab wie der Donnerkeil. Karl der Große befahl daher den Gärtnern, ſie auf 
die Dächer zu ſetzen. Die Zähigkeit, mit welcher der Hauswurz ihr Platz auf den 
Torpfeilern und Hofmauern unſerer Dörfer bis heute gewahrt blieb, läßt dieſen 
Volksglauben auch bei uns beheimatet erſcheinen. Ich vermochte darüber allerdings 
nur noch in Erfahrung zu bringen, daß Hauswurz beim Hauſe eben „gut ſei“. 
Hauswurz ſoll dem Seine „Glück bringen“, kann man jetzt hören. Die einſtige 
ausgeſprochen abwehrende Wirkung hat ſich demnach zu einer allgemeinen, indiffe⸗ 
renten „glückbringenden“ verflacht, wie z. B. die alten Apotropäika Zwiebel und 
Knoblauch bei den Neugriechen jetzt auch nur noch als bloße „Glückbringer“ in 
Stuben und über Türen hängen. — Wie man anit Hilfe des Donnerkeiles nicht 
nur das einzelne Haus, ſondern ganze Städte vor Blitzſchlag bewahren zu können 
glaubte, ſo ſcheint in Städten auch die Donnerwurz in gleicher Weiſe dem Gemein⸗ 
wohl dienſtbar gemacht worden zu ſein, indem man ihr einen Standplatz von 
Allgemeingeltung bereitete. So trug der Roland der Stadt Brandenburg eine 
künſtliche Vertiefung auf ſeinem Kopfe, in welcher Donnerkraut wurzelte und 
wucherte, das nach dem Volksglauben gegen Blitzſchlag (und Waſſernot) ſicherte 
und durch Verbindung mit dem Wahrzeichen der Stadt die ganze Gemeinde unter 
den Schutz dieſes Abwehrmittels ſtellte. (R. Hoede, Das Rätſel der Rolande, 
Gotha, 1911.) — Eine kurze aber überſichtliche Zuſammenſtellung von „Wetter⸗ 
kräutern“ (als Gegenſatz zu den „Berufskräutern“) gab F. Unger, Die Pflanze 
als Zaubermittel, Botaniſche Streifzüge auf dem Gebiete der Kulturgeſchichte III, 
Francés Natur⸗Bibliothek, Leipzig, ohne Druckjahr. Unger betont beſonders den 
ebrauch des Hartheus oder Johanniskrautes als des vermeintlich 
wirkſamſten Schutzmittels gegen den Blitzſtrahl (Steiermark), hoch in Ehren 
gehalten, da es auch alle Hexereien und Teufelskünſte abwehre. Er erwähnt auch 
den abergläubiſchen Gebrauch von pflanzlichen Mißbildungen — ſ. Fußn. 11: 
Hexenbeſen (Hexenei) —, von denen man mancherorts den Gallapfel zur Siche⸗ 
rung des Hauſes an dem Küchenbalken aufgehangen habe, den Roſenapfel 
[Schlafapfel, in unſerer Mundart „Schloufpäpl“) zur Herbeiführung ruhigen 
Schlafes brauchte, beides Rollen, die auch der Donnerkeil jpielie. In Ungers 
Darſtellung finden wir aber auch unter den „Berufskräutern“ bezüglich der ihnen 
i Wirkung und der Art und Weiſe (dem Orte) ihrer Anwendung 
Analoga zum Donnerkeil. 
7) Wie der Name Donnerſtein verrät, iſt auch das mit (in alten Chroniken 
genugſam als „erſchröcklich“ geſchilderte) Donnergetöſe verbundene Niedergehen 
berſtender Meteoriten Urſache der Bezeichnung geworden, weshalb auch Meteoriten 
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und 155 Ahnliches (Eiſenſchlackenklumpen, auffällige Eiſenſandſteinblöcke) dieſe 
Bezeichnung erhalten können. S. dazu z. B. J. Vogel, Der wandernde Donner⸗ 
ſtein, Mitt. d. Nordb. Exk.⸗Kl. XV, ©. 352 f. Freilich zeigt letzteres Beiſpiel bereits 
den völligen (einſt unter chriſtlichem Einfluß einſetzenden) Wandel abergläubiſcher 
Anſchauungen, da er, ſtatt die Blitze abzuwehren, ſie vielmehr anzieht. Der 
„Donnerbeſen“, deſſen blitzabwehrende Kraft vordem am Hausgiebel, auf dem 
Dachboden oder in der Stube wirkte, mußte ſich aus gleichem Grunde eine Degra⸗ 
dierung zum „Hexenbeſen“ gefallen laſſen, den man im Hauſe nicht aufbewahren 
dürfe, da es ſonſt einſchlage (ſ. dazu Fußn. 11 u. 37). Der Donnerbart wurde 
ebenſo zum Teufelsbart. 

s) Dieſe Bezeichnung beſtätigt das Beſtehen der Meinung über die Herkunft 
nach Fußn. 6. 

o) Der Name hat natürlich mit der radialkriſtallinen Markaſitvarietät nichts 
zu tun. Strahl iſt hier Blitz⸗ oder Wetterſtrahl. Unter der Bezeichnung Strahlſtein 
erlagen im ehem. Stuttgarter Naturalienkabinett einige Exemplare vorgeſchicht⸗ 
licher Steinbeile. 

10) Wetter iſt Gewitter. Vgl. dazu unſer Donnerwetter! Donnerblümchen nennt 
man bei uns faſt ausſchließlich nur noch Gewittablimln. — Der Hexenglaube ließ 
fpäter auch das „Gewittermachen“ hexiſchen Bosheitszauber fein, welche Meinung 
unſere Landmundart in der Bezeichnung (dös is ejne rachte alde) „Wätarhere 
verfeſtigt hat. 1440 wurden im benachbarten Sachſen „ezliche Weiber, die da 
konnten Hagel und Donnerſchläge machen, in welchem Lande oder welcher Mark 
ſie wollten“ zu Wittenberg verbrannt (J. Sieber, Sächſiſche Sagen. Von 
Wittenberg bis Leitmeritz, S. S. 232, Wetterheven). 

11) Ranke, a. a. O.; natürliche Bildungen, Steine mit Löchern, die an Band 
oder Riemen in der Stube, an der Wiege oder im Pferdeſtall gegen die Drut 
(Drude, Hexe, vgl. Drudenfuß) aufgehängt werden. Die Bezeichnung iſt inſofern 
irreführend, als ſolche Steine ja nicht hexiſchem Bosheitszauber, ſondern deſſen 
Abwehr dienen. — Heriſcher Bosheitszauber iſt die Tendenz all unſerer vielen 
Herenſagen (ſ. z. B. Kern, Die Sagen des Leitmeritzer Gaues!), ebenſo wie er in 
unſeren handſchriftlichen Rezeptbüchern bis weit in das XIX. Jahrhundert hinein 
(Kern, Aberglaube in der Tierheilkunde, Mitt. d. Pb. Ver. f. Heimatforſch. u. 
Wanderpfl. XLVI, S. 23 bis 26) noch eine große Rolle ſpielt. Mit Hexe in Ver⸗ 
bindung finden ſich wieder eine Anzahl Bezeichnungen: Drudenſtein — Hexenſtein, 
Donnerbeſen — Hexenbeſen. Hexenſchüſſeln find halbkugelige Eiſenſtein⸗ bzw. Eiſen⸗ 
ſandſteinſchalen, die auch in vorgeſchichtlichen Gräbern und Wohngruben ange⸗ 
troffen werden können (Korr.⸗Bl. IX, S. 89), Hereneier find abnorm kleine Eier 
bzw. Kümmerformen ſolcher, die man, damit ſie kein Unglück bringen, über 
das Hausdach hinweg fortiverfen muß, und zwar auch hinter ſich über die Achſel 
(vgl. dazu das abwehrende Ausſpucken über die Achſel), andernorts gelten aber 
ſolche Eier, im Dachgebälk verborgen, als Blitzſchutz. (A. Wuttke, Der deutſche 
Volksaberglaube der Gegenwart, 4. Aufl., S. 119. Ebd. verzeichnet: Hexenneſt, Seren: 
ring, Hexenfackel, Hexenkraut, Hexenkranz, Hexenbutter, 1 ch u ß). Hexenmehl 
iſt der Sporenſtaub des Bärlapps. Wo Hexenbeſen (ſ. Fußn. 7) verbrannt werden, 
ſchlägt der Blitz ins Haus (J. Grohmann, Aberglauben u. Gebräuche aus Böhmen 
u. Mähren, S. 37). Abb. 2 zeigt einen „Hexnbäſn“ aus Graber (Bez. Leitmeritz), 
über den ich erfuhr, daß ſolche nicht im Hauſe bleiben ſollen, da es ſonſt ein— 
ſchlage: Abb. 3 eine der Hexenſchüſſeln aus den Dilrwialſanden der Niederterraſſe 
von Leitmeritz, die zwar von den Findern des Aufhebens wert erachtet wurden, 
für die aber der Name Herenſchüſſel und abergläubiſche Meinungen darüber nicht 
feſtſtellbar waren. Vielleicht weiß einer meiner Leſer indes darüber mehr. Über 
abergläubiſche Verwendung natürlich gelochter Steine ſ. Kern, Borgeitglaube, 
S. 25, hier Abb. 4. Nach Ranke, a. a. O., heißt der Sturmwind auch Druten⸗— 
wind, d. i. Herenwind; bei uns der (krankmachende) Wirbelwind Quergl⸗ 
wind. Winddämonen wurden zu Windhexen (Kern, Vorzeitglaube, S. 26 f., 
Windfüttern, Windabwehr). 

12) Die Beiſpiele III / 1, a (Nachr.⸗Bl. VII, S. 166), III / 1, b (Korr.⸗Bl. XV, 
S. 149), III / 1, e (mündl. Mitt. F Oberlehrer A. Wanſchura, Krſcheſchiß 
[Bez. Leitmeritzl: beim Abreißen einer alten Giebelmauer gefundenes Stein- 
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beil; f. dazu F. Hantſchel, Präh. Fundchronik, Leipa, 1897, S. 29), III/ 2 
Nachr. Bl. III. S. 72), III / 4, b (Korr. Bl. XXV, S. 53) uff. beweiſen, daß 
dieſe „Donnerkeile“ für ihre Verwendung bereitgeſtellt geweſen ſein müſſen. 

13) Z. B. Setzkeil aus einer Kirchhofmauer, Nachr.⸗Bl. VIII, S. 59, ein 
ſeines Fundortes wegen beſonders intereſſanter Beleg dieſes Aberglaubens. 

1) Z. B. Kern, Vorzeitglaube, S. 35. — Intereſſant iſt auch die Rolle des 
im Hauſe aufbewahrten Donnerkeiles als Gewitterankündiger. Wenn der Donner⸗ 
keil ſchwitzt, kommt ein Gewitter. Bei uns ſpielen „ſchwarze Steine“ (Baſalt, hygro⸗ 
kopiſch!) dieſelbe Rolle, wenn fie ſich im Mauerwerk alter Häuſer und Ställe als 
Baumaterial miwerwendet finden. Man könnte daraus ableiten, daß es ſich bei 
ſolchen „ſchwitzenden“ Donnerkeilen um ſchnurkeramiſche Steinäxte gehan- 
delt hat, da Baſalt erſt in dieſer Zeit das Werkmaterial (hauptſächlich für Fazetten⸗ 
ärte) abgab. — Ein Beleg für die Wertſchätzung des Donnerkeiles iſt der bekannt 
gewordene Fall, daß eine nach Amerika ausgewanderte deutſche Familie einen 
ſolchen (Form Pit, StaroZitnosti, I, 1, Taf. LXIII, Abb. 9) in ihre neue Heimat 
mitnahm, von wo er Jahrzehnte ſpäter wieder nach Deutſchland zurückerworben 
und auch ſein beiläufiger Fundbezirk noch erhoben werden konnte. 

15) Das Aufbewahren im Haufe allein kann noch nicht als Beweis aber⸗ 
. Verwendung gelten, denn es 8 nicht überſehen ſein, daß gefundene 

teinbeile oft auch willkommene Wetz⸗ und Abziehſteine darſtellen. 

16) Die abergläubiſchen Meinungen über Verhütung, Ausbruch, Verbreitung, 
Lenkung (Backdöſe, Karfreitagdöſe) und Bekämpfung des Feuers (Brandes) fi 
ungemein vielgeſtalt und aufichlußreich. Im Gegenſatz zu anderen Ausdrucksformen 
des Aberglaubens, deren Ausübung durch landesfürſtliche (und vorher natürlich 
durch kirchliche) Verbote verfolgt und beſtraft wurde, erfreuten ſich jene zur 
Bekämpfung des Feuers z. T. ſogar landesfürſtlicher Förderung durch Gebote, ſo 
„B. den Gebrauch der Satorformel betreffend, die, in hölzerne oder zinnerne 
eller eingeritzt, den Brand, in den man ſolch einen vorbereitet zu haltenden Teller 
warf, zum Erlöſchen bringen ſollte. — Die Satorformel wehrte nach dem Glauben 
auch böſe Geiſter ab, wurde deshalb auch auf Trinkſchalen angebracht, war alſo ein 
Apotropäikum. S. dazu Kern, Vorzeitglaube, S. 34. — Allgemeinere Abwehr⸗ 
wirkung gegen die in Sturmwind und Wetterwolke dahinfahrenden Unholden wird 
dem Wetterhahn und manchen Zutaten unſerer Wetterfahnen zugeſchrieben. Siehe 
Kern, Alt⸗Leitmeritzer Hausmarken und Wetterfahnen, Leitmeritz. 1923, S. 7. 
und Abb. 2, 3, 4 u. 10. 

17) Jede Erkrankung ohne offen zutage liegende Urſache wurde dämoniſchem 
Einfluß (ſpäter heriſchem Bosheitszauber) zugeſchrieben, insbeſondere Krämpfe 
(Epilepſie) als Beſeſſenheit gedeutet. S. Fuß. 24. 

18) In Schleſien und in Schweden wird der Donnerkeil zum Saatgute gelegt. 
Dieſe Erſcheinungsform mit Vermehrungszauber zuſammenbringen zu wollen, wäre 
gefehlt. Es handelt ſich nur um den Schutz der Saat, alſo um Abwehr ſchädigen⸗ 
der Flurdämonen, gegen die eine ganze Anzahl anderer abergläubiſcher Handlungen 
an. iſt (Lärmumzüge, Johannıs[Sonnwend]feuer, ſ. Kern, Vorzeitglaube, 
S. 26 u. Fußn. 16). Vgl. dazu H. Lipſer, Beiträge 3. Heimatkunde des Auſſig⸗ 
Karbitzer Bezirtes, IX, S. 77, Fußn. 1: Die angekohlten Beſenſtümpfe der Sonn⸗ 
wendfeuer werden (peters wald, Bez. Auſſig) mit dem Spruche „Ihr Roppm 
(Raupen) und ihr Schnackn ſillt's Kraut in O. .. lackn“ in die Krautfelder geſteckt. 

19) Das iſt der Platz, den der chriſtliche „Hausſegen“ nachher eingenommen 
hat. Tür, Türſchwelle und Türſturz find bedeutungsvolle Ertlichkeiten des Hauſes. 
S. Kern, Vorzeitglaube, S. 35 ff. 

20) Nicht nur die Sechswöchnerin, auch das Kind in der Wiege iſt von 
Dämonen bedroht (Wechſelbalg!), es darf nie allein gelaſſen werden oder es muß 
dann wenigſtens „etwas“, u. zw. die Nudelwalze, in die Wiege gelegt und 
das Nadelpolſter und den Roſenkranz an die Wiege gehängt bekommen (mündlich 
von meiner F Mutter, Brauch in Podſcheplitz bei Wegjtädtl a. d. Elbe, 
Nachbarbezirgk Dauba), oder die „Manglkeile“ (kurze Walze der hölzernen 
Sandmangel, welch letztere aus eben dieſer Mangelkeule und dem zugehörigen 
Mangelbrette beſtand) zu dem gleichen Zwecke in die Wiege gepackt erhalten (auch 
in Leitmeritz). Wie die Spitzen der Nadeln im „Nödlpulſta“ an der Wiege 
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wirkt nach neuzeitlichem Volksglauben die Axtſchneide Dämonenverwundend (ſ. Fuß⸗ 
note 53). Iſt dadurch bei beiden der Abwehrzauber ohne weiteres begründet ſichtbar, 
der hier für das Nadelkiſſen durch das „Geweihte“, den Roſenkranz (ſ. dazu H. 
Gnielcozyk, Mutter und Kind im Volksglauben des Kreiſes Leobſchütz, Schleſiſches 
Jahrbuch, III. Jg., S. 106), bereits wieder in Ablöſung begriffen, bzw. im chriſt⸗ 
lichen Sinne gewandelt und erſetzt erſcheint — dasſelbe Ringen alter und neuer 
Glaubens- bzw. Brauchtumsformen wie bei Knoblauch und „Palmzweigen“ —. 
beſitzt das Steinbeil an der Wiege noch reine Amulettwirkung. Ganz anders muß 
es freilich bei Nudelwalze und Mangelkeule ſtehen, denn dieſen Dingen fehlen 
ſolche Beziehungen zum aktiven oder paſſiven Abwehrzauber anſcheinend völlig. 
Taſten wir den Gründen ihrer Verwendung nach! Vielleicht, daß auch hier Volks- 
kunde und Vorgeſchichte engſte Bindung erweiſen. Das ſchutzloſe, von Dämonen 
bedrohte Kind ſoll nicht allein gelaſſen werden. Alſo muß ein Menſch bei ihm 
bleiben, oder, falls dies nicht möglich iſt, muß ihm das ſo charakteriſtiſch bezeich- 
nete „Etwas“ ſtatt des „Jemand“ ſchützende Geſellſchaft leiſten, d. h. nun aber 
nichts anderes, als daß Nudelwalze oder Mangelkeule den Menſchen erſetzen. Sie 
dienen alſo dem Analogie zauber. Wie fie zu dieſer Rolle kommen, dafür 
gibt es m. E. eine treffliche Erklärung. Nudelwalze und „Kaule“, wie die Mangel— 
keule auch benannt wird, Drechſlerware, find in ihrer Urform unbeſtritten ein— 
fache Rundholzabſchnitte geweſen. Wir beſaßen zu Hauſe 3. B. noch eine ſolche 
primitive Mangelkeule, ein ſtarkes Aſtſtück von 10 Zentimeter Durchmeſſer und 
50 Zentimeter Länge, Hauswerk primitivpſter Zurichtung durch Säge und Schnitz⸗ 
meſſer und oberflächlicher Glättung. Zwiſchen Pfahl, Pflock und Klotz und der 
menſchlichen Geſtalt aber beſtehen uralte Zuſammenhänge, die im Volksglauben 
aus der Verbundenheit von Menſch und Baum (ſ. Kern, Unſere Heimatſagen 
[Die Birke], Jubiläumsſchrift d. „Leitmeritzer Zeitung“ z. 60jährigen Beſtande, 
Leitmeritz, 1931) heraufführend bis zu den Beziehungen von Kegel, Puppe, Nagel, 
Stift u. dgl. zum Menſchen nachweisbar ſind. Ohne auf die bekannten ſprachlichen 
Gleichungen in dieſem Belange näher einzugehen, muß doch auf den antropomorphen 
Charakter urſprünglicher, hölzerner Götterbilder in Pfahlform (und ſteinerner 
ſolcher in Kegelgeſtalt. ſ. J. H. Hol werda, Germaniſche „templa“, Götze-Feſt⸗ 
ſchrift 1925, S. 183, Abb. 2), auf die Herkunft des Kegelſpieles, auf die primitwe 
Form der hölzernen „Docken“, holzgedrechſelter, rückwärts abgeflachter, bemalter, 
plumper Holzpuppen in Widellindform, auf die Redensart von „Pflock“ und 
„Klotz“, „Kegel“ und „Stift“ verwieſen ſein. S. dazu auch E. Jung, Irminſul 
und Rolandſäule, Mannus XVII, S. 1 bis 34; ferner derſ., Götter, Heilige und 
Unholde, Mannus XX, S. 118 bis 161. 

21) Wieder bedeutungsvoll iſt der Platz in der Achſelhöhle. Dort trägt man 
auch das erſte Ei einer ſchwarzen Henne neun Tage lang, bis ein Kobold aus— 
ſchlüpft, der u. a. auch die Saaten beſchützt (Grohmann, Sagen aus Böhmen, 
S. 243). 

22) Die nachträgliche Lochung von Flachäxten, durchgängig enge oder aber von 
beiden Seiten her ausgeführte ſanduhrförmige Bohrung (letztere nach Art Pic, 
Starozitnosti, I., 1, Taf. LXIII, Abb. 9), nicht zu Schäftungszwecken, ſondern nur 
zur Aufnahme einer Tragſchnur dienlich, iſt vielfach feſtgeſtellt. S. 3. B. Much, 
Kunſthiſtoriſcher Atlas, L, Taf. IX, Abb. 19, u. S. 34, Stillfried, N.⸗Oſt.; auch 
Nachr.⸗Bl. VIII, S. 30, deutet ſolches an. 

23) In einfacher eiſerner Bandfaſſung befand ſich das Flachbeilchen von 
Wokowitz (Much, a. a. O., Taf. LXXIII, Abb. 16, a, b, u. S. 164), deſſen 
Fundumſtände, wenn ſie zutreffen, den noch vorgeſchichtlichen (früheſt aber erſt 
eiſenzeitlichen) Gebrauch des Stückes als Amulett zu belegen vermöchten. Der 
ſkythiſche Goldfund (Fürſtengrab, V. Ihdt. v. Chr.) von Vettersfelde G. 
Hahne, Das vorgeſchichtliche Europa, Abb. 67) enthält ein goldgefaßtes Stein: 
beit. Einen in Gold gefaßten Donnerkeil ſandte 1181 der oſtrömiſche Monarch 
Alexis Komnenos dem deutſchen Kaiſer Heinrich IV. (Siehe M. 
Hoernes, Natur- und Urgeſchichte des Menſchen, Wien, 1909, S. 373). Vgl. da zu 
A geſchichtlicher und in vorgeſchichtlicher Zeit gefaßten Feuerſteinpfeilſpitzen. 
Fußnote 5. ö 
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24) Z. B. gepulvertes Feuerſteinbeil gegen Epilepſie, Korr.⸗Bl. X, S. 8. — Das 
Einnehmen von Steinmehl und das Ausreiben von Näpfchen und Rinnen zu dieſem 
Zwecke wurde auch bei uns geübt Gern, Vorzeitglaube, S. 22 f.). — Gegen 
Epilepſie verwendete die alte Arzneikunſt Blut von Hingerichteten („Unſere Heimat“, 
Blätt. f. Heimatk. d. Leitm. Gaues. 1. Ig., S. 3 f., belegt dies für 1729 in Leit ⸗ 
meritz). — An dieſer Stelle ſei vermerkt, daß aus der alten Apotheke in 
Auſcha (Bez. Leitmeritz) noch Mumienreſte als ehem. Heilmittel vorhanden find. 

28) Durch archivaliſche Unterſuchung müßte ſich aus ſolchen Baufunden eine 
wertvolle Zeitreihe für den Steinbeilaberglauben der Neuzeit aufſtellen laſſen. So 
iſt z. B. für den Donnerkeil III / 1, b der Fußn. 12, publ. 1884, das Alter des 
Gebäudes mit 200 Jahren feſtgeſtellt worden. 

36) Donnerkeile gibt man kreißenden Frauen in die Hand, damit ſchwere 
Geburt verhindert werde. Denn Gebävende find dem Bosheitszauber beſonders 
ausgeſetzt (ſ. dazu auch Fußn. 20), weshalb man ja auch alles Gebundene ihrer 
abgelegten Kleidung löſt, alle Schlöſſer im Haufe aufſperrt (Kern, Vorzeitglaube, 
Verknoten und Sperren, S. 22, Fußn. 4). Der Donnerkeil hilft auch gegen weib⸗ 
liche Unfruchtbarkeit, die ebenfalls als „angetan“ empfunden wird. — S. zu Un⸗ 
fruchtbarkeit auch Andree, Fußn. 29. Sehr beachtlich dabei iſt, daß im Volks⸗ 
glauben dieſe ſelbe Rolle auch die Kröte hat (ſiehe darüber Fußn. 28). Über 
Beziehung von Hammer und Fruchtbarkeit (Ehe) ſ. bei Schmid (Fußn. 34). — 
Auch gegen entzündete Brüſte dient der Donnerkeil. 

27) Neben uralten Abwehrmitteln treten hiebei auch chriſtliche auf und illu— 
ſtrieren den Wandel, aber nicht minder auch die Zähigkeit der Bräuche. 

28) Dieſe beſondere Handlung, die kultiſchen Charakter annimmt und einerſeits 
an die Abwartung der „Alraunen“, anderſeits aber auch an den Näpfchenkult 
(Kern, Vorzeitglaube, S. 20) erinnert, finden wir in Schweden. — Dem 
Alraun wurde (wie dem Donnerkeil) Abwehrkraft gegen Unglücksfälle, Zauberei 
und böſe Geiſter zugeſchrieben, er ſollte auch weibliche Fruchtbarkeit bewirken (f. 
dazu Fußn. 26). Die Zaunrübe, mit der man in Mitteleuropa die „echte“ Man⸗— 
dragora nachahmte (zwei ſolcher, aus Rudolfs II. Beſitz ſtammend, bewahrt noch 
die ehem. Hofbibliothek Wien), findet ſich zum Schutze gegen Blitzſchlag in Deutſch⸗ 
land mancherorts in Bauernſtuben aufgehängt, wie andernorts der Donnerkeil. — 
Mit dem Donnerkeil und dem Alraun teilt ſich in die Rolle der Abwehrmittel 
weiblicher Unfruchtbarkeit auch die Kröte. S. dazu R. Kriß, Das Gebärmutter⸗ 
votiv, Augsburg 1929, ferner Kern, Ein Tierbild auf einem Gefäßſcherben der 
Spiralmäanderkeramik Böhmens, Verſuch zur Wertung der Bildbedeutung des 
bandkeramiſchen Ornamentſtiles, Mannus IX, S. 68 f., und derſ., Jungſteinzeit— 
liche Plaſtik und Graphik Nordweſtböhmens, Sudeta VII, S. 11 ff. 

20) Dieſer geht aus der Aufzählung der Wirkungen hervor. von welchen wir 
durch Schriftſteller der Antike und des Mittelalters unterrichtet ſind. Jedenfalls 
reicht die Wegnahme von Städten und ganzen Flotten“ mit Hilfe von Donner: 
keilen (Plinius) weit über bloßen Abwehrzauber hinaus. — Ruhiger Schlaf 
und gute Träume dagegen, die der Donnerkeil gibt, weiſen unzweideutig auf 
ſeinen abwehrenden Amulettcharakter (Kern, Vorzeitglaube, Alb und Traum, 
S. 31 f.). Allerdings finden wir auch im Volksglauben vereinzelt über bloße Ab— 
wehr hinaus reichende Wirkung ihm zugeſchrieben. (S. Andree, Die prähiſto— 
riſchen Steingeräte im Volksglauben, Mitt. d. Wiener Anthropol. Gef. XII — NFF. II, 
1882: Der Donnerkeil macht unverletzlich, hilft gegen weibliche Unfruchtbarkeit, 
zeigt Schätze. An der Guineaküſte iſt er noch Fetiſch.) 

0) Fußn. 28 zeigt dies für unſere Neuzeit; ein Beiſpiel für dieſen Prozeß, 
bereits in vorgeſchichtlicher Zeit, dürfen wir in dem Flachbeil von Schmida, 
N.⸗Oſt., erblicken, deſſen alte anthropomorphe Einritzung eine weibliche Geſtalt im 
Stile der früheiſenzeitlichen Menſchendarſtellungen auf den Urnen von Oden— 
burg (ſ. dazu M. Verworn, Kinderkunſt und Urgeſchichte, Korr.-Bl. XXXVIII. 
S. 43, Abb. 3) darſtellt und damit einen wichtigen Datierungsbehelf für vor— 
geſchichtlichen Steinbeilaberglauben abgibt. 
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1) Neben dem Bauernſtande erſcheinen geiſtliche und weltliche Fürſten als 
Gläubige, als Nutznießer und Prediger des Steinbeilaberglaubens (Hoernes. 
Natur- und Urgeſch. d. Menſchen, S. 373). Daß der Bürgerſtand nicht ausgeſchaltet 
blieb, läßt ſchon der ſtarke Prozentſatz des Ackerbürgertums in den mittelalter⸗ 
lichen (und neuzeitlichen) Städten erraten. 

32) Eine kurze Zuſammenſtellung hierüber bei Hoernes, ebd., S. 372 f., 
woſelbſt auch auf die einſchlägige Literatur verwieſen iſt. 

33) Über dieſe handeln die Fußn. 23 u. 30. 

34) Gegen den nordiſch⸗heidniſchen Art: und Hammeraberglauben iſt die 
Kirche frühzeitig mit Verboten vorgegangen. Zu den „Thorshämmern“ der 
Wikingerzeit (Anhänger) findet ſich in den kleinen bayriſchen Hammervotiven der 
Neuzeit (Abb. 1 u. 2, u. S. 51 f. bei W. M. Schmid, Donarkult in Bayern, 
Korr.⸗Bl. XXVII), und R. Andree, Votive und Weihegaben d. kath. Volks in 
Süddeutſchl., S. 157 ff. u. Abb. 30 bis 32) eine intereſſante Entſprechung. 

28) Mitt. d. Nordb. Exk.⸗Kl. XX, S. 113f. " 

36) Allgemein geweſen bei den Anwohnern unſerer Elbe. Literaturbeleg aus 
irkowitz (Nachbarbezirk Auſſig) in R. Hübner, Heimatk. d. Bez. Auſſig: 
ie Sagen, S. 16. 

37) Bei uns werden am Oſterſonntag geweihte Palmzweige en auch in 
die Saaten geſteckt, u. zw. zum Schutze derſelben. Vgl. dazu Fußn. 18. — Hier 
ſei auch an den Gebrauch von Gewitterkerzen in Nordböhmen erinnert. 

38) Hier noch gebräuchlich. 

30) Dieſelbe wurde von Weinzierl 1899 an das Stadtmuſeum 
Teplitz verkauft, woſelbſt ſich der Libocher „Donnerkeil“ jetzt befindet. 

40) Kern, Vorzeitglaube, S. 35. 

1) D. i. 1930. Die vorliegende Arbeit war damals bereits fertig. 

2) Starke Abſplitterungen aus alter Zeit laſſen die kleine Hammer axt aus 
Dioritſchiefer jetzt faſt als Steinyammer erſcheinen. Ihre ſymmetriſche Form 
läßt fie zeitlich gut einordnen. Die Felder um Deutſch-Kopiſt ſcheinen an 
(bisher nur) Streufunden reich. 

43) S. Fußnote 35. 

4) Kern, Vorzeitglaube, S. 22. 

26) S. Fußn. 23 u. 30. 

e) Z. B. M. Ebert, Reallexikon d. Vorgeſch. L, Taf. 133, Abb. e bis g, k. 

27) Ganz beſonders aber trifft dies natürlich bei den prachtvollen großen 
Bernſteinäxten zu, die bis 16 em Länge erreichen. S. dazu G. Koſſinna, 
Mannus IX, S. 150 u. Taf. XVII, Abb. 17 u. 18. 

46) Z. B. O. Frödin, Ein ſchwediſcher Pfahlbau aus d. Steinzeit, Mannus Il, 
S. 133 f., Abb. 51. 

% Z. B. Korr.⸗Bl. XVIII, S. 612; Nachr.-Bl. VIII, S. 39. 

50) Der Prozeß der Größenveränderung von Geräten (Waffen, Werkzeugen. 
Schmuck) erfolgt in vorgeichichtlicher Zeit nach zwei Richtungen. und ſeine Er⸗ 
gebniſſe find, da die Gründe für dieſen Vorgang Glaubens- oder Kultnatur 
haben, für praktiſchen Gebrauch unverwendbare Formen. So entſtanden die 
Amulettbeilchen, aber auch die Dielen entſprechenden Mikroformen in Metall 
(Bronze: z. B. Kern. German'ſche Miniaturbronzen, Sudeta V, S. 154 f. und 
Abb. 5: Latene-Berlock aus Türmitz b. Auſſig: Eiſen: 3. B. eine irrig als 
Schlüſſel gedeutete Miniaturaxt, geſchäftet dargeſtellt und mit Aufhängeöſe am 
Schaftende, gef. auf dem Hradiste bei Stradonitz i. Bhm., Naturhiſto⸗ 
riſches Bundesmuſeum Wien). Anderſeits entſtanden Rieſenformen, die, nicht 
minder für wirklichen Gebrauch undenkbar, nur in ihrem kultiſchen Charakter ver— 
ſtändlich find (rieſige, ſchwvere Feuerſteinpfeilſpitzen, wie ſolche z. B. in der urgeſch. 
Abtlg. d. Dresdner Geolog. Muſenms aufliegen. 

57) Ich grub ein ſolches aus Dioritſchiefer in Groß-Tſchernoſek (Bez. 
Leitmeritz) aus, das bei einer Schneidenbreite von 18.6 nur 36 mm lang iſt. 

52) S. 3. B. Mannus J. Taf. X, Abb. 8 bis 11. 

53) Kern, Vorzeitglaube, S. 32 ff. 

51) ebd., S. 34 f. — Über vorgeſch. metallene Miniaturäxte auch Fußn. 50. 
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Ein Beitrag zur Rechtsſprache in Böhmen 
zu Beginn der Neuzeit 


Von Dr. Ernſt Hoyer (Prag) 


Bei gelegentlicher Durchſicht des in der altangeſehenen Prager Patri⸗ 
zierfamilie Kl. vererbten Dokumentenbeſtandes drängte ſich die Feſtſtellung 
auf, daß alle vorfindlichen Zeſſionsurkunden aus Böhmen, welche der 
Wende des 17. und 18. Jahrhundertes entſtammen, in ihrem deutſchen 
Texte beim Terminus „Ceſſion“ den Beiſatz „dobrä vüle genannt“ 
aufweiſen. Als Beiſpiele hiefür ſeien im folgenden zwei Urkunden dieſer 
Art zum Abdrucke gebracht, die auch hiſtoriſches Intereſſe für ſich in 
Anſpruch nehmen können, da ſie die finanzielle Notlage des Kaiſers in der 
Zeit der Türkenkriege und des ſpaniſchen Erbfolgekrieges aufzeigen und 
den Wechſel in der Perſon des Gläubigers, vom Fürſterzbiſchof von 
Salzburg und von Sr. Majeſtät Geheimem Rate bis zum Primator der 
Prager Judengemeinde, dem durch ſeinen Reichtum und ſein Schickſal 
berühmten Wolf Simon Franckel (ſiehe über dieſen u. a. M. Braun, 
Die Familie Franckel, in der Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft 
des Judentums, 45. Ig., Prag 1901, S. 202 ff., oder David J. Podeéè⸗ 
brad, Alterthümer der Prager Joſefſtadt, Prag 1870, S. 80—91), deutlich 
verfolgen laſſen. (Der in Rede ſtehende Ausdruck wird in den folgenden 
Texten geſperrt gedruckt.) 


I. 


Ich Franz Wenzl Nowohradſki des heil. röm. Reichs Graf von 
Kollowrat. Herr deren Herrſchaften Koſchatek, Mayerhöfen, Frauenberg, 
Münichsfeld und Ströbl, Ihro röm. kaiſ. und königl. Mait. geheimber 
Rat und größeren Landrechts Beiſitzer im Königreich Böheimb, urkunde 
und bekenne in Kraft dieſer meiner Ceſſion, dobra wule genannt., 
hiemit offentlich vor Jedermänniglich, abſonderlich allda, wo vonnoten, 
daß ich dem Simon Wolf Franckl, Prager Juden, diejenige laut eines 
oberſteuerambtlichen Extracts von „Iten Novembris 1726 bis letzten 
Octobris 1729 annoch .. reſtirendes Capital per 7103 fr. 31 kr. 1d. und 
reſpective zu 5 und 6 pro cento hievon fallenden Intereſſen per 757 fr. 
54 kr. 5 5/8 d., welche ich ocoaſione eines von wehl. meinen geweſten Herrn 
Vater Franz Zdenko Nowohradſki Grafen v. Kollowrat ſel., Ihro kaiſ. und 
königl. Mait. Leopoldo in 1691ten Jahr per 5 pr. cento, dann annis 1695. 
696, et 697, mehr Ihro kaiſ. Matt. Joſepho 10 vermög eines den 2ten 
Januarii verlofenen 1706ten Jahre beſchehenen Darlehen per 15000 fr. 
Capital unter Verintereſſierung zu 6 pro cento erblich an mich gebracht 
und nach verſchiedener Bezahlung hierauf an Capital nebſt Intereſſe 
7861 fr. 26 kr. 5/8 d. in allen zufordern habe, dergeſtalten cediret, auch 
hiemit annoch in Kraft dieſer meiner Ceſſion, dobra wule genannt, 
cediren, abtreten, und übergeben tue, daß nunmehro er Simon Wolf 
Franckl, Prager Jud, deſſen Erben und Erbsnehmen oder Ceſſionarius 
mit dieſen cedirten Quanto per 7861 fr. 26 kr. 5/8 d. als mit ſeinen wahren 
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proper Gut und Erbeigentumb nach Belieben frei ſchalten und walten, 
mithin auch ſolches Geld von Zeit zu Zeit, fo wie es fallen wird, nembl. 
vom Iten Novembris 1726 bis 1729, allemal mit Ende eines jeden Jahrs 
pro rata bar und ungehindert zu ſeinen eigenen Nutzen und Frommen 
erheben und hierüber quittieren könne und möge, gleich denn auch zu 
dieſen Ziel und Ende ich ihme Simon Franckl, Prager Juden, obange— 
zogene, von Ihro kaiſ. und königl. Mait. allergnädigſt erteilt und in 
Handen gehabte Obligation per 15000 fr. rhein. Capital in originali 
de dato Wien, den 2ten Januarii Ao. 1706 nebft der Hof⸗Kriegs⸗Zahl⸗ 
Ambts⸗Quittung de dato Wien den 15ten Januarii 1706 hierüber in 
originali eingehändiget habe. Und dieſe Ceſſion, Dobra wule ge— 
nannt, auf obig reſtirende 7861 fr. 26 kr. 5/8 d., habe ich ihme Simon 
Wolf Franckl, Prager Juden, darumben getan, weilen ich auf beſagtes 
Quantum die Valuta bekommen und wirkl. befriediget worden bin; 
dahero er auch Jud, womit mir bei einer hochlöbl. königl. Ausſchuß⸗ 
Commiſſion das berührte reſtirende Quantum der 7861 fr. 26 kr. 5/8 d. 
ab und ihme Franckl, Prager Juden, zugeſchrieben wurde, das Behörige 
auszumachen befugt ſein wird. Da aber er binnen einer Zeit von acht 
Jahren angezogenes Quantum nicht völlig überkommete, ihme auf das 
Übrige ſchadlos zuhalten verſpreche. Wie dann auch zu Beſtätigung deſſen 
dahin freie Macht erteilen tue, womit dieſe meine Ceſſion, Dobra wule 
genannt, mit Bewilligung gehöriger Orten Obrigkeit, dahin wo von— 
nöten, zu allen Zeiten in oder ohne meinem Beiſein, jedoch auf des 
Judens alleinige Unkoſten eingetragen werden kann und mag. Alles 
getreulich und ſonder Gefährde. Urkund deſſen meine und deren endes 
benannten hierzue alles Fleißes erbetenen Herren Zeugen eigenhändige 
Namensunterſchriften und Sigil. Jedoch ihnen Herren Zeugen allerdings 
unbeſchadet. So geſchehen Prag, den 24ten Aprilis Anno 1726. Friedrich 
Carl Graf von Pisnitz m. p. Franz Wenzl Nowohradſky Graf von Collo— 
wrat m. p. Carl Joſeph Graf von Breda m. p. 


II. 


Ich Johann Franz des heil. röm. Reichs Graf von Thun, Herr der 
Majorat-Herrſchaften Clöſterle, Tetſchen und Achleuthen, der röm. kaiſ. 
Maj. wirklicher Cämmerer, urkunde und bekenne in Kraft dieſer meiner 
Ceſſion, do bra wuole genannt, hiemit offentlich von jedermännig— 
lich, abſonderlich da, wo es vonnöten, daß ich dem Simon Wolf Franckl, 
Präger Juden, diejenig-xeſtierende achttauſendfünfhunderteinundſiebenzig 
Gulden und 25 fr. 4 2/7 d. Kapitel nebſt hiervon a prima Novemb. Ao. 
1719 rückſtändigen Intereſſen ſechs per cento, welche ich occaſione eines von 
meinem geweſten Herrn Vormund und Herrn Vettern weil: Ihro hoch— 
fürſtlichen Gnaden Herrn Johann Ernſt Grafen von Thun und Erz— 
biſchofen zu Salzburg, Ihre kaiſ. und königl. Maj. Joſepho Jo. vermög 
einer untern dato Wien, den 2ten Januarij verlofenen 1706ten Jahres 
gefertigten Obligation beſchehenen Darlehen per zwölftauſend Gulden 
Kapital rh. unter Verintereſſierung zu ſechs per cento nach verſchiedener 
Bezahlung hierauf an Capital betragend dreitauſendvierhundertachtund— 
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Avanzig Gulden 34 kr. 1 5/7 d. annoch zu fordern habe, dergeſtalten 
cediret habe, auch hiemit annoch in Kraft dieſer meiner Ceſſion, do bra 
wuole genannt, cediere, abtreten und übergeben tue, daß nunmehro 
er Simon Wolf Franckl, Präger Jud, deſſen Erben und Erbsnehmen oder 
Ceſſionarius mit ſo auf obiger kaiſ. allergnädigſten Obligation cedierten und 
hierauf reſtierenden achttauſendfünfhunderteinundſiebenzig Gulden 25 kr. 
4 2/7 d. Capital nebſt hiervon a 1a Novemb. Ao. 1719 laufenden Inter- 
eſſen ſechs per cento als mit ſeinen wahren proper Gut und Erbeigen— 
tumb nach Belieben frei ſchalten und walten, mithin auf ſolches Geld mit 
Intereſſen von Zeit zur Zeit, ſo wie es fallen wird, nemblichen von Anno 
1720 bis Anno 1729 allemal mit Ende eines jeden auslaufenden Jahres 
pro rata bar und ungehindert zu ſeinem eigenen Nutzen und Fromben 
erheben und hierüber quittieren könne und möge. Gleich dann auch zu 
dieſem Ziel und End ich ihme Simon Wolf Franckel, Präger Juden, ob— 
angezogene von Ihro kaiſ. und königl. Maj. allergnädigſt erteilt und in 
Handen gehabte Obligation per zwölftauſend Gulden rh. Capital in 
originali de dato Wien, den anderten Januarij Ao. 1706 nebſt der Hof: 
Kriegs⸗Zahl⸗-Ambts⸗Quittung de dato Wien, den 15ten Januarij Ao. 1706, 
hierüber eben in originali eigenhändiget habe. Und dieſe Ceſſion, do bra 
wuole genannt, auf obig reſtierende achttauſendfünfhunderteinund— 
ſiebenzig Gulden rh. 25 kr. 4 2/7 d. Capital nebſt hier von a Iten 
Novemb. Ao. 1719 laufenden Intereſſen ſechs per cento habe ich ihm 
Simon Wolf Franckel, Präger Juden, darumben getan, weilen ich Ihm 
ſotanes Geld der achttauſendfünfhunderteinundſiebenzig Gulden rh. 25 kr. 
4 2/7 d. Capital als ein mir von ihm baar getanes Darlehen nebſt hier 
von à neunden Februarij Anno 1720 laufenden Intereſſen ſechs per cento 
ſchon ſchuldig ware, und alſo er mich von ſolcher Schuld der achttauſend— 
fünfhunderteinundſiebenzig Gulden rh. 25 kr. 4 2/7 d. Capital cum ſua 
cauſa gegen mir in originali zuruckgeſtellter meiner Vorſchreibung hierauf 
nach ordentlich beſchehenen Zuſammenrechnung gänzlichen entlaſſen hat, 
als worzu mich hiemit ſowohl bekenne, als auch wegen ſo cedierter acht— 
tauſendfünfhunderteinundſiebenzig Gulden rh. 25 kr. 4 2/7 d. Capital nebſt 
mehrgedachten Intereſſen hiervon & prima Novemb. Ao. 1719 ich demſelben 
die Schadloshaltung hiemit alſo verſchreibe, daß derſelbe in Nichtüber— 
kommung deſſen jederzeit befugt ſein ſolle, ſolch alles an mir ſogleichhin 
begehren und fordern zu können und ich bin mithin auch ſchuldig, doch 
nur in ſolchem Fall, da nemblichen er Jud Franckel fo cediertes wieder 
Verhoffen nicht richtig überkommen ſollte, demſelben hierinfalls in allen 
ſchadlos zu halten und alſo die Zahlung zu tun. Wie dann zu Beſtätigung 
all deſſen dahin freie Macht und Gewalt erteilen tue, wormit dieſe meine 
Ceſſion, Dobra wuole genannt, und zugleich Schadloshaltung mit 
Bewilligung gehöriger Orten Obrigkeit dahin, wo nötig, zu allen Zeiten 
in oder ohne mein Beiſein, jedoch auf meine alleinige Unkoſten gehöriger 
Orten eingetragen werden kann und mag, alles getreulich und ſonder 
Gefährde. | 
Urkund deſſen meine und deren endsbenannt hierzu alles Fleißes 
erbetener Herren Zeugen eigenhändige Namens Unterſchriften und an— 
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hangende Inſiegel, jedoch ihnen Herren Zeugen allerdings unbeſchadet. 
So geſchehen Prag den 26ten Martij des eintauſendſiebenhundertund— 
Awanzigiten Jahrs. Franz Carl Liebſtainſky Graf v. Collowrat m. p. 
Johann Franz Graf v. Thun m. p. Wenzel Ernſt Markwart von 
Hradek m. p. 


Dieſe ſtändige Ergänzung des Terminus „Ceſſion“ durch den Beiſatz 
„dobrà vüle genannt“ war zweifellos eine Forderung der juriſtiſchen 
Praxis. Daß dieſe damit in einer, der tſchechiſchen Rechtsſprache entlehnten 
eigenen Formel fortleben ließ, was einſtmals rechtlich bedeutſam geweſen 
ſein mochte, ſei im folgenden kurz ausgeführt. 

„Dobrä vuͤle“ heißt zu deutſch wörtlich: „der gute Wille“, oder wie der 
Juriſt in dieſem Zuſammenhange ſagen wird: „die freiwillige Willens— 
erklärung“ (vgl. z. B. Josef Jungmann, Slownjk Cesko-nemecky, 
I. Teil, Prag 1835, S. 396, oder Jan Gebauer, Slovnik starocesky, 
I. Teil, Prag 1903, S. 274, 275). In dieſer Bedeutung wird die „dobrä vüle“ 
bereits in der älteſten mit einer Orderklauſel verſehenen tſchechiſchen 
Urkunde vom 28. Juni 1401 erwähnt (abgedruckt im Archiv Cesky, her- 
ausgeg. von Joſef Kalouſek, VII. Band, Z. 5, S. 608, 609): „a ktoz 
by tento list jmel s jich do br voli, ten mä teZ prävo jako oni samy“. 
Ebenſo finden wir den erwähnten oder einen von ihm abgeleiteten Aus— 
druck auch an mehreren Stellen des böhmischen Stadtrechtes angewendet. 
jo in den Art. A XLI. Abſ. 4 und 5, B LXXIIII., C XXVI., J XXVIII. und 
im Art. F XLI. Abſ. 1, deſſen Wortlaut hier (nach einer tſchechiſchen Aus— 
gabe aus dem Jahre 1579) wiedergegeben ſei: „KdoZby yakauzkoli Spra— 
wedlnost zäpisem Kn&h Mestskych pogissténau /aneb Smluwami / Cedu— 
lemi rezanymi / Registry /, Ssuldpryffem /Listy/ aneb ginymi k tomu 
podobnymi weemi (ktereZ Instrumenta priuata slowau) sobé sweddiicey" 
ml Ten kazdy bude mocy /komuzby se gemu lijbilo/ takowau swau 
sprawedInost /aneb Präwo swé odewzdati/ aneb k wyvpomijnänj a do- 
bywänij ginemu /s pfiznänjm swym dobrowolnym pred 
Präwem/ aneb mocnym Listem postaupiti.“ 

In der deutſchen Ausgabe des böhmiſchen Stadtrechtes (aus dem 
Jahre 1720) lautet dieſe Stelle (F XLI., $ 1) ganz in gleicher Weiſe: „So 
jemand einige Gerechtigkeit / es ſey dieſelbe durch eine Verſchreibung in 
dem Stadt-Buche / oder durch Verträge / ausgeſchnittene Zettul / Regiſter“ 
Schuld-Briefe / oder ſonſt durch andere dergleichen Sachen verſichert / (welche 
Instrumenta privata genannt werden/) die auf ihn lauten / deren jeder kan 
ſolche ſeine Gerechtigkeit / oder Recht mit ſeiner gutwilligen 
Übergabe vor denen Rechten / oder mit einem Macht-Brieſe / abtretten / 
und einzumahnen hingeben / wem er will.“ 

Dem Ausdrucke „dobrä vüle“, und zwar in der Bedeutung eines 
juriſtiſchen Terminus, begegnen wir in den böhmiſchen Landesordnungen 
des 16. Jahrhunderts. So heißt es bereits im Art. 395 der Wladiſlaw⸗— 
ſchen Landesordnung vom Jahre 1500 (die hier nach dem von Franz 
Palack y [Prag 1863; S. 180] veröffentlichten Texte vom Jahre 1527 wieder 
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gegeben wird): „Item nalezli wuobec za präwo: ktokby komu listu kSaftem 
sweril anebo listem, tehdy ten podlé toho swéfenie nemä tiem listem moci 
upominati, nemäli jeho jinä@ kSaftem odkäzaneho, Ze jemu wSecko swé 
präwo däwä, aneb nemäli nan dobre&e wuole obycejne, na zmatek by 
k tomu listu pohnali. Nez jsüli d&dicowe po otci k tomu listu, neb nedielni 
stryci, neb spolecnici, neb näpadnik najbli2Si podlé obdarowänie krälow- 
skeho, ti näpadnici budü moci upominati z toho dluhu sprawedliweho, by 
bak nan dobre wuole nemßli. O tom rozsudek krälowsky A. 8.“ 
Ähnliches beſagt u. a. auch Art. Q 32 der Landesordnung von 1549, 
deſſen Wortlaut hier (nach einem Druckexemplare aus dem Jahre 1550) 
wiedergegeben wird, um den Sprachgebrauch in der Mitte des 16. Jahr» 
hunderts darzutun: „Item: Dobra wuole o Listy kterzijk sau od toho 
casu byli /aby ta byla vkazowäna pred Purkrabij Prazskym / yakzZby se 
gemu a Raddäm geho za podobne a zahodue zdälo. — Pakliby kdo byl 
nalezen a shledän /gesstoby Listy nerädn® dobytymi vpomijnal/ takowy 
aby byl käzän a trestän. Ale gif po dnessnij den kdozby komu chtél List 
däti Hlawnj /ten mä däti gemu Listem dobre wüle nato pod swau 
Pecetij wisutau/ a dwau a nebo trj Panuow a Zeman podle sebe Petetmi 
na swedomij take wisutymi.“ Die Siegelung der „dobrä vüle“ durch er- 
betene Zeugen ſchärfen übrigens alle Landesordnungen beſonders ein 
(LO. von 1500, Art. 382; LO. von 1549, Art. O 35; LO. von 1564, Art. 
O 33 und 35); bis auf die zuerſt genannte verlangen alle Landesordnun— 
gen auch die Niederſchrift der „dobrä vüle“ auf Pergament. Als Beiſpiel 
ſei hier nur der auch für die vorliegende Unterſuchung bedeutſame 
Art. 382 der LO. von 1500 angeführt: „Item, l&ta bozicho 1465, w pätek 
pred swatym Janem kftitelem (21 Jun.) kräl JM! se päny na plnem saudu 
prikäzali sü do desk ku prwniemu panskemu nälezu naznamenati a pri- 
psati: Ze po dnesni den ktozby komu chtel dobrüwuoli na ktery list 
neb listy däti, Ze ten, kto2 tu dobrüu wuoli däwä, aby te osoby osobné 
prosil, ktefikby méli peleti swe k té dobre wuoli priwésowati. W 
etwrtych knihäch Matéjowych, A. 27 (= 1437).“ Die eben erwähnte Zu: 
ſtändigkeit der Klage aus einer „dobrä vuͤle“ betont übrigens ſchon der 
oben abgedruckte Art. O 32 der LO. von 1549 und ebenſo findet ſich hier 
auch die ſpäter noch im Art. O 32 der LO. von 1564 angedrohte Beſtra— 
fung desjenigen, der eine unrechtmäßig erworbene „dobrä vüle“ geltend 
macht. Ihr zur Seite ſteht die Beſtrafung der nochmaligen Geltendmachung 
einer wiſſentlich durch „dobrä vüle“ übertragenen bereits getilgten Schuld 
(Art. O 32 der LO. von 1564). Die Rechtsſtellung von Korrealſchuldnern 
und gläubigern aus einer „dobrä vüle“ ergibt ſich aus einer gleichlau— 
tenden Beſtimmung der LO. von 1549, R 2, und von 1564, O 37. Es kann 
ih uns hier aber — wie ſich ſchon aus der eingangs feſtgelegten Aufgabe 
dieſes Aufſatzes ergibt — nicht ſo ſehr um die rechtlichen Wirkungen einer 
„dobrä vüle“ handeln, als vielmehr um die Verwendung dieſes Ausdruckes 
in der Rechtsſprache. Es ſei deshalb nur noch auf das im Art. O 31 der 
LO. von 1564 enthaltene Formular einer „dobrä vüle“ verwieſen, aus dem 
ſich deutlich ergibt, daß die durch „dobrä vuͤle“ erfolgte Abtretung von 
Rechten die Form der außerbücherlichen Forderungsübertragung durch 
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Willenserklärung des Gläubigers unter Lebenden geweſen ift: „Ja. N. 
wyznäwäm tijmto Listem obeensé predewssemi /kdeZ èten nebo ëtaucy 
slyssän bude / ze ten List Hlawnij na Pergaménè s wisutymi Peëetmi tuto 
dotceny/ kteryZ mn& a Dedicuom mym sweédèij Dluhu sprawedliweho N. 
Grossuow ÖOZeskych dobrych Stribrnych / Räzu Prazskeho /a s nich Vrok 
podle noweho Nafizenij/ Ww némzto Gistec a Dluznijk téhok Dluhu gest 
Vrozeny. N. A Rukogmé zan gsau Vrozenij v&. N. Tak a na ten Cas /y pod 
témi pokutami plniti se zapsawsse / yakozZ tyZ List Hlawnij to wsse w sobe 
ssyre vkazuge /swedtij a zavijrä/ dal gsem dobrowolnè /a s dobrym my 
rozmyslem/ y mocy tohoto Listu /s mau plnau a swobodnau Dobrau 
WOIj däväm / Vrozenemu. N. y. geho Dédicùm / moc y pln&e Präwo me 
wssecko /a sprawedliwost téz také mau wssecku / gim /nebo gednomu 
z nich pritom däwage/ tjm Listem Hlawnijm wyss dotéèenym /Ze wsscho 
Dluhu w n@m zapsaneho/ y s Vroku napomijnati /a toho mocn& a swo- 
bodn& dobywati/ y s tijm se wasym /a s tymZ Listem gik gmenowanym/ 
y s tauto take mau Dobrau Wolij /kdyZ a cok se gim nebo gednomu 
2 nich libij/ nebo lijbiti bude /yakozto s gich wlastnijm vèiniti / tak yakoby 
gim samym tyZ List Hlawnij wyss dotceny /slowo od slowa zegmena 
swedcil/ a to bezewsselikeho meho Dädicuow a budaucych myeh /y ginych 
wssech lidij odporu a wsseliyak& pfekäzky. Na potwrzenij a zdrZenij toho / 
Pecet swau wlastnij a pfirozenau /gistym mym wedomijm dal gsem pii- 
wésyti k tomuto Listu dobrowolnè. Genz gest dän Letha od Narozenij 
Syna BoZijho /Tisyc&eho/ Petisteho /Ssedesäteho tretijho/ w.“ Ein Ber 
gleich mit den beiden oben Wiedergegebenen Urfunden aus dem Beginne 
des 18. Jahrhunderts zeigt uns die deutliche übereinſtimmung der Texte. 

Aber gerade dadurch gewinnt der Umſtand beſonderes Intereſſe, daß 
der deutſche Wortlaut der Zeſſionsurkunden des beginnenden 18. Jahr— 
hunderts eine Ergänzung der lateiniſchen Bezeichnung des aus dem römi— 
ſchen Rechte ſtammenden Rechtsgeſchäftes der Forderungsübertragung, der 
„cessio“ (dgl. dazu u. a. Claudius Frh. von Schwerin, Grund— 
züge des deutſchen Privatrechtes, Berlin, Leipzig 1919, S. 189 ff.), durch 
einen Beiſatz in tſchechiſcher Sprache aufweiſt, der zwar als Überſetzung des 
lateiniſchen Terminus ins Tſchechiſche hingeſtellt wird, als eine ſolche aber 
erſt verhältnismäßig ſpät gelten kann. Der Ausdruck „dobra vüle* kann 
nämlich vorerſt lediglich die Art des Zuſtandekommens der Zeſſion bezeid)- 
net und das Vorliegen einer rechtsgeſchäftlichen Forderungsabtretung, 
einer „cessio voluntaria“ (vgl. dazu u. a. Berhard Wind ſcheid — 
Theodor Kipp, Lehrbuch des Pandektenrechtes, 9. Auflage, Frank⸗ 
furt a. M. 1906, 2. Bd., S. 366 m. Anm. 6), hervorgehoben haben (vgl. 
Masaryküv slovnik naucny, 2. Teil, Prag 1926, S. 305). Das erhellt deut- 
lich aus dem oben abgedruckten Wortlaute der Urkunde vom 28. Juni 
1401, kann aber auch aus den ähnlich lautenden Orderklauſeln der der- 
ſelben Zeit entſtammenden deutſchen Urkunden (vgl. Codex diplomaticus 
et epistolaris Moraviae, herausgeg. von Vincenz Brandl, 12. Band 
lpom Jahre 1391 bis 1399), Brünn 1890, 3. 50, 53, 110, S. 39, 44, 93) 
gefolgert werden. Hier fehlt allerdings eine tſchechiſche Überjeßung des 
Ausdruckes „mit . . . guten willen“ und ebenſo vermiſſen wir jede Ergän— 
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zung in tſchechiſcher Sprache im Wortlaute der Orderklauſel der lateini⸗ 
ſchen Schuldurkunden aus dem 14. Jahrhunderte (vgl. Ferdinand 
Tadra, Summa Gerhardi. Ein Formelbuch aus der Zeit des Königs 
Johann von Böhmen le. 1336 bis 1345], Wien 1882, Urkunden Z. 17 ff., 
S. 44 ff.). Das Stadtrecht (Art. F XLI., Abſ. 1) hebt noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts die Forderungsübertragung „mit gutwilliger 
übergabe“, „8 priznänjm swym dobrowolnym“, hervor und auch in der 
Wladiflawſchen Landesordnung (Art. 382, 395) wird „dobrä vüle“ durch 
den lateiniſchen Ausdruck „litterae liberi consensus“ wiedergegeben. Hier, 
alſo um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts, bezeichnet „dobrä vüle“ 
aber offenbar bereits die Urkunde ſelbſt, durch welche eine Forderungs— 
übertragung bewirkt wurde; alſo den „Willebrief“, jene Urkunde, welche 
die Schuldurkunde begleitete und die Order und die Begebung des Papie— 
res an den Inhaber durch den in der Haupturkunde genannten Gläubiger 
beweiſt (vgl. Sch. von Schwerin, Dtſch. Pr.⸗R., S. 82; fiehe dazu 
auch den Art. „Dobrä vüle“ in Ottäv Slovnik naucny, VII. Band, Prag 
1893, S. 711). 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts muß dann der noch zu Beginn des 
16. Jahrhunderts als überſetzbar geltende Ausdruck „dobrä vüle“ als ge⸗ 
richtsüblicher Terminus für die cessio voluntaria aufgefaßt worden ſein, 
deſſen man ſich nach alter Gepflogenheit ohne Rüchſicht auf die Sprache 
der Urkunde zu bedienen hatte. Das ergibt ſich mit aller Deutlichkeit aus 
dem authentiſchen deutſchen Wortlaute der Verneuerten Landesordnung 
vom 10. Mai 1627 (vgl. über dieſe Otto Peterka, Rechtsgeſchichte der 
böhmiſchen Länder, 2. Bd., Reichenberg 1928, S 136 ff., 174). So lautet 
Art. L 15: „Ein jede Schuld⸗Verſchreibung /oder Schuld -Brieff / mag der 
Glaubiger ſambt ſeinen darauff habenden Rechten und Zuſprüchen /bey 
der Land Taffel / Burggraffen-Recht oder durch Dobrau wuͤly 
einem andern übergeben / und abtretten. Ein Dobrä wüle aber / oder 
guter Will / muß auff Pergament geſchrieben / und neben des Glaubigers 
Inſigel/ noch mit zweyer Schrifftlich oder Mündlich darzu erbettener 
Zeügen anhangenden Inſigelen / befräfftiget werden.“ (Abgedruckt nach 
einer Ausgabe aus dem Jahre 1714.) Oder Art. L 11: „. . .. Und dieß 
alles ſoll auch in Acht genommen werden von denen jenigen / welchen durch 
Dobrau wuͤly / einige Verſchreibung übergeben / und abgetretten 
worden“, und Art. L 9: „Wann einer einen falſchen oder außgelöſten 
Brieff durch eine Dobrä wüle wiſſentlich an ſich brächte , und Ladungen 
darauff erhielte; Dieſer ſoll gleichmäßiger ſtraff / wie abgedacht /“) gewärtig 
ſeyn.“ | 
Der Rechtshiſtoriker denkt, wenn er dieſe Stellen der Bern. LO. lieſt, 
unwillkürlich an die ſog. „malbergiſche Gloſſe“ in den älteren Handſchrif— 
ten der Lex Salica, in denen im lateiniſchen Texte des ſaliſchen Volks— 
rechtes Ausdrücke in der alten Gerichtsſprache der Salfranken wieder— 

) Nach Art. L 8 der Vern. LO. wird der Fälſcher eines Schuldbriefes „nach 
Befindung der Umbſtände neben Confiscation der Gütter / an Leib und Leben ge— 
ſtraffet“; wer wiſſentlich einen bereits bezahlten Schuldbrief einmahnt, „Soll für 
einen untüchtigen und Ehrloſen Mann erkandt / und nach Befindung der Umbſtände / 
auch noch abſonderlich geſtraffet werden“. 
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gegeben wurden (vgl. darüber Richard Schröder⸗ Eberhard 
Frh. von Künßberg, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 6. Aufl., 
Leipzig 1919, 1. Bd., S. 263, mit Literaturangabe in Anm. 42). Dieſe 
„malbergiſchen Gloſſen“, nach Karl von Amira (Grundriß des germa⸗ 
niſchen Rechts, 3. Aufl., Straßburg 1913, S. 34) ein „Niederſchlag der 
Privatinterpretation des 6. Jahrhunderts“, wurden als im Gerichte (am 
„Malloberg“) übliche „Kunſtausdrücke und Formeln“ in den lateiniſchen 
Handſchriften noch weiterverbreitet, als man ſie längſt nicht mehr 
gebrauchte oder auch nur richtig verſtand, da in den ſalfränkiſchen Sied⸗ 
lungsgebieten, in Nordfrankreich, Belgien und den ſüdlichen Niederlanden 
(vgl. Schröder — Frh. von Künßberg, Lehrb. d. diſch. R.⸗G., 
1. Bd., S. 257, 258), die romaniſche Sprache wohl ſchon zu Beginn des 
8. Jahrhunderts allgemein gebräuchlich geworden war. (Vgl. dieſelben, 
a. a. O., S. 107, 110.) 

Demgemäß liegt es nahe, in dem hier erörterten Beiſatze der Zeſſions— 
urkunden aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts: „Dobrä wule genannt“, 
durch den der Terminus „cessio“ ergänzt wird, einen Überreſt aus jener 
Zeit zu ſehen, da einerſeits die tſchechiſche Sprache im Rechtsleben der 
böhmiſchen Länder die herrſchende war und andererſeits das römiſche 
Recht bewußten Einfluß auf dasſelbe gewann und teilweiſe neue Rechts⸗ 
grundlagen ſchuf. Wir kommen ſo, geſtützt auf die Darſtellung Ott o 
Peterkas (Rechtsgeſchichte der böhmiſchen Länder, 2. Bd., Reichenberg 
1928. S. 67 und 120 ff.), zu dem Schluſſe, daß dieſer Beiſatz im 16. Jahr- 
hunderte einem tatſächlichen Bedürfniſſe entſprochen haben mag, den 
römiſch⸗- rechtlichen Terminus „cessio“ durch eine Ergänzung in tſchechi⸗ 
ſcher Sprache verſtändlich zu machen. Als dann die führende Stellung der 
tſchechiſchen Sprache im Rechtsleben im Laufe des 17. Jahrhunderts 
allmählich verſchwand (vgl. A. Fiſchl, Die Kodifikationsgeſchichte des 
§ 13 a. G. O. und die Gerichtsſprache in Böhmen und Mähren, in den 
Studien zur öſterreichiſchen Reichsgeſchichte, Wien 1906, S. 316) und 
zugleich das römiſche Recht und damit auch die römiſch-rechtlichen Termini 
allgemeinere Verbreitung fanden (ſiehe Peterka, R.⸗G. d. böhm. Länder, 
2. Bd., S. 121 ff., 174 ff.), da behielt die „Juriſtenſprache“ die einmal 
für die tſchechiſchen Urkunden ausgebildete Ausdruücksweiſe (ſogar im 
authentiſchen deutſchen Terte der Verneuerten Landesordnung) bei und 
wandte ſie auch in deutſchen Urkunden der gleichen Art und ſelbſt dann 
noch an, als ſie, wie wir dies für das zweite Viertel des 18. Jahrhunderts 
annehmen dürfen, gerade nur „dem techniſch vorgebildeten Juriſten“ not— 
wendig und verſtändlich war (vgl. dazu auch L. Günther, Recht und 
Sprache, Berlin 1898, S. 3 ff., 30 ff.; Fiſchel, a. a. O., S. 315, 317 ff.). 
Die durch die „habsburgiſche Zentraliſationspolitik“ bedingte „Begünſti— 
gung der deutſchen Sprache in der amtlichen Rechtsanwendung“ (ſiehe 
Peterka, R.⸗G. d. böhm. Länder, 2. Bd., S. 174) und wohl auch die auf 
Abfaſſung „eines vollſtändigen einheimiſchen bürgerlichen Geſetzbuches“ 
für die „geſamten Deutſchen Erbländer“ des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes 
(alſo auch für Böhmen, Mähren und Schleſien) in einer den Einwohnern 


220 


‚verjtändlichen Sprache“!) (vgl. das Kundmachungspatent zum abGB. 
vom 1. Juni 1811, J. G. S. 1816, Nr. 946) gerichteten Beſtrebungen ließen 
aber den zur Form gewordenen Beiſatz in den Zeſſionsurkunden gewiß 
noch während des 18. Jahrhunderts verſchwinden; zweifellos noch bevor 
die Wechſelordnung vom 10. Oktober 1797 durch Zulaſſung des auf der 
Urkunde ſelbſt vermerkten Indoſſamentes die Forderungsübertragung 
durch dobrä vuͤle, durch einen Willebrief, immer ſeltener werden ließ (vgl. 
sth. von Schwerin, Dtſch. Pr.⸗R., S. 82). 


Vom Dotterwieſer Kirchweihfeſt“) 
Von Franz X. Böhm 


Dotterwies, politiſcher Bezirk Elbogen, Böhmen. Ungefähr 110 Haus⸗ 
nummern, 700 Einwohner; Bauern, 20 bis 65 Joch; Arbeiter mit einem 
Stück Feld und ein, zwei Kühen. Politiſche Parteien zu je einem Drittel 
„Bund der Landwirte“, Sozialdemokraten, Kommuniſten. Trotzdem ſehr 
konſervativ, da alle aus dem Bauernſtande hervorgegangen find. Zu— 
gewanderte Familien werden lange Jahre hindurch nicht als zugehörig 
betrachtet. 

Viel altes Brauchtum hat ſich bewahrt, doch an keinem hält man ſo 
zäh feſt, wie an der altüberlieferten Form der Feier des Kirchfeſtes, in 
dem ſo recht der Charakter der Dotterwieſer zum Ausdruck kommt. 

Die Dotterwieſer Kirche iſt zwei Heiligen geweiht, dem heiligen Erhard 
und dem heiligen Johann d. T. Am Hochaltar der Kirche ſteht aber auch 
noch die Statue des heiligen Johann von Nepomuk. Das Patronat über 
die Kirche hat die Stadtgemeinde Elbogen. 

Das Feſt des hl. Erhard fällt auf den 8. Jänner und man nennt es 
auch das „Winterfeſt“ („Feſt“ = Kirchfeſt). Es wird als das Haupffeſt 
angeſehen, wenngleich es bei weitem nicht ſo „äſtimiert“ wird und obſchon 
man es nicht mit dem freudigen „Feſt“ gefühl und den liebevollen Vor— 
bereitungen begeht wie das Johannisfeſt. Wohl deswegen, weil eine ganze 
Reihe von Feiertagen und hohen Feſten von Weihnachten an bis beinahe 
zu dieſem Tage ſich hinzieht, die dieſes Kirchfeſt mit ihrem Stimmungs— 
gehalt erdrücken und man des Feierns etwas müde iſt. Man feiert dieſes 
und das Johannisfeſt nicht am Tage ſelbſt, ſondern am folgenden Sonn— 
tag. Am Freitag werden Küchln (Köichla) gebacken, im Hauſe wird alles 
hergerichtet und ein Feſtſchmaus vorbereitet. „D' Freindſchaft“ (die Ver— 
wandtſchaft) wird eingeladen, und wem der Weg nicht zu ſchlecht iſt, der 
kommt wohl auch. In der Kirche wird ein feierliches Amt gehalten, ein 
fremder Geiſtlicher, gewöhnlich der Chodauer Pfarrer oder Kaplan, predigt. 


1) Auf dieſen Ausdruck läßt ſich nämlich das anwenden, was Günther, 
Recht und Sprache, S. 31, zum $ 186 des Reichs-Gerichtsverfaſſungsgeſetzes vom 
27. Januar 1877 bemerkte, daß man ihm nähmlich „außer ſeiner zunächſt liegenden 
Bedeutung noch einen beſonderen Sinn beilegen“ kann, „wenn man dabei an die 
jo beliebte Verbrämung der Gerichtsſprache durch Fremdwörter denkt“. 

*) Auf Wunſch von Prälat Prof. Dr. G. Schreiber, Münſter i. W., für ihn 
aufgezeichnet. 
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Die Speiſefolge des Feſteſſens iſt nicht ganz ſo reich wie die des Sommer⸗ 
feſtes, doch weicht ſie auch nicht allzuviel von ihr ab. Nachmittag, zum 
Kaffee, kommen alle Verwandten in einem Hauſe zuſammen und beſprechen 
die Familienereigniſſe, beſonders auf ihre freudigeren Anläſſe hin. Abends 
iſt Tanz im „Wirtshaus“. Es gibt vier Gaſthäuſer im Dorfe: „ban 
Dävadn“, „ban Hußnweiwan“, „am Mäu“ (Sam Mond; ſo heißt ein 
Ortsteil in Dotterwies, der ganz auf dem Berge oben liegt) und nur das 
vierte Gaſthaus heißt einfach das „Wirtshaus“. Vielleicht iſt es das älteſte 
von allen. 

Das eigentliche Feſt des Volkes iſt „Känastogch)“, Johannistag— 
24. Juni, bzw. Sonntag nachher. Während das Erhardifeſt mitten in den 
Winter fällt, nach vielen hohen Feſttagen, in eine Zeit der leichten 
Ermüdung davon und des Kräfteſammelns für den exploſiven Ausbruch 
überſchäumender Fröhlichkeit zur Faſching, liegt der Johannistag in der 
Jahreszeit, die auch für den Bauer die ſchönſte iſt; wenn die Felder beſtellt 
ſind, alles wächſt und gedeiht und der Bauer mit jedem Tag beim Gang 
durch die Felder ſich mehr freut über all das Wachſen und Blühen. Es iſt 
die Pauſe vor der Ernte. Ende Juni beginnt die Heuernte und dann 
kommt der Bauer beinahe nicht mehr zum Verſchnaufen bis gegen Mitte 
Auguſt, wenn das Getreide eingebracht it, und dann wieder nach der 
Kartoffelernte, wo in der „Kirwa“ ſich all die aufgeſparte Luſtigkeit Luft 
macht. 

Früher, vor dem Krieg, wurde der eigentliche Johannistag als Feſttag 
begangen und Sonntag darauf war das „Nachfeſt“. Heute gilt nur mehr 
dieſer Sonntag als „Feſt“. 

Am Abend vor Johanni zündeten auch die Dotterwieſer ſeit alter 
Zeit ihr Johannisfeuer an. Mit einem Wagen ſind die Buben durchs 
Dorf gefahren und jedes Haus hat ihnen gern ein paar Büſchel „Schtrah— 
ſcheitla“ (gehackte Fichten⸗- und Föhrenäſte, deren Nadelwerk zum „Ein— 
ſtreuen“ im Stall Verwendung findet), oder ſonſtiges Holz gegeben. Vom 
„Zehrerberg“ aus leuchtete dann das Feuer in das Land. In den letzten 
Jahren iſt dieſer Brauch immer mehr verſchwunden, da die Burſchen 
zerſpalten ſind in verſchiedene Parteien und Vereine und die Bauern— 
burſchen nicht ſo viel Initiative aufbrachten, um es allein zu machen. Es 
war meines Wiſſens nicht üblich, einen Johannisbaum in der Mitte des 
Holzſtoßes aufzuſtellen. Davon weiß ich nur aus Höfen bei Elbogen, wo 
auch heute noch das Johannisfeuer in alter Urſprünglichkeit angezündet 
wird. So haben auch im letzten Jahre (1931) die Dotterwieſer Burſchen 
kein Johannisfeuer zuſtande gebracht. Daraufhin hat ein Bauer, ein ſchon 
älterer Mann, der nicht von dem alten Brauche laſſen wollte, für ſich 
allein auf ſeinem Feld am Zehrerberg ein Johannisfeuer angezündet und 
iſt ganz allein und einſam dabeigeſeſſen. 

Zwei Wochen vor dem Feſt ſtellt ſich eine „Reitſchöll“ (Ringelſpiel, 
Karuſſell) ein und eine Schaukel geſellt ſich ihr nach wenigen Tagen zu. 
Das iſt das ſicherſte Zeichen, daß das „Feſt“ nahe iſt; da darf man nicht 
mehr ſäumen, das Haus friſch ſchön gelb oder hellblau anzuſtreichen und 
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alles gut in Ordnung zu bringen. Es wird nun auch Zeit, den „Mühl: 
ſchorſch“ zu fragen, ob man die Kuchen bei ihm mit backen darf in ſeinem 
Backofen; eingekauft muß werden, um alles parat zu haben, und den Ver⸗ 
wandten, der „Freindſchaft“ muß man „Poß täun“, fie ſollen „af's Feſt 
kumma“, denn dieſer Kirchtag iſt vor allem ein großes Familienfeſt. Auch 
zur Zeit der Ernte kann das Dorf nicht tätiger ſein als in der Woche vor 
dem „Feſt“. Die Hausfrau legt Rindfleiſch ein in „Fiſchgwürz“ und Salz, 
um es recht ſchmackhaft zu machen. „Köichla“ werden in Fett heraus⸗ 
gebacken und die großen runden Kuchen, mit „Straißl“ beſtreut oder mit 
ſüßem Quark, Pfefferkuchen, Marmelade oder am beſten mit Butter und 
Honig oder Sirup dick beſchmiert, kommen in Mühlſchorſchens Backofen 
und werden dann in der guten Stube nebeneinander alle hingelegt, oft 
zehn bis fünfzehn, und das ganze Haus riecht und duftet wie eben nur 
einmal im Jahre, nach „Feſt“. Überflüſſig zu erwähnen, daß das Haus 
von oben bis unten neu gewaſchen und geputzt wird. 

Auch in der Kirche iſt man nicht müßig. Aus Neudek kommt ein 
Sachverſtändiger; der unterſucht die Orgel, ob ſie auch gut inſtand iſt, 
daß ſie nicht plötzlich ſtreikt im feſtlichen Hochamt zur Blamage des ganzen 
Dorfes. Der Kantor müht ſich verzweifelt ab, ſeinem „Kirchenchor“ ein 
neues lateiniſches Amt beizubringen (die Noten kommen gewöhnlich von 
Pietſch, Ziegenhals in Schleſien), um auch in Ehren am Feſt zu beſtehen. 
Die Kirche wird geſchmückt, wenn dies noch möglich iſt. Der Herr Pfarrer 
denkt vergeblich nach, um welchen Heiligen ſich denn noch kein Kranz von 
elektriſchen Lämpchen ſchlingt, den man ſtimmungsvoll zu Gottes Ehre und 
den Andächtigen zur Augenweide erſtrahlen laſſen könnte. Die Dotterwieſer 
Kirche iſt ziemlich klein und ſehr heimlich. Vieles, was anderswo als Kitſch 
aufgefaßt würde, paßt hier eigentlich ganz ſtimmungsgemäß her. Die zwei 
Emporen, die nur für die Männer beſtimmt ſind, reichen über beide Bank— 
reihen vor, bis beinahe zu den beiden Seitenaltären. Die Leute beten noch 
langſam und andächtig und fühlen ſich hier ſicher dem Herrgott näher als 
im ſchönſten gotiſchen Dom. Zum „Feſt“ kommt alles in die Kirche, von 
allen Dörfern des Pfarrſprengels, und ſie wird denn auch geſteckt voll, doch 
„das gehört zum Feſt“. Auf und um den Kirchplatz und auf der Straße 
haben Samstag abends und Sonntag früh die Krämer ihre „Stände“ 
aufgeſchlagen und von Früh ab herrſcht hier geſchäftiges, frohes Treiben, 
das aber mit ſeinen Ringelſpielen und Schaukeln und den anpreiſenden 
Rufen der Krämer erſt nach dem Amt laut werden darf. 

Das Mittageſſen iſt in ſeiner Speiſefolge durch die überlieferung feſt— 
geſetzt. Es gibt vorerſt eine gute Hühnerſuppe, dann „Eingelegtes“, Schwei— 
nernes und Karbonadlu „Roſtbratl“, dazu „gebackene Knödl“, Mehlknödl 
(Semmelknödl); Kartoffel ſetzt man nicht vor, das wäre zu „gewöhnlich“. 
Vorher Schnaps, zur Anregung des Appetits, nachher Kuchen und Bier. 
Bei den feineren Leuten, wie zum Beiſpiel beim Pfarrer, gibt es Suppe, 
Lungenbraten mit Knödlu, Kalbsbraten, Entenbraten, verſchiedene Gemüſe 
und Kompott. Eine gute Mehlſpeiſe darf auch nicht fehlen; dazu ein Wein 
und ein Schnäpschen, ſowie Bier und ſchwarzer Kaffee (Mokka). Man bleibt 
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ſitzen bis zur Veſper. Dann geht das junge Volk tanzen, die Beſucher 
machen ihre Aufwartung in befreundeten Häuſern, oder die „Freundſchaft“ 
kommt zuſammen, um alle Angelegenheiten, die die Sippe angehen, zu 
beſprechen. Die älteren Beſucher machen ſich gegen Abend auf den Heim- 
weg, bepackt mit Küchln und Grüßen, oder wenn ſie von weiter gekommen 
ſind, ſo bleiben ſie wohl auch über Nacht. Gegen 6 Uhr macht die Muſik 
eine Pauſe, in der Vieh und Menſch füttert und um 7 Uhr iſt alles wieder 
im Wirtshaus. Da herrſcht dann gewöhnlich ſo ein Gedränge, daß man 
überhaupt keinen Tanzſchritt machen kann; die Paare werden nur von der 
Maſſe hin und her geſchoben. Aber, „das gehört zum Feſt“. Aus allen um- 
liegenden Dörfern, aus Kührberg, Köſtldorf, Schwarzebach, Roßmeisl, Litt- 
mitz, Lanz, auch aus Doglasgrün und Stelzengrün, trotzdem dort ebenfalls 
Tanz iſt, ſowie aus Griesbach und Sponsl kommen Burſchen und Mädchen 
und machen ſich erſt gegen drei Uhr oder ſpäter allmählich auf den Heim-> 
weg, der jchon für manches Mädchen gefährlich geworden iſt. Erſt dann 
wird etwas Luft auf dem Tanzboden und die Dotterwieſer erklären: „Oitza 
wirds äiaſcht ſchäin“ und halten durch bis früh, wo fie in bekannte Häuſer 
rundum „af a ran ſchwärzn Kaffee“ zu ziehen pflegen. Wenn auch die 
Alten ſchimpfen, am Morgen nach dem Feſt und wohl auch Mittag müſſen 
ſie ſchon ſelbſt einmal die Arbeit im Stall verrichten. 

Am nächſten Tag ziehen alle Krämer wieder ab und die kleinen Buben 
durchſuchen die zurückbleibenden Papierhaufen auf dem Kirchplatz, ob ſie 
nicht ein Sechſerl oder eine Krone finden. Nur eine Schaukel oder ein 
Ringelſpiel hält noch drei Wochen durch und alle Abende klingen die ſenti— 
mentalen Lieder ihrer Drehorgel das Dorf hinauf; aber nicht oft kann ſie 
die Erntemüden zu fröhlichem Treiben verlocken. 

Erſt zum Lanzer Feſt, 2. Auguſt, Portiuncala, wo das junge Volk nach 
Roßmeiſl zum Tanze geht, gönnt man ſich wieder einen guten Tag. Dann 
wieder zum Chodauer Feſt am 10. Auguſt, Laurenzi. Und wer Zeit und 
Geld hat, der geht oder fährt am 15. Auguſt, Maria Himmelfahrt, zur 
Muttergottes von Maria Kulm, dem großen Wallfahrtsort des Egerlandes, 
der in früheren Zeiten bis 30.000 Wallfahrer an einem Sonntag geſehen 
hat, deſſen Bedeutung aber ſtark geſunken iſt. Die Kirche gehört dem 
Ritterlichen Kreuzherrenorden mit dem roten Stern, der die Pfarre lange 
Zeit von zwei tſchechiſchen und einem deutſchen Prieſter betreuen ließ. Jetzt 
ſind von den drei Prieſtern in Maria Kulm zwei Deutſche. 

Außerdem feiern die Dotterwieſer am dritten Sonntag im Oktober die 
„Kirwa“, Kirchweih, die ſogenannte Kaiſerkirchweih, weil dieſes Feſt von 
Joſeph II. als einheitliches Kirchweihfeſt für alle Pfarreien eingeſetzt wurde. 
Im Denken der Leute hat dieſes Feſt mit der Kirch weihe nichts zu tun. 
trotzdem es ſo heißt, denn die eigentlichen Kirchfeſte zum Gedächtnis der 
Kirchweihe feiern ſie ja am 8. Jänner und 24. Juni, den Feſttagen ihrer 
Kirchenpatrone. 

Die „Kirwa“ iſt mehr ein weltliches Feſt, eine „Faſching“ im Herbſt, 
dauert wie dieſe drei Tage, Sonntag bis Dienstag, und beſteht Haupt- 
ſächlich im Trinken, Eſſen, Tanzen und Lärmen. Der Pfarrer lieſt 


224 


jedoch in der Kirche das Mebfonrmular von der Dedicatio 
ecclesiae. Die Freude über die vollendete Ernte kommt zum Ausdruck. 
Von überall her rufen ſich's die Leute zu: „Wos is heint?“ der Eine, 
„Kirwa!“ der Andere. Auf Schritt und Tritt hört man das, wird man 
angerufen und ruft es anderen zu. Eine unbändige Freude liegt in dieſem 
Ausdruck „Kirwal!!“. Die Fröhlichkeit iſt wohl noch größer als zum Kirch⸗ 
feſt. Wiederum werden Kuchen gebacken, die ſüßen Kuchen! Auch dem 
Studenten ſchickt man ein Kiſtl voll nach Prag. Die Kirwa wird überall 
im Egerland gleich gefeiert, auf allen Dörfern. Das ſchöne Lied „In Egha⸗ 
land, wenn Kirwa is“ iſt recht ſtimmungsgemäß. Es iſt ja in weiteren 
Kreiſen bekannt, daß es keine Egerländer Kirwa ohne Rauferei geben kann, 
Es dreht ſich dabei immer entweder um ein Mädel oder es werden alte 
Feindſchaften zwiſchen Nachbardörfern mit Stuhlbeinen und Biergläſern 
ausgetragen. 

Auch der Ausdruck „af d' Kirwa Ion” ft zu bekannt, als daß man 
ihn erläutern müßte und zeigt, daß ſich mit der Kirwa nicht eben feierliche 
Gedanken verbinden. 


Dr. E. Langer zum Gedenken 


Am 25. Dezember ſind es 80 Jahre, ſeit E. Langer als Sohn eines 
Mühlenbeſitzers in Rokitnitz im Adlergebirge geboren wurde. Der auf dem 
Gebiete der Politik, des Schulweſens, der Schutzwereinsarbeit und der 
Volks⸗ und Heimatkunde unermüdlich und uneigennützig tätige ſpätere 
Teilhaber der Firma Benedikt Schrolls Sohn in Braunau iſt am 21. Okto⸗ 
ber 1914 geſtorben. Hier in Braunau hat er auch ſeine Privatbibliothek, 
eine der größten und wertvollſten auf deutſchem Boden, errichtet. 

Langer, der Land und Leute ſeiner Heimat in dem Sammelwerk „Aus 
dem Adlergebirge“ geſchildert, „Materialien zur Geſchichtsforſchung im 
Adlergebirge“ und einen kleinen „Führer durch das Adlergebirge“ heraus— 
gegeben hat, hat auch die Werke des halb vergeſſenen Dichters Uffo Horn 
in einer Geſamtausgabe, von der 22 Lieferungen erſchienen find, zu ver⸗ 
öffentlichen begonnen. Er hat auf volkskundlichem Gebiete eine einzig 
daſtehende Leiſtung vollbracht mit ſeiner alle Stoffgebiete berückſichtigen— 
den und wiſſenſchaftlichen Anforderungen woll entſprechenden Zeitſchrift 
„Deutſche Volkskunde aus dem öſtlichen Böhmen“, die er von 1901 bis 
1913 herausgab. Mit ſeinem Tode ſtellte die Zeitſchrift ihr Erſcheinen ein, 
das vorbereitete 3./4. Heft des 13. Jahrgangs kam nicht mehr zur Ausgabe. 
über die große Bedeutung dieſer Zeitſchrift ſchrieb Hauffen in ſeinem 
Nachruf: „Hier ſind eine große Zahl von Volksliedern, volkstümlichen und 
Kinderliedern mit den Singweiſen, den Lesarten verwandter Lieder aus 
anderen deutfchen Landſchaften und den nötigen literargeſchichtlichen Nach— 
weiſen veröffentlicht, ferner zahlreiche ſchlicht und genau nach dem Volks— 
mund erzählte Sagen, zu denen die ſagengeſchichtliche und mythologiſche 
Literatur in wertvollen Anmerkungen herangezogen wird, ausführliche 
Schilderungen älterer und jüngerer Volksbräuche, namentlich von Hoch— 
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zeitsbräuchen aus verſchiedenen Ortſchaften Oſtböhmens, Aufſätze über 
Bauernhäuſer und Volkstrachten mit ſauberen Plänen, Grundriſſen und 
Abbildungen zum Teil noch aus dem 18. Jahrhundert. Der zehnte Band 
enthält eine überaus wertvolle Darſtellung des Lautſtandes, der Formen, 
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des Satzbaues und des Wortſchatzes der Mundart im Adlergebirge.“ Langer 
veröffentlichte hier ferner Aufſätze über „Schiller und die Volkskunde“ und 
über „Goethe im Braunauer Ländchen und im Rieſengebirge“. Endlich 
wurde auch die Mundartdichtung Oſtböhmens in zahlreichen Proben vor— 
geführt. 
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Volkshumor aus Grulich 
Von Emma Saxl 


In Grulich gab es eine Lottokollektur, man konnte da in der kleinen 
Lotterie von Wien, Prag, Brünn, Linz und Graz ſpielen. Ein Mann aus 
Alt⸗Neißbach in Preuß.-Schleſien ſetzte ein Jahr hindurch allwöchentlich ein 
und dieſelben drei Nummern in die Brünner Lotterie, immer ohne Erfolg. 
Einmal riet ihm der Lottokollektant Herr Wenzel Tietze, mit dieſen Nummern 
es doch einmal in Wien oder Graz oder anderswo zu verſuchen. „Nai, nai“, 
ſagte der Mann, „dos verſtiehn Sie ne, Herr Tietze, ich ſchreib ju olls ei a 
Buch ei — ich blei ei Brenne.“ In derſelben Woche wurden nun dieſe drei 
Nummern zufällig in Graz gezogen. Als der Mann am nächſten Tage 
wiederum erſchien, um die drei Nummern in die Brünner Lotterie zu ſetzen, 
und Herr Tietze ganz erregt ihm heftige Vorwürfe machte, ſeinen Rat nicht 
beherzigt zu haben, ſagte er ganz ruhig: „Ich wullt ſe halt grode vo Brenne 
hon!“ 


Eine Frau aus Grulich ſagte über das Außere einer anderen Grulicher 
Frau: „Vrzeih mrſch Goot — onſeräs is ju aa ne ſchien, obr — — doch!“ — 

Ein alter Grulicher beklagte ſich einſt einem Freunde gegenüber über 
ſeine Appetitloſigkeit. „Wos ißt ma denn!?“ jammerte er, „a drei, vier Tall⸗ 
verla Soppe, a Pfund Rendfläſch, a gebrott Entla, a Plätſchla Hierſche — 
ich muß zu Kittl Korlan giehn, doß a mr wos fier a Mocha gitt!“ 

Ein Wirtſchaftsbeſitzer in Oberlipka bei Grulich, der ſich immer 
bemühte, ſich in der Schriftſprache gewählt auszudrücken, kehrte einmal mit 
ſeiner Frau im Wirtshauſe ein. Er betrat energiſch die Gaſtſtube und ſchritt 
ſofort auf den der Tür am entfernteſt ſtehenden Tiſch zu. Die Frau, ſehr 
ſchüchtern, folgte nur zögernd. „Na komm nur, Marie“, munterte er ſie auf, 
„nur kein Schenie!“ — (Genieren!) 

Meine Schweſter Roſa, die eines Sommers aus Prag nach Grulich 
gekommen war, begegnete hier einem Bauer namens John aus Oberlipka, 
den ſie ſeit Jahren nicht geſehen hatte, und ſie begrüßte ihn: „Na wie gieht's 
denn, Herr John, kenna Se mich'n aa noch?“ „Och ju, och ju“, ſagte er, 
„inuja, meine liebe Roſa! ma werd halt immer älder on häßlicher!“ 

Ein durch Trunk heruntergekommener Müller in Woitzdorf (Mähren), 
unweit von Grulich, ſagte, als ſeine Mühle verkauft wurde: „Ich ho gedocht, 
doß dos Woſſer ock zom Mühletreiba is. Wenn ich gewoßt hätt', doß dos 
Woſſer a fier a Dorſcht is — do hätt' ich heute meene Mühle noch.“ 
Etliche Bauern aus der Umgebung ſaßen in Grulich an einem Sonntag 
im Gaſthauſe und ſprachen und ſtritten darüber, welche Religion wohl die 
beſte ſei. Einer aus Ullersdorf ſaß, ohne ſich an der Debatte zu beteiligen, 
ganz ſtill an einem Nebentiſche allein. In einer augenblicklichen Geſprächs— 
pauſe ſagte er nach einem tiefen Schluck aus ſeinem Glaſe: „Wos nutzt dos 
Ganze — dr Votr braucht — 3° Gald!“ 

Ein Bauer aus Mohrau bei Grulich ſagte einmal, als vom häuslichen 
Frieden die Rede war: „Ich bin a guder Menſch, mich kon ma em a Fenger 
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wedeln, obr ich bin dr Herr eim Haus! wenn mr mei Weib ne folcht, on do 
ſpei ich'r ei's Geſechte! — Denn die Zufriedenheit muß ſein!“ 

Der alte Herr Peter Prauſe, Wirtſchaftsbeſitzer, Ortsvorſteher, auch 
Druſchma in Nioederlipka bei Grulich, deſſen Druſchma⸗Vorträge ich ſämtlich 
aufgezeichnet habe, empfing mich, als ich ihn wieder einmal zu dieſem 
Zwecke beſuchte, in ſeinem Ausgedinghauſe mit der Bitte um Entſchuldigung 
daß es bei ihm jo unordentlich ausſehe. „Halt wie bei am gala Witwer“, 
fügte er humorvoll hinzu. Ich meinte nun ſcherzend, daß er doch wieder hei- 
raten könnte. „Inu freilich“, ſagt er lachend darauf — er war damals 
71 Jahre alt — „obr die jonga Mädl wölla mich ju keene, ich kriech lautr 
Körbe. Obr 's macht niſcht, dien) komma mr 'm Herbſte dem Adeplgroba 
grode zu gutte.“ 

Der Fuhrmann Schwarzer in Grulich, genannt „dr lange Schworzer“, 
wurde von ſeiner Frau mit einem Kinde beſchenkt. Einige Tage darauf 
begegnete meine Mutter dem „glücklichen Vater“ mit ſeinem Fuhrwerk, und 
ſie ſprach ihn an: „Euch hon fe ju a Kleenes brocht, is'n a Jonge odr a 
Mädla?“ Darauf Schwarzer: „Inu, Frau Sarlin, grodezu geſäht — ich 
weß nee; ich ho noch nee drzu geſahn. Wenn ich obends heem komm, on 
do ſchläft's ſchont, on wenn ich frieh fartfohr', ſchläft's aa noch.“ 

Unſer „Stüblamoon“ namens Schönich in meiner Eltern Wirtſchafts— 
hauſe in Lichtenau bei Grulich mußte einmal, weil trotz öfterer Ermahnung 
und amtlicher Aufforderung ſeine Kinder allzu unregelmäßig die Schule 
beſuchten, zwei Tage „ſitzen“. „Do nutzt niſcht“, ſagte man ihm, „do müßt'r 
halt ſitza.“ Schönich, der nie mit dem Gericht zu tun gehabt hatte, konnte ſich 
davon gar keine Vorſtellung machen. Als er nach verbüßter Strafe heimkehrte 
und man ihn fragte: „No, wie worſch'n ei dam Arreſte?“ ſagte er: „Ich 
mußt' nee immerfort ſitza, ich torft a remgiehn.“ 


Schönhengſter Volksrätſel 
Von Joſef Bezdek, Mähr.⸗Trübau 


Die Freude am Rätſelraten iſt dem deutſchen Volke in die Wiege gelegt 
worden, denn das Rätſel gehört mit zu den erſten Außerungen germaniſcher 
Dichtkunſt. Auch in vielen unſerer Märchen gewinnt der Jüngling durch 
ſeinen Mutterwitz die Hand der Königstochter oder ſein Scharfſinn bewahrt 
ihn vor dem ſicheren Tode. 

Das Volksrätſel verdankte ſeine Lebendigkeit und ſeine Verbreitung 
wohl hauptſächlich den Spinnabenden (Rockengängen), wo es neben Volks— 
lied, Sage und — Dorfklatſch weſentlich zur Unterhaltung beitrug. Die 
Löſung dieſer mitunter recht witzigen, manchmal auch derben oder erotiſch 
beeinflußten Denkaufgaben bezieht ſich naturgemäß wohl nur auf die 
Umwelt des Volkes, iſt aber durchaus nicht immer leicht zu finden. 

Die nachſtehend wiedergegebenen Proben von Volksrätſeln und Scherz— 
fragen aus der Schönhengſter und Deutſch-Vrodeker Sprachinſel erheben 
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feinen Anſpruch auf abſolute Vollſtändigkeit. Mit dem Wandel in den 
Formen der Geſelligkeit iſt ein großer Teil dieſes Volksgutes in Vergeſſen⸗ 
heit geraten, weshalb der Sammler eine Bereicherung ſeiner Aufzeich— 
nungen meiſt nur dem Zufalle verdankt, der ihm einen redſeligen Alten 
oder ein vergnügtes Mütterchen in den Weg führt. 

Der Aufruf K. Tobiaſchs:!) zur Aufzeichnung ſudetendeutſcher Volks⸗ 
rätſel veranlaßte den Verfaſſer, ſeine bisher auf Reichenau beſchränkte 
Sammeltätigkeit auf das Geſamtgebiet beider Sprachinſeln auszudehnen. 

Mittlerweile hat Liesl Hanika-Ottoꝛz) eine Sammlung ſudeten— 
deutſcher Volksrätſel veröffentlicht, die an Gründlichkeit nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt. Alle bisher veröffentlichten Rätſel unſeres Gebietes wur— 
den dort aufgenommen. Trotzdem erſcheint uns die Drucklegung nach— 
ſtehender Sammlung aus folgenden Gründen nicht überflüſſig: 1. Soll 
eine landſchaftlich abgerundete Darſtellung unſeres bisher in verſchiedenen 
Büchern und Zeitſchriften zerſtreuten Rätſelgutes gegeben werden, 2. ver⸗ 
dankt der Verfaſſer neben eigener Sammeltätigkeit der Mitarbeit einiger 
Gleichgefinnter?) eine größere Anzahl bisher noch nicht veröffentlichter 
Rätſel und Scherzfragen und 3. ſollen damit die Leſer dieſer Zeitſchrift 
zu ähnlichen ſiedlungsgeſchichtlich begrenzten Sammlungen angeregt wer— 
den, um einſt womöglich alle ſudetendeutſchen Volksrätſel zu erfaſſen. 

Mit einem Scherzrätſel, das die Eigentümlichkeiten der Stadt Mähr.- 
Trübau zum Gegenſtande hat, wollen wir beginnen: 

1. Der Turm ohne Grund, 
Das Loch ohne Spund, 
Chriſtus ohne Wund, 
Der Eislauf am Sand, 
Der Bauer ohne Land, 
Das Gymnaſium auf der Pfütz': 
Dos ſein die Trübauer Witz! 


A. Der Menſch 
2. Was kann kein Menſch von ſich erzählen? (Uttigsdorf.) 
3. Kemmt raus un pockt aus, ſchenkt ei un trinkts nei, pockt ei un 
gieht nei. (Deutſch-Brodek.) 


4. Zwoja ging'r naf un zwiena kamma rundr un zwaua kama raibr. 
Itzet ſo mr ner geſchwinn, wos worn 's jedsmul? 
(Dittersdorf b. Mähr.-Trübau.) 
5. As gieht wos om Wag und hot 6 Fuiß und 2 Schadl. 


(Abtsdorf.) 
6. As gieht wos ibrn Poch, hot 10 Füß un mocht ſich ner viera noß. 
(Knappendorf.) 
7. 4 Rollich, 2 Knollich a Zoplmandla un a Zoplpandla. 
(Knappendorf.) 
) „Heimatbildung“, Ig. IV /1923, S. 249 ff. — 2) Liesl Hanika-Otto: Sudeten⸗ 
deutſche Volksrätſel. Franz Kraus, Reichenberg. 1930. 166 Seiten. — 3) Anton 


e Adolf Jeniſch-⸗Langenlutſch, Karl Ledel-Grünau, Rudolf Schmei— 
er⸗Abtsdorf und Otto Schwab⸗Uttigsdorf. 
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Zwoa Wognrolln, zwoa Fuazknolln, a Zoplmannla un a Zopl— 


pandla. (Reichenau.) 


. 4 Gepogena, 2 Gezogena, a Schwippſchwopp un a Brummſok. 


(Knappendorf.) 


As gieht wos am Raj ahindr un reckt da Zäh' afir. 


(Knappendorf, Grünau, Abtsdorf, Laubendorf.) 


1. As gieht wos om Wag nintr un hot 2 Schadl. (Abtsdorf.) 
Ocht Männr hom da gonza Nocht geſchpailt un waj ja afgehiert 


hom, hottn fa olla gewunna. (Grünau.) 


Loch of Loch, Borſchtn ems Loch und noch tettn beim Loch. 


(Knappendorf.) 


14. Loch of Loch, Hor ems Loch, luſtich aus'm Loch. (Deutſch⸗Brodek.) 


5. De Zwoapoaneta hot'n Dreipoanetn uf'm Rick. 


Kimmt de Vierpoaneta un ſteßt na Zwoapoanetn vo de Brick. 
(Reichenau.) 


Es gieht a Zwoponets aibr da Brick un hut a Dreiponets of na Rick. 


A Vierponets kimmt gelofn un wais Zwoponeta peisn. 
's Zwoponeta nimmt's Dreiponeta un wais Vierponeta ſchmeiſn. 
(Pohres, Abtsdorf.) 


Welcher Menſch iſt am dümmſten? (Uttigsdorf.) 
Vorn Fleiſch und hintn Fleiſch un i dr Mitt Holz. (Ranigsdorf.) 


Es wächſt von ſelbſt, unausgeſäet, nach unten ſtatt nach oben. 
Ob's Kraut oder Unkraut weiß man nicht, 
Und wer es hat, der muß es loben. (Uttigsdorf.) 
Wer nimmt na Kenig olls undr dr Nos wag? ° (Neudorf.) 
21. Vo wen maß de Kaiſe o ne Haut ronehma? (Neudorf.) 
22. De Paue fährt mit zwoun. de Reichn fohrn mit ſern. Wer fährt 
mit ſaibn? (Grünau.) 
Unterſchied zwiſchen einem Mann voll Wein und einem Faß 
voll Wein. (Uttigsdorf.) 
Es ſei 32 Huilich un i de Mitt a rutr Hoh. (Reichenau.) 
Wo zieht der Jud' den Kürzeren? (Zwittau.) 
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Der Arme ſchmeißt es weg, der Reiche ſteckt es ein (Uttigsdorf.) 


Es hängt o dr Bond, 
Braucht kän Nojl un käj Pond. (Runarz.) 
28. Es kimmt uf de Welt, mocht an Schroa un ſtirbt. (Seibelsdorf.) 
29. Of an Bargla is a Waldla, of dan Bargla ſan zwoa Lichtlich. 


J dan Waldla ſtihn longa Fichtlich, 
Un i dan Waldla gihn de Hirſchlich aus un ei. (Abtsdorf.) 


B. Die Kleidung 


30. Mit zwoa fährt me nei, mit draja kimmt me rad 

un wenn mr gonz dejinn et, et mr gonz dojas. (Reichenau.) 
31. A roibr un noibr un a Schtaus i de Huſn. (Gr.⸗Poidl.) 
32. Auswendich ſchworz un enwendich rut 


un wos ma neiſchtekt, is pen Oaſch ogeworn. (Deutſch-Brodek.) 


46. 


55. 


56. 


Aswendig ſchworz, i de Mitt huhl, 

pen Oaſch hängt a Schlenkrlik, der dena ſell. (Grünau.) 
Bei einem Loch hinein, beim anderen heraus. (Uttigsdorf.) 
Schwarzes Loch, tief hinein, was beim Arſch hängt, das iſt mein. 


(Uttigsdorf.) 


Es gieht a ſchworz's Luch na, wos pun Oaſch hängt mauß na. 


(Neudorf.) 


Onda gebohn, oba gezohn, hien gerackt on neigeſchtackt. 


(Neudorf bei Landskron.) 


Wer geht auf dem Kopf in die Kirche? (Uttigsdorf.) 
Fünf Löcher in einem Loch. (Uttigsdorf.) 
Außn Hoor, eiwendig huhl un wenn mes neiſchtekt, taut's em 


wuhl. (Uttigsdorf.) 


. Kemmt a gruſr Herr gerietn, tut de Frau ems Lechla pietn. 


De Frau ſoit: „As konn nie fein, 's Schwanzla muß gewelgrt ſein. 
(Deutſch-Brodek, Knappendorf.) 


Es kimmt a feine Herr gerietn un taut de Frau ims Lechla bietn. 


De Frau daj jagt: „Ar gieht net na, de Zippl mauß eaſcht 
gewelgrt ſa. (Neudorf.) 


. Eiwendig huhl, aswendig vul Lechr. (Grünau.) 
Wels Has hat mer Fanſtrlich wejs Kaiſrhas? (Reichenau.) 
Es iſt kleiner als ein Haus und hat mehr Fenſter als ein 


Königshaus. (Uttigsdorf.) 
C. Haus und Hausrat 
Ans ſegt: „Wenns pold Tog wär!“ 
Ans ſegt: „Wenns pold Nocht wär!“ 
's dritta ſegt: „Wos ſell ajch'n ſogn, 
ajch mauß Tog un Nocht trogn!“ 


Es hängt was an der Wand und hat ein Butterbrot in der Hand. 
(Hertersdorf.) 
Es ſitzt uwn Doch un rojchrt a Fajf Tabak. (Runarz.) 


Der dicke Herr Vota, die ſchwoche Frau Mutta, die ſchpitzige Tochta. 


(Grünau.) 


Trat of dan Schtangla druffa, do ſchparrts de Gumma uffa; 


Schteck ich dan Michmoch nei, ſchlog mit de Folle zu, 


Donn is dos Lammla fertig. (Moletein.) 
Es hat vier Baina un an Fuß, der Kopf, der wackelt, wann 
er muß. (Hertersdorf.) 

Es gieht un gieht un kimmt net vo dr Schtell. (Grünau.) 


„Wos iſt dos? Kind gemocht un nie gelocht, 


Knie gepogn un mitn Oaſch anochgeſchobn. (Deutſch⸗Brodek.) 


Knie ajbiegn, Oaſch nochziegn, 


Kindla mochn und net lochn. (Uttigsdorf.) 
Es rumpelt un pumplt aj dr holzna Kopall. 

(Runarz. Abtsdorf, Schönbrunn, Pohres, Uttigsdorf.) 
Es ſteht was in der Kammer mit 4 Ohren. (Uttigsdorf.) 
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Ein langer, langer Vater, 


Eine lange, lange Mutter 


Und viele Kinder. (Uttigsdorf.) 
Welcher Bock hat keine Haut? (Uttigsdorf.) 
Es gieht zen Grobn un lätt na Bach dehom. (Neudorf.) 


In Wold wert’3, of de Wajs groſt's un in Darf ſchreits. 


(Ranigsdorf.) 


.Es hängt o dr Mauer, ſchreit Bürger un Pauer. (Ranigsdorf.) 
Wenn a Metzn Woz 8 Guln gekuſt hut, 


Of wajvajl kimmt da Ro Nudlnu? (Neudorf.) 
D. Landwirtſchaftliche Geräte 


Es lajt undr dr Träpp, hot vierundzbanzich Käpp. (Runarz.) 
Es lajt undr dr Trepp, hot 99 Krepp. (Reichenau, Grünau.) 
As lajt wos undr dr Trepp und hot an Haufn Kepf. 


(Knappendorf.) 


Es rennt in Weag ninde un ſchreit: „Bürgr un Pauer!“ 


(Reichenau.) 


Es liäft in Wag after un ſchreit: „Püttrmilich, Püttrmilich!“ 


(Laubendorf.) 


As rennt in Wag nintr un ſchreit: „Püttrmilich un Arpfl!“ 


(Rothmühl.) 


. A hölzrna Muttr, a eiſrur Votr un Kindr bie Fliegn. (Runarz.) 
.Es ſchtieht hintr de Tier un ſchpeit Mottn afier. (Triebitz.) 
Es lajt ondrn Doch, ſett aus wie a Droch. 


(Neudorf bei Landskron.) 


Es liegt auf dem Raſen und hat 24 Naſen. (Uttigsdorf.) 

Es renna vier Fraua in Weg nindr un krajgn anonde net. 
(Grünau.) 

Wer ajt de grißta Heilige? (Neudorf.) 


E. Tiere 


75. Es gieht in Weg ninde un tolt Puttrkropfn as. (Uttigsdorf.) 
4 gangen, 4 hangen, 2 plitzige, 2 ſpitzige und einer zottelt hinten 


nach. (Neudorf.) 


Vier Tanzer. zwei Owehrer un a Zeſommakehrer. 


(Dittersbach bei Landskron.) 


Voen wej a Gobl, aj de Mitt wej a Foß, 


hintn wej a Peaſn. Wos etn dos? (Reichenau.) 
As gieht wos ibrn Poch un mocht ſich kan Fuß net noß. 
(Knappendorf.) 
Es gieht in Woſſe un hot ocht Poa. (Reichenau.) 
Viera gezugn, fimfa gepugn; 
a Oaſch um. a Caſch dejuntn. (Neudorf.) 


Vorn ma Kopf und hintn a a Kopf, vier Fuiß un zwoi Fu, 


Ubn a Oaſch un untn a Oaſch. Viera wan gezugn un fimfa 
gepugn. (Abtsdorf.) 
83. As gieht om Döch rim un höt a Schtong in Oaſch. 
(Schönbrunn, Rothmühl, Laubendorf.) 
84. Es gieht of de Puntrepp naf un hot a Schtong in Oaſch. 
(Reichenau, Lauterbach, Hertersdorf, Abtsdorf.) 
85. As lait Hinten Ufn un ſchnorcht. (Laubendorf.) 
86. Wiwrla, wawrla, wos is dos? 
Hintrm Ufn roſchplt wos. 
813 ka Kotz un 's is ka Hos, 
Wiwrla, wawrla, wos is dos? | 
(Abtsdorf, Knappendorf, Rudelsdorf.) 
87. As ſchwemmt wos undr dr Breck un hor Kaiſrs Bett om Reck. 


(Rnappendorf.) 

88. Kimmt a Mo as'n Prohllond, hut an Ruf as 20 Schtick un a 
knurruts Ugeſicht. (Alt⸗Moletein.) 
89. Wer hat einen Kamm und kämmt ſich nicht? (Uttigsdorf.) 
90. As ſchieht om Miſt un höt a Sichl in Oaſch. (Rothmühl.) 


Es gieht in Ron nimm und hot a Sichl in Oaſch. (Tattenitz.) 
91. Es gieht of de Lotr naf und hut u a Klutz in Oaſch. 
(Neudorf, Reichenau.) 
92. Es gieht än Hof rem un ſchleppt de Därmer anoch. 
(Runarz, Schönbrunn.) 
93. Ein Haus voller Eſſen, aber die Tür vergeſſen. (Neudorf.) 
94. Billa, palla, es fällt von Schtalla, kos ka Zimmrmo zeſomma— 
ſchtalla. (Hertersdorf.) 
95. Es fällt von Polkn, un's kus ko Kaiſr un Kinig drwoltn. 
(Ranigsdorf.) 
96. Es kemmt a Vättr Longr äm Bag afiergegonga. 
„Joit mr ner de Hienr un de Gäns, 
vr Kotz un Hund fercht ich mich nie.“ (Runarz.) 
97. Er liebt ſie, ſie liebt ihn nicht, 
Sie möcht ihn gerne haben, bekommt ihn aber nicht. 


(Uttigsdorf.) 
98. Fimfa ginga jogn, brenga van getrogn. 
Bis of Neglowitz. Dat krochn ſa na af, 
Doß's Blout ner aſu tritſcht. (Reichenau.) 
99. Wos giehtn genauer: A Uhr obr a Laus? (Uttigsdorf.) 


100. Es hängt o de Wond, braucht koan Schtengl un koa Pond. 
(Reichenau.) 


F. Pflanzen 
101. Oben und unten, in der Mitt' iſt's gebunden. (Hertersdorf.) 
102. Wu paut ma na meiſtn Flor o? (Grünau.) 
103. Es lat i dr Tenn un finklt waj a goldena Henn. (Neudorf.) 
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104. 


105. 
106. 
107. 
108. 
109. 
110. 
111. 
112. 


113. 


114. 
115. 
116. 
117. 


118. 


119. 


Es ajt rund waj a Kletzla, 
Hut kon Oaſch un ko Fetzla, 
Hut olla Johr Junga, 


Wenn mrſch net ißt. (Neudorf.) 
Wenn ſei de klon Apfl on peſtn? (Neudorf.) 
Wavajl Eabeſn giehn in on Topp? (Neudorf.) 


Rechtrſch Touchtrla hot a grins Roukala, 
Hout a hölzrns Oaſchgeſchtell. 


Etzt ront mei liebr Junggeſell! Lichwe.) 
Wenn man waj nagieh, maß mr de Tier afmochn, 

Wenn ma waj aſſn, maß mirſch Has zrdraſchn. (Neudorf.) 
Es ſteht am Acker, hält ſich grün und wacker, 

Hat viele Häut' und beißt alle Leut'. (Uttigsdorf.) 


De Wind gieht un dos Ding ſchtieht; 

De Höslen woklnu un de Wir tloprn. (Deutſch-Brodek, Uttigsdorf.) 

Es ſchtieht ofn Berg, hut a ſchworz's Käppla of un an rutn Montl un. 

(Pohres.) 

Es ſotzt mon Rain, hott'n Puſn vul Schtajn, a rutes Mantla em 
un a ſchworzes Hittla auf. (Runarz, Pohres.) 

Votrſch Hoſnlotz is gro, 

Muttrſch Fürſchteck is blo. 

Of Muttrſch Ding ſitzt a Fink, 


Flegt om Pam un ſingt. (Deutſch⸗Brodek.) 
G. Naturerſcheinungen 

Es gieht ofn Hoj un roſchplt net. (Langenlutſch.) 

Es gieht ofn Doch nimm un tritt net af. (Ranigsdorf.) 

Em an Krajır is de gonze Schtub vul. (Runarz.) 

Es ſei 2 Brittlich rund geſchnitn, 

Sein mitanonde durch de Welt gerietn. (Hertersdorf.) 


Wickrla, wackrla, es krejcht ufn Ackrla. 
Kimmt de lejba Sunnaſchei, 
Krejchts wickrla, wackrla wejde nei. 
(Reichenau, Abtsdorf, Knappendorf, Hertersdorf.) 
Es ajt a glajadigs Eiſnſchtengala. 
Wenns pis wird in Herz, 
Fährts duich Schton un Erz. (Pohres.) 


20. As gieht wos ims Haus un gräbt Grieblich aus. (Rnappendorf.) 
De Vote ſchtieht eaſcht ven Pett af un de Suh ſitzt ſcho ofn Doch. 


(Neudorf.) 


2. Es gieht pen Pun nas und toppt net. (Grünau.) 


H. Verſchiedene Scherzfragen 


23. Was iſt höher als Gott? 
4. Welcher Himmel iſt kleiner als das Kirchentor? 


125. Warum kann es nicht zwei Tage hintereinander regnen? 
126. Welches Jahr hat nur einen Tag? 

127. Wo hat Adam den Löffel angepackt? 

128. Wann iſt der Bauer ohne Kopf im Haus? 


129. Wos ajtn zwiſchn Zajgnfauß un Tirpes? (Neudorf.) 
130. Es is net i Tribau, es is obr i Lohſen, 
De Frau hots in Rock un de Mo i de Hoſen. (Uttigsdorf.) 
131. On Wag gien fünf ſchworza un fünf ſchacketa Oxn. 
Wej ſan de Weiblich?  (Abt8dorf.) 
132. Tirol hot a Ding. Wien ajt a grußa Schtodt un 175 dos Ding 
gor net. 
Bei de Jungfrau is 's zen findn un de Waibr, daj huns hintn. 
(Neudorf.) 


Mit dem überſchlauen „Ruttajfl“ ſei unſere Sammlung geſchloſſen: 
A.: Manzala, aich ho a ſchis Vieglnaſtla asgenumma. Wenn daus 
derutn tauſt, waj vajl drinn ſan, kregſta olla ſajbena. 
B.: Sajbena! 
A.: Dau piſt jo dr Ruttajfl ſabr, grod kregſta kos!“ (Putzendorf.) 


Rätſellöſungen: 


1. Der Rathausturm ruht auf den Mauern der Nachbargebäude, das Loch⸗ 
wirtshaus, bei der Chriſtusfigur der „drei Kreuze“ am Kreuzberge hat man die 
Wunde vergeſſen, Flurnamen, Großkaufmann, Flurnamen. 2. Daß er geſtorben iſt. 
3. Der Prieſter bei der Meſſe. 4. Mann und Frau, zwei Männer, zwei Frauen. 
5. Reiter und Roß. 6. Reiter auf einer trächtigen Stute. 7., 8. und 9. Räder 
(Wagen), Pferde, Kutſcher und Peitſche. 10. Holzmacher mit einer Säge am 
Rücken. 11. Holzmacher mit einem Schlegel am Rücken. 12. Acht Muſiker. 13. und 
14. Trompeter mit Schnurrbart. 15. und 16. Schuſter, Schuſterſchemel, Hund. 17. Der 
Kaminfeger: Er kratzt, wo es nicht juckt. 18. Pflügender Bauer. 19. Der Bart. 
20. Der Barbier. 21. Vor dem Haarſchneider. 22. Der Siebmacher fährt mit Sieben. 
23. Die volle Flaſche kann ſtehen, der betrunkene Mann nicht. 24. Zähne und 
Zunge. 25. Im Piſſoir (Beſchneidung). 26. Beim Schneuzen gebraucht der Arme 
die Finger, der Reiche das Taſchentuch. 27. Der Rotz. 28. Der Furz. 29. Kopf, 
Haare, Läuſe. 30. Das Hemd. 31. Hoſenträger und Taſchentuch. 32., 33., 34. Stiefel 
und Bein. 36. Pulswärmer. 37. Stiefelanziehen. 38. Die Schuhzwecke. 39. Hand⸗ 
ſchuh. 40. Der Muff. 41., 42. Nadel und Zwirn beim Einfädeln. 43., 44., 45. Der 
Fingerhut. 46. Das Bett, die Tür und der Deckenbalken (Tram). 47. Kalk. 
48. Rauchfang. 49. Ofen, Ofentürl und Rauchfang. 50. Mebituhl. 51. Schnitzbank. 
52 Uhr. 53., 54. Mangeln der Wäſche. 55. Butterfaß beim Butterſchlagen. 56. Waſch⸗ 
trog. 57. Leiter. 58. Sägebock. 59. Bettüberzug, der beim Bache geſpült wird. 
60. Die Geige (Holz, Schafdarmſaiten). 61. Glocke. 62. Auf drei Stollen (drei— 
beinige Pfanne). 63., 64., 65. Die Kette. 66., 67., 68. Schlecht geſchmierte Pflugräder. 
69. Häkſelmaſchine. 70. Putzmühle. 71. Flachsriffel. 72. Der Rechen. 73. Wagen— 
räder. 74. Der Wiesbaum (Heu-Lieger). 75. Das Pferd. 76., 77. und 78 Die Kuh 
(Beine, Zitzen, Augen, Hörner, Schwanz). 79. Das Kalb in der Kuh. 80. Trächtige 
Kuh. 81. und 82. Kuh und Magd beim Melken. 83., 84., 85. Die Katze. 86. Der Kater, 
die Maus, Küchenſchaben. 87. Die Gans. 88., 89., 90. Der Hahn. 91. Henne, die 
eben Eier legen geht. 92. Henne mit Küchlein. 93., 94., 95. Das Ei. 96. Der 
Regenwurm. 97. Der Floh. 98. Flohjagd. 99. Die Laus. Sie geht „aufs Haar“. 
100. Spinnengewebe. 101. Die Garbe. 102. Nirgends: man ſäet Leinſamen. 
103. Leinſamen. 104. Die Kartoffel. 105. Wenn es keine großen gibt. 106. Gar 
keine, man muß ſie hineingeben. 107., 108. Die Haſelnuß. 109. Die Zwiebel. 
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110. Reife Mohnkapſel. 111., 112. Die Hagebutte. 113. Die Kornblume und die 
Biene. 114. Die Sonne. 115. Schatten der Wolken. 116. Licht. 117. Sonne und 
Mond. 118. Tau. 119. Blitz. 120. Regentropfen. 121. Feuer und Rauch. 122. Rauch. 
123. Die Krone auf ſeinem Haupte. 124. Der Baldachin. 125. Weil eine Nacht 
dazwiſchen iſt. 126. Das Neujahr. 127. Beim Stiel. 128. Wenn er beim Fenſter 
N 129. Das Wort „und“. 130. Der Buchſtabe „o“. 131. Es ſind ja 
keine dabei. 132. Der Buchſtabe „r*. 
Quellen: 


Mitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schönhengſter Landes. Mähr.“ 
Trübau. Seit 1905. — Liesl Hanika-Otto, Sudetendeutſche Volksrätſel. Kraus. 
Reichenberg. 1930. — Beiträge der in Anm. 3 genannten Herren. — Eigene 
Sammlung. N N 


Ein altes Mädchen will auch der Teufel nicht 


Märchen aus Zeche in der Deutſch-Probener Sprachinſel (Slowakei). 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Lehrer in Zeche 


Es war einmal ein altes Mädchen, das nicht heiraten wollte, denn es 
paßte ihr kein Mann. Ihre Eltern konnten ihr aber nicht lange zufehen 
und ihr Vater ſchickte ſie einen Mann ſuchen. Unterwegs begegnete ſie dem 
lieben Gott, und der ſprach: „Wohin, du mein ſchönes Kind?“ „Ich muß 
mir gehen einen Mann ſuchen“, antwortete ſie. „Einen Mann?“ ſprach er, 
„nun da brauchſt du nicht ſo weit gehen, da bin ich.“ „Dich mag ich nicht. 
denn die Leute find dir alle ſchuldig und lieben dich nicht“, antwortete fie, 
und ließ ihn am Wege ſtehen. — Nun ging ſie weiter. Als ſie ſo ging. 
begegnete ſie dem Teufel, und der fragte ſie auch, wohin ſie geht. „Ich gehe 
mir einen Mann ſuchen“, antwortete ſie und ſchmeichelte ihm gleich. „Nun, 
da brauchſt du nicht ſehr weit gehen, willſt nicht mich nehmen?“ fragte er 
ſie. „Jawohl, warum denn nicht?“ antwortete ſie, „dich haben alle Leute 
gerne und ſagen: der Teufel ſoll dich holen!“ Da nahm ſie auch ſchon der 
Teufel auf ſeinen Rücken und wanderte mit ihr ſo weiter. Die Laſt wurde 
ihm aber immer ſchwerer und ſchwerer, er ſchwitzte am ganzen Körper und 
ſtolperte bei jedem Steinchen. Schließlich, als er nicht mehr weiter konnte. 
blieb er bei einem Steinhaufen ſtehen, hockte das alte Mädchen ab und 
wollte raſten. Wie er jo über ſeine ſchlechte Wahl nachdachte, kam des⸗ 
ſelben Weges ein Student. Der blieb vor dem Teufel ſtehen. Der Teufel 
fing nun an ſich zu beklagen und bat den Studenten, ob er ihm die Laſt 
nicht abnehmen möchte, er würde ihn jchon gut bezahlen. Der Student 
hatte Mitleid mit dem armen Teufel und ſprach: „Kommt nur weiter, ich 
werde euch ſchon helfen.“ Nun wanderten ſie weiter und kamen endlich zum 
Meere. Da ſprach der Student: „So können wir nicht hinüber, wir müſſen 
uns eine Jerte' (Hürde) flechten, daß wir hinüber können.“ Der Teufel 
ſchickte nun ſeine liebe Frau um Ruten, und während ſie ſolche ſuchte, ver— 
ſchwanden beide, und der Teufel belohnte den Studenten. Scit dieſer Zeit 
weicht der Teufel den alten Mädchen, die noch einen Mann ſuchen, in 
weiten Bogen aus, und iſt ein guter Helfer den Studenten.“) 


1) Erzählt im November 1930 von Joſeſ Paleſch, Landwirt, 50 Jahre alt. 
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Das Sagengut der Deutſchen in Poleſien 
Ein Beitrag zur Sagenforſchung in den deutſchen Sprachinſeln Oſteuropas 
Von Alfred Karaſek⸗Langer 
J. Zur Einführung!) . 


Die deutſchen Siedlungen in Poleſien gehören zu den jungen Sprach⸗ 
inſelgebilden. Sie ſind ziemlich gering an Zahl und liegen weit verſtreut 
un Bereiche der großen Rokitnoſümpfe, nur um Pinſk herum treten fie 
gehäufter auf. Nach der Statiſtik Stolinffig?) gibt es im heute zu Polen 
gehörigen Teile Poleſiens nur 1238 Deutſche, die Zahl iſt aber zweifellos 
zu niedrig gegriffen. Die bei Winkler) gegebenen Daten berückſichtigen nur 
die deutſchen Mehrheitsgemeinden und ergeben deshalb ein unvollſtändiges 
Bild. a 

Wir unterſcheiden in Poleſien zwei deutſche Koloniſationswellen: eine 
in der zweiten Hälfte des 16. und eine am Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Die erſten Deutſchen, die ſogenannten „Holländer“ find heute gänzlich polo- 
niſiert. Sie wurden 1563 von dem polniſch-evangeliſchen Edelmanne 
Leſzno⸗Leſzezynſki in den beiden Dörfern Neudorf und Neubrau (Nejdorf 
und Nejbröw) am rechten Bugufer angeſiedelt“), die Koloniſten ſtamm— 
ten aus Pommern und Schleſien. Den Namen „Holländer“, den die polo- 
niſierten Nachkommen noch heute tragen, erhielten ſie, weil die beiden 
Siedlungen im Zuge der großen Holländerwanderung entſtanden. Schon 
um 1720 wird angegeben, daß ein Teil der Gemeindeglieder der deutſchen 
Sprache nicht mehr mächtig iſt, nach Buſchs) ſind 1862 die beiden Siedlun⸗ 
gen gänzlich verpolt. Dieſe Holländer haben, trotzdem ſie heute ihrer 
Umgangsſprache nach Polen ſind, dennoch weſentliche Züge und Merkmale 
ihrer Herkunft beibehalten. Sie haben auch gleichzeitig mit den deutſchen 
Sprachinſeln Kongreßpolens eine Reihe von Tochterſiedlungen in 
Wolhynien) und Sibirien gegründet und zeigten dabei eine Koloni— 
ſationsfähigkeit, die dem Slawen fremd iſt. 

Die zweite deutſche Einwanderungswelle, die in keinem Zuſammen— 
hange mit der erſten ſteht, läßt in Poleſien zwiſchen 1800 und 1820 einige 
deutſche Sprachinſeln entſtehen, von denen nur Zofjöwka über hundert 
Einwohner hat. In welchem Jahre die einzelnen deutſchen Siedlungen ent— 


1) Vgl. dazu: Karaſek⸗Langer, Bei den Deutſchen in der Poleſie. In: Heimat 
und Volkstum, Schleſiſche Zeitung, Bielitz, vom 14. und 27. Oktober 1928. 
1 i Bei ſchleſiſchen Koloniſten in der Poleſie. Ebd. vom 17. und 

III. 1929. 

Lück, Deutſche Volksgenoſſen in Poleſien. In: Landwirtſchaftlicher Kalender 
für Polen, 1930, Jahrg. XI, S. 70 ff. 

2) Stolinſki, Die deutſche Minderheit in Polen. Warſchau, 1928, S. 75 f. 
€ 5 Statiſtiſches Handbuch für das geſamte Deutſchtum. Berlin, 1927, 


) Eichler, Das Deutſchtum in Kongreßpolen. Stuttgart 1921, S. 38 ff. 

6) Buſch, Materialien zur Geſchichte und Statiſtik des Kirchen- und Schul⸗— 
weſens der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Gemeinden in Rußland. Petersburg, 1862. 

) Kuhn, Die Entſtehung der deutſchen Siedlungen (in Wolhynien). In: 
Deutſche Blätter in Polen. Jahrg. III, Heft 11/12, S. 541 f. 
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ſtanden, iſt in den meiſten Fällen noch ungeklärt und dürfte, da vielfach 
Akten und Urkunden verloren gingen, zum Teil auch nicht mehr feſtſtellbar 
fein. In Zofjöwka bei Wyſock am Horyn findet ſich ein Pachtvertrag aus 
dem Jahre 1811, der zwiſchen dem Edelmanne Borejko und 32 Mennoniten 
geſchloſſen wurde”). Kurze Zeit ſpäter wanderten dieſe Mennoniten nach 
der Molotſchna aus und überließen ihr Land Deutſchen aus den Weichſel⸗ 
niederungen, ſogenannten „Nedderungen“, deren Nachkommen noch heute 
dort leben. Kamienne bei Dawidgrödek im Pinſker Sumpf wurde nach 
1800 von ſchleſiſchen Waldarbeitern, die Fürſt Leo Radziwill ins Land 
brachte, gegründet. 1929 wurde die Kolonie zwangsweiſe vom jetzigen 
Fürſten Radziwill wieder in neues Sumpfgebiet umgeſiedelt und heißt 
heute Lada. 

Eine ſpätere Koloniſation, wie in Wolhynien nach 1863, erfolgte nicht. 
Die ziemlich kleinen und weit voneinander entfernten Siedlungen liegen 
im Gebiete der ukrainiſch-weißruſſiſchen Sprachgrenze, vielfach ſchon im 
Bereiche weißruſſiſchen Volkstums. Stammlich und ihrer Herkunft nach 
unterſcheiden wir Niederdeutſche und Schleſier. Ob die Koloniſten ſchon als 
Sprachinſelmenſchen nach Poleſien kamen, iſt geſchichtlich ungeklärt, bei 
den Niederungern aber höchſtwahrſcheinlich der Fall. Unter den Nieder- 
deutſchen unterſcheiden wir zwei Gruppen, die „Nedderunger“ und die 
„Wemtjen“ (auch „Wömken“), beide entſprechen gleichen plattdeutſchen 
Dialektgruppen in Kongreßpolen. Die Niederdeutſchen in Poleſien ſind 
Bauern und Viehzüchter, die Schleſier Kleinhäusler und Waldarbeiter 
oder, wie ſie es nennen, „Stabſchläger“. 

Die einzelnen Siedlungen beharren in weitaus ſtärkerem Maße als 
die Wolhyniens in ihrer Mundart. Bei den Niederdeutſchen erlernen die 
Kinder erſt in der Schule das Hochdeutſche; vereinzelte Zuwanderer gehen 
meiſt in der zweiten Generation in der Dorfmundart auf. Die Schleſier, 
die während des Weltkrieges zum Großteil nach Sibirien verſchleppt 
waren, neigen ſchon durch ihre Mundart ſtärker zum Hochdeutſchen hin. 
Sie ſind auch diejenigen, die in ihre Sprache mehr ruſſiſche Fremdwörter 
aufgenommen haben und bei denen ſich eine größere Sprachverwilderung 
bemerkbar macht. 

Die deutſchen Koloniſten ſind evangeliſch und heben ſich auch dadurch 
von ihrer andersvolklichen Umwelt ab. Die Erhaltung des Volkstums iſt 
bisher trotz der Streulage eine außerordentlich gute. Nur vereinzelte 
Deutſche, die aus den Siedlungen als Handwerker in die Kleinſtädte des 
Landes abgewandert ſind, wurden ſprachlich ruſſifiziert, ſie bekennen ſich 
aber auch heute noch als Deutſche. Kirchlich find die Deutſchen im pol— 
nischen Anteile Poleſiens dem Röwnoer Kirchſpiel angegliedert, gehören 
alſo zu Wolhynien. Da ſie ſehr weit vom Pfarramt entfernt liegen, iſt ihre 
Betreuung durch den Paſtor nur ſchwer möglich; Gottesdienſte, Taufen 
uſw. werden von den Kantoren, Leuten ohne beſondere Schulbildung, 
abgehalten. 

7) Der Vertrag iſt abgedruckt in: Karaſek-Lück, Die deutſchen Siedlungen in 
Wolhynien. Plauen, 1931, S. 22 ff. 
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Mit der deutſchen Schule in Poleſien iſt es recht ſchlecht beſtellt. Der 
Ortskantor iſt gleichzeitig Lehrer und unterrichtet die Kinder notdürftigſt 
in Leſen und Schreiben. Dazu kommt noch, daß ſich nur ganz wenige Sied- 
lungen einen Kantor leiſten können. Deshalb iſt der Prozentſatz an Anal⸗ 
phabeten unter den Koloniſten ziemlich groß, vor allem bei den Schleſiern 
und den Diaſporadeutſchen. Die durch Lage, ruſſiſche Umwelt und man- 
gelnde Schulbildung gegebene Vereinſamung iſt äußerſt ſtark und zeigt 
ſich nicht nur in der Erſtarrung mitgebrachter volklicher Überlieferungen, 
ſondern auch in der Entlehnung flawiſcher Formen. Die Entlehnungen 
treten auf dem Gebiete der materiellen Kultur (Kleidung, Nahrung u. a.) 
am ſichtbarſten zutage, auf dem Gebiete der geiſtigen Volkskundes) weit⸗ 
aus ſeltener. 

Die folgende ſagenkundliche Unterſuchung beruht auf ſelbſtgeſammeltem 
Material, das ich auf einer mit Dr. Lück im Jahre 1928 unternommenen 
Forſchungsreiſe an Ort und Stelle aufgezeichnet habe. Es konnte aller- 
dings nur der polniſche Anteil Poleſiens beſucht werden, doch gelang es 
auch, eine Anzahl von Sagen aus Sowjet⸗Poleſien zu erfaſſen. Es handelt 
ſich im ganzen nur um etwa 120 verſchiedene Nummern, doch erſtreckte ſich 
die Sammlung in den Hauptkolonien auf alle vorhandenen Typen. Die 
Aufnahme des Beſtandes erfolgte alſo über hundert Jahre nach der Ein- 
wanderung und erfaßte im Durchſchnitt die dritte und vierte der ſchon in 
der poleſiſchen Landſchaft geborenen Generationen. Da dies gerade die Zeit 
iſt, in der ſich das Sagengut einer Sprachinſelgruppe formal endgültig 
von den Spuren ſeiner früheren Heimat, d. h. der Gebundenheit an Orte 
und Menſchen derſelben gelöſt hat, ſo iſt dieſe Unterſuchung auch für andere 
Siedlungsgruppen im Oſten methodiſch wichtig. Dazu kommt noch, daß 
die Deutſchen Poleſiens typiſche Belege für die Verſchiedenheit der Ent— 
wicklung innerhalb der einzelnen Stämme bieten, ebenſo für das raſche 
Erſtarren volkskundlicher Formen infolge einer überſteigerten Abgeſchloſ— 
ſenheit und Vereinſamung. 


II. Entwicklungsſtadien und Sonderheiten des 
Sagengutes. 

1. Allgemeine Geſichtspunkte und Grundlagen. Die 
Sagenforſchung in den deutſchen Sprachinſeln hat methodiſch vielfach 
andere Wege einzuſchlagen, als die auf geſchloſſenem Volksboden. Sie muß 
nach drei verſchiedenen Richtungen hin arbeiten, hat das vorhandene Ma— 
terial mit dem der Herkunftsgebiete der Einwanderer, dem der andersvolk— 
lichen Umwelt und dem weiterer Sprachinſeln zu vergleichen. Der Alters— 
unterſchied der einzelnen auslanddeutſchen Siedlungsgruppen findet ſeinen 
Ausdruck in fortſchreitender Wandlung der mitgebrachten Überlieferungen 
in Neubildungen, Entlehnungen uſw. Berückſichtigt man dabei alle Sonder— 
heiten, die ſich aus Lage, Umwelt, Zeit der Einwanderung, Herkunft der 


6) Karaſek⸗Langer, Deutſche Kinderverſe und -lieder aus Wolhynien und der 
Poleſie. In: Deutſche Blätter in Polen, Jahrg. WI. Heft 7, S. 325—330. 

Karaſek⸗Langer, Vom Dorfrecht der Deutſchen in der Poleſie. In: Volk und 
Heimat, Kattowitzer Zeitung, 1930, Nr. 199. 
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Siedler, etwaiger ſtammlicher Miſchung. Größe der Sprachinſel u. a. 
ergeben, ſo zeigt ſich eine Art biologiſcher Entwicklung des Sagengutes, die 
nur durch die Sprachinſellage erklärbar iſt. Dieſe Entwicklung, die jtellen- 
weiſe gegenſätzliche Formen zu der des Mutterlandes einnimmt, durch⸗ 
läuft verſchiedene Stufen, auf die hier nur ſchlagwortartig eingegangen 
werden kann). Mit der Einwanderung der Menſchen in eine Sprachinſel 
löſt ſich eine beſtimmte Gruppe von Glaubensvorſtellungen und Sagen 
aus ihrer bisherigen Umwelt los. Dieſe Verpflanzung geht nur unter Ver⸗ 
luſten vor ſich, niemals wird das geſamte Sagengut des Mutterſtammes 
mitgenommen. Sind die Verluſte bei der Oſtwanderung mehr zufällige, ſo 
erwachſen nun im Verlaufe der Entwicklung weitere Verluſte, die aber 
ſchon geſetzmäßig ſind. Verloren gehen innerhalb der erſten drei Geſchlechter 
im Neuſiedellande die zwecklos gewordenen Geſchichts- und Ortsſagen; nur 
vereinzelte Motive derſelben können erhalten bleiben. Die deutſchen Sonder- 
formen an Naturſagen, die die andersvolkliche Umwelt nicht kennt, erſtarren 
allmählich infolge mangelnden Zuſtromes und gehen in kleinen oder alten 
Sprachinſeln vielfach ganz verloren. Zunehmender Verkehr mit dem Wirts⸗ 
volke verſtärkt allmählich die beiden Völkern gemeinſamen primitiven 
Sagengruppen und führt auch zu übernahmen, Entlehnungen fremden 
Volksgutes. Daneben entſtehen durch Landſchaft und Geſchichte geformte 
Neuſchöpfungen, die wieder mit dem Sagengute der Umgebung ſtärkere 
Beziehungen aufweiſen, als mit dem der früheren Heimat. Es vollzieht 
ſich allgemach ein Einebnungsprozeß, dem die meiſten der mitgebrachten 
Sonderformen zum Opfer fallen. Dadurch, daß die den Koloniſten fremden 
Sonderformen der Umwelt nur äußerſt ſelten übernommen werden, bleibt 
eine ſchärfere Grenzlinie zwiſchen dem Sagengute der beiden Völker 
erhalten. Dieſe Grenzlinie äußert ſich aber auch anſonſten in einer Fülle 
von Verſchiedenheiten innerhalb des beiden Gruppen gemeinſamen Beſitz⸗ 
ſtandes. 

Hier ſollen nun die Sagen der Deutſchen Poleſiens planmäßig unter⸗ 
ſucht und ihre Sonderart vorgeführt werden. Ihre Entwicklung reiht ſich 
den bisher gemachten Beobachtungen innerhalb anderer Sprachinſelland— 
ſchaften ſehr gut ein und ergibt einige charakteriſtiſche Ergänzungen. 

2. Heimiſchwerden in der neuen Umwelt. Von den 86 in 
den beiden größten deutſchen Sprachinſeln Polniſch-Poleſiens, Zofjòôwka 
und Kamienne (jetzt Lada) aufgezeichneten Sagen ſind faſt alle, ſoweit ſie 
an beſtimmte Orte und Menſchen gebunden erſcheinen, in der Landſchaft 
Poleſiens daheim und von dortigen Koloniſten erlebt worden. Nur eine 


o) Ausführlichere Unterſuchungen darüber finden ſich in folgenden Arbeiten 
und Büchern: 

Karaſek-Langer, Vom Sagengut der Vorkarpathendeutſchen. In: Volk und 
Raſſe, München, Jahrg. V, Heft 2, S. 96— 112 

Karaſek-Langer, Das Sagengut der Deutſch— Pilſner Sprachinſel (Nagybörzſöny) 
im Honter Komitat. In: Deutſch-ungariſche Heimatblätter, Budapeſt, Jahrg. IV, 
Heft 2/3, S. 210-223. 

Karaſek— Strzygowſki, Sagen der Bes skidendeutſchen. Plauen i. V., 1930. S. 7 ff. 

Karaſek-Strzygowſki, Sagen der Deutſchen in Galizien. Plauen i. B. 1932 
S. 12 ff. 
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einzige Sage beginnt: „Einmal iſt in der Nacht in Polen einer gegan- 
gen . . .. könnte alſo noch auf die frühere Heimat der Einwanderer hin⸗ 
deuten. Einige Geſchichten ſind aus anderen Deutſchſiedlungen Poleſiens 
eingewandert, ſei es durch Einheirat des Erzählers oder ſonſt wie. Es iſt 
alſo, von der Wanderung im Lande ſelbſt abgeſehen, keinerlei formale 
Bindung der einzelnen Geſchichten an die frühere Heimat der Koloniſten 
mehr vorhanden, der Loslöſungsprozeß iſt beendet. Unter den in Galizien 
zwiſchen 1780 und 1800 eingewanderten Südweſtdeutſchen ſpielen faſt gar 
keine Sagen mehr in der alten Heimat, unter den Deutſchböhmen, die 
zwiſchen 1810 und 1840 nach Galizien kamen, nahezu ein Viertel. Bei den 
Deutſchen Wolhyniens, die in ihrer Hauptmaſſe nach 1863 aus Kongreß⸗ 
polen einwanderten, iſt die Verbundenheit der Erzählungen mit der 
früheren Heimat noch weitaus ſtärker ausgeprägt. Wir ſehen alſo, daß die 
Zeit von 100 bis 120 Jahren genügt, um das Heimiſchwerden des Sagen⸗ 
gutes in der Sprachinſellandſchaft zu vollenden, alle Spuren früherer 
Gebundenheit zu vertilgen und formale Herkunftskriterien zu beſeitigen. 

3. Beginnende Erſtarrungserſcheinungen. Die ſtarke 
Abgeſchloſſenheit und Vereinſamung der Sprachinſeln in Poleſien iſt nicht 
ohne Einfluß auf das vorhandene Sagengut geblieben. Die deutſchen 
Naturſagen, die der ruſſiſchen Umwelt fremd ſind (wilde Jagd uſw.), haben 
ſich zwar ziemlich gut erhalten, dafür aber iſt in der Erzählform der 
einzelnen Geſchichten eine ſtarke Einförmigkeit herrſchend geworden. Viele 
Sagen wurden mit der Zeit zu faſt nüchternen Tatſachen⸗ oder Motiv⸗ 
berichten mit feſtſtehender Faſſung abgeſchliffen und es kehren ſehr oft 
gleichartige Einleitungen wieder, die ſprungüber mitten in das Thema 
einführen. Von den aufgezeichneten Sagen ſind über 46 Prozent ganz 
unperſönlich und ohne jegliche Ortsangabe gehalten, eine ſonſt faſt 
nirgends auffindbare Menge. Die Anfänge dieſer Geſchichten deuten ſchon 
an, wie ſtark ihre Lebendigkeit unter ſolch einer Formelhaftigkeit gelitten 
hat: „Es iſt geweſen ein Knecht, der . . .“, „Es iſt geweſen ein Nachtjäger 
an einen Ort. ..“, „Es iſt geweſen ein Wirt, den hat der Alp gedrückt . ..“. 
„Einen hat der Alp gedrückt . ..“ uſw. 

Wir haben es hier meiſt mit knappen, auf den Erzählkern beſchränkten 
„Sagenberichten“ “) zu tun. Selten erwachſen aus ihnen etwas ausführ— 
lichere Erzählungen. Nun ſind aber die an Ort, Zeit und Perſon gebun— 
denen Sagen nicht nur dem Erzähler, ſondern auch dem Zuhörer viel 
näher gerückt, viel packender. Die unperſönlich gehaltenen Sagen ſind 
ihnen gegenüber im Nachteil, beſonders wenn es ſich um Typen handelt, 
die ſonſt gewöhnlich als Erlebnisſkizze gebracht werden. Unter dieſen „Es— 
iſt⸗geweſen“⸗Sagen halten ſich jene am lebendigſten, die auf Grund der 
vorhandenen Motive auf die Phantaſie bleibend einwirken. In Poleſien 
ſind es vor allem die Lenorenſage, die Erzählung vom Teufel als Tänzer, 
als Gatten, vom Grenzſteinträger, und jene, die langſam ins Märchen— 


10) Schmidt, Die Volksſage als Kunſtwerk. Eine Unterſuchung über Form— 
geſetze der Volksſage. In: Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Jahrg. VII, 
S. 129 — 143, 230 — 244. 
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hafte hinübergleiten (Renzel-Stenzel). Anſonſten geraten ſolche erſtarrte 
Berichtformen leichter in Vergeſſenheit, als Erlebnisſagen. Treten ſie in 
gleicher Fülle auf wie in Poleſien und greifen ſie aus dem Bereiche 
ätiologiſcher und geſchichtlicher Sagen auch ſtark auf primitive Schichten 
(Alp, wiederkehrende Tote uſw.) über, ſo iſt für die Zukunft eine ſtarke 
Verminderung des vorhandenen Sagenbeſtandes zu befürchten. 

4. Schrumpfung des Sagenbeſitzes. Die deutſchen Kolo— 
niſten, die vor über hundert Jahren in Poleſien einwanderten, haben 
ſicherlich nur einen Teil der Glaubensvorſtellungen und Sagen ihrer 
ehemaligen Heimat auf die Oſtlandwanderung mitgenommen. Die ſtarke 
Abgeſchloſſenheit von anderen Sprachinſellandſchaften, der fehlende Zuſtrom 
an Menſchen und geiſtigen Gütern, ſowie die ſtarre Kulturgrenze gegenüber 
der ſlawiſchen Umwelt brachten es mit ſich, daß wenig Neues an Sagen 
und Motiven einſtrömte. Dagegen ging durch den Wechſel der Generationen 
manches an mitgebrachten Überlieferungen verloren. Sicher iſt, daß 
zwiſchen den alten Leuten, die heute etwa 70, 80 Jahre alt ſind, und den 
Jungen mancherlei Unterſchiede im Sagenbeſitz beſtehen. So iſt zum Bei⸗ 
ſpiel bei den Niederdeutſchen die Geſtalt des Schimmelreiters den jungen 
Menſchen nicht mehr geläuſig, ich traf ſie nur noch ganz vereinzelt unter 
der älteſten Koloniſtenſchicht. Auch bei den Sagen von der wilden Jagd 
macht ſich ſtellenweiſe zwiſchen älterer und jüngerer Erzählerſchicht ein 
Motivſchwund bemerkbar. Das Einſchrumpfen des Sagengutes betrifft 
aber in Poleſien nicht nur obige, der ſlawiſchen Umwelt unbekannte 
deutſche Naturſagen, ſondern erfaßt in einzelnen Siedlungen auch primi— 
tivere Sagengruppen. 

5. Häufung beſtimmter Typen. Ein charakteriſtiſcher Beweis 
für die Abgeſchloſſenheit der Siedlungen voneinander und die ſich daraus 
ergebende Sonderentwicklung innerhalb jeder einzelnen der kleinen Sprach— 
inſeln Poleſiens ſind die in ihnen auftretenden Häufungen beſtimmter 
Sagentypen oder -geſtalten. In Zofjôwka find es die Sagen vom Goldfeuer 
und vergeblichen Schatzheben, die ſich beſonderer Vorliebe erfreuen und 
gegenüber den anderen Geſchichten nicht nur prozentuell, ſondern auch in 
Bezug auf Motivreichtum, Erlebnisfülle und Zahl ihrer Varianten hervor— 
ſtechen. In Kamienne haben ſich die Koloniſten beſonders der Geſchichten 
von umgehenden kleinen und nackten Nachtbüblein angenommen und ſie 
ſichtlich ausgebaut. In Zademlen) wiederum find es die Zauberbanner— 
und Herengeſchichten, die bevorzugt werden, im ſowjetruſſiſchen Anteil von 
Poleſien die Geſchichten vom Nachtjäger. Unter den geſamten Nieder— 
deutſchen aber treten, entſprechend dem gleichen Vorgang in den übrigen 
niederdeutſchen Sprachinſeln Kongreßpolens, des Cholmer Landes und 


11) JZademle, in der Mitte zwiſchen den deutſchen Siedlungen Wolhyniens und 
Poleſiens gelegen, gehört politiſch noch zur wolhyniſchen Gruppe. Seine einſame 
Lage, ſeine innere Struktur uſw. haben es aber dem Deutſchtum Poleſiens näher 
gebracht. Es gehört ſeinem Weſen und ſeiner Art nach dieſem an, hat mit Wol— 
nien wenig Wechſelbe ziehungen. Die Zademler Deutſchen haben auch nach 
Poleſien mehr verwandtſchaftliche Beziehungen angeknüpft als nach Wolhynien. 
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Wolhyniens 12), die Sagen vom Alp ſtark hervor. Es handelt ſich hiebei 
aber nirgends um ein Überwuchern beſtimmter Sagentypen auf Koſten 
anderer, welche Art von geiſtiger Inzuchterſcheinung wir bei alten Sprad)- 
inſeln öfter antreffen können. 

6. Neuſchöpfungen. Unter den Deutſchen Poleſiens finden ſich 
heute erſt wenige Neubildungen. Die Zeit ſeit der Einwanderung iſt noch 
zu kurz, fie ergab vorerſt meiſt nur Umwandlungen mitgebrachter über— 
lieferungen. Außerdem ſind die Sprachinſeln äußerſt klein, die in ihnen 
wirkſamen ſchöpferiſchen Kräfte ſehr beſchränkt. Was an neuen Geſchichts— 
und Ortsſagen lebendig iſt, wurde zum Teil aus dem Ruſſiſchen über— 
nommen (Kaiſerin Katharina verwünſcht das Land, Entſtehen der Pinſker 
Sümpfe u. a.). Eine Sage von einem feurigen Schwert am Himmel, das 
1914 den Weltkrieg ankündete, kann aus den Sprachinſelmenſchen heraus 
entſtanden und ein Anſatz zu arteigenen Geſchichtsſagen ſein. Ebenſo 
verdichtet ſich die Familientradition der Wonſches in Zofjöwka, daß ihr 
Vorfahre mit Napoleon als Soldat nach Rußland gezogen und in der 
Kolonie ſtecken geblieben ſei, langſam zum Sagenkern für die ganze 
Kolonie: es wurde mir ſchon erzählt, daß die Zofjöwkaer mit Napoleon 
nach Rußland gekommen wären uſw. Auch die mennonitiſche Frühzeit der 
Siedlung hat ſagenartige Form angenommen, beſonders die Abwanderung 
der beiden letzten Mennonitenfamilien. 


Ill. Stammesunterſchiede zwiſchen Schleſiern und 
Niederdeutſche nu). 

In Poleſien find, ebenſo wie auf dem Gebiete der Sitte und des 
Brauchtums !), auch im Sagengute die ſtammlichen Verſchiedenheiten 
klarer ausgeprägt, als in den benachbarten Deutſchſiedlungen Wolhyniens. 
Die Zerſtreuung der Siedlungen auf ein großes, wirtſchaftlich und ver— 
kehrstechniſch noch wenig erſchloſſenes Gebiet, ſowie die geringen Be— 
ziehungen der einzelnen Stammesgruppen untereinander ſind wohl die 
Hauptgründe dafür. Charakteriſtiſch für die gegebene Lage iſt das ſcharfe 
Verharren der einzelnen Gruppen in der Mundart, trotzdem im benach— 
barten Wolhynien ſeit 1914 ein Koloniſtendeutſch ſich rapid durchſetztis). 

1. Unterſchiede im Sagenſtoff. Es gibt eine Reihe von den 
Schleſiern und Niederdeutſchen gemeinſamen Sagentypen, die dennoch 
weſentliche Verſchiedenheiten beſitzen. Dieſe Verſchiedenheiten ſind durch aus 
der früheren Heimat mitgebrachte überlieferungen und Glaubensvorſtel— 
lungen bedingt, alſo Stammeserbe. So iſt der Alp, der bei den Niederun— 
gern „Mood“ genannt wird, ziemlich verſchieden geſtaltet. Er nimmt im 
Niederdeutſchen ſichtbare Züge eines beſtimmten (dämoniſchen) Weſens an: 


12) Karaſek⸗Langer, Sagen und andere volkliche Überlieferungen (der Deutſchen 
Wolhyniens). In: Deutſche Blätter in Polen, Jahrg. III, Heft 11/12, S. 595-613. 

13) Vgl. Karaſek⸗Langer, Schleſiſche Sagen aus der Poleſie. In: Volk und 
Heimat, Kattowitzer Zeitung v. 11. u. 18. Dezember 1929. 

14) Karaſek-Langer, Sitte und Brauchtum bei den Deutſchen in der Poleſie. In: 
Deutſche Blätter in Polen, Jahrg. VI, Heft 9, S. 422 437. 

15) Lück, Die hochdeutiche Sprache in Wolhynien. In: Deutſche Blätter in 
Polen, Jahrg. VI, Heft 1, S. 20—25. 
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ein häßliches kleines Weib mit großem Kopf uſw. Die Mood kommt gern 
als Sieb, fährt am Siebrand, gibt an, daß ihr Vater König von England 
iſt u. a. m. Im Schleſiſchen nimmt der Alp beim Gefangenwerden vielerlei 
Geſtalt an, wie er auch gern in wechſelnden Erſcheinungsformen und 
weſentlich verſchwommener auftritt. Während die gefangene Mood die 
Glocken in England läuten hört, hört der gefangene Alp der Schleſier auch 
in Poleſien, wie ſeine Mutter die Schweine in Sſterreich ruft, — Motiv⸗ 
einzelheiten, die noch aus den binnendeutſchen Herkunftsgebieten der 
Koloniſten ſtammen. 

Bei der wilden Jagd wird im Niederdeutſchen das Jagen durch die 
Luft ſtärker betont, ebenſo das Verfolgen verabſchiedeter Seelen, fremder 
ſchöner Frauensperſonen. Die Sagen ſind motivreicher, die Geſtalt des 
wilden Jägers, Nachtjägers iſt ſtärker ausgeprägt. Bei den Schleſiern iſt 
es ein kopfloſes Pferd, ein verſchwommener Reiter, die Sagen ſind weniger 
zahlreich und es fehlen viele bekannte Motive, die ſich um die wilde Jagd 
im Niederdeutſchen ranken. 

An Sagengeſtalten, die bei einem der Stämme überwiegen, beim 
anderen faſt gar nicht auftreten, ſind unter den Niederdeutſchen der Drak 
und die Klattern zu finden, unter den Schleſiern wiederum die zahlreichen 
weinenden und nackten Nachtkinder (unerlöſte Seelen), die an Brunnen, 
auf Hausſchwellen uff. ſitzen, auf ihre Erlöſung warten und oft den Über— 
gang zu den Irrlichterſagen bilden. Ziemlich zahlreich ſind unter den 
Schleſiern auch die Teufelsgeſchichten und die ſelbſterlebten Spukgeſchichten 
(Geſpenſter mit rieſigen, glühenden Augen, übergroße weiße Frauen, 
Nachtrufer, in die Hände klatſchender unſichtbarer Spuk, Geſpenſtertiere 
uſw.), welche die Niederdeutſchen in ſolchem Ausmaße nicht kennen. Das 
Sagengut der Niederdeutſchen iſt überhaupt ſtärker motiv- und traditions— 
gebunden, das der Schleſier mehr aus perſönlichen Spukerlebniſſen geformt. 
Da letztere immer neue Geſchichten reifen laſſen und wandlungsfähiger 
ſind, bieten ſie die Gewähr eines dauernderen Beſtandes als einzelne der 
niederdeutſchen Sagengruppen. Sie ſind außerdem mit dem Sagenbeſitz 
der weißruſſiſchen Umwelt eher in Beziehung zu bringen, d. h. näher ver— 
wandt und erhalten ſo über die Sprachgrenze hinweg Zuſtrom und 
Stärkung. 

2. Unterſchiede im Verhalten zur Umwelt. Aus oben 
Geſagtem heraus ergibt ſich ſchon, daß das Verhalten der beiden Stämme 
zu dem Sagenbeſitz ſeiner andersvolklichen Umwelt verſchieden ſein wird. 
Beide, die Niederdeutſchen und die Schleſier, ſind faſt gleichzeitig in Pole— 
ſien eingewandert, die Niederdeutſchen kamen vielleicht ſogar ſchon als 
Sprachinſeldeutſche aus Kongreßpolen. Die Einflüſſe der ſlawiſchen Umwelt 
auf ihr Sagengut dauern deshalb etwa gleichmäßig lange an. Trotzdem 
zeigt ſich ein ſcharfer Unterſchied, der auch in Kongreßpolen, im Cholmer 
Lande uſw. zu beobachten iſt. Dieſer Unterſchied, der auf anderen Gebieten 
der Volkskunde ebenfalls zum Ausdruck kommt, charakteriſiert die Schleſier 
als die weniger widerſtandsfähigen, fremden Einflüſſen leichter zugäng— 
lichen. Sie haben etwa 87% ihrer Sagen entweder aus dem Weißruſſiſchen 
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direkt übernommen oder mit der ruſſiſchen Umwelt in Beziehung gebracht: 
einige Sagen werden von Koloniſten und Ruſſen gemeinſam evlebt, 
Geſpenſtergeſchichten, die ſich in benachbarten Dörfern abſpielten, ſowie 
Geſchichts⸗ und Ortsſagen übernommen. 

Unter den Niederdeutſchen finden wir faſt gar nichts an fremden Ein— 
flüſſen. Nicht eine einzige Sage ſpielt in der ſlawiſchen Umwelt, nur eine 
Geſchichte aus Zademle erwähnt einen Ukrainer als mitbeteiligt. Wenn 
ſchon unter den Schleſiern im Verhältnis zu anderen ſchleſiſchen Streu— 
ſiedlungen in Galizien uff. der ſlawiſche Einfluß verhältnismäßig gering 
iſt, jo iſt es bei den Niederdeutſchen direkt auffallend, wie wenig ihr Sagen- 
gut von dem der Umwelt bisher beeinflußt wurde. Der weſentlichſte Grund 
dürfte vor allem darin liegen, daß die umwohnenden Ukrainer oder Weiß— 
ruſſen Oſtſlawen find, und der Kulturabfall zwiſchen Sprachinſel und Um— 
welt deshalb ſtärker zur Geltung kommt als in Kongreßpolen. Feſthalten 
aber müſſen wir die Tatſache, daß bei ſo kleinen Sprachinſeln, wie denen 
Poleſiens, die ſchroffe Abſonderung von der Umwelt auf die Fülle des vor⸗ 
handenen Sagenbeſtandes ungünſtig einwirkt. Der mitgebrachte Beſitzſtand 
wird zwar nur wenig verändert und die beiden Völkern gemeinſamen, 
primitiven Sagengruppen nehmen gegenüber den anderen prozentuell nicht 
ſtark zu, dafür aber erweckt das geſamte Sagengut den Eindruck einer 
gewiſſen Blutleere, Erſtarrung. 


IV. Vom Sagengut der poloniſierten Holländer. 


Wurde bisher nur das Sagengut der durch die zweite Einwanderung 
ins Land gekommenen und noch heute ihr Volkstum bewahrenden Kolo— 
niſten behandelt, ſo iſt damit die Entwicklung deutſchen Sagenbeſtandes in 
Poleſien noch nicht erſchöpft. Die heute poloniſierten Pommern und 
Schleſier aus Neudorf, Neubrau und deren Tochterſiedlungen haben ja 
auch urſprünglich deutſches Sagengut nach Poleſien gebracht, das beſtimm— 
ten Wandlungen unterworfen war. Durch die ſprachliche Poloniſierung iſt 
es ſtärkeren ſlawiſchen Einflüſſen ausgeſetzt geweſen, als dies bei einer 
dauernden Deutſcherhaltung der Gemeinden der Fall geweſen wäre. Den— 
noch hat die religiöſe Sonderſtellung grenzerhaltend gewirkt, beſonders auf 
dem Gebiete volklichen Brauchtums. So hat die Religionsgrenze zum Teil 
die Funktionen der früheren Sprachgrenze übernommen und, wenn auch 
im verminderten Maße, ähnlich gewirkt. Leider beſitzen wir über dieſe polo— 
niſierten Kolonien keine Sagenaufzeichnungen, dafür aber einiges Ma— 
terial aus ihren wolhyniſchen Tochterſiedlungen Jozefin, Karolinka und 
Oleskowice re). Es iſt zwar nicht viel, ergibt aber einige wertvolle Tatſachen. 
Da iſt vor allem die Geſtalt des Nachtjägerd, die ſich, ſchon ſtark ver— 
ſchwommen und verdorben, mit der Geſtalt des „wolkolak“ (S Werwolf) 
oder des Teufels im Wirbelwind vermengt hat und zu eigenartigen Miſch— 


16) Karaſek-Lück, Die deutſchen Siedlungen in Wolhynien, Plauen i. V., 1931, 
S. 70. 
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jagen führte”). Ob der Name „nachtjegr“ ſich ſeit der Einwanderung im 
16. Jahrhundert erhalten hat oder ob er wieder aus jüngeren Deutſch⸗ 
ſiedlungen zu den Holländern in Wolhynien eingedrungen iſt, wird ſich erſt 
durch die Sammlung des Sagengutes in Neudorf und Neubrau ſelbſt feſt— 
stellen laſſen. Sicher ift, daß die Sagen von der wilden Jagd weder in 
Wolhynien noch in Poleſien über die Sprachgrenze ins Ukrainiſche und 
Weißruſſiſche eingedrungen find, nur die poloniſierten Holländer kennen 
ſie. Mit der Geſtalt des Nachtjägers wiſſen ſie aber nichts Rechtes mehr 
anzufangen: er iſt ein böswilliges und blutdürſtiges Weſen, meiſt ziemlich 
identiſch mit dem Werwolf. Er erſcheint als ein Menſch in Wolfshaut, 
heult nachts im Wald im Sturmwind, will Frauen vergewaltigen, meldet 
ſich durch Hundegebell und Wolfsgeheul an, führt Menſchen irre, wirft 
Heuwagen um, ſchmeißt Heuhaufen in den Fluß uſw. In den Erzählungen 
wird ſein Name mit dem des Werwolfs oder des Teufels im Wirbelwind 
kunterbunt durcheinander gewürfelt und nur einzelne wenige Motive der 
wilden Jagd (vorgeſchriebener Weg, Hundegebell, Sturmwind uſw.) 
ſcheinen noch unter der Überſchichtung durch Werwolfsmotive u. a. hervor. 
Die ſonſt unter den wolhyniſchen Holländern aufgezeichneten Sagen ſind 
meiſt Geſpenſtergeſchichten primitiver Form, die ſowohl bei Deutſchen, wie 
auch bei Slawen vorkommen können. Sie beherrſchen das Bild des auf— 
gezeichneten Sagengutes. Eine einzige Geſchichte erinnert noch an die Ge— 
ſtalt des Schimmelreiters, doch iſt hier noch ſchwerer zu unterſcheiden, ob 
es ſich um dieſe beſtimmte, bis in die Gegenwart erhaltene norddeutſche 
Glaubensvorſtellung oder um einen einfachen geſpenſtiſchen Reiter handelt. 
Die Alpſagen (3mora) weiſen vereinzelt Züge des niederdeutſchen Mahr 
auf, wie ja überhaupt ſich unter den Holländern die pommerſchen Sonder⸗ 
formen ſtärker erhalten zu haben ſcheinen als die ſchleſiſchen. So zeigen ſich 
auch hier wenigſtens Andeutungen von Vorgängen, wie wir ſie in der 
jüngeren deutſchen Siedlungsſchicht Poleſiens gegenwärtig beobachten 
können. — Es wäre jedenfalls eine recht lohnende Aufgabe, das Sagengut 
der poloniſierten Holländer Poleſiens wie auch ihrer wolhyniſchen Tochter: 
ſiedlungen ſyſtematiſch zu ſammeln und der Forſchung zugänglich zu 
machen. Vielleicht würde ſich dabei noch manches charakteriſtiſche Merkmal 
einer die ſprachliche Poloniſierung überdauernden Echaltung einzelner 
Glaubensvorſtellungen ergeben. 


17) Ahnliche Miſchformen finden wir in den Grenzgebieten deutſchen Volks— 
tums im Cſten ſehr häufig vor, fo an der deutſch-polniſchen Sprachgrenze in 
Oberſchleſien (Nachtjäger und Waſſermann), in Poſen oder an den Grenzen der 
deutſchen Sprachinſeln in Kongreßpolen. 

Vgl. dazu: Kühnau, Oberſchleſiſche Sagentypen. In: Oberſchleſien, ein Land 
deutſcher Kultur. Gleiwitz, 1921. 

Schweda, Die Sagen von der wilden Jagd und vom ſchlafenden Heer in der 
Provinz Poſen. Gneſen 1915. 

Karaſek-Langer, Geſchichten von der wilden Jagd aus den deutſchen Sied— 
lungen in Kongreßpolen. In: Volk und Heimat, Kattowitzer Zeitung v. 28. Mai 
1930. 
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Die Wandlung eines ſüdſlawiſchen 


Zadrugendorfes in ein deutſches Straßendorf 
Von Dr. Egon Lendl, Wien 


Ein anſchauliches Beiſpiel über die Wandlungen einer Dorfanlage 
und die Veränderungen in der geſamten Wohnkultur einer Landſchaft 
durch die Einwanderung eines fremden Volkes bieten viele Dörfer Weſt— 
ſlawoniens und Kroatiens, die durch eine in den Ortsverband erfolgte 
ſpätere Einſiedlung deutſcher Koloniſten eine Anderung ihrer urjprüng- 
lichen Anlage erfahren haben. Eine Anderung, die oftmals nur durch die 
Bauweiſe der neuhinzugezogenen Deutſchen angeregt wurde und ſich um 
Zuge der allgemeinen Kulturübertragung vom in der Kulturentwicklung 
höher ſtehenden Koloniſtenvolk auf die einheimiſche Bevölkerung über— 
trug. — Das Gebiet, in dem dieſe Entwicklung noch heute deutlich zu 
erkennen iſt und auch beobachtet wurde, war bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts faſt ausſchließliches Wohngebiet der ſerbiſierten Kutzo— 
walachen und der Kroaten, erſt in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts 
ſind zahlreiche deutſche, aber auch tſchechiſche Koloniſten aus den deutſchen 
Siedlungsgebieten Ungarns (Schwäbiſche Türkei) und den Sudeten⸗— 
ländern eingewandert. Neben einer Reihe von Gründungen aus wilder 
Wurzel zogen viele der Neuangekommenen in die ſchon beſtehenden Ort— 
ſchaften und haben teilweiſe ſogar die einheimiſche Bevölkerung aus ihnen 
verdrängt. 

Die verbreitetſte Gehöfteform war in dieſen Hügellandſchaften und in 
den Rodungsinſeln im ſlawoniſchen Mittelgebirge der für eine flawiſche 
Großfamilie berechnete Hof einer Hauskommunion (Zadruga). Die Orte 
ſchaften beſtanden aus mehreren, in größeren Abſtänden aneinander 
gereihten Höfen. Mit den deutſchen Koloniſten kam nun nicht nur in die 
neu als Straßendörfer gegründeten Siedlungen der Streckhof, wie er im 
ganzen Gebiete der deutſchen Südoſtkoloniſation des 18. Jahrhunderts 
ſchematiſch gebaut wurde, ſondern er drang auch mit den einzelnen deut— 
ſchen Koloniſten, die ſich in alte Dörfer einkauften, ein. In den durchgän⸗ 
gigeren und auch durch fremde Koloniſten mehr durchſetzteren Landſchaften 
iſt dieſe Entwicklung ſchon fortgeſchrittener, ſind ganze Dörfer oder Dorf— 
teile aus Stredhöfen zuſammengeſetzt. In den mehr vom Verkehr abge— 
legenen Gegenden ſtehen Ortsteile, die das alte Bild bieten, ganz unver— 
mittelt neben den neuen Höfen. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Wohnkultur der Einheimiſchen und der 
Koloniſten und die daraus ſich ergebenden Unterſchiede im Siedlungs— 
bild ſind nicht nur aus der allgemeinen größeren kulturellen Höhe der 
Koloniſten gegenüber den älteren Bewohnern zu erklären. Hier muß zur 
Erklärung auch auf die Verſchiedenheit der ſozialen Struktur der Familie 
und ihrer Bedeutung bei den eingewanderten Koloniſten und ihrem ſerbo— 
kroatiſchen Wirtsvolke hingewieſen werden. 

Der Serbokroate lebte bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts — 
in vielen Gebieten auch noch heute — in Großfamilien, den ſogenannten 
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Hauskommunionen (ſerb. Zadruga). Eine ſolche Familie, die eine feſte 
Wohn⸗ und Wirtſchaftseinheit bildet, ſetzt ſich aus den Eltern, den Söhnen 
und ihren Frauen und den unverheirateten Töchtern und den Kindern 
zuſammen. Die Leitung der Familie liegt in den Händen des Vaters oder 
nach ſeinem Tode in den ſeines älteſten Sohnes. Alle erwachſenen Mit- 
glieder ſind zur Arbeit an der Wirtſchaft verpflichtet, ihr Lebensunterhalt 
iſt aber ebenfalls durch die Wirtſchaft von vornherein geſichert. An einem 
Herde wird für alle gekocht und die Individualität der einzelnen Familie 
findet in der Hauskommunion nur darin einen ſinnfälligen Ausdruck, als 
für die einzelnen Eheleute eigene Schlafkammern beſtehen. Eine Teilung 
dieſer Hauskommunionen tritt nur dann ein, wenn durch eine zu große 
Zahl der Teilhaber ſich Schwierigkeiten ergeben oder aus anderen Grün— 
den Streit ausgebrochen iſt. — Eine ſolche nicht ſelten 100 Menſchen um— 
faſſende Großfamilie hat natürlicherweiſe einen großen Bodenbeſitz zur 
Bewirtſchaftung zur Verfügung. Entſprechend dieſer Lebensordnung hat 
jedes von einer Großfamilie bewohnte Gehöft nur zwei größere Gebäude, 
das Gemeinſchaftshaus mit dem Herd, zugleich auch der Wohnraum für 
den Wirtſchaftsführer, und ein zweites Haus, beſtehend aus einer größeren 
Anzahl von Schlafkammern für die verheirateten Mitglieder der Familie. 
Zu dieſen großen Gebäuden kommen noch mehrere kleinere wie der 
Speicher, Ställe und der Backofen. Ganz von dieſer Lebensart verſchieden 
iſt die der eingewanderten deutſchen Koloniſten. Nach dem im allgemeinen 
herrſchenden Anerbenrecht erhält nur ein Kind den väterlichen Hof und 
die dazugehörige Wirtſchaft. Für die anderen Kinder trachtet die Familie, 
zu ihrer Verehelichung eine neue Wirtſchaftseinheit zu ſchaffen (auf dieſe 
Art ſind viele zweite und dritte Koloniſtenſöhne aus den neugegründeten 
Siedlungen in die alten Dörfer übergezogen, da hier billig Grund zu 
kaufen war) oder ſie in andere Berufe abzuſchieben. Der von Koloniſten 
bewohnte Hof iſt daher nur für eine einzige Familie eingerichtet. Das im 
einzelnen Fall vielfach variierte, aus Stube, Küche und Kammer beſtehende 
Wohngebäude iſt das Hauptgebäude des Hofes, hiezu treten noch Ställe, 
Scheunen und andere Nebengebäude. Auch die von der Koloniſtenfamilie 
bewirtſchaftete Feldflur iſt entſprechend kleiner, denn mit 20 auf einem 
ſolchen Hofe lebenden Menſchen haben wir wohl ſchon eine Höchſtzahl 
erreicht.“ 

Aus dieſer verſchiedenen Lebensart und der anderen Wohmveiſe ergibt 
ſich daher auch ein anderes Siedlungsbild. In einem ſozial nach Anerben— 
recht im modernen Sinne geordneten Dorfe wird die Zahl der Häuſer und 
der Wirtſchaftseinheiten größer ſein als in einem nur von einigen Groß— 
familien in verhältnismäßig wenigen Häuſern bei gleichbleibendem Ge— 
meindeareal bewohnten Orte. 

Die Flureinteilung erfährt mit der ſtärkeren Zerteilung des Ge— 
meindeareals in viele Wirtſchaftseinheiten nach der neuen Lebensweiſe 


) Nur die Familie des ſpäteren Hoferbens lebt meiſt jahrelang vor der 
offiziellen übergabe des Hofes im Haufe der Eltern. Eine Erſcheinung, die bei dem 
frühen Heiratsalter unter den deutſchen Koloniſten ſich als recht notwendig 
erweiſt. 
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auch eine ſtarke Veränderung. An die Stelle der in den meiſten Fällen, 
beſonders in den gebirgigen Teilen, im Umkreis um den Zadrugenhof 
angeordneten Einödflur tritt nun die regelmäßig angeordnete hinter dem 
Hausplatz des Koloniſtenhauſes bis an die Flurgrenze ſich hinziehende 
Streifenflur. (In manchen Fällen zeigt ſich hier ſtarke Ahnlichkeit mit einer 
Waldhufenflur.) War der die einzelnen Höfe der Großfamilien verbindende 
Fahrweg eines Dorfes bei der verhältnismäßig geringen Beanſpruchung 
wenig befürſorgt und daher meiſt in ſchlechtem Zuſtande, ſo tritt jetzt 
mit der größeren Anzahl der Wirtſchaften, die alle an einem die Siedlung 
durchziehenden Fahrweg anteil haben wollten, ein größeres Intereſſe für 
ſeine Verbeſſerung auf. Der einfache Fahrweg wird in eine neue Dorf— 
ſtraße umgebildet. Entſprechend der Siedlungsweiſe der Koloniſten rückten 
die Häuſer näher an die Straße heran; die die einzelnen Hofjtellen einſt 
von einander trennenden Landſtücke werden durch neue Häuſer ausgefüllt 
und die Wandlung in ein mit gewiſſer Regelmäßigkeit angeordnetes 
Straßendorf hat ſich vollzogen. Dieſer Vorgang der Umbildung eines 
Dorfes iſt in ſeinen einzelnen Entwicklungsſtadien in den verſchiedenen 
Siedlungen Weſtſlawoniens zu beobachten. Immer zeigt gleichzeitig dieſe 
Veränderung des Dorfbildes auch eine Veränderung. Intenſivierung der 
ganzen Wirtſchaftsbetriebe an. Nicht immer muß dieſe Veränderung nur 
die von Koloniſten übernommenen Ortsteile betreffen, ſondern ſie ſind oft 
nur die Anreger einer derartigen Umgeſtaltung der geſamten ſozialen 
Struktur eines Dorfes. Mittelbar iſt auch der ſtärkere Antrieb der im 
Wirtſchaftlichen nach der Umwandlung faſt ausnahnslos eingetreten iſt, 
aus der gegenüber früher, als es nur für jede Hauskommunion einen 
verantwortlichen Leiter gab, größeren Anzahl der jetzt im Dorfe verant- 
wortlichen Wirtſchaftsführern zu erklären.“ 

Heute ſtehen auf einem weiträumigen Hofplatz eines ehemaligen 
Zadrugenhauſes oft zwei oder mehrere Streckhöfe der Koloniſten. Das 
Dorf wivd in feiner Ordnung immer mehr durch die es durchziehende 
Straße beſtimmt. Über natürliche Hinderniſſe, wie verſumpfte Wiefen- 
ſtücke, Hügel und Bodenriſſe hinweg, verſucht der Koloniſt dem mehr auf 
die natürlichen Bodengegebenheiten Rückſicht nehmenden früheren Orts- 
bewohnern ein nach einem Schema gebautes Dorf entgegenzuſetzen. 

Nicht nur in wirtſchaftlicher Hinſicht und in der ſozialen Struktur 
der Familie iſt alſo das ſüdſlawiſche Wirtsvolk von deutſchen Koloniſten 
ſtark zu einer Umformung angeregt worden, ſondern auch auf anderen 
Gebieten des Volkslebens vollzieht ſich eine immer ſtärkere Anpaſſung der 
einheimiſchen ſüdſlawiſchen Bevölkerung an die Kulturhöhe der eingewan— 
derten deutſchen Koloniſten. Nicht mit Unrecht können wir daher von den 
ſüdſlawiſchen, rumäniſchen und bulgariſchen Landſchaften des Donau— 
raumes als von einem Stück werdenden Mitteleuropas ſprechen und dabei 
betonen, daß einen der wichtigſten Träger und Vermittler dieſer mittel— 
europäiſchen Kulturentwicklung der deutſche Südoſtkoloniſt darſtellt. 

**) Das Eindringen der deutſchen Koloniſten in flawiſche Zadrugendörfer 


wurde und wird heute noch durch die ein freies ſelbſtändiges Wirtſchaften nach 
Auflöſung einer Großfamilie ungewohnten Mitglieder erleichtert. 
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Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 30. November) 

Nr. 131. Franz Böhm, Prag: Heft mit 40 deutſchen und 4 magya— 
riſchen Urlaubsliedern (Grabliedern) mit 3 Singweiſen, vermittelt durch 
M. Kiraly, Schulleiter in Barbowo (Karpathenrußland). 

Nr. 132. Joſef Maſchek, Holeiſchen: Berichte über Singtänze in 
Weſtböhmen, Lieder, beſonders Kriegslieder, und Reime. 

Nr. 133. Dr. Andreas Markus, Wien: 14 Lieder mit 10 Singweiſen 
aus der Gegend von Friedberg im Böhmerwald. 

Nr. 134. Richard Zeiſel, Zeche: Zahlreiche Märchen aus der Sprach— 
inſel Deutſch-Proben in der Slowakei. 

Nr. 135. Franz Meißner, Niederlangenau: Zahlreiche Antworten 
auf frühere Umfragen. 

Nr. 136. Mar Kaſparek, Brünn: Hochzeitsſpruch des Pantoffel— 
machers aus der Gegend von Würbenthal, 1822 aufgezeichnet. 

Nr. 137. Johann Schreiber, Groſſe: 16 Anſinglieder vom „Mai— 
ſonntag“, Beſchreibung von allen böſen Weibern (Litanei) und Verzeichnis 
von ungefähr 100 volkstümlichen Pflanzennamen. 

Nr. 138. Joſef Fleiſchmann, Türmitz: Wunderbrief (Himmels— 
brief) aus der Auſſiger Gegend. 

Nr. 139. Georg Tilſcher, Kornitz: Darſtellungen des Aberglaubens 
in Wachtl (Sprachinſel Deutſch-Brodek), Abſchrift eines Gnadenbriefes 
(Himmelsbriefes) aus Kornitz und Lied „Kleine Blumen, kleine Blätter“ 
mit Singweiſe. 

Nr. 140. Richard Baumann, Elbogen: Zahlreiche Antworten auf 
frühere Umfragen. 

Nr. 141. Joſef Meißner, Morchenſtern: Blattdruck des Blumen— 
liedes „Schöne Blumen, grüne Blätter“ (Druckerei Berger, Leitomiſchl). 

Nr. 142. Johann Klima, Rothenbaum: Ausführliche Darſtellung der 
Hochzeitsbräuche. 

Nr. 143. Franz Götz, Poſchkau: Zwei Singweiſen zu den Liedern 
beim Baßbegraben. Vgi. oben S. 101f. 

Nr. 144. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: Trachtenbild 
„Rockengang“ (1928). 

Nr. 145. Adolf Gücklhorn, Glitſchau: 62 Vierzeiler aus Milikau 
bei Mies. 

Nr. 146. Eduard Hönl, Biſchofteinitz: 14 Soldatenlieder aus dem 
Weltkrieg. 

Nr. 147. Ungenannt, Poſtſtempel Mähr.-Trübau: Alte Handſchrift mit 
7 volkstümlichen Liedern und Blattdruck (Raigener Benedictiner-Buch⸗ 
druckerei in Brünn) „Ave Maria. Das Lied, welches beſtändig an der 
Grotte in Lourdes geſungen wird.“ 

Nr. 148. Wenzel Stias ny, Lihn: Hochzeitsreden aus der Iglauer 
und Neuhauſer Sprachinſel: 4 Lieder aus Gatterſchlag bei Neuhaus, ein 
Lied und 5 Vierzeiler aus Schritten; bei Iglau: Verzeichnis der Haus— 
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namen von Ruttenſchlag bei Neuhaus; Nachrichten über die Entſtehung 
von Philippsberg im Böhmerwalde. 

Nr. 149. Raimund Zoder, Wien: 6 Volkstänze, aufgezeichnet um 
1900 von Franz C. Pohl in Hannsdorf, dem die Stücke von dem Papier— 
fabriksarbeiter E. Endlicher aus Heinrichsthal auf der Flöte vorgeſpielt 
wurden. 17 Lieder mit 2 Singweiſen aus der Iglauer Sprachinſel, geſam— 
melt von Dr. Fritz Pollak, und 5 Lieder aus einem 1902 geſchriebenen 
Soldatenheft des J. Polzer, Inf.-Reg. Nr. 99 (Znaim); beides aus dem 
Nachlaß von Dr. E. K. Blümml. 4 Lieder mit Singweiſen aus Würbenthal, 
ein Schneiderlied mit Weiſe aus Dobrenz bei Iglau, ein 1865 in Prag auf— 
gezeichneter Ländler, eine Faſſung des Egerländer Kirchweihliedes; Lieder 
und Kindergebete aus dem Böhmerwald, aufgezeichnet 1916 von R. 
Kubitſchek u. a. 

Nr. 150. Joſef Lo os, Möritſchau: Altes Lichtbild mit ſchöner Frauen— 
und Mädchentracht. 

Nr. 151. Alfred Karaſek-Langer, Brünn: Mehrere Märchen aus 
der Sprachinſel Deutſch-Proben (Slowakei). 

Nr. 152. Dr. Ernſt Jungwirth, Römerſtadt: 170 Lieder mit 22 
Singweiſen. 

Nr. 153. Karl Horak, Wien: Zwei weitere Mappen mit zuſammen 
224 Liedern, zumeiſt mit Singweiſen, aus der Sprachinſel Kremnitz und 
Deutſch-Proben. 

Nr. 154. Hans Nürnberger, Lichtenſtadt: 11 Lieder nach einer 
Handſchrift des 17. Jahrhunderts, 29 geiſtliche Lieder mit 4 Singweiſen, 
222 weltliche Lieder, alle mit Singweiſen, 182 Vierzeiler mit 30 Sing— 
weiſen, 2 Rätſel, ein Feuerſegen und Abſchrift eines Büchleins mit aber— 
gläubiſchen und volksmediziniſchen Ratſchlägen. 

Nr. 155. Karl M. Klier, Wien: 10 Lieder mit 7 Singweiſen aus 
einem 1811 von J. Bauczer in dem tſchechiſchen Ort Piſchely bei Eule 
geſchriebenen Liederheft, ein Lied mit Singweiſe aus dem Böhmerwald 
und eine Sammlung von Prager Flugblatt-Liedern. 

Nr. 156. Emma Sarl, Prag: Hochzeitsreden, Vorträge, eigene Ge: 
dichte und Bild des Druſchma Joſef Jeſtrabek in Lichtenau bei Grulich. 
Handſchriftliche Lieder des verſtorbenen Druſchma J. Schmid in Herrus— 
dorf. Außerdem Lieder, Sprüche, Straßenrufe u. a. aus Grulich und Prag. 

Nr. 157. Dr. Theodor Deimel. Zlabings: Außer den unten veröffent— 
lichten weitere Redensarten und Ausdrücke. 

Nr. 158. Dr. Heinrich Micko, Berlin: Predigtparodie aus Friedberg 
im Böhmerwald. 

Nr. 159. Hans Engliſch, Prag: 3 Anſinglieder beim „Maigehen“. 
Geſchichtliche Nachrichten über die Kirche in Mähr.-Kotzendorf und Hin— 
weiſe auf die Bedeutung der Pfarrarchive als volkskundliche Quellen. 

Nr. 160. Karl Storch, Nürſchan: Haus- und Schutzbrief (Himmels— 
brief) nebſt wertvollen Angaben über andere Abwehr- und Schutzmittel der 
Soldaten im Kriege. 

Nr. 161. Ing. Hans Freiſing. Brünn: Auszüge aus einer im 
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mähr. Landesarchiv aufbewahrten Handſchrift des J. E. Horky (1819), auf 
Volksglauben und Sage bezüglich. 

Nr. 162. Ernſt Ef ler, Liſſowitz: Buchſpende, Mähr.⸗ſchleſ. Heimathefte 
Nr. 3 (Die Sprachinſel bei Wiſchau). 


Kleine Mitteilungen 
Volkshumor in Zwiegeſprächen 


„Ich habe die Ehre!“ — Zum Zeitungleſer ſagt man: 
„Und ich die Knöpfe!“ „Hoſt'n ols rausgelaſn?“ — 
(Ehre iſt in der Ma. gleichklingend mit „Nä, ich ho noch wos drenngelon.“ 


Oehre.) 
„Ich donk ſchin.“ — 

„Wu is'n Korla?“ — „Sellſte a noch ſchempfn!“ 
„Ei a Hoſn.“ 

. „Wi Gons is a tomma Voghl!“ — 

hf nie?“ — „Wiſu?“ — 
nn 9 . „Of aimol zu wing on of ee zu 
" viel.“ 


„Bin ich noch wos ſcheldich?“ — „Noppa, ſchlofta denn ſchun?“ — 
„Jo, 3 Widakumma.“ „Nä, wos hot's denn?“ — 
„Noppa, borght ma a Brut!“ — 
„Ich ſchlof ſchun, ich ſchlof ſchun!“. 


Niederlangenau. Franz Meißner. 


Sprichwörter und Redensarten aus Südmähren 


Im Anſchluß an den Beitrag „Die bildhafte Sprache des Volkes“ von R. 
Hruſchka, unſerem emſigen Sprach- und Heimatforſcher, ſei es geſtattet. einige 
Ergänzungen aus dem unmittelbar benachbarten Zlabings zu bringen: 

Wann man den Leutn d' Wohrad geignt, hau'n ſ' an den Fiedlöogn um 's Mal. 
(Wenn man den Leuten die Wahrheit geigt, hauen ſie einem den Fiedelbogen 
um das Maul.) 

Is 's Kind weg, is Gvoderſchoft aus. (Iſt das Kind weg, iſt die Gevatterſchaft 
aus.) 

A olte Gwöhnat is a eifers Hemat. (Eine alte Gewohnheit iſt ein eiſernes Hemd.) 

Wann ma den Teufel zum Gvodern hot. kimmt ma leichter in d' Höll. (Wenn man 
den Teufel zum Gevatter hat, kommt man leichter in die Hölle.) 

Wann ma an Hund prügeln will, find' ſi a bold a Stock. (Wenn man einen Hund 
prügeln will, findet ſich auch bald ein Stock.) 

Gmoant und angloahnt, is umgfolln. (Gemeint und angelehnt, iſt umgefallen.) 

Dos vaſteht vaner und koaner. (Das verſteht einer und feiner.) 

D' Suntogorbat frißt d' Wochenorbat. (Die Sonntagsarbeit frißt die Wochenarbeit.) 

Wer dö net kennt, der kaft's. (Wer die nicht kennt, der kauft ſie). 

3’ gn«at ſein, is holb leichtſinni'. (Zu gut ſein iſt halb leichtſinnig.) 

Do is leicht a G'ſchäft z' mochen, wann da Hund (Geldtaſche) vorausgeht. (Da iſt 
leicht ein Geſchäft zu machen, wenn der Hund vorausgeht.) 

Wer Geld hot, hot Kuraſch. (Wer Geld hat, hat Courage.) 

Um dö gehts zua, wia um a friſchbochne Semmel. (Um die geht es zu, wie um 
eine friſchgebackene Semmel.) 

Da erſt und letzt aus an Sock ſan gleich. (Der erſte und letzte aus einem Sack ſind 
gleich.) 

Wann aus aner Nüß a Laus wird, ſo beißt's. (Wenn aus einer Niß eine Laus 
wird, ſo beißt ſie.) 

Jeder Sporer find ſein Zehrer. (Jeder Sparer findet feinen Zehrer.) 
Zlabings. Dr. Theodor Deimel. 
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Das Glückſpiel'n, ein Weihnachtsbrauch in der Wiſchauer Sprachinſel 


Der Vortag zum Chriſtfeſt gilt in der ganzen Sprachinſel als ſtrenger Faſttag. 
Nach dem Abendeſſen wird die Zukunft ere Beliebt iſt das ſogenannte 
„Glückſpiel' n“. 

Auf einem Tiſch werden drei Teller geſtürzt. Unter den einen Teller kommt 
eine Münze, unter den anderen ein Stückchen Brot und unter den dritten ein 
Stückchen Straßenkot. Der Betreffende, der ſein Schickſal erforſchen will, geht in 
ein anderes Zimmer und unterdeſſen werden die Gegenſtände vertauſcht. Je nach 
dem, was zuerſt aufgedeckt wird, ergibt ſich die zukünftige Bedeutung für den „Glück— 
ſpieler“. Das Geldſtück bedeutet Glück, Reichtum, Brot Fülle an Nahrungsmitteln, 
reiche Ernte und Straßenkot Krankheit oder gar Tod!). 

Dieſe Mitteilung verdanke ich der Brünner Lehramtskandidatin M. Bernard 
aus Liſſowitz. 


Brünn⸗ Czernowitz. Hans Freiſing. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 1. Fragebogen wurde ferner beantwortet von CL. F. Vieweger, Irmsdorf: 
OL. F. Kilian, Karlsbrunn: L. R. Töpil. Außergefild: OL. R. Schwarz, Varzdorf 
a. Roll: OL. A. Vgl, Reichenau a. d. M.; SL. J. Geier, Gabhorn. 

Der wiſſenſchaftliche Leiter der Zentralſtelle in Berlin, Prof. Dr. A. Helbok, 
macht in einem Rundſchreiben an die Leiter der Landesſtellen aufmerkſam, daß 
mit der Verarbeitung des 3. Fragebogens zu Anfang des Jahres 1938 begonnen 
wird. Bis dahin müſſen auch die beantworteten Fragebogen vorliegen. Aus dieſem 
Grunde erſucht die tſchechoſlowakiſche Arbeitsſtelle jene an Zahl ſehr geringen Mit— 
arbeiter, die den ausgefüllten 3. Fragebogen noch nicht abgeliefert haben, dies bis 
ſpäteſtens 31. Dezember d. J. zu tun. 


Umfragen 


Die folgenden Umfragen“) beziehen ſich auf die Glocken (vgl. die unten folgende 
Beſprechung des Buches von P. Sartori). Außer Antworten find auch zuſammen— 
Aa Darſtellungen für beſtimmte Orte oder Landſchaften erwünſcht, die dem 
iffentlicht werden. Die beſte Darſtellung wird in der Zeitſchrift ver— 
ſſentlicht. ö 

241. Welche Arten von Glocken (Kirchen-, Gemeinde-, Haus-, Viehglocken 
u. a.) werden gebraucht? 
. 242. Wann (Gebetszeit, Gottesdienſt, Taufe, Hochzeit, Tod uſw.) läutet man 
die Kirchturmglocken? 

243. Wie iſt der feſtliche Verlauf einer Glocken weihe? 

244. Wann läutet man die kleinen Glocken (Wandlungsglocke, Sakriſtei— 
und Miniſtrantenglöcklein u. a.) in der Kirche? 

245. Wann läutet man die auf einem Bauernhaus (Schmiede u. a.) angebrachte 
Dorfglocke? 

246. Gibt es noch Polizeiglocken, die die Sperrſtunde ankünden? Hat ſich 
aus ſolchen in der Sage eine Irrglocke (Säumerglocke) entwickelt? 

247. War oder iſt noch das Wetterläuten üblich? 

248. Welche Redensarten (3. B. an die große Glocke hängen, die Sau— 
glocke läuten u. a.) oder Rätſel find üblich? 

249. Welche Rolle ſpielt die Glocke in der Sage? 

250. Werden ſcherzhafte Ausdeutungen des Glockenklanges (bei 
einer und bei mehreren Glocken) erzählt? 


A. Dieſe Art der Zukunftserforſchung iſt weit verbreitet. An Stelle der Teller verwendet man 
auch Töpfe oder Hüte, wie z. B. beim oberöſterreichiſchen „Hüadlhöbn“ (Outaufheben), worüber 
det Artitel Hut“ im Handwörterbuch „Aberglaube“ nähere Angaben bietet. 

*) Wegen Raummangels müſſen die zu den letzten Umfragen eingelaufenen 
Antworten für das nächſte Heft zurückgeſtellt werden. 
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Schrifttum 


A. Stifter, Witiko. 9.—11. Band von A. Stifters ſämtlichen 
Werken, herausgegeben von Franz Hüller. 42.—44. Band der „Bibliothek 
deutſcher Schriftſteller aus Böhmen, Mähren und Schleſien“. Reichenberg. 
1932. 

Endlich liegt die lange erwartete Geſamtausgabe des Romanes vor, zu dem 
Hüller eine eingehende und liebevolle Einführung geſchrieben hat, die über die 
Entſtehungsgeſchichte, über das Verhältnis des Werkes zur Geſchichte und über 


die Wertung des Witiko durch die Mit- und Nachwelt unterrichtet. Zum Schluß 
des 3. Bandes wird ein genauer textkritiſcher Bericht geliefert. 


Heimatkunde des Bezirkes Gablonz in Böhmen. 
Neue Ausgabe. Herausgegeben vom Gablonz-Tannwalder Lehrervereine 
und vom Vereine für Heimatkunde des Jeſchken-Iſergaues. Verlag Franz 
Lutz, Gablonz a. N. 1. Heft, 1932. 132 S. mit zahlreichen Abbildungen. 
10 Ktſch. 


Schon dieſe 1. Lieferung, in der die Heimatſchriftſteller G. Leutelt und 
A. Wildner die Landſchaft und die Ortſchaften des Gablonzer und Tannwalder 
Gerichtsbezirkes in formvollendeter Weiſe darſtellen und die akademiſchen Maler 
D. Broſik und E. Enzmann den Text durch paſſende, fein ausgeführte Bilder 
ergänzen, beweiſt, daß das ganze Werk muſterhaft und vorbildlich ſein wird. Seinen 
Zweck, ein Volksbuch zu ſein, das zugleich allen wiſſenſchaftlichen Anforderungen 
gerecht wird, erfüllt es in vollem Maße. Dafür ſprechen die Namen der Mit— 
arbeiter Dr. Dittrich. Dr. Fiſcher, Dr. Hanika, J. Meißner, Dr. Müller, 
Dr. Schwarz, J. Streit u. a. 


J. Blau, Geſchichte der küniſchen Freibauern im Böhmerwalde. Ein 
Beitrag zur heimiſchen Rechts-, Wirtſchafts-, Familien- und Beſiedlungs— 
geſchichte. an der Erſten Weſtböhm. Druückinduſtrie-A. -G. Pilſen. 1. Heft, 
1932. 96. S. 10 Ktſch. 


Dieſes neue Werk des verdienten Heimatforſchers iſt die erſte zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung der Geſchichte der küniſchen Freibauern. Es iſt zugleich, wie 
Hans Watzlik in ſeinem ſchönen Geleitwort ſchreibt, die erſte große Beſiedlungs— 
geſchichte, die einer ſudetendeutſchen Landſchaft gewidmet iſt. Selbſtverſtändlich 
geht Blau auch auf die volkskundlichen überlieferungen ein, auf Volksſtamm und 
Mundart, Sitten und Bräuche und auf die fachliche Volkskunde, für die ein 
beſonderer Abſchnitt einer ſpäteren Lieſerung beſtimmt iſt. Das Werk wird ſechs 
Lieferungen zu je 96 Seiten umfaſſen. Da jeden zweiten Monat ein Heft erſcheint, 
wird es zu Ende des Jahres 1933 voilſtändig vorliegen. 

W. Fiſcher, Sagen und Erzählungen. Nach mündlichen überliefe— 
rungen aufgezeichnet und bearbeitet von der Freien Arbeitsgemeinſchaft 
für Heimatkunde im Bezirkslehrerverein Aſch. Aus unſerer Aſcher Heimat, 
Folge II. Verlag des Bezirkslehrervereins ch, 1932. Auslieferung durch 
die Buchhandlung Berthold in Aſch. 184 S. Geb. 20 Ktſch. 

Für die Sammlung und e der Sagen haben ſich außer dem Heraus 
geber noch insbeſondere J. R. Rogler, Dr. F. Swoboda und G. Hoier verdient 
gemacht. Im Geleitwort wird die Erhaltung des alten Sagenſchatzes als Haupt— 
zweck des Buches betont, es hat aber auch für wiſſenſchaftliche Arbeiten Wert, trotz— 
dem hie und da die „Bearbeitung“ etwas zu weit geht, z. B. bei der Erzählung 

Das dankbare Holzweibchen“ u. a. Das find dann keine Volkserzählungen mehr, 


ſondern im Anſchluß an Sagenmotive frei erfundene Geſchichten. Die Sagen ſind 
zuerſt in den Heimatbeilagen der „Aſcher Zeitung“ erſchienen. Daher erklärt ſich 


254 


der ſtaunend billige Preis für das mit prächtigen Bildern nach Scherenſchnitten 
von Karl Krauß gezierte Buch!) 


Jahrbuchdesdeutſchen Rieſengebirgs-Vereins (Sitz 
Hohenelbe). 21. Jahrgang, 1932. Herausgegeben von Dr. K. W. Fiſcher 
und Dr. K. Schneider. Hohenelbe, 1932. 

Aus dem Inhalt ſeien folgende Beiträge hervorgehoben: H. Stanger, Goethe 
in Oſtböhmen; A. Hoffmann, Goethes Schneekoppenbeſuch und das kurze Spiel 
mit Henriette von Lüttwitz in Breslau; J. Kern, Und nochmals der „Arnauer 
Heidenſtein“. 

P. Sartori, Das Buch von deutſchen Glocken. Im Auftrage des 
Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde. Verlag von Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1932. XII und 258 S. Geh. 10 Mark, 
geb. 12 Mark. 


Als im Weltkrieg eine Glocke nach der andern geopfert werden mußte, hat 
es die deutſche Wiſſenſchaft nicht verſäumt, die auf die Glocken bezüglichen Über— 
lieferungen zu ſammeln. Durch Aufrufe, insbeſondere des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde, kam viel Stoff zuſammen, deſſen Bearbeitung Sartori 
übernahm. Doch war der vorhandene Stoff nicht hinreichend, wie der Verfaſſer 
ſelbſt in der Vorbemerkung anführt. Einzelne deutſche Landſchaften haben wenig 
oder gar nichts beigeſteuert. Beim Durchleſen des Buches hat man insbeſondere 
den Eindruck, daß gerade die katholiſchen Länder zu wenig vertreten ſind, die doch 
beim Abſchnitt „Die Glocke im Dienſte der Kirche“ an erſter Stelle ſtehen ſollten. 
Geradezu beſchämend tft das, was aus dem volkskundlichen Schrifttum der 31% Mil— 
lionen Sudetendeutſchen verwertet wurde. Benützt wurden bloß „A. John, Sitte, 
Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen“ (dreimal angeführt), Groh— 
manns Buch über den Aberglauben (zweimal) und fein Sagenbuch (einmal), 
Schrameks „Böhmerwaldbauer“ (einmal) und Gradls Egerländer Sagenbuch 
(einmal). Sudetendeutſche Zeitſchriften wurden überhaupt nicht eingeſehen. Und 
doch wäre da manches zu finden geweſen. Es ſeien nur erwähnt . John, Die 
Glocke im Volksglauben des Egerlandes“ (Unſer Egerland 1902, S. 1-3, 13 17, 
nf.) und „G. Schmidt, Die Glocken des Jeſchken-Iſergaues“ (Mitteilungen des 
Vereins für Heimatkunde des Jeſchken- und Iſergebirges 1922 — 1926). 

Ein weiterer Fehler des anſonſten ſachkundigen und überſichtlichen Buches iſt 
die Neigung, alles und jedes als „Dämonenabwehr“ zu deuten. Davon kann keine 
Rede ſein bei den Glocken und Schellen der im Waldlande weidenden Tiere, bei 
denen man ein verirrtes Stück nur durch den Glockenklang finden kann, davon 
kann auch nicht bei den Irrglocken der Sage geſprochen werden, die ſich zuweilen, 
wie die Säumerglocke in Prachatitz (Böhmerwald), als urſprüngliche Polizei— 
glocken herausſtellen, dies iſt ferner nicht der Fall bei den Glöckchen und Schellen, 
die man bei der winterlichen Schlittenfahrt aus Sicherheitsgründen am Pferde— 
geſchirr befejtigen muß, Dielen Zweck haben endlich auch die Sterbeglocken nicht, 
mögen fie nun von der Kirche oder vom Glockentürmchen des Bauernhauſes er— 
tönen. Schon der Umſtand, daß man durch die Art des Abſetzens beim Läuten 
kundgibt, ob es ſich um einen Mann, eine Frau oder ein Kind handelt, beweiſt, 
daß auch hier der erſte und natürlichſte Zweck der Glocke in Betracht kommt, auf 
merkſam zu machen, Zeichen und Nachrichten zu geben. So macht auch das an der 
Sakriſteitür der katholiſchen Kirchen hängende Glöckchen auf den Eintritt des 
Prieſters aufmerkſam, dasſelbe machen die Glöckchen der Miniſtranten während 
der Meſſe, bei Prozeſſionen, Verſehgängen und anderen Anläſſen. 

Sehr wenig Stoff lag dem Verfaſſer zu dem jo weit verbreiteten Xiter- 
ratſchen, dem Judasaustreiben in Sternberg i. M. (vgl. unſere Zeitſchrift, 1929, 
S. 72), vor. Hoffentlich ergibt ſich bald die Notwendigkeit einer Neuauflage des 
Buches, bei der dieſe und andere Lücken ausgefüllt werden könnten. Und wenn es 
wirtſchaftlich beſſere Zeiten geſtatten, könnten dann auch Abbildungen beigegeben 
werden, die ein Buch von den Glocken nahezu als unerläßlich fordert. 


1) Eine ausführliche Beſprechung folgt in den „Mitteilungen“ des Vereins für Geſchichte der 
Deutſchen in Böhmen. 
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Landſchaftliche Volkslieder mit Bildern und Weiſen. Im 
Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde herausgegeben 
von J. Bolte, M. Friedlaender und J. Meier. Verlag von Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig. 

Von dieſen handlichen, hübſch ausgeſtatteten Bändchen, die auf 2 bis 3 Mark 

u ſtehen kommen, find in den letzten zwei Jahren drei weitere erſchienen: Gott 

ee: Volkslieder, herausgegeben vom Deutſchen Volksliedarchiv, mit 
Bildern von M. Kuppe. Nr. 24 der ganzen Reihe (1930), 2 Mark 60. — Sie ben ⸗ 
bürgiſche Volkslieder, aus den Sammlungen von G. Brandſch und 
A. Schullerus, mit Bildern von Trude Schullerus. Nr. 21 der ganzen Reihe (1232), 
3 Mark. — Wolgadeutſche Volkslieder, herausgegeben von G. Dinges, 
mit Bildern von P. Rau. Nr. 25 der ganzen Reihe (1932), 3 Mark. — Soeben 
iſt erſchienen als Nr. 22 eine Sammlung von Egerländer Volksliedern, heraus— 
gegeben von G. Jungbauer, mit Bildern von Toni Schönecker. 

W. Reupke, Das Zerbſter Prozeſſionsſpiel 1507. 4. Heft der „Quellen 
zur deutſchen Volkskunde“. Verlag von Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig, 1930. VI und 65 S. 6 Mark. ö 

Das Zerbſter Prozeſſionsſpiel, das in dieſer Greifswalder Diſſertation ſeine 
Ausgabe und Behandlung findet, bildet den Schlußpunkt einer großen Entwick— 
lung. Es iſt, wie fo viele andere, mit dem kirchlichen Kult verknüpfte Volksgiter 
der Reformation zum Opfer gefallen. Die Stadt Zerbſt, die am 18. Mai 1522 von 
Luther beſucht wurde, hat ſich ſofort der neuen Bewegung angeſchloſſen. Und es 
iſt daher ſicher, daß die Aufführung des Spieles in dieſem Jahre auch die letzte 
geweſen iſt. 

W. Treutlein, Das Arbeitsverbot im deutſchen Volksglauben. 
Konkordia-Verlag, Bühl (Baden), 1932. 166 S. 3 Mark 50. 

Eine ſehr fleißige Diſſertation, die als Nr. 5 der von E. Fehrle heraus— 
gegebenen „Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft“ onen iſt. 
Das Ergebnis der Arbeit iſt, daß die Arbeitsverbote 1. auf der Analogie im 
volkstümlichen Denken und Glauben, 2. auf der Geiſterfurcht, 3. auf der Feier⸗ 
tagsheiligung und 4. auf praktiſchen und geſundheitlichen Rückſichten beruhen. Die 
Unterſuchung zeigt zugleich anſchaulich, wie weitgehend das deutſche Denken und 

Leſen durch äußere Einflüſſe überfremdet iſt. 

Berichte zur Rultur und Zeitgeſchichte. Herausgegeben 
von N. Hovorka. Reinhold-Verlag, Wien IX. 

Aus den letzten Berichten iſt für den volkskundlichen Forſcher und insbeſon— 
dere für den, der an den Formen und Wandlungen der Gegenwartrolkskunde An- 
teil nimmt, die vorzügliche Darſtellung „Romantik der Scholle“ (Zurück zur 
Scholle. Nettet die Dorfkultur! Die Rückkehr zur Scholle in der Praxis. Art und 
Urſachen der Wirtſchaftsentwicklung) von größter Wichtigkeit. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. Band 12 (Mai bis Mud). 800 S. 188 Ktſch, bei Umtauſch eines 
alten Lexikons 170 Ktſch. 

Von umfangreicheren Artikeln enthält dieſer Band: Malerei. Mann, Maria, 
Marine, Maſchine. Medizin, Meer, Menſch, Metall, Milch, Militär, Minderheiten 
frage, Mond, Motor u. a. Von volkskundlichen ſind bemerkenswert: Mai, Mann— 
hardt W., Märchen, Meier J., Meiſterdieb, Meringer R., Meyer E. H., Meyer 
G. F., Michel, Mielke R., Mittagsfrau, Moak E. u. a. 

Von Deutſchen aus der heutigen Tſchechoſlowakei werden angeführt: G. 
Marchet. Staatsmann, geſt. Schlackenwerth 1916: A. Marty, Philoſoph, geſt. Prag 
1914: J. Matheſius, luth. Prediger, geſt. Joachimsthal 1565; F. Mauthner, Schrift⸗ 
ſteller und Philoſoph, geb. Horitz 1849: G. v. Max, Maler, geb. Prag 1840; Chr. 
Mayer, Jeſuit und Aſtronom, geb. Meſeritſch 1719: J. Mayer. Politiker, geb. 
Eger 1877. R. Ritter v. Mayr-Harting, Juriſt und Politiker, ſeit 1909 Univ.⸗Prof. 
in Prag: W. Medinger, Politiker, geb. Wien 1878; Grete Meiſel-Heß, Schrift— 
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ftellerin, geb. Prag 1879; A. Meißner, Dichter. geb. Teplitz 1822; J. Melan, Brük⸗ 
kenbauingenieur. Hochſchulprofeſſor in Prag; A. Mell, Schulmann, geb. Prag 1850; 
Gr. J. Mendel, Begründer der Vererbungsforſchung, geb. Heinzendorf 1822; A. R. 
Mengs, Maler und Kunſtſchriftſteller, geb. Auſſig 1728; A. Menzel, Juriſt, geb. 
Reichenberg 1857; C. W. Meſſenhauſer, Politiker, geb. 1 1811; F. Metzner, 
Bildhauer, geb. Wſcherau 1870. G. Meyrink, Schriftſteller, bis 1902 in rag 
R. Michel, Schriftſteller, geb. Chabekic i. B., 1876; V. E. Milde, Biſchof, geb. 
Brünn 1777; H. Mitteis, Juriſt, geb. Prag 1889; H. Moliſch, Botaniker, geb. 
Brünn 1856; Walter v. Molo, geb. Sternberg 1880; J. Moſcheles, Pianiſt und 
Komponiſt, geb. Prag 1794. 

Es fehlt J. G. Meinert (1773-1844), der an Bedeutung viele der angeführ- 
ten weit übertrifft. 

Meyers Reiſebücher: Bayeriſcher und Böhmerwald. 
5. Auflage, 1932. Verlag Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 205 S. Mit 
10 Karten und 3 Stadtplänen. Geb. 3 Mark 50. 

Tiefe Neuauflage zeigt gegenüber den früheren Ausgaben bedeutende Ver— 
De ange Bei Orten der Tſchechoſlowakei iſt ſtets der tſchechiſche Name bei- 
gefügt, bei Gaſthöfen in gemiſchtſprachigen Städten, z. B. Winterberg oder Pra⸗ 
chatiz, iſt bei den en geleiteten dies ausdrücklich bemerkt. Überfichtlichteit 
und Handlichkeit iſt der beſondere Vorzug dieſes Bandes von Meyers Reiſebüchern, 
der auch ein Verzeichnis der wichtigſten tſchechiſchen Aufſchriften enthält. 

Wegweiſer: Induſtrie⸗Standorts⸗ Karten. Verlag 
Dr. Weber-Oftwalden, Bilovice n. Sv. bei Brünn. ö 

Von dieſen gut ausgeführten Karten ſind bereits 13 Stück erſchienen, die 
Nordmähren mit Schleſien und Nordböhmen zum größten Teile erfaſſen. Preis 
einer Karte 30 Ktſch. 

V. Jenaczek und V. Kubelka, Vokabeln zur Babiéka der Boz. 
Nömcovä. Verlag Sole und Simäscek, Prag, 1930. 


Dieſes Wörterbuch zu dem ganz aus dem Volksleben eines i 
e Roman verwertet auch das einſchlägige deutſche volkskundliche 
chrifttum. 
ER „ * 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. 37. Jahrg., 5./6. Heft: R. 
Wolfram, Bärenjagen und Faſchinglaufen im oberen Murtale; A. Haberlandt, 
Sonde rausſtellung des Muſeums für Volkskunde: Kulturkurioſa und Volksmuſik 
(darunter mehrfach Stücke aus dem ſudetendeutſchen Gebiet). 

Der Bayerwald (Straubing). — 30. Jahrg., 10. Heft: H. Watzlik, Joſef 
Blau. Zu ſeinem 60. Geburtstag u. a. 

Schweizeriſches Archiv für Volkskunde (Baſel). — 32. Jahrg., 
2. Heft: S. L. Lötſcher, Aus dem rätiſchen Volksleben; G. Stahl, Urſprüngliches 
von der Zigarre. Beſprochen wird Hauffen-Jungbauer, Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde in Böhmen. 

Jüdiſches Jahrbuch für Oſterreich (Wien). — Jahrg. 1932/33. 
Bemerkenswert iſt der Aufſatz „Seuchenhochzeit' von S. Rappaport. Die Not des 
Weltkrieges verurſachte bei den Juden Galiziens eine Wiedererneuerung des alten 
Abwehrbrauches, ſogenannte Seuchenhochzeiten auf den Friedhöfen zu feiern. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — 34. Jahrg., 7. Heft: K. Spieß, Der 
Leich vom Ulinger; K. M. Klier. Das Volksliedthema eines Haydn-Capriccios. 
8. Heft: Schluß dieſer beiden Beiträge und R. Zoder, Zum Goethejahr. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). — 15. Jahrg., 21. Heft: Das Schick— 
ſal der deutſchen Volksſchule in Ungarn u. a. Nachrufe auf A. Naegle, auf den ehe— 
maligen Abgeordneten A. K. Wüſt und auf den aus dem Böhmerwald ſtammenden 
Prof. F. X. Weisl. 

eimatbildung (Reichenberg). — 13. Jahrg., 11./12. Heft. Sonderheft 
für Idle! Blau. Mit Beiträgen von H. Watzlik, J. Göth, Dr. W. Woſtry, G. 
Schmidt, J. Kern, J. Micko, F. J. Umlauft u. a. 
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Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). — 5. Jahrg., 
1. Heft: J. Röder, Familienforſchung vom 17. bis 19. Jahrhundert; G. Treixler, 
Alt⸗Graslitzer Familiennamen; G. Laube, Die Familiennamen von Bilin und 
Ugeſt von 1780—1880 u. a. 

Waldheimat (Budweis). — 9. Jahrg., 10. Heft: J. M. Klimeſch, Ein 
deutſcher Dichter aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts als Beſitzer des Gutes 
Sonnberg bei Braben (über Theobald Höck): G. Tuma, Aus der Praxis eines 
Böhmerwald⸗Dorfbaders u. a. 11. Heft: Schluß des Beitrages von Klimeſch; Die 
Totenbretter u. a., darunter Hinweis auf die von Prof. K. Wagner verfaßte hand⸗ 
ee Gemeindechronik von Pernek. 

nſer Egerland (Eger). — 36. Jahrg., 9./ 10. Heft: R. Sandner, Prof. 
Alfred Dietrich (Nachruf); G. Hierſche, Das Urnenfeld bei Sirmitz u. a. 

Mitteilungen des Heimatmuſeums Kukus a. d. E. 1932, 
1. Folge. — Das Heft vereinigt eine Reihe von Arbeiten, die in der Trautenauer 
Zeitſchrift „Oſtböhmiſche Heimat“ erſchienen ſind. Angeſchloſſen iſt der zuerſt in 
J. Butz Zeitſchrift veröffentlichte Bericht über das Kukuſer Heimatmuſeum von 

. Buttzke. 

Oſtböhmiſche Heimat (Trautenau). — 7. Jahrg., 7. Heft: Die Trau⸗ 
tenauer Papiermühle. Von Frant. Zuman, deutſch von Dr. A. Blaſchka. 8. Heft: 
F. Meißner, Die Tiere im Volksleben des Rieſengebirges. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — 18. Jahrg., 9./ 10. Heft: 
E. Teichmann, Bildſäulen uſw. in Müglitz (Fortſetzung) u. a. Unwiſſenſchaftlich iſt 
der in nude ericheinende Beitrag „Unſere Ortswappen“. Guido Liſt mit 
feiner „Armanenſchaft der Ario-Hermanen“ und anderem blühenden Unſinn wird 
ſcheinbar noch immer ernſt genommen. 

Karpathenland (Reichenberg). — 5. Jahrg., 2. Heft: G. Fittbogen, Die 
Juden von Hunsdorf; P. Klein, Volkskundliches aus der deutſchen Sprachinſel— 
gruppe Neu-Sandetz (Weſtgalizien); A. Damko, Volksdichtungen aus Kuneſchhau 
u. a. Beſprochen werden Jungbauer, Geſchichte der deutſchen Volkskunde, und 


unſere Zeitſchrift. 
Auskünfte 


Einer Anregung unſeres Mitarbeiters J. Kern in Leitmeritz folgend, wird 
die Schriftleitung vom nächſten Heft an Auskünfte über alle mit der Sammlung— 
Verarbeitung und Veröffentlichung volkskundlicher Arbeiten zuſammenhängenden 
Fragen erteilen, Anfragen jeder Art beantworten und kurze Aufrufe von Mit— 
arbeitern bringen, die etwa Stoff zu irgendeiner Unterſuchung oder Mithelfer bei 
Sammelarbeiten ſuchen oder ſich aus anderen Gründen an die Effentlichkeit 
wenden. 


+ 


Soeben erichienen: 

Egerländer Volkslieder. Herausgegeben von G. Jungbauer. Bilder von 
Toni Schönecker. Landſchaftliche Volkslieder, Heft 22. Verlag Walter 
de Gruyter, Berlin. Preis 3 Mark. a 

Volkslieder aus dem Böhmerwalde. 4. Lieferung. Vertrieb J. G. Calve, 
Prag. Preis 27 Ktſch., ohne Abſchnitt IV (Derbſinnliches), der nur an 
Gelehrte, wiſſenſchaftliche Anſtalten und Büchereien abgegeben wird, 
17 Ktſch. 


Nerantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſk4 2a. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/ VII / 1928. 


6. Jahrg 
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Sudetendeutiche Zeitſchrift 
für Volkskunde 


Herausgegeben 
von 


Dr. Guſtav Jungbauer 


Prag 1933 
Im Buchhandel durch die J. G. Calve'ſche Univerſitäts⸗Buchhandlung in Prag 


Snhaltsverzeichnis 


Größere Beiträge 


Dr. Guſtav Jungbauer, Zwei wichtige Fragen . 

Wilhelm Kſchowak, Die Soldatenſprache der © Teulſchen in der Tichecho- 
ſlowakiſchen Republik .. ; 

Proben der deutſchen Soldatenſprache a: 

M. Kauſmann, Alt⸗Karlsbader muſikaliſche Bräuche. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Dr. V. Karell zum 75. Geburtstag des F 
Joſef Hofmann . ; 

Ernſt Stock, Das Mädchen und der Tote (Märchen) . ; 

Walter Zawadil, Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze : 

Dr. Joſef Morr, Lebenszähe Volksbräuche .. 

Georg Tilſcher, Beiträge zu einem ſudetendeutſchen boloceenbuch die 
Glocken von Kornitz ; ; 

Adolf Gücklhorn, Oſterbräuche in der Iglauer Sprachinſel 

Adolf Kühnel, Die Engelsberger VBürgergarde . 

Anton Grüll und Rudolf Hruſchka, n Ausdrücke der ‚artöfter- 
reichiſchen Soldatenſprache . a 

Soldatenſprache . 
Studie über ein karpathendeutſches Volkslied 


Weitere Proben der 

Dr. Joſef Hanika, 

Karl Horak, Der Volkstanz in der Kremnitz-Probener Sprudinjel . : 

Alired Karaſek⸗-Langer, Eine Zeitungs e vom ene und ge. 
pökelten Brüderchen“. ur 

Dr. Gerhard Eis, Lob und Tadel n 

Richard Zeiſel, Der dumme Ehemann wacht fein Glück (Märchen) . 

Fragebogen zum Kümmerniskult 

Atlas der deutſchen Volkskunde. 

Prof. Dr J. Polivpka + . 

Die Volkskunde im neuen Lehrplan, der Mittelſchulen 5 

Dr. Emil Lehmann, Zur Volksſage im ee eee 

Dr. Joſef Morr, Das Regenwunder 8 8 

Adolf Horner, Zur Soldatenſprache ; 

Wenzel Stiasny, Eine Bauernhochzeit im Taus⸗ Further Paßgebiet 
Joſef Kern, Gleitſtein und Kinderſtein. Ein N en Steinaber⸗ 
glauben . ; F 

Ignaz Göth, Weinhüterzeichen in Südmähren . E 
Dr. Ernſt Hoyer, Die katholiſche Liturgie und die Volkskunde ä 
Alfred Karaſek-Langer, Der eingemauerte Burſch ee: 
Tr. Emil Popp, Viktor Heeger .. e 
Ernſt Kluſen, Die Liederterte Guſtav M ahlers ; 
Leopold Schmidt, Die Barzdorfer Moralität. 
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Seite 


Dr. Rudolf Kubitſchek, Der Paſſauer Tölpel . ee... 19%--19 
Dr. Leonhard Franz, Eine ungewöhnliche Wohnftätte . ; 204 
Alfred Karaſek⸗Langer, Der Grabfund Tut⸗anch⸗ Ammons als Sage aus 
Oberſtuben (Slowakei) 205 — 206 
Richard Zeiſel, Der junge Graf und ſein untreues Weib (Märchen) 206 —213 
Atlas der deutſchen Volkskunde. 218 
Aufſammlung der deutſchen Soldutenfprache durch das Verteidigungs- 
miniſterium (Ministerstvo ae e 1 218 
Einlauf für das Ardiv. . . . ; ei ee ee BR 215 


Kleine Mitteilungen 


\ Seite 
ugo Rokyta, Wechſelgeſang zwiſchen Sommer und Winter. 35—86 
a. Göth, Volkskundliches über die Schwalbe in Südmähren. . . . 36 
Franz Mei ner, Bauernregeln aus dem e e 36 
Staatsanſtalt für das Volkslied. . re Be 97 
Sudetendeutſche Mundartdichtung r ee a 37 
Türkenglocken . C 37 
Ein Kümmerniabilb in Weſtbohmen „ XT 97 
Zeitungsſa 8 e e ne 
Wie each en Volksrätſel? . . 87-388, 112 
Max Kaſparek, Aus un einft beutfchen, heute ſiowatiſchen ort Dr 110 
Volkskunde und Hochſchule . . . 1I110—111 
Neubelebung alter Volksbräuche r he alle ar Deals 111 
Hüttler, Hietler und Hitler . . . . 2 2 2 2 2 2 111-112 
Gefälſchte Karten e ee re dee a A 112 
Volkshumor in Zwiegeſprächen * . e 112 
Hans Engliſch, Der Scheunenkater. „ ae 152 
Arnd 3 Söß, wei deutſch⸗ Nor Miſchgedichte ee 152 
und für deutſche Volksku 9 „ u 158 
Verband deutſcher Deine für Volkskunde r 158 
Reichsbund Volkstum und . e hr Mae ee ee 153 
Lob und Tadel -ꝗ 999 I53—154, 218—219 
Volkstänze e 154 
Zur Pſychologie der Bauernſiedler des Oſtens „ BT a 154 
Johann Thöndel, Miſchlied e 216 
Hans R. Kreibich, Auch ein Fall der Sagenübertragung 2 9 216 
Dr. Heinrich Micko, Dreſcherbräuche aus Wadetſtift bei Friedberg. . . 216217 
Johann Schreiber, Die „Kroſte“. Ein Brauch beim Federnſchleißen Si 217 
Dr. Hermann Kügler, Zeitungsſagen Ey 217—218 
Überführung einer volkskundlichen Sammlung von Berlin nach Prag 219 
Atlas der une, Volkskunde . . 38, 155 
Antworten . e 3942, 113—118, 155158, 219 —222 
Umfragen 442-43, 118—119, 158—159, 222 
Ehrifttum . . > 2 . 43-48, 119124, 159— 164, 222—226 
Noten .. 14-18, 23— 25, 30— 33, 93, 97, 99, 182 


Abbildungen 9, 18, 20, 28, 54, 57, 60, 64, 92, 95, 98, 146 (zwei), 165, 204. 
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burg). — Johann Bernard (Nieder-Mohrau bei Römerſtadt). — Dr. Franz X. Böhm 
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Zwei wichtige Fragen 
Von Guſtav Jungbauer 

Aus unſeren beſonderen Verhältniſſen erklärt ſich, daß bei der fudeten⸗ 
deutſchen Volksforſchung die Gegenwartvolkskunde im Vorder⸗ 
grund ſteht, daß man mehr die gegenwärtigen Erſcheinungen in ihren Zu⸗ 
ſammenhängen mit politiſchen, religiöſen, wirtſchaftlichen und anderen 
Umſtänden beobachtet und erforſcht und damit gar manche Vorarbeit für 
Schutz⸗ und Kulturvereine leiſtet. Hier müſſen uns namentlich zwei Fragen 
beſchäftigen: 

1. Wie äußert ſich die durch Errichtung der Tſchecho⸗ 
ſlowakei veranlaßte wirtſchaftliche Umſtellunginner⸗ 
halb des Sudetendeutſchtums in volkskundlicher Hım 
licht? 

Sie hat zunächſt eine Umſchichtung innerhalb der ſudetendeutſchen 
Stämme zur Folge, die ſich vor allem darin zeigt, daß der bayeriſche 
Stamm, der allein von allen ſudetendeutſchen Stämmen einen namhaften 
Bevölkerungsüberſchuß, beſonders im Böhmerwald, hatte und noch immer 
hat, durch die geänderten Verhältniſſe gezwungen iſt, ſeinen Ueberſchuß 
nach einer anderen Seite abzugeben. Im alten Oſterreich ging er nach 
Oſterreich und vornehmlich in die Millionenſtadt Wien ab. Dieſer Weg iſt 
feit Ende 1918 verſperrt und damit auch der Wiener Kulturkreis aus⸗ 
geſchaltet, der bis weit nach Nordböhmen, Nordmähren und Schleſien wirk- 
ſam geweſen iſt. Der Bevölkerungsüberſchuß des bayriſchen Stammes— 
gebietes wendet ſich nun gegen Norden, in kleinem Maße auch gegen Oſten. 
Dies läßt ſich deutlich in Nordböhmen beobachten, wo die Zahl der aus dem 
Böhmerwald ſtammenden, wegen ihrer beſcheidenen Lebenshaltung gern 
geſehenen Arbeiter und Dienſtmädchen von Jahr zu Jahr wächſt. Dieſe 
Volksbewegung wird bei Eintritt normaler Wirtſchaftsverhältniſſe noch 
klarer bemerkbar ſein. 

Wie nun dieſe vorübergehend oder dauernd aus ihrer Heimat Aus⸗ 
wandernden im alten Hfterreich Volksgüter (Lieder, Sagen, abergläu— 
biſche Meinungen und Handlungen, Bräuche u. a.) in die Fremde mit⸗ 
genommen haben, von dort aber wieder manches, z. B. das Wiener Lied, 
in ihre Heimat verpflanzt haben, ſo erfolgt der gleiche Vorgang auch heute, 
nur nach der angegebenen anderen Richtung hin, womit ſüddeutſches Volks⸗ 
gut auf mitteldeutſches Gebiet übertragen wird. Zugleich damit zeigt ſich 
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eine Annäherung der einzelnen ſudetendeutſchen Stämme auch in volks— 
kundlicher Beziehung. Im alten Öfterreich gab es zwiſchen den Deutſchen 
Nordböhmens und Südböhmens faſt keinen Zuſammenhang. Zum Teil 
fehlte auch eine nähere Verbindung zwiſchen den Deutſchen in Böhmen und 
den in Mähren und Schleſien. Ganz fern und unbekannt war endlich das 
Deutſchtum im ehemaligen Nordungarn, in der heutigen Slowakei und in 
Karpathorußland. Jetzt iſt alles näher gerückt, das geſamte Deutſchtum der 
Tſchechoſlowakei beginnt ſich als eine Schickſalsgemeinſchaft zu fühlen und 
das Zuſammengehörigkeitsgefühl iſt im Wachſen. Damit zugleich vollzieht 
ſich eine Angleichung und Ausgleichung der volkstümlichen Ueberliefe— 
rungen. Lieder des Erzgebirglers Anton Günther 3. B. hört man heute nicht 
nur im Erzgebirge, ſondern auch in anderen ſudetendeutſchen Gauen ſingen. 


2. Wie wirkt ſich der Einfluß des tſchechiſchen 
Staatsvolkes auf die deutſche Minderheit aus? 


Es braucht wohl nicht erſt bemerkt zu werden, daß dieſe Auswir— 
kungen, bei denen in der Slowakei die Slowaken vielfach an die Stelle der 
Tſchechen treten, zum großen Teil eine Folge politiſcher und wirtſchaftlicher 
Umſtände ſind. In einer Gegend etwa, in der früher alle Staatsangeſtellten 
bei Gericht, bei den Steuerämtern, bei der Bahn und Poſt, bodenſtändig 
waren und im Verkehr mit der Bevölkerung die heimiſche Mundart ge— 
ſprochen haben, muß ſich die Stellung und Geltung der Mundart weſentlich 
verändern, wenn im Laufe der Zeit alle Staatsangeſtellten dem Staatsvolk 
angehören, die der Mundart unkundig ſind und daher die Bevölkerung zum 
Gebrauch der Schriftſprache nötigen. Der Einfluß des Staatsvolkes wird 
überhaupt auf ſprachlichem Gebiete zuerſt in die Augen fallen. So hat 3. B. 
die Soldatenſprache der Tſchechoſlowakei allerdings noch Ausdrücke aus 
dem alten Öjterreich. Aber daneben drängen ſich doch ſchon rein tſchechiſche 
Bezeichnungen vor, die auch der deutſche Soldat, in wörtlicher oder über- 
tragener Bodeutung, wobei Volksetymologie hereinſpielen kann, ſich an— 
eignet und mit der Zeit gewohnheitsmäßig gebraucht. So hat ſich etwa das 
Wort „zwitſchern“ für exerzieren nach dem tſchechiſchen eviditi (— üben) 
eingebürgert.“) Ahnlich gewöhnt ſich der Deutſche, der mit Amtern viel zu 
tun hat, an verſchiedene Amtsbezeichnungen. 

Der Einfluß braucht aber nicht allein von oben zu kommen, er kann 
auch von Volk zu Volk gehen. In manchen Orten Nordweſtböhmens ſpielen 
bei Tanzunterhaltungen tſchechiſche Kapellen auf. Dieſe unterließen es 
früher, tſchechiſche Muſikſtücke zu ſpielen, bevorzugen ſie aber heute, wo ſie 
als Angehörige des Staatsvolkes ſelbſtbewußter geworden ſind. Die deut— 
ſchen Dorfburſchen paſſen hie und da Lioderterte dieſen Muſikſtücken an. 
Und ſo gewinnt die ſlawiſche Muſik Eingang in das deutſche Dorf und in 
das deutſche Volkslied. Auch auf anderen volkskundlichen Stoffgebieten, 


*) Weitere Beiſpiele bringt der Beitrag von W. Kſchowak, der dieſe Los 
löſung vom alten Xfterreich und Wiener Kulturkreis und die Anpaſſung an den 
neuen Staat für die deutſche Soldatenſprache, alſo dort, wo ſich dieſe Entwicklung 
naturgemäß am raſcheſten und kräftigſten vollziehen muß, ſehr gut beleuchtet. 
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beim Brauchtum, bei Erzeugniſſen der Volkskunſt u. a. ließe ſich eine ähn⸗ 
liche Entwicklung nachweiſen. 5 

Dieſe Einwirkung iſt natürlich an der Sprachgrenze am ſtärkſten. Man 
kann aber nicht ſagen, daß ſie an den Staatsgrenzen fehlt, weil ſich die 
Sudetendeutſchen hier an die ſtammverwandten Volksgenoſſen im Deutſchen 
Reiche und in Sſterreich anlehnen und da gewiſſermaßen einen Rückhalt 
und eine Rückendeckung haben. In Wirklichkeit beſteht oft gar keine nähere 
Bindung und Verbindung zwiſchen den Deutſchen diesſeits und jenſeits der 
Staatsgrenzen. Eine Annäherung und damit eine Stärkung des ſudeten— 
deutſchen Volkstums gegen den ſlawiſchen Einfluß auch in volkskundlichen 
Belangen verhindert nicht ſelten die erſchreckende Tatſache, daß die reichs 
deutſchen Nachbarn gar oft nicht einmal die blaſſeſte Ahnung von dem Da— 
fein der 3%, Millionen Deutſchen in der Tſchechoͤſlowakei haben. Dazu 
kommt bei manchen eine auffällige Neigung zum Exotiſchen. Und dies 
ſcheint man in der Tſchechoſlowakei zu erblicken. Macht der biedere Reichs— 
deutſche etwa einen Sonntagnachmittagsausflug über die Grenze in das 
überall rein deutſche Gebiet, ſo verlangt er ausdrücklich Anſichtskarten mit 
tſchechiſchem Text. Denn die bekunden ganz deutlich, daß er einen gefähr— 
lichen Ausflug in ein fremdes Land unternommen hat. 

Dieſe geiſtige Einſtellung der Reichsdeutſchen zeigt eine der Effentlich— 
keit unbekannte Tatſache aus jüngſter Zeit. In der Gegend von Schreiber— 
hau im ſchleſiſchen Rieſengebirge beſteht das an ſich gute Beſtreben, eine 
Volkstracht einzuführen. Man hat damit ſchon den Anfang gemacht. Aber 
wie hat man dies angepackt? Man hat bei den verſchiedenen Ausflügen in 
das Tſchechoſlowakiſche nicht allein an Bata-Schuhen, ſondern auch an den 
am Kragen und an den Armeln rot und blau umſäumten und gemuſterten 
Hemden Gefallen gefunden, die von flowakiſchen Hauſierern feilgeboten 
werden. Dieſe Hemden nun hat man, wie Bilder in einem der nächſten 
Hefte unſerer Zeitſchrift beweiſen werden, als „deutſche“ Volkstracht ein— 
geführt und fie werden auch ſchon ziemlich häufig getragen. 

Solche Erſcheinungen und Entwicklungen laſſen ſich nur erkennen und 
verfolgen, wenn möglichſt viele Beobachter und Mitarbeiter vorhanden 
ſind. Der Zweck meiner Ausführungen iſt voll erfüllt, wenn ſich Leſer 
finden, die mich über alle Umwandlungen der volkstümlichen überliefe— 
rungen (Mundart, Volkslied, Sage, Volksglaube, Bräuche, Tracht u. a.) 
oder über völliges Abkommen benachrichtigen. Da hiezu zuweilen auch 
obrigkeitliche Verbote und Beſtimmungen (Sonnwendfeuer u. a.) oder wirt: 
ſchaftliche Not (3. B. Abſchaffung von Umzügen gabenheiſchender Kinder) 
der Anlaß ſein können, müßte die Urſache in jedem einzelnen Falle aus— 
drücklich bemerkt werden. 
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Die Soldatenſprache der Deutſchen in der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik 
Von Wilhelm Kſchowak 


Zu den Aufgaben der Volkskunde gehört u. a. die Erforſchung der 
Standes- und Berufsſprachen, damit auch die Erforſchung der Soldaten- 
Iprade. Iſt es möglich, für die Stoffſammlung und wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung auf verſchiedenen Gebieten unſeres Wirkungskreiſes (3. B. 
Brauchtum, Aberglaube uſw.) die gleichen Richtlinien für das geſamte 
deutſche Sprachgebiet aufzuſtellen, erfordert die Soldatenſprache der 
Deutſchen in der Tſchechoſlowakiſchen Republik eine geſonderte Beachtung 
und Bearbeitung. Die Mehrzahl der Deutſchen lebt in Nationalſtaaten, 
wo die deutſche Sprache — die Mutterſprache jedes einzelnen Soldaten — 
die Amtsſprache und auch die Verkehrsſprache aller Soldaten unter⸗ 
einander iſt. Bei un3, wie auch in anderen Staaten, wo deutſche Minder⸗ 
heiten beſtehen, wind der deutſche Soldat auf eine Reihe von Monaten in 
eine Gemeinſchaft geſtellt, wo ſeine Mutterſprache lediglich die Verkehrs⸗ 
ſprache der bei dieſem Regimente dienenden deutſchen Soldaten, die Sprache 
des Staatsvolkes aber die Dienſtſprache iſt. 

Der deutſche Rekrut, welcher ſehr oft der tſchechiſchen Sprache über⸗ 
haupt nicht oder nur teilweiſe mächtig iſt, betritt die Kaſerne und ſteht 
einer ihm gänzlich oder teilweiſe unverſtändlichen Sprache gegenüber. Er 
teilt ein Zimmer mit Tſchechen oder Slowaken, die meiſt ebenſo wenig 
deutſch können wie er tſchechiſch. Bei der Abrichtung werden zwar den 
Deutſchen nach Möglichkeit Inſtruktoren zugeteilt, welche die deutſche 
Sprache in genügendem Maße beherrſchen, aber ſämtliche Ausdrücke der 
militäriſchen Terminologie werden dabei nur in tſchechiſcher Sprache vor⸗ 
gebracht. Selbſt Offiziere, die fließend deutſch ſprechen, verwenden im dienſt⸗ 
lichen Verkehr mit deutſchen Soldaten für militäriſche Begriffe faſt immer 
die tſchechiſchen Ausdrücke. Ferner muß in Betracht gezogen werden, daß 
bei jedem Regimente die Mehrheit der Soldaten den flawiſchen Völkern 
(Tſchechen oder Slowaken) angehört, mit denen unſere Soldaten in ftän- 
digem Verkehr ſtehen. Es wird alſo ohne weiteres verſtändlich, daß die 
ebenerwähnten Umſtände eine ganz andere Entwicklung der Soldaten- 
ſprache herbeiführen als 3. B. bei der deutſchen oder öſterreichiſchen Armee. 

Betrachten wir nun die einzelnen Ausdrücke der militäriſchen Ter⸗ 
minologie, ſo können wir drei Gruppen bilden: 

1. Ausdrücke, die jedem Soldaten aus dem bürgerlichen Leben geläufig 
ſind. 

2. Ausdrücke, welche die tſchechoſlowakiſchen Militärbehörden aus der 
öſterreichiſchen militäriſchen Terminologie übernommen haben. Sie ſind 
den Soldaten oft nicht unbekannt. 

3. Rein tſchechiſche militäriſche Ausdrücke, welche entweder Weber: 
ſetzungen oder auch tſchechiſche Neubildungen ſind, die der Soldat, meiſt 
auch der tſchechiſche, vorher nie gehört hat. 
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Zur erſten Gruppe gehören die Namen für die bekannteſten Truppen: 
gattungen, Infanterie, Artillerie und Kavallerie, die von den deutſchen 
Soldaten faſt immer nach den alten öſterreichiſchen Bezeichnungen genannt 
werden, obwohl hiefür tſchechiſche Ueberſetzungen (péchota, délostfelectvo, 
jezdectvo) vorhanden ſind. Dieſe Namen kennt jeder aus dem bürgerlichen 
Leben (aus Schulbüchern, Zeitungen u. a.) und ſie werden in dieſer Form 
auch während der Militärzeit beibehalten. Ebenſo verwendet der Deutſche 
beim Militär die Ausdrücke ſeiner Mutterſprache für alle Gegenſtände und 
Tätigkeiten, die er ſchon vor der Militärzeit gekannt hat, wie: Küche, Stall, 
Gang, Hof, Strohſack, Decke, Leintuch, Bürſte, Schuhe, Bluſe, Mantel, 
Wickelgamaſchen, alle Wäſcheſtücke, Riemen, Maſchinengewehr, aufſtehen. 
ſich anſtellen, melden, bitten u. a. Allerdings gibt es Fälle, daß der deutſche 
Soldat auch bei der Benennung dieſer Gegenſtände bzw. Tätigkeiten den 
betreffenden tſchechiſchen Ausdruck gebraucht. Er jagt zum Beiſpiel: „Ich 
muß meinen slamnik Strohſack) ſtopfen.“ Im nächſten Augenblicke aber 
wendet er dafür wieder den deutſchen Ausdruck an. Die Einflechtung der 
zu dieſer Gruppe gehörigen tſchechiſchen Ausdrücke beruht zumeiſt auf der 
bei vielen Menſchen herrſchenden Gewohnheit, mit Brocken aus fremden 
Sprachen zu protzen. Im Verkehre mit tſchechiſchen und flowakiſchen 
Kameraden liegt allerdings bei der Anwendung ſolcher Ausdrücke die Ab⸗ 
ſicht zugrunde, ſich beſſer verſtändlich zu machen. Hören wir z. B. von 
einem deutſchen Soldaten: „Ich muß meinen vychäzkovy pläst (Ausgangs⸗ 
mantel) und meine cviéni boty (Ererzierſchuhe) reinigen“, jo beruht die 
Anwendung der tſchechiſchen Ausdrücke für Mantel und Schuhe in der Ver— 
bindung dieſer ihm aus dem Zivilleben geläufigen Ausdrücke mit einem 
Ausdrucke der militärischen Terminologie (vychäzkovy, cviéni). Es ergibt 
ſich beinahe von ſelbſt, daß er nicht „vychäzkovy Mantel“ ſagt, ſondern 
den ganzen Begriff tſchechiſch wiedergibt. 

Eine beſondere Gruppe bilden die alten öſterreichiſchen Ausdrücke, die 
nach dem Umſturze auch in der tſchechoſlowakiſchen Armee beibehalten 
wurden. Hiebei muß unterſchieden werden: a) zwiſchen Ausdrücken der 
militäriſchen Amtsſprache und b) zwiſchen ſolchen, für die zwar amtliche 
tſchechiſche Bezeichnungen beſtehen, die aber dennoch in der altöſterreichi— 
ſchen Form weiterleben. 

Sämtliche zu dieſer Gruppe gehörigen Ausdrücke erfuhren inſofern 
eine Anderung, als ſie den Einflüſſen der tſchechiſchen Rechtſchreibung und 
Abwandlung unterlagen, z. B. Rapport —= tſchech. raport, die Manöver 
manevry. Zur Gruppe a) gehören Ausdrücke wie: Genie-Regiment. 
Geniſten, Proprietäten, Kaſerne, Manöver, Diviſion, Brigade, Major, 
General u. a. Der deutſche Soldat ſagt heute noch wie im alten Eſterreich: 
„Wir gehen auf Manöver, auf Urlaub, in die Kaſerne“, d. h. er verwendet 
beim Militär Ausdrücke wie im bürgerlichen Leben. In die Gruppe b) 
kann man Ausdrücke einreihen, wie: Rekrut, Kaſino (Kaſernarveſt), Menage, 
Menageſchale, Bajonett, Defilé, marod u. a. Für dieſe Begriffe beſtehen 
wohl amtliche tſchechiſche Bezeichnungen (Rekrut = novätck, Menage = 
strava ufw.), aber es werden dafür, beſonders von Offizieren und Feld— 
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webeln, die ſchon in Öfterreid) gedient haben, oft die früheren Ausdrücke 
gebraucht, wie: rekruti, menäzsälek (Menageſchale), hajsltur (Häusltour — 
Abortreinigung) u. a. Auch hier verwendet der deutſche Soldat in der 
Regel die alten öſterreichiſchen Ausdrücke. Es ſei darauf hingewieſen, daß 
man das Wort „Urlaub“, als einen im Zivilleben gebräuchlichen Ausdruck, 
auch in die erſte Gruppe, und das Wort „Rekrut“ in die dritte Gruppe ein— 
reihen könnte. Die Unterſcheidung iſt nicht immer ganz klar und es wird 
Aufgabe einer ſpäteren wiſſenſchaftlichen Behandlung dieſes Stoffes Tein. 
dieſe Unterſchiede klar herauszuarbeiten. Ahnlich verhält es ſich auch mit 
einigen Befehlsworten, wie z. B. „Habt acht“, „Kehrt euch“ u. a., für 
welche unſere Soldaten im Verkehr unter ſich ſehr oft die deutſchen Be— 
zeichnungen verwenden. Für das Wort Gasmaske beſteht ebenfalls eine 
offizielle tſchechiſche Bezeichnung. Ich habe aber nie gehört, daß ein 
deutſcher Soldat etwa gejagt hätte: „Ich habe meine plynovä maska ver— 
geſſen.“ Er wendet immer die deutſche Bezeichnung an. Jedenfalls iſt den 
jungen Leuten durch die Erzählungen von Kriegsteilnehmern das deutſche 
Wort ſo geläufig geworden, daß es auch der amtliche tſchechiſche Ausdruck 
nicht zu verdrängen vermochte. 

Zur letzten Gruppe können wir alle tupiſch militäriſchen Ausdrücke 
der tſchechiſchen Sprache rechnen. Als Beiſpiele ſeien angeführt: noväcek 
[Mekrut), vozatajei (Trainſoldaten). bodäk (Bajonett), opasek (über⸗ 
ſchwung), budicek (Tagwache), vecerka (Zapfenſtreich), presças (Überzeit). 
prohlidka pusek (Gewehrviſite), die verſchiedenen Befehlsworte, z. B. 
Kk noze zbran (Gewehr bei Fuß) und die Bezeichnungen der Chargen, z. B. 
rotmistr (Feldwebel), plukovnik (Oberſt) uſw. Viele dieſer Ausdrücke find 
Überſetzungen der öſterreichiſchen, z. B. prohlidka pusek, Ppresôns, viele 
ſind tſchechiſche Wort-, bzw. Neubildungen, z. B. budiéek. veterka. 
plukovnik u. a. Sehr viele dieſer Ausdrücke hat der junge Soldat früher 
nie gehört, ſie ſind ihm fremd und er kennt die deutſche Überſetzung meiſt 
überhaupt nicht. Er gliedert nun eine Reihe ſolcher Ausdrücke unverändert 
in ſeine Mutterſprache ein und ſagt 3. B.: „Ich habe den Herrn praporeik 
(Fähnrich) nicht geſehen“ oder „Ich bin erſt nach der veéerka (Zapfen— 
ſtreich) nach Hauſe gekommen“ u. a. Andererſeits verwendet er die tſchechi— 
ſchen Ausdrücke und verſieht ſie mit deutſchen Deklinations- und Kone 
jugationsendungen. Aus den noväclei (Rekruten) werden „Nowatſchken“, 
prescasy werden „Prſchestſchaſe“, aus der prohlidka pusck wird eine 
„Puſchkenprohlidke“ (Mz. Puſchkenprohlidken), aus der prohlidka koni eine 
„Pferdeprohlidke“, aus eviciti (exerzieren) wird „zwitſchern“, aus Zurovati 
(Fußboden waſchen) „ſchuren“. Intereſſant iſt die Erſcheinung, daß bei 
ſlowakiſchen Regimentern, wo die Deutſchen dieſe Ausdrücke von ihren 
Kameraden ſlowakiſch hören, viele Worte in ihrer ſlowakiſchen Form mit 
deutſchen Endungen verſehen werden. Wir hören da ſtatt Prohlidke 
Prehlidke (tſchech. pro = flow. pre) oder Prestſchaſe (tſchech. = flow. r). 
Neben dieſen „verdeutſchten“ tſchechiſchen Formen werden aber auch, be— 
ſonders von intelligenteren Soldaten, ſtändig die richtigen deutſchen Aus⸗ 
drücke, wie überzeit. Rekrut uſw. gebraucht. Bei den Chargenbezeichnungen 
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Feta (Zugsführer), rotmistr (Feldwebel), praporlik (Fähnrich), podporutik 
(Unterleutnant), kapitän (früher Hauptmann), Stäbni kapitän (diefe 
Charge beſtand früher nicht), podplukovnik und plukovnik (Oberſt⸗ 
leutnant und Oberſt) werden faſt immer die amtlichen Namen unverändert 
angewandt. Bei den Worten svobodnik (Gefreiter), desätnik (Korporal), 
porulik und nadporuékik (Leutnant und Oberleutnant) finden die deutſche 
und die tſchechiſche Bezeichnung Anwendung. Man hört ſowohl: „Ich gehe 
zum Leutnant N. N.“, wie auch: „Ich gehe zum porukik N. N.“. Die 
Formen der Mehrzahl haben keine beſonderen Endungen. Ich habe aber, 
allerdings ſelten. Formen wie „Spobodniks“ oder „Svobodnike“ (Gefreite) 
gehört. 

Nicht unerwähnt ſoll die ſcherzhafte Soldatenſprache bleiben. Hier iſt 
mir nur ein deutſcher Ausdruck bekannt, der aus der öſterreichiſchen 
Soldatenſprache übernommen wurde und auch bei den Tſchechen als 
-Svancparäda“ (ärztliche Beſichtigung zwecks Feſtſtellung von Geſchlechts— 
krankheiten) beſteht. Sonſt übernehmen unſere Deutſchen dieſe ſcherzhaften 
Ausdrücke von ihren tſchechiſchen Kameraden. Der Rekrut wird von den 
Tſchechen ucho (Mz. uchäni) genannt. Dieſes Wort bedeutet ſonſt: Ohr, 
Henkel, Ohr. Die Deutſchen verſehen die Formen der Mehrzahl mit 
deutſchen Endungen, alſo hören wir „Uchane“ oder „Uchanen“, gleichzeitig 
aber auch die tſchechiſche Form uchäni. Blboun (Knödel), pucäk (Pultzfleck) 
u. a. werden unverändert aus der tſchechiſchen Soldatenſprache über⸗ 
nommen. 

Aus dieſen Ausführungen geht hervor, daß die deutſche Soldaten— 
ſprache in der Tſchechoſlowakiſchen Republik eine Fülle von Anregungen 
bietet. Es müßte vorerſt die Stoffſammlung in Angriff genommen werden. 
Heute iſt es noch ganz gut möglich, die Anfänge der deutſchen Soldaten— 
ſprache in der tſchechoſlowakiſchen Armee feſtzuſtellen. Durch ſtändige Stoff— 
ſammlung könnte dann auch ihre weitere Entwicklung verfolgt werden. 
Etwaige Arbeiten auf dieſem Gebiete bei den Deutſchen in Südſlawien, 
Italien, Rumänien, Ungarn und Polen würden ſicher ſehr bemerkenswerte 
Ergebniſſe und Unterlagen für vergleichende Unterſuchungen liefern. 

Der vorliegende Aufſatz kann natürlich keinen Anſpruch auf Voll— 
itändigfeit erheben. Es iſt unmöglich, in dieſem Zuſammenhange alle hier⸗ 
her gehörigen Ausdrücke anzuführen oder gar den Stoff wiſſenſchaftlich zu 
bearbeiten. Dabei muß auch beachtet werden, daß dieſe Erfahrungen bei 
einem Infanterieregimente, wo faſt durchwegs deutſche Soldaten aus Nord— 
böhmen dienen, gemacht wurden. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Soldatenſprache bei anderen Truppengattungen oder Regimentern, wo 
Deutſche aus anderen Teilen des Staates dienen, eine andere Form an— 
genommen hat. Die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des 
Stoffes wird nur gegeben, wenn es gelingt, eine genaue und zuverläſſige 
Darſtellung der Soldatenſprache bei jedem Regimente der tſchechoſlowa— 
kiſchen Armee zu bekommen. Alle Freunde der Volkskunde, in erſter Reihe 
ehemalige Soldaten, werden gebeten, dabei behilflich zu ſein. 
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Proben der deutſchen Soldatenſprache 


Während des Weltkrieges hat der Verband deutſcher Vereine für 
Volkskunde, unterſtützt von der Wörterbuchkommiſſion der Akademie Der 
Wiſſenſchaften in München, die Ausdrücke der Soldatenſprache durch 
Fragebogen aufzeichnen laſſen und viel Stoff zuſammengebracht, den Otto 
Maußer in dem Buch „Deutſche Soldatenſprache. Ihr Aufbau und ihre 
Probleme“ (Straßburg 1917) verarbeitet hat. Auch in der Schweiz wurde 
dieſelbe Sammlung durchgeführt, als deren Ergebnis H. Bächtold⸗-Stäubli 
im Jahre 1922 ein hübſches Bänchen in der Art eines alphabetiſch geord⸗ 
neten Wörterbuches herausgeben konnte. 

Die in gelungenen Umſchreibungen, in treffenden Bezeichnungen und zu⸗ 
weilen in Redewendungen und ſchwankartigen Erzählungen ſich aus- 
prägende ſprachſchöpferiſche Betätigung der Soldaten, die viel Witz und 
Erſindungskraft offenbart, ſei in einigen Beiſpielen vorgeführt, die in der 
Hauptſache dem Buche von O. Maußer entnommen find. 

Infanteriſt = Schweißfußindianer (aufgekommen bei den preuß. 
Gardekavallerieregimenteyn), Sandhaſe u. a. — Train — Miſtkͤutſcher. 
— Muſiker = Blechhengſt. — Pferdides Regimentsarztes — 
Karbolziege. — M. G. K. (Maſchinen⸗Gewehr⸗Kompagnie) — Mord⸗ 
geſellenklub oder Muttergotteskinder. — Junger, raſch beförder- 
ter Leutnant — Saloppleutnani. — Feldgeiſtlicher — Bibel- 
huſar oder Paradieskutſcher. — Hinterlandskrieger, der nur einer 
Auszeichnung wegen an die Front ging und ſich dann ſofort wieder drückte 
— Kreuzfahber. — Leichtes Geſchütz — Wurſtſpvitze oder ſanfter 
Heinrich. — Ganz ſchweres Geſchütz S Leichenwagen. — 21 cm 
Geſchütz S der liebe Fritz oder der ſchöne Georg. — 42 cm Geſchütz 
— die dicke Berta. — Maſchinenge wehr = Baumaffe, Kettenhund, 
Nähmaſchine, Stotterbüchſe. — M. W. (Minenwerfer) — Marmeladewerk. 
Handgranate — Knallbonbon, Nürnberger Lebkuchen u. a. — Ein- 
geſpanntes Gewehr, das in beſtimmten Pauſen ein Ziel ſtändig zu 
befeuern hat - der verzweifelte Emil. — Unterftand = Bau, Laus⸗ 
falle, Heldenkeller. — Feldbibliothek — Kulturbude. — Baracke 
für den Offiziersausbildungskurs — Intelligenzſcheune. - - 
Mütze — Speddedel. — Telephon S Plapperkaſten. — Fahne = 
Hurraknüppel. — Feſſelballon = Gasblaſe, Wurſt. — Kleines 
Flugzeug = Purzeltaube. — Leichter Schuß, der ins Hinterland 
bringt — Heimatſchuß, Tauſendguldenſchuß, Salonſchuß u. a. — Sani- 
tätsſoldat — Bettpfannenhuſar, Knochenbrecher, Leichenheinrich. 
Aſpirinauguſt. — Krankenzimmer — Drückerheim. — A b⸗ 
teilung für Geiſteskranke — Klappsmühle. — Abteilung 
für Geſchlechtskranke — Ritterburg. — Nachtſtuhl — 
Maſchinengewehr. — Rizinusöl = Armeekognak oder Militärhonig. 
— Dame für ſoziale Fürſorge = Unzuchtabwehrkanonen. — 
Gelbe Erbſen = Durchbruchsverſuche. — Kunſthonig = Schützen- 
grabenbutter oder Magenbeton. — Marmelade — Heldenbutter, 
Athletenfert. Hindenburgſchmiere, Kaiſer-Wilhelm⸗Gedächtnisſchmiere. 
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Alt⸗Karlsbader muſikaliſche Bräuche 
as Don M. Kaufmann 
Zum Geleit! 
Von Dr. Viktor Karell 


Muſik liegt dem Egerländer tief im Blut. So wortkarg er ſonſt iſt, im 
Lied löſt ſich ihm der Stein vom Herzen und er ſingt ſich Leid und Freud 
von der Seele und jubelt weit hinaus in die Berge und Auen ſeiner ſchönen 
Heimat. 


Joſef Hofmann | 
(Büſte von W. Srb⸗Schloßbauer. Beſitzer: Paul Weber-Hohengrund.) 


Das muſikaliſche Herz des Egerlandes war ſeit den früheſten Zeiten 
Karlsbad, die weitberühmte Thermenſtadt am grünen Teplſtrand, und ijt 
es noch heute geblieben. Schon das älteſte Kurleben führte nicht bloß die 
Badegäſte ins waldumrauſchte Warmbad, um den Leib geſund zu baden, 
ſondern auch um die Seele heil zu machen von des Alltags Laſten durch 
Mufit und Kurzweil aller Art. Und jo war Muſik das heiter belebende 
Badelement vom erſten Empfang in der gaſtlichen Stadt durch das „An— 
blaſen“ vom alten Stadtturme an bis zum letzten Gruß dem Abſchied— 
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nehmenden für eine glückliche Heimfahrt. Und ſpann ſchon einmal Lange⸗ 
weile ihre grauen Fäden um den müden Gaſt, ein luſtiges Ständchen 
brachte wieder Wohlklang und Frohſinn in den Gleichſchritt ſtiller Stunden. 
Aber auch die Karlsbader ſelber, die geſchäftig während der Kurzeit ihrem 
Broterwerb nachgingen, wußten ſich gar gut während des Winters die Zeit 
zu vertreiben durch Theater, Tanz und Muſik. Und brach die Zeit der 
wunderlichſten Nächte im Jahr an, da taſtete ihr Sorgen in altem Brauch 
tum um den künftigen glücklichen Badeſommer. Aber Muſik mußte dabei 
fein. Klingt uns heute dieſe alte Muſik ins Ohr, dann iſt es uns, als ob 
des Warmbads Gründer, Kaiſer Karl IV., wieder zur Jagd ausritte, das 
Quellenwunder zu entdecken, ſo ſicher im fröhlichen Jagdhornton iſt ſie 
gefügt. Doch darüber belehren uns in trefflichſter Weiſe die nachfolgenden 
Aufſätze und Notenbeiſpiele. Ein Stück alten Brauchtums wird da lebendig 
gemacht, an dem die Volkskunde bislang vorbeigegangen iſt. | 

Forſchen wir aber nach den Quellen dieſer liebenswürdigen Muſikalität 
des alten Karlsbaders, ſo finden wir ſie tief im Volksbrauch unſerer 
Heimatlandſchaft verankert. Zieht da auf Windesflügeln innigſtes Volks⸗ 
lied in den Feierſtunden des Lebens von Tür zu Tür, auch bei der Arbeit 
erklingt es im Takt und hilft über Müh und Plag beſchwingt hinweg. Es 
mag hier nur an das Lied beim Pfahlrammen erinnert fein, das uns Joſef 
Hofmann im Karlsbader Heft von A. Johns Zeitſchrift „Unſer Egerland“ 
1906 erhalten hat. Da treibt im Abzählreim die fleißige Arbeiterſchar den 
ſchweren Rammblock „in den Stein, durch den Sand, ins feſte Land!“ Und 
ſie wiſſen um die Schwere ihrer Arbeit, die „der zehnte nicht ertragen“ 
kann. Aber auch ihren Magenſtärker, einen „kräftigen Kirſch“, vergeſſen ſie 
nicht und ſchimpfen über die Polizei, die ſie aus dem Gaſthaus hinaus- 
wirft, haben ſie ein Gläschen zuviel hinter die Binde gegoſſen. 

Und im Karlsbader Land draußen, auch da hat das Volk im Dröhnen 
der Schächte und im Arbeitsbrauſen der Fabriken noch immer nicht alten 
Volksbrauch ganz vergeſſen. Namentlich an der Jahreswende geht es auf 
den Dörfern lebhaft zu. Da eilen noch immer die Buben in Scharen zum 
Neujahrsſingen von Haus zu Haus und wünſchen dem Herrn einen gol: 
denen Tiſch, „da kann er eſſen Braten und Fiſch“, der Hausfrau ein 
Wiegelein, das „Jeſulein zu wiegen“, dem Sohn wünſchen ſie „den Hut in 
die Hand“, damit er ausziehe zu fröhlicher Wanderſchaft, der Tochter ein 
Paar goldene Schuh, dem Knecht und der Magd einen Striegel und 
einen Beſen, den „Ochſenſchwanz zu ſtriegeln und Hof und Wand zu 
kehren“. Klappert ein Geldſtück in ihrem Hut, dann geht es unter Friedens⸗ 
wünſchen raſch weiter. Und genau fo iſt's am Dreikönigstag, wenn die 
Drei Heiligen Könige mit dem Stern ſingen kommen. 

Viel und viel iſt aber ſchon in Vergeſſenheit gekommen und vom 
Maſchinenzeitalter verſchlungen worden. Tod⸗ und Sommerdockenaus⸗ 
tragen lebt nur noch in der Erinnerung ganz alter Leute. Im Ringe des 
Jahres iſt es auch ſchon bedenklich ſtumm geworden. Nur der Aberglaude 
webt noch breite Bänder um den Erdenwanderer von der Wiege bis zum 
Grabe. Doch neues Brauchtum taucht auf im ewigen Wechſel erdbedingten 
Volkstums. Muttertagsfeiern auf dem Lande und Sprudelweihe in der 
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Stadt ragen da vor allem hervor. Rückkehr zu den ewigen Quellen! Aber 
es iſt doch wenig gegen das viele gute verlorene Alte. Wie danbbar müſſen 
wir daher ſein, wenn uns ſo köſtliches und ſo flüchtiges Erbgut unſerer 
Ahnen, wie es das Alt⸗Karlsbader muſikaliſche Brauchtum darſtellt, als 
Ausfluß werktätiger und wahrer Heimatliebe erhalten wird. Möge ae 
Arbeit viele Freunde finden! 

Kein anderer wie unjer großer Beimatfohn Joſef Hofmann hat das 
Singen und Lachen unſeres Stammes aus verworrener Zeit hinüber: 
gerettet in den neuen Tag. In ſeinen Liedern und Schwänken zieht es 
friſchfröhlich durchs Land und bindet Herz zu Herzen. So gibt dieſe br⸗ 
ſcheidene Veröffentlichung der Verfaſſer 


dem Patriarchen unſerer Volkskunde nn 
Joſef Hofmann | a 
zu feinem 75. Wiegenfeſte 
mit Recht zu eigen. Rauſcht doch in ſeinem Lebenswerk ein Baum, der 
Heimat, Heimat wiegt in allen ſeinen Zweigen. a 


* * 
* 


J. 


Die muſikaliſche Bewillkommung der Kurgäſte 

Alt⸗Karlsbad war von Muſik erfüllt. Der Kurbetrieb lockte von jeher 
Muſikanten und Muſikantengeſellſchaften an, die hier leicht ein Betäti⸗ 
gungsfeld und einen Verdienſt finden konnten, da das Muſikhören den 
Kurgäſten ein gerne aufgenommener Zeitvertreib war. 

Auch Goethe gehörte zu den Karlsbader Muſikkonſumenten. Aus 
feinem Karlsbader Ausgaben⸗Verzeichnis vom Jahre 1785 iſt erſichtlich. 
daß er die Muſici und die Harfeniſten mit einem reichlichen Trinkgelde 
bedachte. 

Im Kurorte wurde jede Gelegenheit wahrgenommen, Muſik ertönen 
zu laſſen. Trompetenton und Paukenwirbel war oft vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend zu hören. 

Bei jeder Ankunft und Abreiſe der Kurgäſte ließ der Stadtpfeifer mit 
ſeiner Gehilfenſchaft ein Bewillkommungsliedlein, „Anblaſen“ genannt. 
und bei der Abreiſe ſeinen muſikaliſchen Abſchiedsgruß, das „Ausblaſen“, 
vom Stadtturme herab erſchallen. 

Keinen Reiſewagen ließen die Pfeifer und Türmer unangeblaſen in 
den Kurort einfahren. Den Gäſten bereitete der muſikaliſche Gruß ein 
S und den Muſikanten, die dafür entlohnt wurden, füllte er die 
Säckel. 

Daß das An- und Ausblaſen ein uralter Brauch war, erzählt uns 
Platzer in ſeiner Karlsbader Chronik vom Jahre 1788, in der es heißt: 
„Man verſäumt hier nichts, was Anſtand und Schicklichkeit fordert. 

Nicht allein den Aufenthalt der Kurgäſte ſucht man auf alle Art ange— 
nehm zu machen, auch die Abreiſe eines Gaſtes will man froh und ver⸗ 
gnügt wiſſen; man feyrt ſie mit einer feſtlichen Muſik; ein Wunſch zu 
einer glücklich verbrachten Kur. Nur wünſcht man, daß der Herr Türmer 
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oder Kunſtpfeifer auf den Gedanken geriete, die ſchon ſeit des Bandes 
Urſprung geblaſene Melodie in eine andere ſanftere und modernere 
Tonart umzuſchmelzen!).“ 

Die Stadtpfeifer legten chren ganzen Ehrgeiz darein, das An⸗ und 
Ausblaſen von einer größeren Blasorcheſterbeſetzung ausfühven zu laſſen. 
Platzer weiß zu berichten, daß die „Muſikgeſellſchaft des Stadttürmers“ um 
1788, als Joſef Augert der Stadttürmer war, aus dreizehn Mitgliedern 
beſtand. Platzer erwähnt auch, daß dieſe Muſikgeſellſchaften die Gefälligkeit 
hatten, die Ankommenden mit einer Muſik zu empfangen und mit derſelben 
die Gäſte bis zu ihren Wohnungen zu begleiten. 

Den Vorgang bei einer Kurgaſtankunft, zu dem auch das Anblaſen 
gehörte, ſchildert Auguſt Leopold Stöhr in ſeinem „Kaiſer Karlsbad“ 
(1812) in folgender Art: 

„Bei der Mautſtation der Prager Gaſſe zahlt man für jedes Pferd 
zwei Kreuzer Conv. Münze bei Hereinfahren; aber von Seite der Eger⸗ 
brücke für jedes Pferd zwei Kreuzer und noch drei Kreuzer Brückenmauth. 

Der Stadttürmer begrüßt den ankommenden Gaſt alſobald mit 
Trompetenſtückchen, wofür man der Frau desſelben, die Glück zur Kur 
wünſchen kommt, ein beliebiges Geld gibt. 

Gleich finden ſich beglaubigte Abpacker, deren Mühe man nach feſt⸗ 
geſetzter Taxe belohnt. Sie verjorgen den Wagen in dem eee 

Wagenbehälter, oder wohin es der Fremde ſonſt wünſcht.“ 


Eindringlicher, humorvoller beſchreibt das Angeblaſenwerden der 
berühmte Schriftſteller Heinrich von Campe in ſeinem Buche „Reiſe von 
Braunſchweig nach Karlsbad“ (1806): 

„Um zehn Uhr fuhren wir in das Thor von Karlsbad ein. Hier 
erfuhren wir zum erſten mahl, zu unſerer Verwunderung, was für 
wichtige Perſonen unſer Reiſewagen hierher gebracht hatte, denn kaum 
erblickt der Thurmwächter von oben herab hevanrollendes Fuhrwerk, 10 
ſtieß er, begleitet von ſeinen Gehülfen, in die Trompete, um aller Welt 
zu verkünden, welch Heil der guten Stadt Karlsbad durch die Ankunft 

wiederſahren wäre; und hört nicht eher wieder auf zu trompeten, als 
bis wir in der für uns beſtellten Wohnung abgetreten waren. Dieſe 
Ehre wird jedem hier ankommenden Brunnengaſte erwieſen — für die 
Gebühr verſteht ſich.“ 

Heinrich Laube berichtet in ſeinen „Reiſenovellen J.“, Wien, 1877. 
Seite 81: 

„Vom kleinen Turme herab erſcholl ein entſchloſſenes Trompeten⸗ 
geſchmetter, als zögen neue Kämpfer in eine alte Ritterburg ein, die 
wacker gleich den alten Ahnherren ſaufen, fechten und ſtehlen könnten; 
jo begrüßt die böhmiſche moderne Ritterſchaft zu Karlsbad die Fremden 
mit mittelalterlicher Sitte.“ 


1) In dem im Karlsbader Stadtarchive aufbewahrten Buche: „Karlsbad. Be— 
ſchrieben zur Bequemlichkeit der hohen Kurgäſte“, 1788, heißt es: „daß eine 
e feſtliche aber eben nicht N moderne Mufik' die Gäſte 
empfängt. 
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Karlsbader Stadtturm 


Die Stadtpfeifer und Stadttürmer waren ſo umſichtig und geſchäftz⸗ 
tüchtig, daß ſie jeden einfahrenden Reiſewagen auf den Grad der Vor⸗ 


nehmheit der Reiſenden abzuſchätzen vermochten. Je nach der Reichlichkeit 
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des zu erwartenden „Wunſchgeldes“ richtete ſich auch die Dauer des 
Anblaſeſtückes. 

Es gab eine ſogenannte „Große Fanfare“ als Anblaſemuſik, die auch 
bei den Feſtlichkeiten der Stadt geblaſen wurde und den Beginn des Feſtes 
verkündete. In der Broſchüre „Karlsbads fünfhundertjährige Jubiläums⸗ 
feier“ von Dr. M. Forſter (Prag, 1858) heißt es: 

„In Mitten des Treibens und Wogens der Menge (bei den Jubi⸗ 
läumsfeſtlichkeiten) ertönt vom hohen Stadtturm herab mit Schlag 
8 Uhr die große Fanfare.“ 

Dieſe „Große Fanfare“ wurde bei dem Empfange gekrönter Häupter. 
hoher Fürſtlichkeiten und bei Feſtlichkeiten der Stadt von den Bogen⸗ 
fenſtern des Stadtturmes herab geblaſen. Der alte Schützenmuſikführer 
Joſef Beier, der noch mit dem Türmer Guſtav Stadler die Anblaſemuſik 
beſorgte und bis zum Kriegsbeginne (1914) die Turmmuſik (Fanfaren⸗ 
muſik) leitete, iſt im Beſitze der „Großen Fanfare“. Es iſt das eine Art 
Jagdmuſik im / Takt, dreiteilig zu je acht Takten, wobei die letzten acht 
Takte als Repriſe der erſten Takte gelten, mit dem Unterſchiede, daß ſich die 
letzten vier Takte verlangſamen. 


Große Fanfare!) 


in G — = V = — 
| 7 0 0 0 
Tromba 11. F — . — —— 
4 a 


dont m. . — VER: 
Posaune l. e Beer 


Posaune ll. f Eee See 


Dieje „Große Fanfare“, untermi ſcht mit Paukenwirbel, erklang u. a. auch 
bei dem Empfange Peters des Großen im Jahre 1712, bei der Feitlichken 
anläßlich der Befreiung Pius VII. aus der Gefangenſchaft, bei der Ankunft 

) Aus dem Beſitze des, ehem. Leiters der Karlsbader Turmmuſik, des Schüzen⸗ 
miſikführers Joſef Heter:. 
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des k. k. Gubernialrates und Kreishauptmannes Freiherr von Kag-Beben⸗ 
hurg im Jahre 1836, bei der Ankunft des Erzherzogs Stefan vom Stadt— 
turme herab. Auch bei einer Feſttafel des Schützenkorps anläßlich des 
Geburtstages des Erzherzogs Karl von Ljterreich und bei vielen anderen 
Feſtanläſſen wurde ſie geblaſen. ö | 
* Der alte Karlsbader Brauch, bei feſtlichen Anläſſen Fanfarenmuſik 
erklingen zu laſſen, hat wohl auch u. a. den Kurfürſten von Sachſen. 
15 
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Georg III., als er auf der „Wieſe“ im Jahre 1682 mit dem Herzog von 
Lauenburg ein Feſt für den anweſenden Adel gab, bewogen, vom Walde 
herab Trompeten und Pauken von ſeinen Hausmuſikanten erſchallen zu. 
laſſen. (Siehe Löw, Karlsbader Chronik.) 


Für die „beileren” Kurgäſte gab es eine eigene Fanfavenmuſik. Sie 
hatte die Bezeichnung „Karlsbader Fanfare“. Generalmuſikdirektor Manzer 
16 
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hat fie, wie fie ihm von dem alten Karlsbader Bürger Heinrich Schöttner 
vorgeſungen wurde, notiert und in eine Vierſtimmigkeit gebracht. Auch 
dieſe Anblaſemuſik iſt aus Jagdmotiven zuſammengeſtellt. Sie beſteht aus 
einem viertaktigen erſten Teile, der wiederholt wird, und einem ebenfalls 
viertaktigen zweiten Teile, dem die erſten vier Takte folgen. Ein vier— 
taktiger. verlangſamter Finalteil beendet das lebhafte, muntere Stück. — -; 
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Karlsbader Fanfare) 


Allegro. [ U 
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Sehr getragen. 
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Anheimelnd war es für jeden Gaſt, wenn er abwechſelnd vom 
Poſtillion und von den Türmerleuten von den Stadtmauten bis in das 


9) Nach Erinnerungen des alten Karlsbader Bürgers Heinrich Schöttner von 
Generalmuſikdirektor Robert Manzer notiert und frdl. zur Verfügung geſtellt. 
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Abſteigequartier mit Muſik „angeblaſen“ wurde. Mancher Brunnengaſt 
hat bei dieſem Empfange ſeine Müdigkeit vergeſſen, in die ihn die oft 
lange Reiſe verſetzt hat. 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, vom Jahre 1851 an, das 
Alt⸗Karlsbader geſellige und heitere Badeleben abſtarb, hörte auch der 
anheimelnde Brauch des „Anblaſens“ auf. 

Die Klagen der Kurgäſte über das lärmende, weithin ſchallende An⸗ 
blaſen, hauptſächlich aber über das damit verbundene Trinkgeld⸗geben⸗ 
müſſen ließen den ſchönen Brauch zu gänzlichem Verſtummen kommen. 

Genaue Daten über das Verbot des „An⸗ und Ausblaſens“ gibt 
Dr. Eduard Hlawaczek in ſeiner Schrift „Karlsbad in geſchichtlicher, medi⸗ 
ziniſcher und topographiſcher Beziehung“, X. Aufl., 1872, in der es heißt: 

„Es war ein uralter Brauch, ſowohl die ankommenden Curgäſte 
mit einer Trompetenfanfare vom Stadtthurm zu bewillkommen, wie 
auch Abreiſenden einen Nachruf zu geben. Letzteres wurde indeß ſchon 
1795 verboten, während erſteres bis 1850 dauerte. Von dieſer Zeit an 
ſollte gegen Remunevation von Seite der Stadt ein für allemal um 
8 Uhr morgens eine Fanfare geblaſen werden. Aber auch darüber liefen 
Beſchwerden ein, und ſo wurde dieſes weltberühmte „Anblaſen“ mit dem 
Jahre 1852 ganz eingeſtellt. Die moderne Zeit hat nun einmal wenig 
Reſpekt vor dem Althergebrachten.“ 

Der Stadttürmer, der durch das Einſtellen des Anblaſens einen Ent» 
gang an den vertraglich zugeſicherten Einnahmen zu verzeichnen Hatie, 
erhielt von der Stadt eine Abfindungsſumme von jährlich 450 fl. C. M. 
mit der Verpflichtung, täglich um 8 Uhr früh auf jeder Seite des Stadt- 
turmes eine Fanfare zu blaſen. 

Schon kurze Zeit ſpäter, im Jahre 1852, kamen neuerliche Beſchwerden 
über die „hinausgeſchmetterten Trompetenſtöße“ an das Bürgermeiſteramt 
und im Herbſt des Jahres 1852 verklangen die letzten Töne dieſer alther- 
gebrachten, eingewurzelten Turmmuſik. 

Die Anblaſemuſik beſorgten die Stadtpfeifer, dann die Stadttürmer. 
Die Letzteren holten ſich aus den Reihen der Schützenmuſik ihre Mitſpieler. 
Nach der Auflaſſung des Türmerdienſtes übernahmen Mitglieder der 
Schützenmuſik das noch erhalten gebliebene „Neujahranblaſen“ als eine 
Art Ehrenamt, während am 1. Mai Mitglieder des ſtädtiſchen Orcheſters 
im Auftrage des Stadtrates früh, vor dem Morgenkonzerte bei den 
Brunnen, einen Choral vom Stadtturm herab erklingen laſſen. 

Wie ſehr die Karlsbader an dem alten Brauch, vom Turm herab 
Muſik bei feſtlicher Gelegenheit ſpielen zu laſſen, feſthalten, beweiſt das 
Feſtprogramm der Tagung des Deutſchen Landeslehrer-Verbandes, die am 
30. Juni 1932 in Karlsbad ſtattfand, in das der Ortsausſchuß ein „Turm- 
anblaſen“ mit aufgenommen hatte. 

Das An⸗ und Ausblaſen verſchwand um die Mitte des vorigen Jahr 
hunderts, aber andere Alt⸗arlsbader muſikaliſche Bräuche, das ‚Neujahr: 
anblaſen von Haus zu Haus“ und die „Ständchenmuſik“ hatten ein zäheres 
Daſein. 
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II. 
Das Neujahranblaſen 


Das Anblaſen der Kurgäſte war eine uralte Sitte, die, wie der 
Chroniſt Platzer ſagt, „ſeit des Baades Urſprung“ beſtand. Den Türmer⸗ 
muſikanten öffnete ſie eine Geldquelle. Es iſt leicht erklärlich, daß dieſer 
alte Brauch den Anſtoß gab, das Anblaſegeſchäft auch bei anderen Gelegen— 
heiten auszunützen. So entſtand durch die Findigkeit der Stadtmuſikanten 
die Einführung, am Neujahrstage vom Stadtturm herab Blechmuſik 
erklingen zu laſſen und ſolche auch den wohlhabenderen Bürgern in ihren 
Wohnungen zuzuführen. 

Am Neujahrstag in aller Früh' ließen die Türmermuſikanten ihr 
muſikaliſches Neujahrsſprüchlein vom Turme in die Stadt erklingen. Nach— 
her wurden die Muſikanten vom Türmer zu einem ausgiebigen Frühſtück 
eingeladen — als Stärfung für den anſtrengenden Tagesdienſt — und das 
Wandern von Haus zu Haus, oft von Wohnung zu Wohnung, das „Ab— 
ſtreifen“ — wie die Muſiker ſagten — ſetzte ein. 


Den Anfang des Abſtreifens machten die Muſikanten bei dem jewei— 
ligen Bürgermeiſter der Stadt. Der Türmer klopfte energiſch an die 
Wohnungstür und trat mit ſeinen Muſikanten nur ein paar Schritte weit 
in die Stube. Der Karlsbader Maler und Zeichner Anion Drumm hat 
ein überaus lebenswahres Bildchen geſchaffen, das die drei Anblaſe⸗ 
muſikanten darſtellt. Es wurde für Joſef Hofmanns „Trachtenbuch“ 
gezeichnet. 

Nach dem Abſpielen des Muſitſtückes brachte der Türmer die n 
worte vor: „Glückſelich's neu's Jahr u a gouta Summa.“ 
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Der Wunſch, daß ein guter Sommer komme, lag allen Karlsbadern 
nahe. Direktor Joſef Hofmann weiß mitzuteilen, daß dieſer Wunſch auch 
bei anderen Gelegenheiten zum Ausdrucke kam. So ſagten zu ſeiner 
Jugendzeit die Buben am erſten Mai den folgenden Spruch auf: 

Am erſten Mai is Brunnenweih, 

Dar ham ma Kniadla mit Tſchwatſchichbrei. 
Dau eß' ma ſchwa 

u bet'n daba: 

„Wenn no a gouta Summa wa!“ 

Nach dem Spiele des Muſikſtückes trat der Türmer vor, hielt das 
gefaltete Notenblatt hin, auf das ein Trinkgeld gelegt wurde, das gleichſam 
die Belohnung dafür war, daß am Turm während des Jahres ordentlich 
Feuerwache gehalten und bei Bränden die Feuerglocke angeſchlagen wurde. 

War bei dem Bürgermeiſter der Anfang mit dem Neujahranblaſen 
gemacht, dann ging es weiter zu den Stadträten, Stadtvertretern und zu 
den anderen Bürgern der Stadt. 

Der Bürgermeiſter und die beſſer ſituierten Bürger legten anſtands⸗ 
halber einen Silberzwanziger auf das Notenblatt, andere gaben ein 
kleineres Geldſtück. In den meiſten Häuſern bekamen die Muſikanten auch 
noch ein Gläschen Wein oder Likör vorgeſetzt, beſonders wenn es recht 
tiefe Temperaturen gab. 

Die Muſikanten waren froh, wenn ſie ihre Neujahranblaſemuſik in 
den erſten acht Tagen des neuen Jahres bewältigt hatten. 

Eine Schar Schulkinder war der Troß der Muſikanten. Die Jungens 
wurden nicht müde, das gleiche Anblaſeſtück hundertemal zu hören. Oft 
vergaßen die Kinder die Eſſenszeit und manchmal auch den Schul— 
gang. Das Mitziehen mit den Muſikanten und das Erhaſchen der Anblaſe— 
muſik in den Vorhäuſern war ihnen unterhaltſamer. Die Buben jangen 
aber auch das Muſikſtück notengetreu nach und oft ſpielten ſie „Neujahr— 
anblaſen“, wobei große „Guckern“ (Papierſpitzdüten) die Inſtrumente vor— 
täuſchten. 

Die gut bürgerlichen Familien empfanden es als eine beſondere 
Ehrung, angeblaſen zu werden. Überſah der Türmer einmal eine Familie. 
dann war es für lange Zeit mit dem Trinkgeld aus und die angetane 
Beleidigung war oftmals ſo tief, daß der Türmer Jahre hindurch nicht 
mehr in ſolchen Häuſern anblaſen durfte. Angeblaſen werden hieß auch 
geachtet werden. Aus Mißgunſt kam manchmal ein größeres Trinkgeld in 
die Hand des Türmers mit der Verpflichtung, ein bezeichnetes Haus zu 
übergehen. 

Der „Neujahrsgruß“ von Haus zu Haus fand mit dem am 18. Jänner 
1882 erfolgten Tode des Türmers Guſtav Stadler ſein Ende. 

Eine ſehr alte, bis weit hinein in das vorige Jahrhundert im 
Gebrauche geweſene Neujahrsmuſik hatte die Bezeichnung „Neujahrsgruß“. 
Dieſe Muſik bildete den Untergrund für einige Varianten, die bis zu dem 
Tode Stadlers Eingang gefunden hatten. Die Turmmuſikanten ſtarben 
und neue Muſiker wurden eingeſtellt. Bei jeder Neueinſtellung der An— 
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bläſer traten Veränderungen in der Anblaſemuſik ein. Die älteſte Faſſung 
(aus dem Beſitze des alten Karlsbader Schützenmuſikführers Joſef Baier) 
weiſt drei achttaktige Teile auf, wobei nur die erſten acht Takte zur Wieder- 
holung kommen. (Notenbeilage 1.) 

Eine Umformung ſtammt von dem Türmer Stadler. Sie unterſcheidet 
ſich merklich von der Urform durch das Einſchieben von je vier fremden 
Takten in der Wiederholung des erſten Teiles und in den Abſchlußtakten. 
Stadlers Umformung iſt gefälliger, wenngleich der Schluß eine ungewohnte 
ſechstaktige Periode aufweiſt. Stadlers Neujahrsgruß iſt für zwei Trom⸗ 
peten und einer Poſaune geſchrieben. (Notenbeilage 2.) 

Eine Variante hat der Mitbläſer Heinrich Zimmermann in Erinne— 
rung. Die Abart beſteht darin, daß an die Stelle der Poſaune eine Baß⸗ 
trompete kam. Der Baßtrompeter füllte den Halbſchlußtakt mit einer 
kleinen, abſteigenden Figur aus. Damit wollte er ſeiner Baßtrompeten⸗ 
ſtimme ein wenig Lebendigkeit verleihen und ſich ſelbſt — wenigſtens für 
einen Takt — bemerkbar machen. (Notenbeilage 3.) 


1. Neujahrsgruß von Haus zu Haus 
(Urform) 


Langsam. 


ritardando 


S es 


Der Neujahranblaſemuſik ging das „Neujahranblaſen vom Turm“ 
voraus. Im Schützenarchiv liegt die Neujahrsfanfare (Notenbeilage 4), die 
aus nur acht Takten beſteht. Sie iſt für drei Trompeten in Es geſetzt und 
klingt ſehr markig und feierlich. 

Eine moderne Fanfare für die Turmmuſik ſchrieb Ludwig Pleier. Sie 
iſt für drei B-Trompeten geſetzt und effektvoll aufgebaut (Notenbeilage 5). 
Die Pleierſche Fanfare wird jetzt noch vom Turme herab am Neujahrstage 
und auch bei ſonſtigen feſtlichen Anläſſen geblaſen. 

Die alten Karlsbader Stadtpfeifer hatten ihre eigenen Muſikanten für 
die Anblaſemuſik verpflichtet. Als im Jahre 1835 die Karlsbader Schützen⸗ 
kompagnie ihre eigene Korpsmuſik aufſtellte, zogen die Türmer für ihre 
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2. Neujahrsgruß von Guſtav Stadler 
(Für zwei Trompeten und eine Poſaune) 
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3. Neujahrsgruß mit eingelegter Baßtrompetenfigur 
(Nach Heinrich Zimmermann, geblaſen um 1870 bis 1880) 
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Anblaſemuſiken die Muſiker der Schützenkapelle heran. Die erſten Anbläſer 
aus der Schützenmuſik waren: Guſtav Stadler, Joſef Pichler und Johann 
Ruppert; ſpäter wurden eingeſtellt: Franz Stadler, Franz Pichler, Drumm 
(„Schnipps“), Joſef Sichert, Ludwig König ſen., Joſef Beier, Zuleger. 
Heinrich Zimmermann. z 


4. Alte Neujahrsfanfare vom Turm 
(Aus dem Archiv des Karlsbader Schützenkorps) 
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Die Schützenmuſik fand im Jahre 1856 einen Ausbau: die „türkiſche 
Muſik“, das Schlagwerk wurde eingeführt. Im Hauſe „Schöne Königin“ 
wurde jeden Sonntag geprobt. Im Jahre 1857 war die „Türkiſche“ ſowen 
lonzertreif, daß ſie in die Offentlichkeit treten konnte. Am Neujahrätage 
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5. Neujahrsfanfare vom Turm von Ludwig Pleier. 
(Für drei Trompeten) 


6. Fanfare in Es. Von Hummel und Püffeld. 
(Geblaſen bei fejtlichen Aufzügen von zwei berittenen, in Heroldstracht gekleideten 
Muſikern auf Heroldstrompeten) 
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1857 ließ ſie ſich zum erſten Male hören. Von 11 bis 12 Uhr mittags fon- 
zertierte ſie am Marktplatz vor dem Rathauſe. In der Schützenchronik, 
I. Bd., S. 144 heißt es, daß die Neueinführung allgemeinen Anklang fand. 
Damit waren die Neujahrskonzerte, die ſich bis zum heutigen Tage erhalten 
haben, eingeführt. 

Der Karlsbader Brauch, ein Neujahrskonzert abzuhalten, fand alsbald 
in der Art Ausnützung, daß vormittags am Neujahrstage in der Markt— 
brunnenkolonnade (manchmal auch in der Sprudelkolonnade, wenn das 
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Wetter ehr ungünſtig fteht, wie das z. B. 1923 der Fall war) die Abhal⸗ 
tung zugunſten eines humanen Zweckes ſtattfindet, wobei große Sammel⸗ 
büchſen aufgeſtellt werden. 

Nach der Schützenchronik (II. Bd., verf. v. Wilh. Schloßbauer) fand 
vom Jahre 1909 an immer am 1. Jänner ein Neujahrskonzert ſtatt. Vor⸗ 
her wurde immer „mittels Fanfaren vom Stadtturm“ das neue Jahr be⸗ 
grüßt. Im Jahre 1919 wurde das übliche Neujahrskonzert „infolge der 
militäriſchen Beſetzung der Stadt“ unterlaſſen. 

Das Neujahrsanblaſen iſt ein ſchöner, gefälliger und hiſtoriſcher 
Brauch, den man jetzt ſchon nicht gerne miſſen möchte. 

Das Turmanblaſen und das Neujahrskonzert beſorgten die Mitglieder 
der Schützenkapelle koſtenlos. Es war ihnen eine Ehrenſache, den alten 
Brauch aufrecht zu halten. 

Ein eingebürgerter Brauch iſt es auch, am 1. Mai, am Tage der 
Brunnenweihe, vor dem um 7 Uhr beginnenden Morgenkonzerte des 
ſtädtiſchen Orcheſters in den Kolonnaden, vom Turme einen Choral, den 
vier Bläſer des Orcheſters, zwei Trompeter und zwei Poſauniſten, auf An⸗ 
ordnung des Stadtvates ausführen, erklingen zu laſſen. 

Andere Feſtlichkeiten, z. B. Muttertage, werden ebenfalls mit einer 
Anblaſemuſik vom Turm eingeleitet. Bei feſtlichen Aufzügen blaſen oft 
auch zwei berittene, in Heroldstracht gekleidete Muſiker auf langen Herolds⸗ 
trompeten Fanfaren (Notenbeilage 6). 

Man behalte die ſchöne Sitte der Karlsbader Turmmuſik als letztes 
überbleibſel der alten Karlsbader muſikaliſchen Bräuche bei! 


III. 


Ständchenmuſik. 


War ein Kurgaſt in Karlsbad eingezogen, dann hatten die Türmer⸗ 
muſikanten bald das Abſteigequartier ausgekundſchaftet und jo raſch als 
es ihnen nur möglich war kamen ſie vor die Wohnung des Gaſtes und 
ließen ihr „Ständchen“ erklingen. 

Dieſe Serenaden wurden vom Jahre 1835 an, als das Karlsbader 
Schützencorps eine eigene Muſikkapelle aufſtellte, von den Türmerleuten 
und von einigen Mitgliedern dieſer Schützenmuſik ausgeführt. 

Die Abendſtändchen waren jo ſehr ein Beſtandteil des Kurlebens ge— 
worden, daß von der Stadtgemeinde das halbamtlich verpflichtete Bade⸗ 
orcheſter ſchon um 1840 die Ständchenmuſik als Pflichtdienſt auferlegt 
erhielt. 

Dieſe Verpflichtung ließ einen heftig entbrannten Streit aufkommen, 
da die Blechmuſici der Schützenkapelle, die ſich die Bezeichnung „Ständchen⸗ 
kapelle“ beigelegt hatten, auf ihr Gewohnheitsrecht, die einträgliche 
Ständchenmuſik zu beſorgen, pochten. Da dieſe Muſici auch von den Kur— 
hausbeſitzern Unterſtützung in dem Streite fanden und von dieſen zur Ab— 
haltung der Serenaden immer gleich bei der Ankunft neuer Gäſte benach— 
richtigt wurden, jo daß fie früher am Platze waren als die Bademuliler, 
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gab es oft an Ort und Stelle ein gleichzeitiges Zuſammentreffen der feind⸗ 
lichen Muſikerſchaften und ſcharf geführte Auseinanderſetzungen. 

Das Stadtamt und das Kveisamt hatten wiederholt die Streitigkeiten 
zu ſchlichten, bis endlich im Jahre 1849 das Kreisamt entſchied, „daß die 
lärmenden Ständchenmuſiken der Blechmuſici mit ihven Blechblasinſtru⸗ 
menten, am ſpäten Abend abgehalten !), als ein Unfug bezeichnet werden 
müſſen und einzuſtellen ſeien“. 

Die Blechmuſici gaben ſich mit dieſer obrigkeitlichen Anordnung nicht 
zufrieden und trotzten allen Verordnungen. Selbſt die ihnen von der 
Behörde zudiktierte Geldſtrafe veranlaßte keine Einſtellung dieſer bei den 
Behörden ſo mißliebig gewordenen Mufikmacherei. Proteſte und Eingaben 
der Blechmuſici, gegen das ſtädtiſche Badeorcheſter gerichtet, die ſie die 
„hägloffana Bauern“ (hergelaufenen Bauern) nannten, beichäftigten das 
Karlsbader Magiſtratsamt, die Bezirkshauptmannſchaft und das Mini⸗ 
ſterium. Im Mai des Jahres 1850 entſchied ſchließlich das Miniſterium 
des Innern zuungunſten der Blechmuſiei. Damit war den „wilden 
Muſikanten“, wie ſie in den Eingaben an die Behörden von dem ſtädtiſchen 
Orcheſter genannt wurden, der Garaus gemacht. 

Die Muſikſchar der Blechmuſioi löſte ſich in kleine Gruppen auf. Bei 
ſeſtlichen Aufzügen des Schützencorps vereinigten fie ſich und ſtellten ſich 
dem Schützencorps als Corpskapelle zur Verfügung. 

Ein Mitglied der Blechmuſici, der Trompeter Guſtav Stadler, wurde 
als ſtädtiſcher Türmer angeſtellt, die beſſeren Muſiker bekamen Stellen bei 
dem ſtädtiſchen Badeorcheſter. 

Das Ständchenmachen war ein alter Karlsbader Brauch. Vereinzelt 
kam die Ständchenmuſik ſchon vor dem 18. Jahrhundert in Erſchei⸗ 
nung. Im Jahre 1796 ließ das Schützencorps ſeinem Gönner, dem Gvafen 
Orloff⸗-Chesmenſky vor deſſen Karlsbader Wohnung ein Ständchen bringen. 
Die Schützenmuſik brachte im Jahre 1813 dem Oberſtburggrafen Fr. Anton 
Graf von Kolowrat-Liebſteinſty, der aus dem Hauptquartier zu Fvank⸗ 
furt a. M. hieher kam, ein Ständchen. Dem Prinzen Camil Rohan wurde 
im Jahre 1844, dem Hofrat Ritter von Rotterau im Jahre 1845, dem 
Grafen Odo Ruſſel im Jahre 1847, dann den Erzherzogen Franz Joſef., 
Ferdinand Maximilian und Carl Ludwig im Jahre 1847 eine Ständchen⸗ 
muſik gebracht. 

Auch Goethe lernte die Karlsbader Ständchenmuſik kennen. Eine 
hübſche Epiſode ſtellt Direktor Joſef Hofmann zur Verfügung. Er berichtet: 
„Mein Vater erzählte mir mehrmals ein Bubenſtück, das er in der 
Kinderzeit begangen hatte. Eine hohe Herrſchaft war im Hauſe „Weißes 
Reh“ (heute „Grillparzer“) bei ſeinen Eltern, dem Zinngießermeiſter Joſef 
Hofmann, eingezogen. Abends kamen die Muſioi zum Ständchen. Vater 
hatte einen Baum, der dem Hauſe gegenüberſtand, erklettert, Steine in die 
Taſche geſteckt und neckte die Muſiker, indem er ſie mit kleinen Steinchen 
bewarf. Als er aber auch einen großen, ſpitzen Stein warf und die 

1) Aus einer Eingabe der Karlsbader „Ständchenkapelle“ vom 16. Mai 1850 


an die Karlsbader Bezirkshauptmannſchaft wird erſichtlich, daß die Ankunft— 
ſtändchen auch bei Tage, meiſtens vormittags, ſtattfanden. 
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Trommel damit durchlöcherte, wurde er entdeckt. Die Muſiker waren 
wütend. Der Großvater, gleich zur Hand, befahl dem Sohne Theobald, 
ſofort herunterzukommen — was dieſer auch gehorſamſt tat — und droſch 
denſelben weidlich. Die Herrſchaften ſtanden an den Fenſtern und 
amüſierten ſich. Goethe, der bei ihnen Viſite gemacht hatte, kam herab und 
ſagte: „Genug, jetzt! Die Trommel wird von den Herrſchaften bezahlt.“ 
Und zu dem Jungen gewendet, ſagte er: „Du biſt ein kleiner Taugenichts! 
Diesmal kamſt du noch glimpflich weg, aber hüte dich vor ähnlichen loſen 
Streichen. Wenn du einem Muſikanten ein Loch in den Kopf geſchlagen 
hätteſt, wäre es nicht ſo leicht zu heilen geweſen wie das Trommelloch. Bei 
allem, was du tuſt, denke ſtets ans Ende! Das merke dir!“ 

Nach einer Mitteilung des ehemaligen Schützenkapellmeiſters Ludwig 
Pleier ſen. wies die Ständchenkapelle um 1840 folgende Beſetzung auf: 
Us-Klarinette, B-Flügelhorn, zwei Trompeten, Baßflügelhorn und Bom— 
bardon. Manche Inſtrumente waren je nach den zur Verfügung ſtehenden 
Muſikern doppelt beſetzt. Später trat noch eine dritte Trompete, eine 
B-Klarinette und eine Poſaune hinzu. 

Ferdinand Jakob, der Vater unſeres Bürgermeiſters Hermann Jakob, 
der lange Jahre erſter Konzertmeiſter und ein ausgezeichneter Geigen— 
ſoliſt des Karlsbader Kurorcheſters war, hat für die Schützenkapelle 
einige ausgezeichnete Märſche, wie den „Gmoi-Marſch“, den „Major: 
Anger-Marſch“ und den „Schiller-Marſch“ geſchrieben und damit das 
Repertoire für die Ständchenmuſik wirkſamſt vermehrt. 

Als auch die Ständchenmuſiken behördlich eingeſtellt wurden, kam der 
Türmer auf den Gedanken, eine „mildere“ Art der Serenadenmuſik einzu⸗ 
führen. Der Türmer mit einigen Muſikanten brachten in den Wohnungen 
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„Die Karlsbader Muſikanten gehen Ständchen machen aus.“ 
Scherenſchnitt im Karlsbader Stadtmuſeum. 


der Kurgäſte eine Ankunfts- und Abſchiedsmuſik. Den Behörden gegenüber 
hieß es immer, daß die Muſiken auf Verlangen der Gäſte beſorgt werden. 

Aus dem im Karlsbader Stadtarchiv aufbewahrten Manufkript „Aus 
meinem Leben“ von Theobald Hofmann, erfährt man, daß die Muſikanten 
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oftmals unverrichteter Sache abziehen mußten, denn nicht jeder war ein 
Muſikfreund. Manche Gäſte ließen ſich wohl ein Ständchen bringen, aber 
als es zur Einforderung des Trinkgeldes kam, fiel es ſehr karg aus. 

Bei der Ankunft hoher Herrſchaften wurden die „Muſikproduktionen“ 
(Ständchen) von der Stadt beſtellt. Den Muſikanten wunde aus den Stadt> 
renten das Honorar bezahlt. So honorierte die Stadtkaſſe ein Abend: 
ſtändchen für den Erzherzog Stefan mit 16 Gulden C. M. | 

Im Beſitze des Karlsbader Stadtmuſeums befindet fi) ein relief- 
artiger Scherenſchnitt (früher Eigentum des Karlsbader Arztes Doktor 
R. Becher), Muſikanten darſtellend, die zu einem Abendſtändchen wandern. 
Dieſes Bildchen zeigt acht Muſikanten, zwei Geiger, einen Flötiſten, 
einen Oboiſten, einen Fagottiſten, einen Trompeter, einen Waldhorniſten. 
und einen Baßgeiger, dann den Orcheſterdiener, Noten und ein Tiſchchen 
zum Auflegen der Noten tragend, und als Führer einen Laternenträger, 
der auf ein Haus hinweiſt, in das neue Gäſte eingezogen find. Die Boden⸗ 
leiſte des Schevenſchnittes enthält die Reliefinſchrift: „Die Karlsbader 
Muſikanten gehen Ständchen machen aus.“ Das Bildchen ſtammt aus dem 
Beginne des 19. Jahrhunderts. 

Die Einführung der Muſiktaxe brachte den Karlsbader Muſikern eine 
feſte inaterielle Baſis. Die bettelhaften Gelegenheitsmuſiken der Mitglieder 
des Badeorcheſters konnten eingeſtellt werden. Als auch der letzte Türmer 
nicht mehr aus dem Muſikerſtande erwählt wurde, entfiel die muſikaliſche 
Betätigung des Türmers (er hatte nur noch Choradjuvatendienſte als 
Sänger zu verſehen) und damit war das letzte Überbleibſel der Ständchen⸗ 
muſik zu Grabe getragen. 

Ein alter muſikaliſcher Brauch in Karlsbad war auch das „Heim— 
blaſen“. Karlsbader Kurgäſte fanden ſich bei Tanzvergnügungen in den 
Cafégärten und in den Gaſtwirtſchaften der Umgebung zuſammen. Sie 
kamen in ſo heitere Stimmung, daß ſie ſich „heimblaſen“ ließen. Joſef 
Hofmann ſchreibt in ſeiner Abhandlung „Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Karlsbader Kurorcheſters“: „War es nicht herrlich, ſich als Kurgaſt vom 
Freundſchaftsſaal aus heimblaſen zu laſſen?“ Als die Zahl der Kurgäſte 
größer wurde und rauſchendere Feſte in der Stadt veranſtaltet wurden, 
hörte auch das Heimblaſen auf. 

Der zu den Feſtlichkeiten Des kaiſerlich ruſſiſchen Geſandten Grafen 
Woronzow-Daſchkow (1827) und des kaiſerlich ruſſiſchen Botſchafters in 
Wien Baiili von Tiſcheff (1838 und 1840) in den Freundſchaftsſaal ein: 
geladene Adel wird wohl die letzten Gäſte geſtellt haben, die von den 
Karlsbader Muſikanten heimgeblaſen wurden. | 

Drei Türmerliedchen und ein Ständchenmarſch als Notenbeilage, 
kennzeichnen die Art des Alt Karlsbader Muſizierens. 

* * 
* 


Türmerliedchen 
Dieſes Lied wurde von den Karlsbader Türmern als „Ständchen— 
muſik“ geblaſen. Von den einzelnen Türmern wurde es in verſchiedenen 
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Umbildungen gebracht. Die vorliegende Faſſung ift eine Rekonſtruktion 
nach den Melodien, wie fie alte Karlsbader im Gedächtniſſe hatten. 

Der Volksmund erfand zu dieſem Liedchen einen Spott-Tert, da die 
Bevölkerung wußte, daß die Alt⸗Karlsbader Türmer gerne in den Wirts— 
häuſern zechten, dabei aber immer über Geldmangel klagten. Gingen ſie 
„Ständchen machen“, dann hatten ſie einen leeren Geldſack. 


Gehört von Kapellmeiſter Urban. 


1 


Häut denn der Tür⸗ mer [ho wie ⸗ da kaln) Geld? 
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Däut denn der Tür⸗ mer ſcho 


Gere 


wie⸗ da kaln) Geld, ſpeit er in Beutel und fdhidtn in d Welt, 
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Häut denn der Türsmer ſcho wie⸗ da kaln) Geld, fpeit er in Beutel und 


ſchickt'nen in d' Welt! 


Eine Umformung des „Türmerliedchens'“ 


Die Melodien find nach den Erinnerungen, fo wie fie Hans Fuchs, der 
Sohn des letzten Karlsbader Türmers, von ſeinem Vater, dem 1836 geb. 
Heinrich Fuchs, hörte, und nach den Wiedergaben der Frau Anna Fuchs, 
die fie von ihrer Großmutter Barbara Derter (geb. 1823) oft ſingen hörte. 
notiert. Hans Fuchs weiß mitzuteilen, daß dieſe „Ständchenmuſik“, die bei 
Ankunft der Kurgäſte vor den Wohnungen von den Türmermuſikanten ge 
blaſen wurden, mitunter auch von einigen jungen Burſchen (darunter mat 
auch der nachmalige Türmer Fuchs) gemeinſam mit dem Stadttürmer 
geſungen wurden. 
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Häut da Tür⸗ mer ſcho 
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Langsamer. 
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Altes Türmerlied 


Es iſt das ein ſehr altes Anblaſeſtück der Karlsbader Türmer bei der 
Ankunft der Kurgäſte. Melodie und Text notiert nach dem Vorſingen der 
Mina Stadler, Tochter des Türmers Guſtav Stadler. Der Volksmund hat 
der alten Melodie Textworte zu einer Zeit unterlegt, als ſchlechte Ge- 
ſchäftsjahre, durch Kriegszeit bedingt, zu verzeichnen waren. 


Marsch mässig. 


tik⸗ler“) woll'n al » le ent ⸗ lafs f’n, es will ja kaln) Menſch möͤi wos 


*) Beſitzer oder Pächter der Verkaufs-Butiken. 
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laf » Sn, Laßt Geld dou, laßt Geld dou, laßt Geld bou**) u(nd) 


könnt's dann ſcholn) wie ⸗ da göi (gehn)! Laßt Geld dou, laßt Geld dou, laßt 
—— 
Geld dou ulnd) könnt's dann ſcholn) wie ⸗ da göi! 
Feſtlicher Marſch von Joſef Labitzky 


(Für die Karlsbader Turmmuſik komponiert. Von der Blasmuſikbeſetzung für das 
Klavier übertragen von M. Kaufmann) 
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**) Die Kurgäſte ſollten viel einkaufen und viel Geld da laſſen. 
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7) Nach einer Mitteilung des Schützenmuſikführers Joſ. Baier wurde dieſer 
Marſch vom Jahre 1835 an 8ſtimmig vom Turm geblaſen. 3 


Das Mädchen und der Tote 


Märchen aus der Sprachinſel Deutſch⸗Proben, | 
aufgezeichnet von Ernſt Stock, Beneſchhau 


Es war einmal ein Mädchen. Dieſes hatte einen Burſchen lieb. Und 
der mußte in den Krieg. Bevor er ging, ſprach er zu ſeiner Braut: „Wenn 
es von rechts hell kommt, lebe ich noch. Kommt es aber dunkel, bin ich tot.“ 

Immer ging das Mädchen hinaus, um zu ſchauen, ob ihr Geliebter 
noch am Leben ſei. Jedes Mal kam es hell von rechts. 

Wieder einmal ging das Mädchen hinauzſchauen, ob es noch hell 
käme. Da war es aber ſchon dunkel. Nun wurde das Mädchen ſehr traurig. 
Wußte es doch, daß ihr Geliebter ſchon tot iſt. 

Am anderen Tage ging das Mädchen hinaus. Es war noch ſehr 
traurig. Beim Bache wuſch eine Frau. Dieſe Frau fragte das Mädchen, 
warum es ſo traurig ſei. 

„Weil mein Geliebter ſchon tot iſt“, gab das Mädchen zur Antwort. 
„Willſt du ihn noch einmal ſehen?“ 

„Ja!“ 

„Gehe um Mitternacht auf den Friedhof und hole dir einen Toten⸗ 
kopf! Den Totenkopf koche! Wenn der Totenkopf ſagt: Komm! dann ill 
dein Geliebter draußen vor der Tür auf einem lichten Schimmel.“ 

Als um Mitternacht die Turmuhr dumpf den letzten Schlag von 

Zwölfe tat, ging das Mädchen durch die Friedhofstür mit einem Totenkopf 
unter der Schürze. Eilend floh ſie mit dem kahlen Schädel nach Hauſe und 
kochte ihn. Da rief der Schädel: „Komm!“ Raſch ſprang das Mädchen zur 
Tür hinaus. Und ſiehe! Draußen ſaß vor der Tür ihr Geliebter auf einem 
Schimmel. Der Geliebte rief das Mädchen, es ſollte mit auf fein Roß auf 
ſitzen. Das Mädchen tat es. Und beide ritten dahin in mondheller Nacht. 

Wie ſie ſchon eine Weile geritten waren, da ſagte der Tote: 


„Der Mond ſcheint ſo hell, 
Die Toten reiten ſchnell. 
Geliebteſte, fürchteſt du dich nicht?“ 
„Was ſoll ich mich denn fürchten? Ich bin ja bei dir.“ Und immer 
weiter ritten die beiden. 
Da begann der Tote wieder: 
„Der Mond ſcheint ſo hell, 
Die Toten reiten ſchnell. 
Geliebteſte, fürchteſt du dich nicht?“ 
„Was ſoll ich mich denn fürchten? Ich bin ja bei dir. Du biſt meiner, 
ich bin deine.“ f 
34 


Dann ritten fie durch einen großen Wald und kamen zu einem ein⸗ 
ber Friedhof. Auf dieſem war ein offenes Grab. Da lage der Tote zum 


„Geh in das Grab und mache das Bett!“ 
„Ach, ich weiß nicht, wie man dort drinnen das Bett machen ſoll.“ 

Da ſtieg der Tote ſelber ins Grab. Das Mädchen aber vannte davon. 
Es kam in einen dunklen Wald. Dort war ein Häuschen. Drinnen in der 
Stube brannte ein Licht. Das Mädchen ging hinein und verſchloß die Tür. 
In der Stube aber lag auf einer Bahre ein Toter. Weil es den Toten 
fürchtete, ging es hinter den Ofen. Dort ſaß ein Hahn. 

Da kam ihr Geliebter zum Fenſter und rief in die Stube: 

„Toter! Toter! Stehe auf, 
Gib mir mein Liebchen zum Fenſter heraus!“ 

Da ſtand der Tote von der Bahre auf und ging zum Ofen. Er wollte 
das Mädchen herunternehmen. Er konnte es aber nicht faſſen, weil ihm die 
Hände gebunden waren. Da ging er wieder zurück und legte ſich auf die 
Bahre. Wiederum rief der Tote vor dem Fenſter: 

„Toter! Toter! Stehe auf, 
Gib mir mein Liebchen zum Fenſter heraus!“ 

In ihrer Angſt bat das Mädchen den Hahn: „Krähe!“ Da ſagte der 
Hahn: „Wenn ich zu dir komme, gibſt du mir nichts zu freſſen.“ 

Gleich ſagte das Mädchen darauf: „Wenn du zu mir ir kommſt, bekommſt 
du genug zu trinken und zu freſſen.“ 

Da krähte der Hahn ſein Kikeriki. 

Auf einmal zerfiel der Tote auf der Bahre zu Aſche und der vor dem 
Fenſter verſchwand. 

Sieben Jahre mußte das Mädchen noch wandern, bis es wieder in die 
Heimat fand.“) 


Kleine Mitteilungen 
Wechſelgeſang zwiſchen Sommer und Winter 


Ich bin der Winter ſchön, Sommer Du biſt der Herr 
ich will mich zwar nicht rühmen, und ich bin der Knecht. 
05 Herrn, Ihr werds verſtehn. Da haben wir alle beide recht, 
dic kommt die ſchöne Weihnachtszeit, ein Liedlein wollen wir ſingen: 
ſchlacht ich mir ein fettes Schwein, 
ah Sommer, das kannſt Du nicht. Ei luſtiger, luſtiger Bauersmann, 
ſchirr Dir Dein Egglein, 
8 a Du gefräßiger Mann, verfeile den Pflug. 
ft nur immer vom Freſſen Wir ziehn auf den Acker 
Ei IR er bauſt Du Dir nichts an. mit fröhlichem Mut. 


9 en nach Angaben der aus Reſchen bei Bergſtadt gebürti en, ſeither 
verſtorbenen Frau Halamel in Ober⸗Langendorf im Jahre 1929. Nach Ausſage der 
ya wurde dieſer in Bruchſtücken erhaltene Wechſelgeſang in ihrer Jugend in den 

pinnſtuben zu Reſchen von zwei als Sommer und Winter verkleideten Männern 


) Von Schulkindern erzählt. Zu dem „peitverbreiteten Zotenreiterlieh dgl. 
VBofte⸗Polivka, Anmerkungen zu den W 8. | et 
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ergefagt. Der als Winter verkleidete Mann bediente ſich zur b ſeiner 


orte eines Dreſchflegels mit dem er bald den Takt zu den geſpro 


enen Worten 


angab, bald einem oder dem anderen der Zuhörer einen leichten Schlag im Scherz 


verſetzte. 
rag. 


* 


Hugo Rokyta. 


Volkskundliches über die Schwalbe in Südmähren N 


Sieht man die erſte Schwalbe, ſo ſoll man einen Purzelbaum ſchlagen, dann 


wälzen, dann findet man etwas (S 


hat man das ende Jahr kein e (Töſtitz); oder man ſoll ſich auf der Erde | 


önau), auch dann, wenn man ſich | 
Knopf ins Schurzbandl oder in ſonſt einen Teil eines Kleidungsſtückes macht. In | 
Schönwald bei Frain ſteckt man geweihte Palmzweige hinter das Schwalbenneſt 


nell einen 


im Stall, dann iſt Glück im Stalle und das Vieh wird nicht krank. — Der Süd⸗ 
wind, der im Frühjahr weht, bringt die Schwalben, und die gefrorene Erde unter 


der aufgetauten heißt die Schwalbenerde. 


Iglau-Znaim. 


Ignaz Göth. 


Bauernregeln aus dem Rieſengebirge 


Em Ochta ſoll ma 's Bett betrochta, 
Em Neina muß ma em Bett erſcheina, 
Em Zahna ſoll ma wos Schines trama. 


Owetlammlen ſtrohln, 
Marghnlammlen loln (bringen Regen). 


Zu Weihnochtn en Meckngamerich, 
um nei'n Johr en Hohnaſchrei, 
u Dreikenich en Herſchnſprong 
n zu Lichtmaß äne gonze Stond. 
N (Zunahme des Tages.) 


Da kleine Hornich (Februar) ſät zom 
grußn (Jänner): 

Hätt ich die Gewolt wie du, 

Ließ ich's Kolb dafriern ei da Kuh. 


Lichtmaß, 
Schniefraß; 
Hot's kenn, 
Mocht's enn. 


Mathais 
Brecht's Eis, 
Hot's kais: 
Mocht's ais. 


Märznichnie 
Tutt a Falden wih. 


So viele Nebel im März, 
ſo viele Gewitter nach hundert Tagen. 


Steckſta mich em Oprel, 
Kumm ich, wenn ich well; 
Steckſta mich em Mai, 

Nie derlangenau. 
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Kumm ich glai; 

Steckſta mich em Stanislaus 
(Kartoffelpatron, 7. Mai), 

Wächſt a grußa Apun draus. 


Virmettichgewitta kumma nochmettich | 
wiera. 


Zu Yärghn (Georg) ſoll ſich a Kroh em 
Korn vaberghn. 


Wenn's a Siebm Briden raint, raints 
ſiebm Wochn long. 


Wenn Aegidius bläſt ei's Horn, 
Set da Baua 's Korn. 


Bartelme (Bartholomeus), 
Paua, ſe (ſäe)! 

Maria Gebort, 

Paua, ſe fort! 

Maria Namen, 

Paua, Amen. 


Maria Gebort, 
Die Schwolma ziehn ſort. 


Maria Knienieda (Verkündigung). 
Die Schwolma kumma wieda. 


Giht die Gons zu Martin am Eis, giht 
ſa zu Weihnochtn em Kot. 


Weihnochtn em Klie, 
Uſten em Schnie. 


Grine Weihnochtn, weiße Uſten. 
Franz Meißner. 


Staatsanſtalt für das Volkslied 


An der Jahresfitzung des deutſchen Arbeitsausſchuſſes am 7. Jänner, bei der 
der Borfitende G. Jungbauer feinen Tätigkeitsbericht erſtattete, nahmen die Mit⸗ 
lieder Univ.⸗Prof. Dr. G. Becking, Gymn.⸗Prof. Dr. J. Beer Direktor i. R. 
nton Kahler und Prof. Dr. Franz Longin teil. Bei der Jahresſitzung der Staats- 
anſtalt ſelbſt, die am 2. Feber ſtattfand, war der deutſche Ausſchuß durch 
6, Becking und G. Jungbauer vertreten. 5 

Aus dem Bericht des Geſchäftsleiters Univ.-Prof. Dr. J. Horak erfuhr man 
die unglaubliche Tatſache, daß der Bud i e in völliger Unkenntnis 
der Verhältniſſe die geſamte Staatsdotation der e für das Jahr 1932 ge⸗ 
ſtrichen hat, ſo daß ſie ihren Verpflichtungen (Druckkoſten der Lieferungen ihrer 
Volksliedausgaben, Honorare für die Sammler u. a.) für das Jahr 1932 nicht 
nachkommen kann. Eine Proteſtkundgebung, die den maßgebenden Stellen vorgelegt 
wird, wurde aan beſchloſſen und darin namentlich betont, daß der Staat 
einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt, deren e er ſelbſt ernennt, denn doch auch 
die Mittel zur Durchführung ihrer Arbeiten geben muß. 

Zum ordentlichen Mitglied des deutſchen Arbeitsausſchuſſes wurde Dr. un 
riech Repp, Profeſſor am evangeliſchen Diſtrikts-Realgymnaſium in Kesmart, mit 
Erlaß des Miniſteriums für Schulweſen und Volkskultur vom 16. Dezember 1932, 
3. 19.459/32—V/4, ernannt. 


* 


Sudetendeutſche ee Unſere Aufſätze über die ſudetendeutſchen 
Mundartdichter haben allgemein Aufſehen und Beifall gefunden. So erhielt 
H. R. Kreibich, der weitere Beiträge in Ausſicht geſtellt hat, unter anderen Zu— 
l auch eine, in der es heißt: „Ich denke. wenn Jungbauer noch ein paar 
olche Würdigungen von Mundartdichtern auftreiben kann, wird dieſer ſudeten— 
Seiten Dichtung bald mehr Beachtung und Wertſchätzung zuteil als bisher. Die 
Zeitſchrift iſt auch im Reiche ſehr angeſehen. Die meiſten bee fein ſollenden Be: 
handlungen ſudetendeutſcher Modegrößen find hohl und oberflächlich gegenüber der 
gediegenen Art, wie nun die Mundartdichter in Angriff genommen werden.“ 


Türkenglocken. Der Jeſuit B. Balbin erzählt in ſeinen „Miscellanea historica 
regni Bohemiae“ (V. pars II. S. 106): Im eh 1399 ordnete Erzbiſchof Wolfram 
von Prag an, daß wegen der Siege der Türken über die Chriſten an jedem Freitag 
um die 9. Stunde, da Chriſtus am Kreuze ſtarb, alle Glocken zu läuten ſeien und 
daß bei jeder Tätigkeit, auch beim 2. („ſpäten“) Frühſtück eine Pauſe einzuhalten 
ſei, wobei mit gebeugten Knien fünfmal das Gebek des Herrn zu ſprechen ſei. Wer 
dies befolge, erhalte für 40 Tage Ablaß. Dieſer Erlaß wurde allgemein befolgt. C3 
gab ſogar Gemeinden, die deswegen neue Hlocken anſchafften. Und dieſe Glocken 
wurden im Volke ſpäter „Türkenglocken“ genannt. 


Ein Kümmernisbild in Weſtböhmen. Ein ſolches befindet ſich in der Kavelle zu 
Mirkau bei Biſchofteinitz, wie im Feberheft 1953 der „Waldheimat“ (Budweis), 
S. 32, berichtet wird. 


Zeitungsſagen. Mit dieſem treffenden Ausdruck bezeichnen L. Schmidt, der in 
einem Aufſatz „Zu der Ballade ‚Die Mordeltern'“ in der Wiener Zeitſchrift „Das 
deutſche Volkslied“ (9./10. Heft 1932) darauf zu ſprechen kommt, und A. Karaſek 
jene Sagen, deren Aufkommen und Verbreitung durch die Zeitung erfolgt. Ge— 
wöhnlich ſind es bekannte Sagenſtoffe, die plötzlich wieder auftauchen, irgendwo 
lokaliſiert werden, wie die Geſchichte von den Mordeltern im Vorjahre im Böhmer— 
wald, die Runde durch verſchiedene Zeitungen machen und wieder verſchwinden. 
Hier dürfte wohl an erſter Stelle der Stoff von der „Dame mit dem Totenkopf“ 
ſtehen, der durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch faſt jedes Jahrzehnt immer 
wieder einmal die Runde durch die Blätter machte, wobei ſich allerlei Verände— 
rungen und Ausſchmückungen verfolgen laſſen. 


Wie entſtehen Volksrätſel? In dem freundlichen Böhmerwaldort O. hatte ein 
unternehmungsluſtiger Jüngling im Sommer 1932 einen außen grellrot ange— 
ſtrichenen Autobus in den Verkehr geſtellt. Dem jungen Mann, der wenig Geſchäfte 
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machte, gefiel zu allem Anfang das Fahren ſelbſt fo gut, daß er immer wieder mit 
dem ſonſt leeren Wagen Fahrten unternahm. Ein Bürger des Ortes, als Spaß⸗ 
vogel bekannt, erfand daraufhin das Rätſel: N 


Außen rot und innen leer, 
Fährt allweil hin und her. 


Die volkskundlichen Vorleſungen Prof. jungbauers und das von ihm geleitete 
Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen Univerſität in Prag zählten im 
Winterſemeſter 260 Hörer. 


Prager Rundfunk. Am 28. Oktober v. J. brachte die deutſche Sendung eine 
Vorführung von deutſchen Volksliedern aus der Tſchechoſlowakei mit G. Jungbauer 
als Sprecher und mehreren Sängern, darunter Dr. F. Longin und Frau, als 
Mitwirkenden. 


Deutſche pädagogiſche Akademie in Prag. Im Studienjahr 1932/33 wurde die 
deutſche Volkskunde als feſter Unterrichtsgegenſtand in den Lehrplan aufgenommen 
und G. Jungbauer mit den Vorleſungen, die einſtweilen mit 12 Stunden im 
Winterſemeſter bemeſſen wurden, betraut. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


An der Jahresſitzung. die der Arbeitsausſchuß am 7. Jänner abhielt, be: 
teiligten ſich die Mitglieder: Prof. Dr. Hanika, Univ.-Prof. Dr. Hoyer, Dr. Yung: 
bauer, Prof. Dr. Kampe, Sanitätsrat Dr. Klein. Prof. Dr. Longin, Prof. Sturm 
und Prof. Wagner. Der Tätigkeitsbericht des Leiters für das Jahr 1932 wurde mit 
Befriedigung zur Kenntnis genommen. Die Herſtellung beſonderer Karten für das 
deutſche Gebiet der Tſchechoſlowakei im gleichen Maßſtabe und nach demſelben 
Verfahren wie beim Sudetendeutſchen Mundarten-Wörterbuch erfordert eine Um 
ſignierung aller Fragebogen, die bereits begonnen wurde, ſo daß im Jahre 1933 
eigene Karten, die zugleich Deckkarten zu den Karten des Sudetendeutſchen Mund⸗ 
arten⸗Wörterbuches ſind, entworfen werden können. 


Der erſte Fragebogen wurde nachträglich noch von OL. Joſef Storch in Biela 
bei Bodenbach beantwortet. Der vierte Fragebogen dürfte im April oder Ma ver: 
ſandt werden. Der Leiter der Hauptſtelle in Berlin, Prof. Helbok, hat die Abſicht. 
vor der endgültigen Ausſendung der Fragebogen ſtets eine Stichprobe in der Art 
u machen, daß an ein dünnes Netz von beſonders verläßlichen Gewährsleuten 
Probeabzüge des im Druckſatz bereits ſtehenden Fragebogens ausgeſchickt werden. 
Auf dieſe Weiſe ſoll die Formulierung der Fragen, die nicht ſelten mißverſtanden 
werden, einer praktiſchen Prüfung unterzogen werden. Für dieſe Probebefragung 
hat die Leitung unſerer Arbeitsſtelle die Anſchriften von 40 bewährten Mit— 
arbeitern au die Hauptſtelle in Berlin geſandt. 


Zu dem gleichen Zwecke wurde bereits gegen Ende Jänner ein Probefrage— 
bogen zum Bauernhaus an eine kleine Zahl von Gewährsleuten — in der 
Tſchechoſlowakei acht Perſonen — geſandt. 


Unſere Arbeitsſtelle hat in einzelnen Fällen beobachtet, daß Mitarbeiter beim 
Ortsnamen auf dem erſten Blatt der Fragebogen — in irrtümlicher Auffaſſung der 
Ausdrücke „Amtlicher Name“ und „Poſtaliſche Bezeichnung“ — in der einen oder 
anderen Rubrik den tſchechiſchen Namen einſetzen. Da hier leicht Mißverſtändniſſe 
entſtehen könnten, wird erjucht, in der erſten Rubrik ſtets nur den deutſchen Kamen 
des Ortes anzugeben und in der zweiten Rubrik nur den zuſtändigen Poſtort, falle 
der Ort ſelbſt keine Poſt hat, anzuführen. 
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Antworten 


(Einlauf bis 31. Jänner 1933) 


165. Bibliſche Rätſel aus Deutſch⸗Brodek: Welcher Menſch iſt nicht ger 
boren und doch geſtorben? (Adam). — Welcher Menſch iſt geboren, doch nicht 
geſtorben? (Der Henoch, denn er iſt von Gott lebendig in den Himmel entrückt 
worden). — Wer iſt geboren, (hat geboren) und iſt nicht geſtorben? (Lots Weib, 
denn ſie iſt in eine Salzſäule verwandelt worden). — Wer iſt einmal geboren und 
zweimal geſtorben? (Lazarus.) (Oberlehrer Karl Ledel, Grünau bei Mähr.-Trübau.) 


190. 10 um Wagſtadt in Schleſien ſpielt der Jude im Aberglauben 
noch eine Rolle. Wer einem Juden auf die Frage, wie ſpät es iſt, die richtige Zeit 
angibt, verliert für den betreffenden Tag das Glück. Er muß daher eine unrichtige 
Auskunft geben oder eine Ausrede gebrauchen, etwa ſagen, daß feine Uhr ſtehen ge- 
blieben iſt. (K. Ledel.) 


191. Die Freimaurer hält man für Leute, die keinen Glauben haben. 
(Lehrer Johann Bernard, Nieder-Mohrau in Nordmähren.) 

205. Bei der Prim iz des neugeweihten Prieſters geht es auch im Schön⸗ 
hengſtgau faſt wie bei einer Hochzeit zu. Den Verwandten, nächſten Bekannten und 
jenen, die Zutaten zum Backen bringen, werden Kuchen in das Haus geſchickt. Die 
zur Tafel Geladenen tragen Myrtenſträußchen. Vor dem Gang in die Kirche erfolgt 
nach der Rede eines Geiſtlichen der Abſchied des jungen Prieſters von den Eltern 
(wie bei der Brautübergabe). In dem von einer Muſikkapelle geführten Feſtzuge 
zur Kirche geht der Primiziant in einem mächtigen, geſchmückten Eichenkranz, den 
Ehrenjungfrauen tragen. Die Brautjungfer, die nicht älter als 16 Jahre ſein darf, 
iſt weiß gekleidet; ſie trägt am Kopf einen Myrtenkranz und Schleier und in den 
Händen ein weißes Polſter mit einer mächtigen Myrtenkrone und einem langen 
Schleier daran deſſen Enden zwei ſeitwärts gehende Knaben halten. Im Zuge be⸗ 
finden ſich außer Geiſtlichen und Studienfreunden die Eltern und Verwandten, 
dann Ehrendamen, Vertreter der Gemeinde und der Ortsvereine, weißgekleidele 
Schulkinder und die Ortsbewohner. Das Elternhaus, zuweilen auch andere Häuſer, 
dann Wegkreuze und Bildſtöcke und die Kirche ſelbſt ſind geſchmückt. Die Bevölke⸗ 
rung füllt gewöhnlich die Kirche bis zum letzten Plätzchen, um den jungen Geiſt⸗ 
lichen zu ſehen, zu hören und feinen Segen zu empfangen; denn der Primizſegen 
bringt Glück. Ein Feſtmahl mit reicher Speiſenfolge beſchließt die Feier. (K. Ledel.) 

209. Auch im Schönhengſtgau nagelte man früher Fledermäuſe und Huf⸗ 
eiſen ans Tor. Hufeiſen bringen Glück. Warum aber auch Fledermäuſe angenagelt 
wurden, konnte nicht erfragt werden. (K. Ledel.) 


2010. Die Sitzein den Kirchenbänken der Pfarrkirche don Grünau ſind 
vermietet. Der jährliche Mietzins für zwei Sitze beträgt gegenwärtig 50 Heller. 
Die urſprüngliche Aufteilung der Plätze geſchah dorfweiſe. Die vorderen Bänke 
tten die Bewohner des Pfarrdorfes inne und die anderen die eingepfarrten Orte 
in der Reihenfolge der Einpfarrung. Wer den Mietzins nicht bezahlt, verliert den 
Sitz und jeder andere, gleichgültig aus welchem Orte, kann ihn übernehmen. So iſt 
im Laufe der Zeit eine Vermiſchung entſtanden, ſo daß derzeit die Kirchenbeſucher 
nicht mehr dorfweiſe ſitzen. Einzelne Bänke haben noch alte Namentafeln, neue ſind 
ſchon ſeit Jahrzehnten nicht mehr dazugekommen. (K. Ledel.) Hier find alle Pläte 
frei, aber vor 40 bis 50 Jahren waren die Bänke noch für ganz beſtimmte Leute 
vorbehalten. (J. Bernard.) 
214. Alte Jungfern müſſen nach dem Tode Schnee ſieben. (K. Ledel für 
Grünau; J. Bernard für Nieder-Mohrau.) N 
216. Die Eichhörnchen gelten als ſchädlich, weil fie junge Baumtriebe ab— 
freſſen. Von Aberglauben iſt nichts bekannt. (J. Bernard.) Sie find ſchädlich, ihr 
N ſoll angeblich ein gutes Heilmittel fein. (K. Ledel.) Nach dem bisherigen 
rgebnis der Umfrage ſcheint von früherem Aberglauben in bezug auf das Eich⸗ 
hörnchen (vgl. etwa Hovorka⸗Kronfeld, Volksmedizin J., S. 113) im Volke nichts 
mehr vorhanden zu ſein. 
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217. Auf den Frühlingsanfang bezieht ſich die Redensart „Der Joſef 
ſteckt den Brand in die Erd'“, die man gebraucht, wenn zu Joſefi (19. März) ſchon 
Frühlingswetter iſt. Iſt es jedoch noch kalt oder ſtürmt und ſchneit es eiwa gar. 
„dann bringt er ihn eben nicht hinein“. Dieſe zweideutige Redensart müſſen ſich 
alle „Seffn“ an ihrem Namenstag mehr oder weniger oft anhören. (K. Ledel.) 


219. Mit einer Art Abendgeiſt, der Satzichtroll, ſchreckte man früher die 
Kinder, wenn ſie nicht allein bleiben wollten. (J. Bernard.) ö 


220. Früher verwendete man als Hornrichten eigene Sheng igen die den 
jungen Tieren umgeſchnallt wurden. (J. Bernard.) Im Schönhengſtgau bringen 
noch heute einzelne Landwirte die Hörner des Jungviehs, die un eich oder unſchön 
wachſen, dürch Anſchnallen von Hornformern in die gewünſchte Richtung. Das 
Rückwärtskrümmen der Hörner verhindert man durch Einkerben der vorderen 
Teile. Dieſe wachſen nämlich ſchneller als die rückwärtigen, wodurch die Krüm⸗ 
mung entſteht. Das nicht mehr weiche und biegbare Horn eines älteren Rindes 
kann man angeblich l aufweichen, daß man einen eben aus dem Backofen 
genommenen, heißen Laib Brot darauf ſpießt. Das Verjüngen durch Abfeilen der 
e am Horn wird auch hier noch gegenwärtig von Betrügern geübt, die 
= a als junge ausgeben und zu einem höheren Preiſe verkaufen wollen. 

. Ledel. 

222. Eine Litanei von allen böſen Weibern und als Gegenſtück 
eine „Ganz neue Litanei für diejenigen Männer, welche allen böſen Laſtern und 
1 ergeben find” wurden ſeinerzeit als Fl. Blätter von der Druckerei 
Joſ. Berger in Leitomiſchl verbreitet. 

223. Auch in der Sprachinſel Deutſch⸗Proben (Slowakei) find Himmels ⸗ 
briefe verbreitet. Alte Leute kannten ſie auswendig. Ich beſitze zwei Briefe. Der 
eine hat den Titel: „Der heilige Brief, welchen unſer Herr Jeſus Chriſtus auf 
wunderbare Weiſe ſeinem auf Erden 1 Volke geſandt hat. Druck und Ver⸗ 
ng W. Auguſta in Leitomiſchl.“ In dieſem Brief werden die Gläubigen zur Ein- 
haltung und Heiligung der Sonn- und Feſttage aufgefordert. Der zweite Yrief iſt 
der des „Kolomannus, Sohn des Königs von Pberien“. Wer dieſen bei ſich trägt. 
iſt von jeder Gefahr frei, und in ein Haus, in dem er aufbewahrt wird, ſchlägt 
kein wildes Feuer ein und es bleibt von Unglück verſchont. — Neben den Himmels⸗ 
briefen ſind die „Sieben Himmelsriegel“ ſtark verbreitet. Ich beſitze 14 Stück, das 
älteſte il 1723 in Köln gedruckt, das jüngſte in Budapeſt. Dieſe Himmelsriegeln 
pflegte man den Wöchnerinnen auf die Bruſt zu legen. Endlich beſitze ich noch einen 
gedruckten Brief, den Jeſus Chriſtus ſeiner Mutter Maria geſandt haben ſoll. 
(Archivar Toni Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

231. Das Kür zen der zu üppigen Saat im Frühjahr nennt man un 
Oberplan im Böhmerwald ban (Schriftleiter Johann 5 Budweis), in 
Holeiſchen bei Pilſen „farm“ (Landwirt Joſef Maſchek), im Falkenauer Land 
„ſarme“ oder „oſarme“ (farben oder abſarben). (Markſcheider Adolf Horner, 
Königswerth, der die Vermutung äußert, daß das Wort ſtammverwandt iſt mit 
dem noch von alten Leuten gebrauchten Ausdruck „imſerme“ oder „tahiſerme“ 
(umherſerben oder dahinſerben = infolge einer inneren Krankheit langſam dahin⸗ 
ſiechen). Im Schönhengſtgau ſpricht man vom „ſearbn“ (K. Ledel), um Römerſtadt 
vom „ſoarn“ (J. Bernard), während die Deutſchen in der Sprachinſel Deutſch⸗ 
Proben den Ausdruck „ſchrötn“ (ſchroten) gebrauchen. (T. Wäſſerle.) 

232. Wenn ſich ein Kind verſchluckt hat, ſo ſchlägt man es überall. 
meiſt ohne ein Wort zu ſagen, auf den Rücken. Im Böhmerwald ruft man dabei 
dem Kinde, das ſich „verkutzt“ hat, „Fuß, kutz“ zu (J. Weiß), in Nieder⸗Mohrau 
„Komm och wieder!“ (J. Bernard), in Deutſch-Proben „Net derſchteck“ (Erſticke 
nicht), wobei man hier das Kind, wenn es tatſächlich einen Gegenſtand verſchluckt 
hat, deshalb mit der Fauſt auf den Rücken ſchlägt, damit der Gegenſtand (aus dem 
Halſe) hinunterrutſcht. (T. Wäſſerle.) 

233. Ein Loch im Strumpf oder Schuh wird verſchieden gedeutet. Man 
ſagt, der Schuh reißt 's Maul auf, er hat Hunger. Oder der Burſch meint zum 
Mädchen: „Du Halt ja einen Schweizer Strumpf an.“ Und auf die überraſchte 
Frage, warum denn, gibt er die Antwort: „Weil Löcher drin find wie in einem 
Schweizer Käſe.“ (Landwirt Joſef Maſchek, Holeiſchen bei Pilſen.) Bei durch 
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löcherten Strümpfen fagt man auch: „Der Fleiſcher ſieht beim Fenſter hinaus.“ 
(T. Wäſſerle.) 

234. Im ganzen ſudetendeutſchen Gebiet ift die das protzige Sprechen 
nach der Schrift lächerlich machende Geſchichte von dem Mädchen bekannt, das 
aus der Stadt zurückkommt, den Rechen nicht mehr kennt, aber als ihr dieſer, wie 
fie auf feine Zähne tritt, an die Naſe ſchnellt, entrüſtet ausruft: „O weh, du ver: 
danimter (verfluchter) Rechen!“ (Mitgeteilt von J. Maſchek; A. Horner für das 
Falkenauer Land: Emma Saxl, Prag, für Grulich.) Wie bei dieſem Schwank wird 
der hochdeutſch Sprechende meiſt dadurch gekennzeichnet, daß man ihm einen Satz 
in den Mund legt, deſſen zweiten Teil er in unverfälſchter Mundart ausſprichl, 
3. B. im Schönhengſt: „Ich habe mir die hochdeutſche Sprache ſo angewöhnt, daß 
aich ſa net mehar luſn ku.“ (K. Ledel.) Dieſen und einen ähnlichen Satz über⸗ 
mittelt A. Horner auch für das Gebiet um Falkenau und macht aufmerkſam, daß 
der obige Schwank von dem aus der Stadt heimgekehrten Mädchen auch im 
Tſchechiſchen erzählt wird. Im ſüdlichen Böhmerwald heißt es von dem nach der 
Schrift Sprechenden: „Der ſetzt die Red’ wia da Bock (Eſel) d' Schoaß“ (Winde). 
(J. Weiß, Budweis.) 

235. Ein Haar in den Rockſaum einzunähen, iſt hier nicht üblich. Doch 
beſteht der Glaube, daß bei jungen Eheleuten der eine Teil dem andern heimlich 
ein Haar ausreißen und am Perpendikel der Uhr befeſtigen ſoll. Dadurch wird der 
andere Teil gezwungen, daß er einem immer „nachläuft“, d. h. treu bleibt. 
(A. Horner.) Hier pflegt man in das Brautkleid ein dem Rauchfangkehrer aus 
ſeinem Beſen heimlich entwendetes Haar, das Glück in der Ehe bringen ſoll, ein— 
zunähen. (T. Wäſſerle.) 

236. Man ſpricht, daß Menſchen ſüßes und ſaures Blut haben, und 
behauptet, daß das zweite zornige und ewig gallige Menſchen haben. Auch iſt im 
Volke bekannt, daß Flöhe, Mücken, u. a. nur beſtimmte Menſchen beläſtigen 
(A. Horner), nach ſüdböhmiſchem Glauben find dies Perſonen mit einer feinen, 
roſigen Haut, während Leute mit einer derben Haut von den Inſekten verſchont 
werden (J. Weiß). Auch in Nordmähren glaubt man, daß es zweierlei Blut gibt. 
doch sit Näheres nicht bekannt. (J. Bernard.) In Deutſch⸗Proben glaubt man, daß 

öhe, Läuſe, Wanzen und anderes Ungezieſer Leute mit krankem Blute und be— 
onders die „Franzoſen“ (Geſchlechtskranken) meiden. (T. Wäſſerle.) 

237. Heilmittel gegen Rheumatismus (Gicht) find: Ameiſenſäure 
und Bienengift (J. Weiß für Südböhmen), dieſelben Mittel, wobei genaue Angaben 
darüber, ob die Imker von der Krankheit verichont bleiben, fehlen, und ferner: 
Umhüllen des leidenden Gliedes mit Werg, Einreibungen mit Arnikageiſt oder mit 
einer Maſſe, die aus den jungen Schößlingen der Fichte und Kiefer bereitet wird, 
oder mit einer Miſchung von geriebenem Kren und Roggenmehl, Trinken von 
Preiſelbeertee, Auflegen eines Teerbandes, wenn das Rheuma im Rücken ſitzt 
(A. Horner für das Falkenauer Land), ebenfalls Ameiſenſäure und Bienengift— 
ferner Einreibungen mit Kampfer, Franzbranntwein und Pferdefluid, Bäder aus 
einem Abſud von Heuſamen und Nadelbaumknoſpen, endlich wird empfohlen, ſich 
von Brenneſſeln ſtark brennen zu laſſen (K. Ledel für den Schönhengſtgau), 
Ameiſengeiſt in Nordmähren, wo bekannt, aber nicht erprobt ift, daß Imker da- 
gegen gefeit ſind (J. Bernard), endlich ebenfalls Ameiſenſäure und Bienengift um 
Deutſch⸗Proben, wo man noch von keinem rheumatischen Imker gehört hat, außer— 
dem bei Podagra Fußbäder im Abſud verſchiedener Kräuter, z. B. Schwarzwurzel, 
gemeine Klette, Natterwurzel, Kren, Sonnentau, früher auch das Laub des Kürbis 
und der weiße Steinbrech. (T. Wäſſerle.) Ältere Berliner pflegten Kaſtanien gegen 
Rheumatismus bei ſich zu tragen (Dr. H. Kügler, Berlin), was auch im Erzgebirge 
(Seyfarth, Aberglaube und Zauberei in der Volksmedizin Sachſens, S. 302) ge: 
bräuchlich iſt. 

238. Blutige Milch der Kühe, verurſacht durch Bazillen, Verletzung des 
Euters u. a. oder als Begleiterſcheinung des Blutharnens auftretend, erklärt ſich 
das Volk gegenwärtig meiſt aus dieſen natürlichen Urſachen. (J. Weiß, Budweis.) 
Diet erklärt man es mit „Verſchreien“. Man jagt auch, daß übermäßige Milch— 
eiſtung oder Wolfsmilch im Futter die Urſache ſein kann. Wenn die Kühe ein ge— 
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ſchwollenes Euter haben, was meift vor dem Kalben auftritt, ſagt man, daß fie ſich 
verkühlt haben. Man ſchmiert dann das Euter mit Schmalz ein. (J. Maſchek.) Auch 
hier glaubt man noch an Verheren, troßdem man weiß, daß die blutige Milch vom 
Platzen einer Ader oder einer Verletzung der Milchſtränge durch einen Schlag oder 
vom Futter u. a. herrührt. Allerdings kann kein Bauer angeben, welche Pflanzen 
die Urheber ſind. Man ſagt auch, daß jener Kuh das Euter anſchwillt und blutige 
Milch gibt, die auf der Weide ein Wieſel angeblaſen hat. (A. Horner.) In Nord⸗ 
mähren erklärt man die Erſcheinung heute nur mehr durch innere Verletzungen 
und Krankheiten oder durch den Genuß giftiger Kräuter, z. B. Schwarzneſſel oder 
Teufelsamboß (wohl = Teufelsabbiß, Seabiosa suceisa L.). (J. Bernard.) Um 
Deutſch⸗Proben glaubt alles an Hererei. (T. Wäſſerle.) Dr. J. Greb bemerkt in 
der „Zipſer Volkskunde“ (S. 333), daß nach der Meinung des Volkes die rote Milch 
durch die an dem Kuheuter ſaugende Schlange, Kröte, Hexe verurſacht wird, und 
führt hierauf alle natürlichen Urſachen an. 

239. Um Kühe zu verhindern, daß ſie ſelbſt die Milch abſaugen, wurde 
früher auch ein Igelfell verwendet. Heute bindet man der Kuh meiſt einen Yeder: 
ſtreiſen auf die Naſe, in den kleine Eiſenſpitzen eingeſetzt find. Auch beſtreicht man 
das Euter mit etwas Übelriechendem oder Übelſchmeckendem, z. B. Wagenſchmiere 
(A. Horner.) Im Schönhengſtqau bindet man eine Igelhaut auf den Naſenrücken 
oder man befeſtigt einen Blechtamm mit weiten und nicht ſcharfen Zähnen am 
unteren Teil des Halfters oder man ſteckt ein Kummet auf mit einem 15 bis 20 
Zentimeter langen, ſtumpfen Nagel beiderſeits, der ein Rückwärtswenden des 
Kopfes unmöglich macht. (K. Ledel.) Früher hat man den Kühen eigene Holzgeſtelle 
umgeſchnallt, jetzt gebraucht man meiſt Igelfelle. (J. Bernard.) Hier pflegt man 
ſolche Kühe nicht zu dulden und kurzerhand zu Schlachten. (T. Wäſſerle.) 

240. In meiner Jugendzeit wurde um Schwarzbach im Böhmerwald jedem 
Hütbuben der Geißelſtecken abgebrochen, wenn darauf kein Kreuz eingeſchnitten 
war. (J. Weiß.) Ein Michelkreuz im Peitſchenſtil der Hirten iſt hier unbe— 
kannt. Alter Rechtsbrauch aber iſt, daß von Michaeli an das Weiden auf allen 
Gründen erlaubt iſt. Daher auch der Hirtenſpruch: 

Michaeli iſt vorüber, 

jept hüten wir über und über, 

da ſetz ich mich auf meinen Hütſtecken, 
kaun mich der Vauer in A. .. lecken. 

Auf Wieſen, auf denen man das Weiden verbietet, ſteckt man den „Hoiwiſch“ 
(Hegewiſch) genannten Strohwiſch auf. (A. Horner.) Auch im Schönhengſtgau in 
das Einſchneiden eines Michelkreuzes nicht Brauch. (K. Ledel.) 

241— 250. Die Umfragen in bezug auf die Glocken wurden von einzelnen 
Mitarbeitern in geſchloſſener Darſtellung beantwortet, fo von G. Tilſcher, 
A. Horner, A. Gücklhorn u. a. Tiefe Beiträge werden nach und nach zum Abdruz 
kommen, ferner werden die einzelnen Beantwortungen, die bisher von den Mit— 
arbeitern R. Baumann (Elbogen), K. Ledel (Grünau), T. Wäſſerle (Deutſch— 
Proben) und Prof. Joſef Heß (Eſch a. d. Alzette in Luxemburg) eingelaufen ſind, 
zuſammenhängend verwertet werden. 


Umfragen 


251. Wer kennt noch weitere dem Tſchechiſchen entnommene Ausdrücke der 
Soldatenſprache? 

252. In einem nordböhmiſchen Grundbuch von 1733 ſteht die folgende Ein— 
tragung: „Hans Chriſtof 2 Tage auf 3 Tiſchen Hochzeit und den dritten als Wels 
Tag nur auf 2 Tiſchen.“ Wer kann den Ausdruck Wels Tag noch anderweitig 
belegen und erklären? 

253. Aus Nordmähren berichtet Lehrer J. Bernard (Nieder-Mohrau): „Wenn 
hier eine ledige Perſon ſtirbt, ſo wird die Bahre von den mit weißen Schärpen, 
die ſpäter in das Grab geworfen werden, verſehenen Trägern nicht wie bei den 
Verheirateten auf der Achſel, ſondern in den ein gebogenen Armen ge: 
tragen. Wo findet ſich der gleiche Brauch und wie erklärt man ihn? 
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254. Welcher Volksglaube und Brauch verbindet ſich mit dem Fall von 
Sternſchnuppen? 

255. Was ſagt man vom Ohrenklingen? Hat man es nur dann, wenn 
von einem geſprochen wird? Wie erklärt man es? Unterſcheidet man dabei ſcharf 
zwiſchen dem rechten und linken Ohr? 


256. Glaubt das Volk an ein geheimnisvolles Ferngefühl und an eine 
Fernwirkung, die hauptſächlich zwiſchen ſeeliſch gleichgeſtimmten Menſchen 
(ähnlich der Gleichſtimmung zwiſchen Sender und Empfänger beim Rundfunk); 
vorkommt? . 

257. Was erzählt man vom Wieſel? (Vgl. die obige Antwort zur 238. 
Umfrage.) . . 

258. Spielen die Zigeuner auch noch im heutigen Volksglauben eine Rolle? 

259. Nach rung von F. Böhm koſtete zu Ende 1932 in dem deutſchen 
Dorfe Unter⸗Schönborn bei Munkacs ein Joch (0.58 ha) Ackerland 3000 Ktſch., 
dagegen eine Kuh 150 bis 200 Stich. Wo iſt ein ähnliches Verhältnis 
zwiſchen Boden- und Viehpreiſen feſtzuſtellen? 

260. Weiſt der Hausgarten neben Nußpflanzen ſeit je alljährlich ganz 


beſtimmte Blumen auf? 
Schrifttum 


Dr. Julius Gréb, Zipſer Volkskunde. Mit einer Landkarte, zahl⸗ 
reichen Textbildern und Kunſtbeilagen. Kesmark und Reichenberg 1932. 
Verlag der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung. 

Der durch ſeine vielen, durchweg gründlichen Veröffentlichungen zur Zipſer 
Volkskunde rühmlichſt bekannte Verfaſſer bietet hier die erſte zuſammenfaſſende 
Darſtellung, die ſowohl wiſſenſchaftlichen Anſprüchen voll gerecht wird, als auch 
ſicherlich dem im Vorwort ausgeſprochenen Zwecke, ein Hilfs- und Leſebuch zu ſein, 
das die Liebe zur Heimat und zum Volkstum wecken und bewahren helfen fol. 
Hoffentlich erlebt das gediegene Buch, bei dem der Leſer die durch warme Heimat— 
liebe veranlaßte Darſtellung, die die guten und ſchönen Seiten wohl zu ſtark in den 
Vordergrund ſtellt und geringfügige Leiſtungen, 3. B. der Mundartdichter, zu ſehr 
erhebt, kaum beanſtänden wird, bald eine zweite Auflage. Dann könnten auch 
Druckfehler, kleinere Fehler, 3. B. das Schwanken zwiſchen den Bezeichnungen 
„madjariſch“ und „ungariſch“ oder allzuweit gehende mythologiſche Ausdeutungen 
u. a. beſeitigt werden. Die abgedruckten Volkslieder ſind zumeiſt Faſſungen von 
Liedern, die auch ſonſt auf deutſchem Boden daheim ſind. Das Lied „Willſt du dein 
Herz mir ſchenken“ iſt ein Kunſtlied aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
(vgl. Hoffmann-Prahl Nr. 1301), das Lied vom geſcheiten Ehepaar (S. 134) kann 
kaum als Volkslied bezeichnet werden. Bei einer neuen Auflage wären einzelne 
Proben der bloß erwähnten Hochzeits- und Grabreden ſehr erwünſcht, ferner auch 
Mitteilungen darüber, welche volkskundlichen Erſcheinungen und Formen Lehngut 
aus der ſlawiſchen und madjariſchen Umwelt ſind. Für die Sprache wird dieſe 
Scheidung jedenfalls das angekündigte „Zipſer Wörterbuch“ des Verfaſſers bringen. 

Dr. Bruno Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im 
öſtlichen Mitteleuropa. XXI. Band der Beiträge zur ſudetendeutſchen Volks— 
kunde, begründet von A. Hauffen, geleitet von G. Jungbauer. Sudeten— 
deutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1932. 

Das umfangreiche Buch behandelt das Haus in 7 Abſchnitten: Dach, Haus— 
wände, Grundriß, Feuerſtätten, Stube, Einrichtungsſtücke, Wirtſchaftsgebäude. Eine 
eingehende Würdigung werden wir in einem der folgenden Hefte bringen. 

Heimatkunde des Bezirkes Reichenberg in Böhmen. 
II. Band, 3. Heft: Bruno Schier. Der volkstümliche Wohnbau. Reichen— 
berg 1932. 
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In ähnlicher Gliederung wie in der „Friedländer Heimatkunde“ befpricht der 
in den Fragen der Hausforſchung wohl bewanderte Verfaſſer auf 87 Seiten: Dach, 
Hauswände, Grundriß und Gehöftform, Stube und Kammer, Herd und Ofen, Fuß⸗ 
boden und Decke, Türen und Fenſter; Vorbauten und Zierformen, Hausrat. Von 
wunderbarer Schönheit ſind die beigegebenen Lichtbilder. Die Zeichnungen im 
Texte ſind dem vorigen Buche „Hauslandſchaften“ entnommen. 

Guſtav Jungbauer, Egerländer Volkslieder. 22. Heft der Land⸗ 
ſchaftlichen Volkslieder, im Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für 
Volkskunde herausgegeben. Muſikaliſche Sätze von Paul Kickſtat, Bilder 
von Toni Schönecker. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 
1932. Preis 3 Mark. 


Dieſe Auswahl hat vor allem auf die Lieder zurückgegriffen, die der Lehrer 
Karl Kraus in Lobs bei Falkenau im Jahre 1816 aufgezeichnet hat, ſo daß zu den 
allbekannten und allbeliebten Egerländer Volksliedern der Gegenwart auch 
manches mit Unrecht vergeſſene Lied kommt. 

Heinrich Raab, Der Bahriſche Hieſel, der Fürſt der Wälder. 
2. Auflage. Verlag Hans Drachſler, Prachatitz 1932. 

Das Buch, das ſich „eine volkskundliche Studie“ nennt, enthält neben der au⸗ 
führlichen Lebensgeſchichte des Matthias Kloſtermayer auch 16 Volkslieder. Nirgend- 
aber iſt eine Quelle angegeben, fo daß das volkstümlich gehaltene Buch wiſſenſchaft⸗ 
lich wertlos iſt. Der Verfaſſer, der die „Bibliographie des deutſchen Volksliedes in 
Böhmen“ (Nr. 1252 — Der bayerifche Hieſel) nicht kennt, ſcheint nicht zu willen. 
daß es auch Volksſchauſpiele zu demſelben Stoff gibt (vgl. Nr. 1136 der gleichen 
Bibliographie). 

Sagen und Schilderungen des Mittel- und Erz⸗ 
gebirges. Bilderſchmuck von Karl Schütz. Verlag Mieze Schütz⸗Rudolph 
in Bilin, 1932. 71 S. 

b von den 21, zum Teil ſehr romantiſchen Stücken der „Radelſteinſagen“, 
die hier in 2. Auflage vorgelegt werden, heute noch etwas im Volksmunde lebendig 
iſt, kann man wohl ehr bezweifeln. Ihr neuerlicher Abdruck iſt für die wiſſenſchaft. 
liche Forſchung ohne jede Bedeutung. Um ſo mehr aber begrüßt man die prächtigen 
Bilder von Karl Schütz, an denen man ſich kaum ſatt ſehen kann, die ihren 
bleibenden Wert für immer behalten. Dem Buche iſt eine Abbildung der Gedenk- 
tafel beigegeben, die im Jahre 1925 am Geburtshauſe des Künſtlers, der in jungen 
Jahren dem Weltkrieg zum Opfer gefallen iſt, in Bilin angebracht wurde. 

Guſtav Klepſch, Von der Sonnenſeite des Geltſch. Sudeten— 
deutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1932. 216 S. Preis geheſtet 
28 Ktſch., geb. 32 Ktſch., in Ganzleinen 36 Ktſch. 

Dieſe Neubearbeitung der Schrift „Von der Steinzeit bis heute“ iſt haupt⸗ 
ſächlich als Cuellenwerk für die Geſchichte von Liebeſchitz, der ehemaligen Jeſuiten⸗ 
reſidenz, und der Gegend um den Geltſchberg von Bedeutung, zumal der Verfaſſer. 
der Dechant in Liebeſchitz iſt, Gelegenheit hatte, bisher nicht verwertete, hand⸗ 
ſchriftliche Ouellen aus den Archiven der Seelſorgsämter in Liebeſchitz, Lewin und 
Auſcha zu benützen. Weiteren Stoff boten ihm Grundbücher des Landesarchivs in 
Prag, das Schloßarchiv in Liebeſchitz, die Reſidenzbibliothek in Leitmeritz, die 
Schulchronik von Liebeſchitz und Kuttendorf, handſchriftliche Gedenkbücher des 
Konſervators Franz Veneſch, endlich Zins- und Kontributionsbücher aus den 
Gemeindearchiven. Das Bud) bietet neben vielen Textbildern auch 19 Bildtafeln 
mit Abbildungen, die auch volkskundlich ſehr beachtenswert find, z. B. Kapellen, 
verſchiedene Tore, die „alte Schule“ in Haber, ein Bauernhaus aus ber 
koblitz u. a. | 

Konrad Bittner, Slavica bei G. W. von Leibniz. Sonderdruck 
aus der Vierteljahrsſchrift „Germanoflavica“ J. (1931/32). Prag 1932. 
160 S. 
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Bittner, Dozent für vergleichende germaniſch⸗ſlawiſche Literaturgeſchichte an 
der Deutſchen Univerfität in Prag, verfolgt in dieſer ſorgfältig aufgebauten und 
lebendig geſchriebenen Unterſuchung die Einſtellung Leibnizens zur ſlawiſchen Weit 
und weiſt nach, daß irgendeine ſeeliſche Verbundenheit, die aus dem vermeintlich 
ſlawiſchen Bluterbe des großen Gelehrten entſpringen würde, nirgends fühlbar 
noch erdeutbar iſt, ſondern daß Leibniz allein durch ſeine wiſſenſchaftlichen Pro⸗ 
bleme und durch fein kulturpolitiſches Wirken im Dienſte der 1 Menſchheit 
in die ſlawiſche Welt hineingedrängt wurde, die für ihn die Brücke war zwiſchen 
den zwei Kulturinſeln Europa und China. 

Joſef Kern, Das Hallſtatthaus Nordweſtböhmens und ſeine Stellung 
in der Entwicklungsgeſchichte des mitteleuropäiſchen Hauſes. 


Auf dieſe fleißige und gehaltvolle Arbeit, erſchienen als Sonderdruck aus 
Mannus, Zeitſchrift für Vorgeſchichte, 24. Band (1932), und damit auf die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Vorgeſchichte und Volkskunde ſei auch hier nochmals aus⸗ 
drücklich aufmerkſam gemacht. 

Ignaz Göth, Der lachende Iglauer. Verlag „Altvaterbote“, Hohen⸗ 
ſtadt in Mähren (1932.) 16 S. 

Das Heft enthält eine Reihe von zumeiſt dem Volke nacherzählten Schwänken 
und einige kurze Mundartgedichte, alles kennzeichnend für den Iglauer 1 
9 11 8 chen, der auch in den trübſten Stunden ſeinen geſunden Frohſinn nicht 
verliert. 

Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1927. 
Im Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde mit Unter⸗ 
ſtützung von E. Hoffmann⸗Krayer herausgegeben von Paul Geiger. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1933. 

Auch dieſer Band, an dem für das ſudetendeutſche Gebiet G. Jungbauer, für 
das tſchechiſche Frl. Dr. Stränffa und für das jugoſlawiſche E. Schneeweis (Prag) 
mitgearbeitet haben, iſt ein unentbehrliches Handbuch für jeden volkskundlichen 
Arbeiter. Im Verfaſſerregiſter würde ſich in Hinkunft vielleicht empfehlen, Ver⸗ 
faſſer mit gleichen Familiennamen durch den Vornamen zu unterſcheiden, z. B. 
Lehmann Emil von L. Ernſt (Nr. 2065) und L. Edv. (Nr. 2327). An Drudfehlern 
iſt feſtzuſtellen bei Nr. 351 „Paul Sollors Nachf.“ (ſtatt Solves) und bei Nr. 525 
„Tilſcher“ (ſtatt Tiſchler). 

Grundriß der Sächſiſchen Volkskunde. Herausgegeben 
im Auftrage des Sächſiſchen Verbandes für Volkskunde unter Mitwirkung 
vieler Fachgenoſſen in Verbindung mit P. Zinck und A. Zirkler von 
W. Frenzel, F. Karg, A. Spamer. Verlag Karl Richter, Leipzig 1932. 

Sachſen iſt volkskundlich ſehr wichtig, insbeſondere für den, der die Grichei- 
nungen entwicklungsgeſchichtlich und in ihren Zuſammenhängen zur Soziologie 
verfolgt. Sachſen iſt das am dichteſten beſiedelte, dabei induſtriereichſte und 
agrarärmſte Land der Erde überhaupt. Es weiſt, wie F. Burkhardt in dem Buche 
ausführt, von allen deutſchen Ländern die niedrigſte Geburtenziffer, den höchſten 
| 8 Iap an unehelichen und totgeborenen Kindern, den höchſten Frauenüberſchuß 

und damit auch die höchſte Ziffer für Frauenarbeit in der Induſtrie auf. Leider 
vermißt man in dieſem Grundriß bei allen Beiträgen ein Eingehen darauf, wie ſich 
dieſe Umſtände volkskundlich auswirken. Denn dies dürfte wohl die erſte Frage und 
Aufgabe der volkskundlichen Forſchung eines in feinen Lebensformen und Wirt— 
ſchaftsverhältniſſen ſo einzigartig daſtehenden Landes ſein. Die zweite Frage, deren 
Löſung vor allem der ſächſiſchen Volkskunde zukommt, iſt wohl die nach den volks— 
kundlichen Auswirkungen der Reformation und nach der Volksreligion. Sachſen 
als das überwiegend evangeliſche Land bietet hiezu den reichſten Stoff, denn hier 
haben unter dem Einfluß der raſch vordringenden Reformation die früheren 
Volksüberlieferungen katholiſchen Gepräges ihre ſtärkſte Abänderung gefunden, 
wenn ſie nicht ganz beſeitigt wurden. Auch in dieſem Punkte verſagt dieſer Grund— 
riß, deſſen verantwortlicher Leiter Prof. F. Karg allerdings mehr Philolog als 
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Volkskundler ift, vollſtändig. Einzelne Hinweiſe auf konfeſſionelle Unterſchiede, au 
das Abkommen von Bräuchen u. a., beſonders in dem wichtigen Abſchnitt 
„Religiöſes“ des Beitrages „Die ſtädtiſche Gemeinſchaft“ von Siegfried Sieber, der 
ausgezeichnet geſchrieben iſt, finden ſich hie und da verſtreut, aber eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung der religiöſen Volkskunde fehlt. Dieſe fehlt endlich für die 
ebenſo zeitgemäße und dringende Frage, wie ſich auf dem im Laufe der Cſtſiedlung 
gewonnenen Boden deutſches und ſlawiſches Volksgut zueinander verhält. Dieſe 
Scheidung wird ſogar erſchwert, indem die Überlieferungen der Wenden nicht ge- 
ſondert, wie dies in der „Sächſiſchen Volkskunde“ von R. Wuttke geſchehen iſt, ſon— 
dern vermiſcht mit den deutſchen behandelt werden. 

Im Hinblick auf das Buch von Wuttke, das durch dieſen neuen Grundriß nicht 
erſetzt wird, entſteht auch die Frage, inwieweit der heutige Stand der volkskund— 
lichen Formen berückſichtigt und verwertet erſcheint. Auch da iſt der Grundriß 
ſehr ungleichartig. Bloß bei den Beiträgen, die die Ergebniſſe von Umfragen zur 
Mundart und zum Atlas der deutſchen Volkskunde benützen, iſt dies der Fall, vor 
allem aber bei den Aufſätzen von K. E. Fritzſch hat man den Eindruck, daß der 
Verfaſſer die Verhältniſſe aus eigener Anſchauung kennt und ſelbſt als Sammler 
und Beobachter im Volke tätig geweſen iſt, wobei er auch Augenblicksſchöpfungen 
der Gegenwart aufgezeichnet hat, wie das wohl als Ausgählreim verwendete 
Kinderſprüchlein, das auf die Reichstagswahl vom 31. Juli 1932 hinweiſt: 

F 

der Papen legt ein Ei, 

der Hindenburg der brütets aus, 
da kommt der kleine Hitler raus. 


Einzelne Beiträge, 3. B. der über das „Recht“ (S. 127—130), find mehr als 
dürftig. Geradezu kläglich iſt der Beitrag „Die Einzelgänger“ von Georg Fiſcher. 
Der Verfaſſer ſcheint nie Beobachtungen im Volke ſelbſt gemacht zu haben. Sonſt 
würde er wiſſen, daß jeder Einödbauer, dann auch der Bauer im Haufendorf und 
Reihendorf und ſchließlich jeder Bauer in einem gewiſſen Sinne, gerade ſo wie der 
Müller oder Schmied, ein Einzelgänger iſt. Solche Einzelgänger ſtehen ſoziologiſch. 
aber nicht volkskundlich abſeits. Gerade unſinnig iſt es, dabei Berufe, die mit dem 
Baner in naher Gemeinſchaft leben (Hirten, Fuhrleute u. a.) mit ihm ganz fern 
ſtehenden, ſtädtiſchen (Scharfrichter) oder ganz aſozialen Elementen (Gauner) in 
einen Topf zu werfen und alles unter der Merke „Einzelgänger“ zu vermengen. 
Beſprengt bloß der Hirte und nicht auch der Bauer das Vieh beim erſten Aus: 
trieb? Legt bloß der Fuhrmann und nicht auch der Bauer ein Dachsfell auf das 
Kummet? Haben bloß die Fuhrleute und nicht auch die Bauern und Bauernknechte 
das Peitſchenknallen als Verſtändigungsmittel? Hört bloß der Totengräber und 
nicht auch jeder andere Menſch der Dorfgemeinſchaft die Toten auf dem Friedhof 
in Epidemiezeiten „ſchmatzen“? Liegt nur der Heilkunſt der Scharfrichter, Abdecker 
und Schäfer der Grundſatz „Similia similibus“ zugrunde? Gilt er nicht für die 
ganze Volksmedizin und damit auch für jeden Bauer oder Landarbeiter, der genau 
ſo wie jene „Einzelgänger“ ſeine Heilkunſt betreiben kann. Aus der Unkenntnis der 
Verhältniſſe und der Vermengung der Begriffe erklärt ſich, wenn der Verfaſſer 
die Tatſachen geradezu auf den Kopf ſtellt mit dem Satze: „Stärker als bei anderen 
Schichten iſt — wie wir oben geſehen haben — das Arbeitsbrauchtum der Einzel, 
gänger ftatt von techniſch rationalen von myſtiſch-magiſchen Vorſtellungen durch— 
tränkt.“ (S. 205). Der Verfaſſer möge irgendeine Frau aus dem Volke, die ſich 
mit Heilkunſt befaßt — auch in Sachſen (vgl. S. 124 des Buches) gibt es ſolche — 
beobachten und dann etwa die „Schrift vom Aberglauben“ des ehemaligen Scharf— 
richters von Eger Karl Huß leſen. Auf dieſem Wege wird er finden, wo techniſch— 
rationale und myſtiſch-magiſche Vorſtellungen in Wirklichkeit vorhanden ſind. 

Volkstum und Kulturpolitik. Eine Sammlung von Auf— 
ſätzen, gewidmet Georg Schreiber zum 50. Geburtstag. Herausgegeben von 
H. Konen und J. P. Steffes. Gilde-Verlag, Köln 1932. 620 S. 

Dieſe Feſtſchrift gliedert ſich in fünf Abſchnitte: 1. Staat. 2. Fragen der 
Forſchung. 3. Kulturpolitik. 4. Volkstum und Volkskunde. 5. Über die Grenzen. 
Aus dem 4. Abſchnitt find beſonders bemerkenswert die Beiträge: A. Helbok, Durch 
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Bollageihichte zur Neuform Pelle Staatsgeſchichte; K. Meiſen, Volkskunde und 
chriſtliche Kultgeſchichte; K. G. Fellerer, Fragen um das auslanddeutſche Kirchen- 
lied. Aus dem 5. Abſchnitt ſind für uns Sudetendeutſche wichtig: E. Winter, 
Bolzano als Erzieher nationaler Wiedergeburt; E. Lemberg, Kulturgrenze und 
Volkskunde in Böhmen. In der vorzüglichen Abhandlung Lembergs iſt der Cal: 
richtigzuſtellen: „Der ſprachlichen Erfaſſung deutſch⸗ſlawiſcher Kulturbeziehungen 
haben ſich in Böhmen Erich Gierach und ſeine Schüler, vor allem Ernſt Schwarz, 
gewidmet.“ Einerſeits liegen hiezu nur von E. Schwarz wiſſenſchaftliche Werle 
vor und zweitens iſt dieſer kein Schüler Gierachs, ſondern P. Leſſiaks. 

Alfred Karaſek⸗Langer und Elfriede Strzygowſki, Sagen 
der Deutſchen in Galizien. Mit 7 Federzeichnungen von Hertha Strzy⸗ 
gowſki und einer Karte. 4. Band der Oſtdeutſchen Heimatbücher. Verlag 
Günther Wolff, Plauen im Vogtland, 1932. 336 S. 

Das dem Andenken R. F. Kaindls gewidmete Werk ſetzt die Reihe der Sagen— 
bücher oſtdeutſcher Sprachinſeln fort, die der ausgezeichnete Sammler und Forſcher 
Karaſek mit den „Sagen der Beskidendeutſchen“ eröffnet hat. Auch hier begnügt 
fi” Karaſek nicht mit der bloßen Wiedergabe der ſtofflich, aber auch ſprachlich 
eigenartigen Sagen, ſondern er gibt überdies nach einem Überblick über die 
Geſchichte des Deutſchtums in Galizien und allgemeinen Bemerkungen zur Sagen— 
ſammlung und Büchbearbeitung eine aufichlußreiche Darſtellung der „Entwicklung 
und Charakteriſtik des deutſchgaliziſchen Sagengutes“ und unterſucht die „Stammes— 
unterſchiede im Sagenbeſtande“ mit dem bemerkenswerten Ergebnis, daß von den 
drei deutſchen Siedlergruppen Galiziens die aus dem Böhmerwald und Egerland 
ſtammenden Deutſchböhmen die beſten Sagenträger ſind, die auch heute noch 
Sagengut ſchöpferiſch formen und geſtalten, während die Pfälzer verhältnismäßig 
(rund 7000 Deutſchböhmen gegenüber rund 38.000 Pfälzern) weniger Sagen auf— 
weiſen und bei den aus dem ÜUkrainiſchen übernommenen Stoffen keinerlei Geſtal— 
tungskraft zeigen und der ſchleſiſche Neukoloniſt endlich leichter ſlawiſche Glaubens— 
vorſtellungen annimmt als die zwei erſten Gruppen. Beſonderes Lob verdienen die 
Federzeichnungen, die eine ſeltene Einfühlungskraft in das Weſen der Sage bekun— 
den. Dieſer Band und die „Sagen der Beskidendeutſchen“ konnten nur durch die 
ee Förderung des Verbandes deutſcher Volksbüchereien in Polen 
erſcheinen. Dieſen durch Bezug der Sagenbände zu unterſtützen, iſt nicht allein für 
wiſſenſchaftliche Anſtalten und Büchereien ſelbſtverſtändlich, ſondern auch für jeden 
Deutſchen, der die ſchwierige Lage der Deutſchen in den Sprachinſeln des Oſtens 
kennt und daran Anteil nimmt. 

Rudolf Helm, Deutſche Volkstrachten aus der Sammlung des 
Germaniſchen Muſeums in Nürnberg. Mit 115 Trachtenbildern auf 48 
ſchwarzen und 8 farbigen Tafeln. J. F. Lehmanns Verlag, München 1932. 
Preis geh. 4 Mark. 

Das mit einer gedankenreichen Einführung und mit Erklärungen zu den 
Bildern verſehene und prächtig ausgeſtattete Buch bietet auch ein ſudetendeutſches 
Trachtenbild: Frau und Mann aus dem Egerland (Tafel 32). Hiezu ſchreibt Helm: 
„Die Männertracht dieſes Grenzlandes war im Gegenſatz zu den fröhlich-bunten 
tſchechiſchen Trachten immer ſtreng und düſter und iſt es nach einer vorüber— 
gehenden Neigung zur Farbigkeit gegen Ende des 18. Jahrhunderts wieder ge— 
worden; ihre Farbe iſt Schwarz, dazu etwas Rot und Grün. Sie hat aber an den 
Armelbünden des Hemdes dichte lebhafte Stickerei, hauptſächlich Blau und Gelb, 
eine Farbenzuſammenſtellung, die es ſonſt in deutſchen Männertrachten nicht gibt; 

e muß eine Anleihe aus einer der flawiſchen Nachbartrachten fein. Auch die 
rnamentik iſt für eine deutſche Tracht ungewöhnlich. Während die Männertracht 
noch einen durchaus altertümlichen Charakter hat, iſt die FTrauentracht um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts vollſtändig verändert worden. Die alte Brauttracht 
war der altenburgiſchen ähnlich.“ Hiezu ſei bemerkt, daß aus dem Nichtvorhanden— 
ſein der erwähnten frarbenzuſammenſtellung in deutſchen Männertrachten keines— 
wegs geſchloſſen werden muß, daß es ſich um eine Anleihe aus einer flawifchen 
Nachbartracht handeln „muß“. 
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Carl Müller, Beiträge zur Wirtſchaftsgeſchichte der deutſchen Sted- 
lungen bei Sathmar in Rumänien. Schriften des Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtituts Stuttgart. E. Wirtſchaftswiſſenſchaftliche Reihe, Band 8. Verlag 
Ausland und Heimat, Stuttgart 1932. Preis geh. 3 Mark 50, geb. 


4 Mark 40. 

Dieſes Buch iſt für die deutſche Volkskunde in der Tſchechoſlowakei deshalb 
wichtig, weil zwiſchen den 60.000 Deutſchen des Sathmarer Gebietes und den 
deutſchen Sprachinſeldörfern Karpathenrußlands im alten Ungarn enge geiſtig⸗ 
kulturelle und damit auch volkskundliche Beziehungen beſtanden. Näheres darüber 
pe eine aus dem Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen Univerfität 
in Prag e derzeit noch ungedruckte Arbeit von Franz Böhm zur 
religiöſen Volkskunde der oſtdeutſchen Sprachinſeln. . 

Der große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 


15. Auflage. Band 13 (Mue—ſt). 848 S. Preis 188 Ktſch., bei Umiauſch 


eines alten Lexikons 170 Ktſch. 

Auch dieſer Band enthält neben umfangreichen allgemeinen Artikeln (München, 
Münze, Muſik, Mutter, ur Natur, Niederlande, Orden, Öfterreicd) u. a.) zahl⸗ 
reiche volkskundliche, z. Mundart, Niefen, er. Nothemd, Opfer, Orakel. 
Ortsnamen (hier fehlen 92 Werke von E. Schwarz), Oſtern u. a. 

Von Deutſchen aus der heutigen Tſchechoſlowakei verzeichnet er: F. Müller 
„ geb. Jemnik i. B. 1834; W. Müller, Tondichter. 155 9227 F. M. 
1767; Freih. v. Mundy, Mediziner, geb. Schloß 1 orn i. 1822; Nabl. 
ger geb. Lautſchin i. B. 1883; J. Nadler, Literarhiſtoriker, 5 Neu- 
dörfl i. B. 1884; A. Naegle (nicht Rägle), Fheolog, Bil Prag 1932; A. Neumann, 
Theaterdirektor, geſt. Prag 1910; B. Neumann, Baumeiſter, geb. Eger 1687; 
J. v. Neumann, eee geb. Mißlitz i. M. 1832; J. Neumann, Numismatiker, 
geb. Prag 1815; F. Niethammer, Elektrotechniker, Prof. an der „Deutfchen Technik 
in Prag: J. Ofner, Politiker, geb. Den e bei Komotau 1845; A. Ohorn, Schrift- 
ſteller, geb. Thereſienſtadt 1846; J. M. Olbrich, Baumeiſter, geb. Troppau 1867; 
D. Oppenheimler) jüd. Gelehrter. geit. Prag 1736; J. Ritter v. Oppolzer, Medi- 
ziner, geb. Gratzen 1808, und ſein Sohn Theodor, geb. Ser 1841; E. Orlik, Maler 
und Graphiker, geb. Prag 1870; A. F. Oeſer, Maler, cehburg 1717. — Dan 
vermißt den Kunſthiſtoriker J. Neuwirth, geb. Neu choß i. B. 1855, den aus 
Prachatitz ſtammenden Biſchof Neumann u. a. Oberplan, das nicht im weſtl., ſon⸗ 
dern im ſüdl. Böhmen liegt, iſt Sitz des Böhmerwaldmuſeums. 

Jahrbuch der deutſchen Muſeen. 5. Jahrgang. Heraus- 
gegeben von A. Schramm. Heckners Verlag, Wolfenbüttel 1932. Preis 


6 Mark 50. 

Das Jahrbuch führt 61 Muſeen in Böhmen und 21 in Mähren und Schleſien 
an. Leider weiſt gerade dieſer Abſchnitt Druckfehler auf, z. B. Mies (nicht Mias). 
Bärn (nicht Bärm), Nikolsburg (nicht Nikelsbur 0 Aufnahme verdient im nächſten 
Jahrgang auch das Karpathenmuſeum in Deutſchendorf (Poprad) in der Slowakei. 

Vierteljahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Pädago- 
gik, herausgegeben von J. P. Steffes, S. Behn, B. Roſenmöller und H. 
Brunnengräber. Münſterverlag in Münſter i. W. 

Das 4. Heft des 8. Jahrgangs (1932) dieſer Zeitſchrift iſt der Volkskunde und 
ihrer Bedeutung für die Pädagogik und Schule gewidmet. Es enthält die Beiträge: 
R. Knippen, Grundſätzliche Umſchreibung des Begriffes der Volkskunde als eines 
wiſſenſchaftlichen Objektes: W. Schulte, Zur grundſätzlichen Bedeutung der Volks— 
kunde für die theoretiſche 11110 praktiſche Pädagogik; R. Knippen, Von der Methode 
volkskundlicher Erziehung; K. Haaſe, Soziologiſche Vorausſetzungen volkskundlicher 
Erziehung: W. Schmetz. Auswirkungen der volkskundlichen Pädagogik im Rahmen 
der kirchlichen Volkskunde; P. J. Kreuzberg, Volkstumspflege in der Landſchule. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodilä 2a. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 


eubetendentihe Zeltſchrift für Bollsinnde 


Herausgeber und Leiter: Dr. Guftav Jungbauer, Prag XII, Chodſta 2a 
6. Jahrgang 1933 2./3. Heft 


Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze 
Von Walter Zawadil 


Es iſt ein Zeichen von Lebenskraft und Lebenswillen, wenn ein Volk 
ſich auf ſein eigenes Weſen beſinnt, wenn es zu der Erkenntnis ſeiner 
Eigenart, der Quelle ſeines Denkens und Fühlens vorſtößt, um von dort 
aus eine Erneuerung des geſamten Volkslebens durchzuführen. Solch eine 
Erneuerung findet ihre Vorläufer in manchen Teildiſziplinen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie in der Literaturgeſchichte, Kunſtgeſchichte, Muſikgeſchichte, aber 
auch wie neuerdings in der Soziologie und vor allem in der Volks-“ 
kunde. Letztere bildet beſonders in den deutſchen Grenz- und Ausland⸗ 
gebieten die Grundlage und gehört zu den wichtigſten Faktoren einer 
Volksbildung, deren Endziel die Volkwerdung iſt. 

Die Volkskunde ſamt ihren Teilgebieten hilft mit an der Schaffung 
aller jener Vorausſetzungen, die nötig find, um den Grenz- und Minder⸗— 
heitdeutſchen das Bewußtſein ihrer hiſtoriſchen Tradition, Seßhaftigkeit, 
Eigenart und Daſeinsberechtigung zu geben, ihnen Rückhalt und Kraft im 
Kampfe um ihren Beſtand zu verleihen; ſie hilft vor allem dann, wenn die 
volklichen Symbolreiche aus einer bloßen Paſſivſtellung heraustreten und 
aktiv werden. Sie ſpielen dann als volkhafte Elemente eine wichtige Rolle 
im Prozeß der Neubelebung und Selbſterkenntnis eines Volkes. 

Die Teilgebiete der Volkskunde, wie Tracht, Volkslied, Volkstanz uſw., 
dürfen alſo nicht bloß paſſiv rückſchauenden, wiſſenſchaftlichen Intereſſen 
dienen, ſondern vorſchauend aufbauender Volkstumsarbeit. Nicht, daß da— 
mit der Volkstanz als ein Teilgebiet der Volkskunde in den Mittelpunkt 
jedweder Volksbildungsarbeit gerückt werden ſoll; im Gegenteil, ſeinen 
Wiederbelebungsverſuchen täte eine gründliche Reform not. Ganz be— 
ſcheiden wird man in den Hoffnungen auf eine umwälzende Auswirkung 
der Volkstanzbewegung werden müſſen, ohne damit die Tatſache zu min— 
dern, daß auf beſtimmten Gebieten der Volkstanz zu einem wichtigen Be— 
ſtandteil deutſcher Gemeinſchaft werden kann.)) „Er iſt überall dort zu 
beleben, wo er ſeine Urſprünglichkeit übernommen hat, wo er durch jahr— 
zehnte⸗ und jahrhundertealte Tradition ein Weſensteil des Volkes ge— 
worden iſt: in den Kreiſen der Jugend, in den Bauernſtuben und Dorf— 
tanzereien, bei Hochzeit und Kirmes muß er wieder Eingang finden — der 
deutſche Tanz als wirklicher, echter Freudenbringer.“ Er ſoll dem Volke 


1) Seit 1925 erſcheint die Vierteljahrsſchrift „Der Volkstanz“, ſeit 1927 als 
Monatsſchrift. 
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nicht mehr fein, als ihm zukommt: Spender wahrer Freude; aus echtem 
Gemeinſchaftsgeiſt entſtanden, wirkt er ſich auch ſo wieder aus: gemein— 
ſchaftsbildend. Das iſt wahrlich genug des Schönen und Guten, um neben 
allen nur volkskundlich Begeiſterten auch alle Bildner und Volkserzieher zu 
veranlaſſen, ſich ernſtlich mit ihm zu beſchäftigen. 


Die folgende Überſicht hat nicht den Zweck, Formſchönes von Unechtent, 
ſtilreine Tänze von Varianten oder Miſchungen zu ſcheiden, ſondern alle 
erreichbaren Tänze zuſammenzuſtellen, um eine überſicht über das vor- 
handene Tanzgut unſerer ſudetendeutſchen Gebiete zu geben. 

Dem Verfaſſer iſt hiebei klar, daß eine derartige Überficht immer nur 
eine größtmögliche, nie aber eine vollſtändige ſein kann. Sind doch gerade 
bei den Volkstänzen die Grenzen gegen das Lied einerſeits und gegen die 
Volksmuſik und bloße Tanzmuſik andererſeits gänzlich unſcharf und fließend. 
Weiters muß berückſichtigt werden, daß infolge der Wiederbelebungsver— 
ſuche verſchiedener Volkstanzkreiſe eine klare Scheidung zwiſchen leben— 
digem und vergeſſenem (oder nur gedruckt überliefertem) Volksgut nicht 
immer möglich iſt. Hiebei bleibt allerdings die Frage offen, ob derartige 
Wiederbelebungsverſuche in der „Oberſchicht“ auch tatſächlich eine Wieder— 
„verwurzelung“ zur Folge haben muß.?) Der Erfolg wird von Fall zu Fall 
verſchieden ſein und hängt vor allem von den Menſchen jener Tanzkreiſe 
ab. Man wird überhaupt in dieſen Dingen beſcheidener werden, mehr mit 
den gegebenen Vorausſetzungen rechnen müſſen und vor allem den Tanz 
nie als Selbſtzweck anſehen dürfen. über dieſe Dinge muß man ſich klar 
werden, ſollen die Bemühungen von Erfolg begleitet fein.) 

Auch die Grenzen zwiſchen den Tänzen verſchiedener Landſtriche find 
ſchwankend. Sowohl durch Wanderungen der Tänzer hervorgerufen, als 
auch infolge der Volkstanzpflege in den Gruppen der Jugendbewegung. in 
Volkshochſchulen und bei verſchiedenen Schulungswochen. 

Alle dieſe Fragen, die eine bloße Überſicht offen läßt, wie Echtheit, Her— 
kunft, Alter, Wanderungen der Tänze, Variantenbildungen (Gründe hie— 
für), Ahnlichkeit uſw. müſſen erſt durch genaue wiſſenſchaftliche Unter— 
ſuchungen beantwortet werden. Desgleichen die Frage nach dem Charakter, 
„deutſch“ oder „flawiſch“, wobei ſicherlich viele Ergebniſſe der Trachten: 
forſchung auf den Volkstanz übertragbar ſind.“) 


2) Vgl. Max Hildebert Boehm, „Das eigenſtändige Volk“, Göttingen 1932. 
S. 194 ff. — Zur Frage der praktiſchen Brauchtumspflege äußert ſich auch der 
Grazer Volkskundler Viktor v. Geramb, „Zur Frage nach den Grenzen, Aufgaben 
und Methoden der deutſchen Volkskunde“ (Zeitſchrift des Vereins Ne 1 
Berlin, 1928, S. 163 ff.) und „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft“ (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde, 1924, S. 67 ff., S. 104 ff.). 

3) Vgl. den Aufſatze, Zur Frage des Volkstanzes“ im Kalender des Deutſchen 
Kulturverbandes 1932, S. 135 f.: dieſem Aufſatz find auch unſere Bilder ent 
nommen, die dem 1930 in Auſſig gedrehten „Sudetendeutſchen Volkstanzfilm“ 
entſtammen und deren Druüuckſtöcke in entgegenkommendſter Weiſe vom Deutſchen 
Kulturverband, Prag VII, Simäckova 14, zur Verfügung geſtellt wurden. 

) Vgl. hiezu Joſef Hanika, „Die Erforſchung der . 1 
trachten“ See he Zeitſchrift für Volkskunde 2, 1929), S. 1-15, 51— 
110 119). 
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Die überſicht ſoll aber nicht nur das Intereſſe an all dieſen Fragen 
wecken, ſondern ein praktiſcher Behelf für Tanzkreiſe und Gruppen ſein, 
denen der Mangel an geeigneten Hinweiſen und Quellen oft Schwierig⸗ 
keiten bereitet. 


Die Tänze ſind innerhalb der verſchiedenen Landſtriche (außer bei den 
kleineren Landſchaftsteilen, wie: Erzgebirge, Nordböhmen, Iglauer und 
Wiſchauer Sprachinſel) nach der Art der Tänze (Paartänze, Dreiertänze 
oder Figurentänze) geordnet; dieſe wieder untereinander alphabetiſch. Von 
der näheren Bezeichnung, ob ein Paartanz im Kreis oder in der Reihe ge— 
tanzt wird, wurde abgeſehen. 


Die Quellen ſind untereinander chronologiſch geordnet. 

Von der Einbeziehung aller theoretiſchen Abhandlungen über Volks⸗ 
tänze in dieſe überſicht mußte Abſtand genommen werden;s) ebenfo konnte 
auf die mannigfaltigen Erſcheinungsformen der Volksmuſik im weiteren 
Sinne (Ländler, Menuetts, Walzer, Polka ufw.) nicht eingegangen werden. 


Tanzfaſſung bedeutet die Herkunft der Quelle eee oder 
dem Landſtriche nach. 

Tanzform bezeichnet den Tanz als ſolchen (ohne Weise). 

Erklärungen ſind nähere Angaben über Herkunft, Aufzeichnung, 
Melodie, oder Hinweiſe auf ähnliche Tänze. Ebenſo Erläuterungen zum 
Text. 

Unter Beſchreibung verſteht man die Tanzaus führung, die 
genaue Angabe der Tanzfiguren und Bewegung; Anleitung für Lernende. 

Variantenformen (Abwandlungen) oder Kontamina— 
tionen (Vermiſchung verſchiedener Form- und Weiſenmotive zu einem 
neuen Tanz) ſind nach Möglichkeit beſonders vermerkt. 


) F. M. Boehme, „Geſchichte des Tanzes in Deutſchland“, 2 Bde., Leipzig 
1886, iſt immer noch der Ausgangspunkt ſpäterer Unterſuchungen geblieben, 
daneben noch O. Bie, „Der Tanz“, 1919; erſt viel ſpäter beginnt man nach mono— 
graphiſcher Art über einzelne Tänze und ihre Beziehungen zu verwandten, über 
deren Urſprung und Muſik Unterſuchungen anzuſtellen. Davon ſind beſonders her⸗ 
vorzuheben die Arbeiten von: Raimund Zoder,, e (Jahrbuch für 
Volks liedforſchung, hg. v. John Meier, 2 [1930], S. 122 ff.); Walther Kubiena, 
„Der Stacklaſeff und ſeine Verwandtſchaft“ (Deutſchmähriſche Heimat, hg. v. H. 
Preibſch, 9 [1923], S. 125 ff.): E. Hermann. „Siebenfprung“ (Zeitſchrift des 
Vereines für Volkskunde in Berlin, 15 [1905], S. 282 ff.) und Nachträge, ebd., 17 
1907], S. 81, 447); J. Bolte, „Der Halleſche Stiefelknechtgalopp“ (Mitteilungen 
des Vereins für die Geſchichte Berlins, 1926): derſelbe über den Bandeltang 
(Zeitſchrift des Vereines für Volkskunde in Berlin 35 [1925], S. 378. und 
37 [1927], S. 17f.): K. M. Klier, „Zum deutſchen Volkstanz“ (Sudeten— 
deutſche e für Volkskunde, 3 [1930], S. 256--259) u. a. Werden 
zum Beiſpiel bei R. Zoder Muſik und Tanzform gleichwertig und in ihren 
Beziehungen zueinander behandelt, ſo unte rſucht P. J. Bloch in ſeiner mit zahl— 
reichen Quellenangaben verſehenen Arbeit „Der deutſche Volkstanz der Gegenwart“ 
(Heſſiſche Blätter für Volkskunde. 25 [1926], S. 124 180, und 26 |1927],- S. 26 — 80), 
lediglich die Tanzformen ihrer Art und Herkunft nach, ohne Einbeziehung der 
Muſik. Sein Ergebnis: „Von den Tän zen kultiſchen Charakters abgeſehen, ſind die 
Tänze des Volkes gewandelte, geſunkene Tänze der Geſellſchaft“, iſt jedenfalls ein— 
ſeitig und entbehrt deutlicherer Beweiſe. 
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Die Gleichheit der Tänze verſchiedener Quellen iſt nicht beſonders 
vermerkt. 


Es ſei im voraus allen jenen gedankt, welche an einer Vervollſtändi⸗ 
gung und einem weiteren Ausbau dieſer Volkstanzbibliographie mithelfen 
wollen. Fortſetzungen und Ergänzungen werden jeweils in der „Sudeten⸗ 
deutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“, hg. v. Prof. G. Jungbauer, erſchei⸗ 
nen; Zuſchriften und Beſtellungen nach: Prag XII., Chodſkà 2a. 


Grundlagen für dieſe Zuſammenſtellung bildeten: 

Hauffen Adolf, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen. 
Eingeleitet und hg. v. Guſtav Jungbauer, Reichenberg 1931, 
400 S. (Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde, XX. Band). 

Hobinka Edgar, Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Mähren und 
Schleſien. Reichenberg 1928, 120 S. (Beiträge zur ſudetendeutſchen 
Volkskunde, XVIII. Band, Heft 1). 

Hoffmann⸗Krayer, Volkskundliche Bibliographie (für die Jahre 
1917-1927, 8 Bände) Berlin und Leipzig bei W. de Gruyter. 

Jungbauer Guſtav, Bibliographie des deutſchen Volksliedes in 
Böhmen. Prag 1913, 570 S. (Beiträge zur deutſchböhmiſchen 
Volkskunde, XI. Band). 


Abkürzungen. 
(Die mit ' bezeichneten Tanzſammlungen eignen ſich beſonders gut für den 
praktiſchen Gebrauch in Tanzkreiſen und Schulen.) 
»Bürger⸗ Fiedler = „Fünfundzwanzig alte deutſche Tänze“, hg. von 
der Deutſchen Bauernſchule in Bad-Ullersdorf (Nordmähren) 1931 
durch Fritz Bürger; geſetzt für Streich- oder Blasmuſik (3 bis 6 
Inſtrumente) und Klavier von Karl Fiedler. 
Dieſe Ausgabe iſt mit Erklärungen, genauen Beſchreibungen, Text und 
Abbildungen verſehen. 
DVB — Deutſche Volkskunde aus dem öſtlichen Böhmen, hg. von 
Eduard Langer, Braunau in Böhmen. — Vierteljahrsſchrift, 1901 
bis 1913. 
Egerl. — Unſer Egerland, Monatsſchrift für Heimaterkundung und 
Heimatpflege; Eger 1897 ff. 5 
Egl Vl = „Egerländer Volkslieder“, hg. von Alois John und J. Czerny, 
Eger 1901. 
Einſtimmige Weiſen mit Worten; kurze Erklärungen S. 6. 
Fladerer EB — „Sudetendeutſche Volkstänze“, (Heft 2/3 und 5/6 
der „Deutſchen Volkstänze“); 1. und 2. Teil 1928, 3./4. Teil 1930, 
hg. von Oswald Fladerer im Bärenreiter-Verlag, Kaſſel. 
Einſtimmige Tanzweiſen mit genauen Beſchreibungen und Erklä— 
rungen; teilweiſe auch Liedworte. 
»Hilgart = „Böhmerwäldler Tänze“, hg. von Alois Hilgart, im Selbſt⸗ 
verlag Teplitz -Schönau; für Streich- und Blasmuſik geſetzt von 
Fritz Bruckdorfer. 
37 verſchiedene Tänze in Einzelausgaben, bei einigen Beſchreibung. 
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„ Hoidn DVB „Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald“, hg. von 
Ludwig Hoidn, Klavierſatz von Fritz Axenfeld; erſchienen in: 
Bunte Tänze, Bd. 8, hg. von A. Helms u. J. Blaſchke, Hofmeiſter⸗ 
Verlag, Leipzig 1930. 

Klavierſatz, Beſchreibungen, Abbildungen. 

Knappe — „Die Volkslieder und Volkstänze des Riefen- und Iſer⸗ 
gebirges“, geſammelt von Adolf Knappe. H. Springer, Hirſch⸗ 
berg i. Schl. 1912. S. 109. 

116 Volkstänze, einſtimmig, mit Worten und teilweiſe kurzen Be⸗ 
1 

»Kuhl T — „Kuhländer Tänze“, hg. von Fritz Kubiena, Drei⸗Tannen⸗ 
Verlag, Sternberg (Mähren) 1922. 

30 Tänze im Klavierſatz mit Erklärungen und genauen Beſchrei⸗ 
bungen. Einleitung über die Kuhländler Sprachinſel. 

Lanz S Joſef Lanz: „Oſtſchleſiſche Volkstänze“; 1. Teil, 1924, Plauen 
im Vogtl. (15 Tänze für 2 Violinen und Klampfe); 2. Teil, 1931, 
Plauen, (20 Tänze für 2 Geigen und Bratſche, geſetzt von Fritz 
Scharlach). | 

1. Teil ohne Beſchreibungen. 
*2. Teil mit genauen Tanzbeſchreibungen und einigen Erklärungen. 

MSchönhVk — Mitteilungen zur Volkskunde des Schönhengſter 
Landes, Mähr.⸗Trübau 1905 ff. 

Nachl. Götz Nachlaß des Volksliedforſchers Joſef Götz, Brünn; Teil 
des „Volksliedarchivs“, aufbewahrt im Seminar für deutſche 
Volkskunde der Deutſchen Univerſität in Prag XII, Budeéſka 6.5) 

»Schönh T — „Schönhengſter Volkstänze“, hg. von Alteren des Trü⸗ 
bauer Wandervogels, für Klavier geſetzt von J. Janiczek, Mähr.⸗ 
Trübau 1928. | 

17 Tänze mit genauen Erklärungen und Beſchreibungen: teilweiſe 
mit Text. Einleitung über die Schönhengſter Sprachinſel. 

Stolz — „Liederhannes“, Alte deutſche Volkslieder aus Nordmähren, 
Weſtſchleſien und Oſtböhmen. Zuſammengeſtellt von Hans Stolz. 
Freudenthal 1924. 

Volkstänze S. 51- 62. Einſtimmig, Klampfenbegleitung und Worte 
(ohne Erklärungen und Beſchreibungen). 

„As es a Jedin groaſn goanga“ (ſiehe Nr. 97 der Volkstanz⸗Biblio⸗ 
raphie); „Ech war mr a“ (Text ähnlich Nr. 96); — „Ei an'n beßla, 
baßla⸗ (2. Teil von Nr. 112): — „Ei, ei, labt ja nouch?“; — „Feder dich, 
feder dich“ (fiehe Bürger⸗Jiedler⸗Faſſung Nr. 150); — „Nouch a Stedla 
watter“ (ſiehe Nr. 22, 28, 31 und 145); — „O, mei lieber Stackla Seff!“ 
(ſiehe Nr. 156); — „Rechters Hannes hout mech gebaten“; — „Schneider 
Karlina“, 2 Textfaſſungen (ſiehe Nr. 132 und 159); — „Seff, blei dou!“ 
(ſiehe Nr. 103 und 148): — „Vetter Mechel“. 


e) Der Nachlaß Götz wurde vom „Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied 
in der Tſchechoſlowakiſchen Republik“ angekauft. Er enthält Einſendungen aus über 
100 Ortſchaften der Sudetenländer, Reinſchriften, Abſchriften, Bearbeitungen und 
Einzelbeiträge, handgeſchriebene Liederbücher uſw. Insgeſamt rund „2000 Lieder, 
1600 Liedertexte und 1500 Sprüche aller Art, etwa 28 Volksſchauſpiele und mehrere 
Tänze, Fanfaren u. a.“. In dieſem Nachlaß befinden ſich auch einige Tanzmelodien 
aus dem Schönhengſtgau und Kuhländchen, die nicht nur tſchechiſche Namen auf⸗ 
weiſen, ſondern auch einen deutlich ſlawiſchen Melodiecharakter tragen; ſie wurden, 
da ſie nur Weiſen darſtellen, weggelaſſen. 
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Bld — Das deutſche Volkslied, Zeitjchrift für ſeine Kenntnis und Pflege. 
Wien 1899 ff. 

Bld Archiv — Volksliedarchiv Prag; im Seminar für deutſche Volks— 
kunde, Prag XII, Budetifä 6. 

3föVk — Zeitjchrift für öſterreichiſche Volkskunde. Wien 1895 ff. 


Böhmerwald. 
Paartänze: 
1. Af da böhmiſchen Grenz hots an Fuhrmo vowaht: 
Hilgart Nr. 16. 
2. Auskehrer: Hoidn DVB, 


00 


46. 


„Ländler“, ein Kreistanz aus dem Egerlande 


3. Das Biberhennl: ZfövVk 8 (1902), S. 170; J. Blau: Huhn und 
Ei in Sprache, Brauch und Glauben des Volkes im oberen Angel— 
thale); Tanzweiſe mit kurzer Beſchreibung und Erklärung. 

4. Böhmawoldkläng: Hilgart Nr. 11. 

5. Bruckataler: Hoidn DVB, S. 32. 

6. Butſchar: Hoidn DVB, S. 42. 

7. s'Deandl mitn routn Miada: Hilgart Nr. 14 


Da Döaflera: Hilgart Nr. 25. 


Drahrerpolka: Hoidn DVB, S. 30. 


Druck nur zua! Hoidn DBB. S. 29. 
. Eijenfeil: Hoidn DVB, S. 38; (3 Melodiearten. Wechſeltänze 


zwiſchen / und A Takt). 


Da Eiſnſtoinera: Hilgart Nr. 28. 
D' Gmüatlikeit (Es geht nichts über die Gemütlichkeit): Hilgart 


Nr. 13. — Hoidn DVB, S. 40. 
Auch in Nordmähren verbreitet. 


„FJingerlpolka: Hilgart Nr. 35. — Hoidn DVB, S. 33. 
Fiſchermarſch: Hoidn DVB, S. 40f. 

„Gehpolka: Hoidn DVB, S. 8. 

Grüaß aus Hoil (Haid): Hilgart Nr. 8. 

. Seitürljogerl: Hilgart Nr. 5 

. Sejtatonz: Hilgart Nr. 22. 

Hennerlpipi: Hoidn DVB, S. 43. 

. Hoilera’)-Minet: Hilgart Nr. 10. 

Holzbock: Hoidn DVB, S. 25 f, (2 Tanzarten); Weiſe und Tanz⸗ 


form ähnlich dem „Marfano“ und „Krauttreter“. 
In Mähren „Noch a Steckla wetter“. Siehe unter Stolz (Ab⸗ 
fürzungen). 


. Holzhbauadrahre: Hilgart Nr. 19. 
Jagermarſch: Hilgart Nr. 1. — Hoidn DVB, ©. 6. 
. Kiterifi: Hoidn DVB, S. 32. 

Knäagerza:s) Hilgart Nr. 4. 


26 a. Knaugerza: e) Hilgart Nr. 12. 


21: 


28. 


29. 


30. 
31. 


Körbeltanz: Hoidn DVB, S. 7. 
Weiſe und Tanzform verſchieden von der Kuhländler Faſſung. 
Krauttreter: Hoidn DVB, S. 24. 
Weiſe und Tanzform ähnlich dem „Marfano“ und „Holzbock“. 
In Mähren „Noch a Steckla wetter“. 
Kuhdorfer: Hoidn DVB, S. 44. 
Linzer Polka: Hoidn DVB, S. 31 
Marfano: Hoidn DVB, S. 9. 
Weiſe und Tanzform ähnlich dem „Krauttreter“ und „Holzbock“. 
In Mähren „Noch a Steckla wetter“. 


Mucknſteigla Kiawatonz: Hilgart Nr. 3. 
Münchner Polka: Hoidn DVB, S. 9 
Der Neubayriſche: Fladerer SB 1, S. 8. — Hoidn DVB, S. 20. 


— Bürger-Fiedler Nr. 22; (etwas verſchieden von den beiden 
vorigen). 


Neukatholiſcher: Hoidn DVB, 
Oawers-Polka: Hilgart Nr. 33. 


7) Name eines Dorfes. 


6) Knäla)gerzen = knarren. 
») Knaugerzen — miauen. 


55 


37. Pflamhanſl: Hilgart Nr. 2 

38. Pflaſterer: Hoidn DVB, S. 

39. Pläſchpolka: Hoidn DVB, 8. = (2 Tanzarten). 

40. Ponzera: Hilgart Nr. 17. 

41. Potſcherl⸗ Polka: Hilgart Nr. 32. 

42. Ratſchiner: Hilgart Nr. 36. 

43. Rutſch hin, rutſch her: 0) Quellen und Forſchungen zur deut⸗ 
ſchen Volkskunde, hg. von E. K. Blümml, 6 (1908), S. 48 f; ein⸗ 
ſtimm. Weiſe mit Beſchreibung (G. Jungbauer, Die deutſche Volks⸗ 
dichtung). — Hilgart Nr. 15; (8'Hüttenmaderl). — Hoidn DV. 
S. 32; abweichend von Jungbauer und Fladerer unter dem 
Namen „8'Hüttenmadl“. — Fladerer SB 3/4, S. 4. 

Weiſe etwas von der gleichnamigen Egerländer Faſſung ver⸗ 
ſchieden. 

44. Sehgſt a Ihon, ezt fimmt er: Hoidn DVB, S. 36; (2 Tanz⸗ 
arten, hier der „Hax af“ genannt. 

45. Siebnbürgerbaua: Hilgart Nr. 18. 

46. Siebenſchritt: Quellen und Forſchungen zur deutſchen Volks⸗ 
kunde, hg. von E. K. Blümml, 6 (1908), S. 49 f; einſtimm. Weiſe 
mit Beſchreibung (G. Jungbauer, Die deutſche Volksdichtung). — 
Hoidn DVB, S. 29; (2 Tanzarten). — Bürger⸗Fiedler Nr. 24. 
Alle Weiſen untereinander verſchieden und auch anders als die 
nordmähriſche Faſſung; ähnlich der Kuhländler „Barbele ies eim 
Gorte gange“. Tanzform dieſelbe. 

47. Schnagldonerl: Hilgart Nr. 29. 

48. Schuſtergſell: Hoidn DVB, S. 24. 

49. Schuſterpolka: Hilgart Nr. 34. — Hoidn DVB, S. 23. 

Ahnlich der Kuhländler Tanzform, Weiſe verſchieden. 

50. Schwediſcher Walzer: Hoidn DVB, S. 42. 

51. Spinnradltanz: Fladerer SV 2, S. 12. — Hilgart Nr. 2. -- 
Hoidn DBB, S. 26. — Bürger-Fiedler Nr. 20. 

Verſchieden vom Schönhengſter „Spinnradla“. 

52. Spitzkirm⸗ Polka: Hilgart Nr. 30. 

53. Stieflknet⸗Polka: Hilgart Nr. 31. 

54. Stodlbauer: Hilgart Nr. 6. 

55. Stad, ſta d, daß uns net draht: Hilgart Nr. 7. 

56. Summahanſl: Hoidn DVB, S. 37. 

57. Tätſcher: Henſel W., Volkstänze aus deutſchen Gauen; Heft J. 
Augsburg 1925, S. 10: (für Streichquartett; verſchieden von der 
Hoidn-Faſſung). — Hoidn DVB, S. 28. — Bürger-Fiedler Nr. 25: 
(ähnlich der Henſel-Faſſung). 


10) Vgl. dazu die vorbildliche Unterſuchung von J. Bolte, „Der Halle'ſche 
Stiefelknechtgalopp“ (Mitteilungen des Vereins für Geſchichte Berlins 1926, Nr. 10 
bis 12), über die Varianten dieſes Biedermeiertanzes, der im Böhmerwald und 
Egerland als „Rutſchhin“ oder im Kuhländchen („Hinerſchorr“), Schönhengſtgau. 
in Nordmähren, Schleſien und Cſtſchleſien als „Hühnerſcharre“ vorkommt. — Über 
die Melodie K. M. Klier, Bld 28 (1926), S. 17. i 
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58. Trejdera: Hilgart Nr. 27. 

59. Uwa Bär und Tol: Hilgart Nr. 9. 

60. Tiroler Schützen: Hoidn DVB, S. 27. 

61. Wald jager: Hoidn D, S. 27. 

62. Wöldſchütznlandla: Hilgart Nr. 23. 

63. Zejglhüttlera: Hilgart Nr. 24. 

64. Zipfodum: Hoidn DVB, S. 36. 

65. Zwiegerza: Hilgart Nr. 21. 
Dreiertänze: 

66. Lin zer Polka: Hoidn DVB, S. 31 

57. Zipfelhauben: Hoidn DVB, S. 10. 


Die „Woaf“. ein Paartanz aus dem Schönhengſtgau 


Figurentänze: 

68. Bauernmadl: Kreistanz; Quellen und Forſchungen zur deutſchen 
Volkskunde, hg. von E. K. Blümml, 6 (1908), S. 48; einſtimm. 
Weiſe mit Beſchreibung (G. Jungbauer, Die deutſche Volksdich— 
tung). — Hoidn DVB, S. 22 f. — Hilgart Nr. 26; (8’Bauern- 
deandl). 

69. Mühlrad: Burſchentanz im Kreis zu Sechſen; Hoidn DVB. S. 23. 
Weiſe anders als die Kuhländler. 1 dieſelbe. 

70. Polſtertanz: Kreistanz; Hoidn DVB, 
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77. 


81 


81 


82. 


Egerland. 


Paartänze: 


Af Matzlboch bini gfoahrn: mündlich überliefert. 
Driefous (Dreifuß): Egl Vl 2, S. 36. — Fladerer SV 1, S. 10. 
3. Duadl (Tanzlied): Bld Archiv E 7b; einſtimm. Weiſe und Worte 


(J. Köhler, 1898). — Egl Vl 2, S. 36f. 


Gräinfous: Egl Vl 2, S. 38; ohne Worte. 
Hupfats Vuagl: Egl Vl 2, S. 37; einſtimm. Mit Worten. 
Judenwalzer: Darüber ſchreibt R. Zoder im Aufſatz: „Juden⸗ 


tänze“ (Jahrb. f. Volksliedforſchung, hg. von John Meier, 
2 [1930], S. 136). 
Daſelbſt weitere Quellenangaben. 

Rutſchhin: Vld Archiv E 25; einſtimm. Weiſe und Worte (J. Hof- 
mann). 
Weiſe etwas von der gleichnamigen Böhmerwaldfaſſung ver⸗ 
ſchieden. ) 


„Siebenſchritt: Egerl 10 (1906), S. 8f; Weiſe und Texte; 


2 Melodiefaſſungen. — Ebenda 9 (1905), S. 41; kleine Mitteilung 
über den Tanz (E. Hartmann). 


Schaflſtil: Egl Vl 2, ©. 36. 
. Stodltürl: Bld Archiv E 7b: einſtimm. Weiſe und Worte 


(E. Köhler). — Egl Bl 2, S. 35; 2 Varianten. — Egerl 25 (1921), 
Heft 5; Weiſe, Beſchreibung und Erklärungen (M. Wosmit). — 
Fladerer EB 2, S. 14. 
Alle 5 Tänze ſind textlich und muſikaliſch verſchiedene Faſſungen. 
8'Ziegl eis gfreckt: (Tanzlied) — Vld Archiv E 7b; einſtimm. 
Weiſe und Worte (J. Köhler, 1898). 
Figurentanz: 


1. „As Noanas Zeit'n“, 6 Ländlerfiguren nach Altegerländer 


Volksmelodien. Von Anton Egerer; für verſchiedene (bis 13) 
Streich- und Blasinſtrumente geſetzt von H. Zitterbart. Verlag 
Eghalanda Gmoi z' Töplitz, 1925. Erklärung und genaue Beſchrei— 
bung der 6 Teile in „Eghalanda Bundeszeiting“, Bodenbach. 
1 (1923), Folge 7: „Etwas zur Neubelebung unſerer Tänze“ von 
Anton Egerer. 

Roia (Rundtanz): Bld 12 (1910), Heft 1, S. 88; Tanzweiſe anderer 
Faſſung (J. Huska). — Egerl 25 (1921), Heft 1, S. 3; Text und 
Tanzbeſchreibung („Roialieder“ von R. Schücker). — Ebenda 25, 
Heft 5, S. 33f; Text und Weiſe (Heimatliche Tänze von 
M. Wosmik). — „Roia“, hg. von der Eghalanda Gmoi z' Töplitz, 
1923; 7 Figuren für ungef. 14 verſchiedene Streich und Blas— 
inſtrumente geſetzt. Erklärung und genaue Beſchreibung in 
„Eghalanda Bundeszeiting“, Bodenbach 1 (1923), Folge 8: 
„Etwas zur Neubelebung unſerer Tänze“ von Anton Egerer. 


11) Näheres die Fußnote zu „Rutſchhin“ (Böhmerwald). 
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Erzgebirge (Mittelgebirge). 
83. Klatſcher: Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 27; Klavierſatz (A. Pöſchl). 
84. Tanz rück „ Vld 28 (1926), Heft 2/3, S. 27f.; Klavierſatz 
(A. Pöſchl). 


Nordböhmen. 


85. Braunauer Hochzeitstanz: DVB 3 (1903), Heft 1, S. 34 f.; 
einſtimm. Weiſe, Erklärungen. 

85 a. Bohnewitz: Knappe ©. 110; einſtimm. mit Worten. 

86. Faſtnachtstanz: Paartanz; Rieſeng. 18 (1898), Heft 1, S. 26; 
einſtimm. Weiſe mit Beſchreibung und Erklärung (J. Böhm, Das 
Narrenlaufen). 

87. Flachs ei dan Falde: Figurentanz. Aus dem Adlergebirge 
(Deutſches Bergland, Hohenſtadt i. Mähren, 1 [1925], S. 111). 

87 a. Fuhrmannswalzer: Knappe S. 114; einſtimm. mit Worten 
und kurzer Beſchreibung. 

87 b. Groß vatertanz: Knappe S. 116; einſtimm. mit Worten und 
kurzer Beſchreibung. 

88. Hulaner: Paartanz; DVBöB 10 (1910), Heft 3/4, S. 145; einſtimm. 
mit kurzer Erklärung. 

Gleich dem nordmähriſchen Hulaner. 

89. Judentanz: Kreistanz: Vld. 28 (1926), Heft 2/3, S. 18; einſtimm. 
Weiſe mit kurzer Erklärung (A. König). — R. Zoder, Judentänze 
(Jahrb. für Volksliedforſchung, hg. v. John Meier, 2 [1930], 
S. 127); kurze Erklärung. 

89 a. Kuckuckswalzer: Knappe S. 113; einſtimm. mit Worten und 
kurzer Beſchreibung. (Nach der Weiſe des Liedes: „Es klappert die 
Mühle am rauſchenden Bach.“) | 

90. Nordböhmiſcher (Hans mit dem ladernen Schnappſack): Vld 14 
(1912), Heft 5, S. 93 f.; einſtimm. Weiſe und Worte (A. König). 

90 a. Samtmancheſter: Figurentanz; Knappe S. 111; einſtimm. mit 
Worten und kurzer Beſchreibung. 

91. Siebenſchritt: Paudler A., Nordböhmiſche Volkslieder, 1877, 
S. 30 f.; 4 Strophen Text. 

91a. Herr Schmidt: Knappe S. 112; einſtimm. mit Worten und 
kurzer Beſchreibung. 

Gleich der nordmähriſchen Faſſung; anders als die oſtſchleſiſche. 

92. Schwabentanz: Paudler A., Nordböhmiſche Volkslieder, 1877, 
S. 34; Text. 

93. Winker: R. Zoder, „Judentänze“ (Jahrb. f. Volksliedforſchung, hg. 
v. John Meier, 2 [1930], S. 132); aus der Reichenberger Gegend 
(A. König, 1905). 

Weiſe und Beſchreibung. 
Gehört in die Reihe der Judenpolka. 
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93a. Würgewalzer: Knappe S. 115; einftimm. mit Worten. Weiſe 
gleich der nordmähriſchen Faſſung. 

94. Zweitritt: DVöB 10 (1910), Heft 3/4, S. 146; einftimm. mit 
kurzer Erklärung. 


Schönhengſtgau. 
Paartänze: 
95. Dreierlei: Nachl. Götz; einſtimm. (Reichenau, Rothmühl). 
Tanzform ähnlich dem Kuhländer „Miſchlich“. 
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Die „Muffline“, ein Paartanz aus dem Teßtale 


96. Ein zugsſtets: Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 30; einſtimm., Er⸗ 
klärung S. 32 (J. Götz — R. Zoder). — Fladerer, Deutſche Volks— 
tänze, Heft 1, S. 2. — Derſ. SV 2, S. 4. — SchönhT Nr. 1. — 
Bürger-Fiedler Nr. 1; ſiehe bei Stolz (Abkürzungen). 

7. Eſt a Moadla groſ'n goanga: Nachl. Götz; einſtimm. mit 
Worten und Beſchreibung (Brüſau). Siehe bei Stolz (Ab— 
kürzungen). 

98. Galameika: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau). 

Siehe Kuhländler „Kalameika“ (Nachl. Götz). 
99. Großmuttertanz: DVöBB 4 (1904), Heft 4, S. 246; einſtimm., 
Weiſe und Worte. 


— 
— 
— 


100. 


101. 


[3 


103. 


104. 


109. 


110. 
111. 


112, 


Halbdeutſch: Götz; einftimm. (Reichenau). 
Weiſe und Tanzform wie beim Kuhländler „Of Brawe naus“. 
Halbdeutſcher: Nachl. Götz; einſtimm. (Reichenau, Grünau, 
2 Moletein, 4 Kunzendorf, 3 Kornitz, M. Rothmühl); verſchiedene 
Faſſungen. — Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 30; einſtimm. Erklä⸗ 
rung S. 32 (J. Götz — R. Zoder). — SchönhT Nr. 6. 


„Holaner: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, Kunzendorf). Nur 


wenig verſchieden von der nordmähriſchen und Kuhländler 
Faſſung. — Derf.; einftimm. mit Worten (Grünau, Moletein); 
Weiſen etwas von den vorherigen verſchieden. 

Hons, bleiduh: Nachl. Götz: einſtimm. mit Worten. (Kunzendorf!). 
DVö BB 10 (1910), Heft 3, S. 158; Weife und Worte („Volkstüm⸗ 
liche Muſik“, E. Langer). Gleich der nordmähriſchen Faſſung. 
Siehe weiteres bei Stolz (Abkürzungen). 

Hühnerſcharre: Nachl. Götz; Klavierſatz, Weiſe gleich der 
SchönhT⸗Faſſung. (Moletein, M. Rothmühl — andere Weile.) 
— Fladerer SV 2, S. 10.12) Weiſe ähnlich der Faſſung Lanz 1, 
S. 12. — SchönhT Nr. 8; andere Weiſe als bei Fladerer und 
beide verſchieden von der Kuhländler und nordmähriſchen 
Fafſung; Tanzform dieſelbe. Weiſe verſchieden von der oſtſchleſi— 
ſchen Faſſung, Lanz 1, S. 12 und 2, Nr. 9. 


Jäger pack du dich von dannen: Nachl. Götz; einſtimm. 


(2 Reichenau). 


Judenpolka: Nachl. Götz; einſtimm., ſtellenweiſe Worte (3 ver⸗ 


ſchiedene Faſſungen aus Kunzendorf). 


Kaffer: Nachl. Götz; einſtimm. (Kunzendorf, M. Rothmühl). 
„Lauterbacher Brauttanz: MSchönhyuk 1 (1905), Heft 1, 


S. 41 f.; einſtimm. Weiſe und Worte (zweiteiliger Tanz). — 
DVöB. 11 (1911), Heft 3/4, S. 148 f. (andere Weiſe als die vor- 
hergehende), einſtimm. mit Worten. — SchönhT7 Nr. 10 (Alt⸗ 
deutſcher Bauernbrauttanz); von der Faſſung der MSchönhuk 
und TBB verfchieden. — „Atlas der deutſchen Volkskunde“, 
Prag XII, 974; „Brauttanz“ aufgez. v. Lehrer Joſef Thamm, 
Lauterbach b. Leitomiſchl, Fragebogen III, Sch qu 1 (010 15 5 b), 
Frage 129 (Zuſatz); ähnlich der Faſſung SchönhT Nr. 10. 
Line⸗Klare: Nachl. Götz; einſtimm. (3 Faſſungen aus Kunzen— 
dorf). Gleich dem Kuhländler. 
Links⸗Polka: Nachl. Götz; einſtimm. (Altſtadt b. M.⸗Trübau). 
Mufflina ( Muhmlene): SchönhT Nr. 11 (aus dem Teßtale — 
b. M.⸗Schönberg). Gleich der nordmähriſchen Faſſung. 
Nationalſtets (Der große Stets): Nachl. Götz; 9 untereinander 
verſchiedene Stetsweiſen, einſtimm. (Kunzendorf, Konitz, Mähr. 
Trübau). — SchönhT Nr. 3: — Fladerer SV 3/4, S. 10. Siehe 
unter Stolz (Abkürzungen). 


12) Näheres die Fußnote zu „Rutſchhin“ (Böhmerwald). 
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113. 


114. 
115. 


131. 


Plotſch⸗Tanz: SchönhT Nr. 9; Weiſe und Tanzform ähnlich 
dem nordmähr. „Platſchtanz“ und der Kuhländler „Zigeuner⸗ 
polka“ („Platſchletanz“). 

Ramert⸗Franz⸗ Polka: Nachl. Götz: einſtimm. (Alt⸗Moletein). 

Ruska: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Kornitz). Der zweite Teil etwas 
verſchieden von der Kuhländler Ruska. — Derſ.; Klavierſatz mit 
anderer Weiſe aus Moletein. 


„Siebenſchritt: Nachl. Götz; einſtimm. (Moletein, Reichenau). 


Ahnlich den anderen Siebenſchritt-Faſſungen. 


7. Schimmel: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, Stangenau, 


Kunzendorf, Moletein). 


. Shirmerdörfler: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, Buſau, 


M. Rothmühl, Moletein). — Vdl 28 (1926), Heft 2/3, S. 30; 
einſtimm. Erklärung S. 32 (J. Götz — R. Zoder). — Schönh 
Nr. 2. — Fladerer SV 3/4, S. 8. — Bürger⸗Fiedler Nr. 4. 


Schuſterbui: Nachl. Götz; einſtimm. (Kunzendorf). 
Schuſtertanz: SchönhT. Nr 4. 
„Schwiegermuttertanz: DVöB 4 (1904), Heft 4, S. 244 f.; 


2 Tanzformen, einſtimm. Weiſe mit Worten und Beſchreibung. 


. Spazierpolfa: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, 3 Kunzen— 


dorf, 2 Altſtadt b. M.⸗Trübau, Moletein). — SchönhT Nr. 13. 


. Spinnradla: Nachl. Götz; einſtimm. (Kunzendorf). 


Verſchieden vom Böhmerwäldler „Spinnradltanz“. 


. Straßentanz: Nachl. Götz; einſtimm. (M. Rothmühl) — Uld. 28 


(1926), Heft 2/3, S. 29; einſtimm., Erklärung S. 32 (J. Götz — R. 
Zoder). — SchönhT Nr. 12. 


Tüchletanz: Nachl. Götz; einſtimm. (M. Rothmühl); andere Weiſe. 


— SchönhT Nr. 7. — Fladerer SV 3/4, S. 6. Weiſe und Tanz 
form von der Kuhländler und nordmähriſchen Faſſung ver— 
ſchieden. 


z. Ungariſch-Polka: Nachl. Götz: Klavierſatz (Moletein). Im 


Kuhländchen „Friedrich Sinke“, in Nordmähren „Affentanz“. 


Wenzl- Polka: Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, Moletein). 


Verſchiedene Weiſen. 


„ Woaf (Weife): SchönhT Nr. 5. — Fladerer SV 3/4, S. 4. 


Bürger-Fiedler Nr. 3. 


Ziege: Nachl. Götz; einſtimm. mit Worten (Reichenau, Lungendorf, 


Moletein). 


30. Zigeuner: Nachl. Götz: einſtimm. (Allerheiligen. Grünau, Mole— 


tein). Anfang wie „Luſtig iſt das Zigeunerleben“. 
Dreiertänze: 
Rutkatla (Rothkelchen): Nachl. Götz; einſtimm. (2 Reichenau, 
2. Teil von den vorſtehenden Faſſungen verſchieden; „Mühlmadl“ 
aus Altſtadt, Klavierſatz aus Moletein, 2 Kornitz, 4 etwas von: 


einander verſchiedene Faſſungen aus Kunzendorf. — Fladerer 
SV 1. S. 6. — SchönhT Nr. 15. — Bürger-Fiedler Nr. 2. 


135. 


136. 


137. 


138. 


139. 


140. 


141. 


„Schneider-Kaline: SchönhT Nr. 16. Gleich der nordmähri⸗ 


ſchen Faſſung. Siehe bei Stolz (Abkürzungen). 


Schuſtertanz zu Dreien: Fladerer SV 3/4, S. 18. 
„Kiemes: Stetstanz; Nachl. Götz (für 5 Streichinſtrumente aus 


Porſtendorf, andere einſtimm. Weiſe aus Kunzendorf). 
Figurentänze: 


Konofostanz: Figurentanz zu vier Paaren; Nachl. Götz; ein⸗ 
ſtimm. (2 Kornig, „Hahnenruf“, Mähr. Rothmühl, „Schnetzel⸗ 
bank“, Moletein, Grünau mit anderer Textfaſſung). — 
MSchönh k 9 (1913), Heft 2, S. 59; einſtimm. Weiſe und Worte. 
— Ebenda 11 (1915), Heft 4 S. 113f; mit Klavierſatz und 
Beſchreibung; Herkunft des Tanzes und Beſchreibung der Tanz— 
formen (A. Dworſky). — SchönhT Nr. 14. — Fladerer SV 3/4, 
S. 25. 


Nordmähren —Schleſien. 


Paartänze: 


Ei de Haiert: Nachl. Götz; einſtimm. (aus dem Teßtal — „Würge⸗ 
walzer“). — Fladerer SW 2, S. 8. — Bürger⸗Fiedler Nr. 7. Weiſe 
gleich der nordböhmiſchen Faſſung. 

Hoſenrücker: Nachl. Götz; einſtimm. mit Beſchreibung (Wieſen— 
berg). — Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 31. 

Die Weiſen beider Faſſungen verſchieden von dem Kuhländler 
Tanz. 

Hulaner: Fladerer SV 2, S. 6 („Schwingtanz“). — Bürger: 
Fiedler Nr. 5. | 
Nur wenig von der Kuhländler und Schönhengſter Faſſung ver: 
ſchieden. 

Hühnerſcharre: u) Nachl. Götz: einſtimm. mit Beſchreibung 

(Wieſenberg). — Fladerer SV 2, S. 10. 
Die Weiſen beider Faſſungen ähnlich der Kuhländler, verſchieden 
von der Schönhengſter. Tanzform dieſelbe. Weiſe ähnlich der 
oſtſchleſiſchen Faſſung, Lanz 1. S. 12; Weiſe und Tanzform ver— 
ſchieden von Lanz 2, Nr. 9. 

Judaſiebene: Nachl. Götz; einſtimm. (mit Worten aus Bärn, 
Moskelle, ſamt Beſchreibung aus Wieſenberg: unter dem Namen 
„Judentanz“). — Bürger-Fiedler Nr. 9. 

Judenpolka: R. Zoder, „Judentänze“ (Jahrb. f. Volkslied— 
forſchung, hg. v. J. Meier, 2 1930], S. 132 f.); aus Lindewieſe 
(A. Langthaler). 

Weiſe, Worte und Beſchreibung. 


13) Näheres die Fußnote zu „Rutſchhin“ (Böhmerwald). 
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142. Judentanz: R. Zoder, „Judentänze“ (Jahrbuch für Volkslied— 
forſchung“, hg. v. John Meier, 2 [1930], S. 127); aus Oberkurz— 
wald Goſef Lanz). 

Weiſe und Beſchreibung. 

143. Kochlöffeltanz: Nachl. Götz; einſtimm. (Schildberg). 
Anders als die Kuhländler Weiſe. 

144. Muffline 6(Muhmlene): Fladerer SV 1, S. 6. 
Gleich der Schönhengſter Faſſung. 


Der „Segentanz“, ein Dreiertanz aus dem Kuhländchen 


145. Noch a Steckla wetter: Bürger-Fiedler Nr. 10. 
Weiſe und Tanzform ähnlich dem „Marfano“, „Holzbock“ und 
„Krauttreter“ (Böhmerwald). Siehe unter Stolz (Abkürzungen). 
146. Platſchtanz: Nachl. Götz; einftimm. mit Worten und Beſchrei— 
bung (Mähr.-Altſtadt“). 
Weiſe und Tanzform ähnlich dem Schönhengſter und Kuhländler 
(„Zigeunerpolka “). 
147. Radſcheibſtückl: Nachl. Götz; einſtimm. (Bezirk Wiejenberg). 
148. Seff blei do: Nachl. Götz; einſtimm. (Brattersdorf). Gleich der 
Schönhengſter Faſſung „Hons, blei duh.“ Siehe unter Stolz (Ab— 
kürzungen). 
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149. Stebentritt: Nachl. Götz; einſtimm. mit Beſchreibung (Wieſen⸗ 
berg). 

Weiſe verſchieden von der Böhmerwäldler. Tanzform wie dort 
die 1. Art. 

150. Friedrich Sinke: Nachl. Götz; einſtimm. mit Beſchreibung als 
„Affentanz“ (Wieſenberg). — Fladerer SB 3/4, S. 6. — Bürger⸗ 
Fiedler Nr. 6 („Feder dich“); ſiehe bei Stolz (Abkürzungen). 
Gleich der Kuhländler Faſſung; im Schönhengſt „Ungariſch⸗ 
Polka“. 

151. Siſte ni, dokemmta (Kreuzpolka): Bürger⸗Fiedler, Nr. 8. 

152. Schmied: Fladerer, Deutſche Volkstänze, Heft 1, S. 4. — Bürger⸗ 
Fiedler, Nr. 12. f 

153. Herr Schmied: Fladerer SB 1, S. 12. Gleich der nordböhmiſchen 
Faſſung. Anders als die oſtſchleſiſche. 

154. Schuſter: R. Zoder, „Judentänze“ (Jahrb. f. Volksliedforſchung, 
hg. von J. Meier, 2 [1930], S. 126 f.; durch E. Hötzel, Troppau. 
Weiſe ohne Beſchreibung. 

155. Schuſtertanz: Nachl. Götz; einſtimm. neue Weiſe aus Domſtadtl 
[(Fr. Siegel). — Ebenda: einſtimm. mit Beſchreibung aus Mähr.⸗ 
Altſtadt. Weiſe verſchieden von den anderen Faſſungen; Tanzform 
dieſelbe. -- Vld 26 (1924), Heft 5/6, S. 26 f.; aus Lindewieſe 
(Fr. Siegel); Klavierſatz mit Text, Erklärung und Beſchreibung. 
— Fladerer, Deutſche Volkstänze, Heft 1. S. 6; (ichlefifche 
Faſſung). — Derſ. SV 1, S. 4; (Teßtaler Faſſung). | 

156. Stackla Seff — Hans Stolz, „Liederhannes“, Alte deutſche Volks— 
lieder aus Nordmähren, Weſtſchleſien und Oſtböhmen, Freuden— 
thal 1924, S. 54. 

Weiſe und Worte. 
Gehört in die Reihe der „Judenpolka“. Kontamination aus 
„Judenpolka“ und „Siebenſchritt“. 

156a. Volkstanz aus Runarz: einſtimm. mit Worten und ge— 
nauer Beſchreibung aus der Deutſch-Brodeker Sprachinſel (E. 
Neumann und J. Spandl). Aus: J. Blöſl, Die Sprachinſel 
Deutſch⸗Brodek⸗Wachtl, Landskron 1928, II. Teil, S. 161. 

157. Turtltäubla: Nachl. Götz: einſtimm. (Wermsdorf). 

Dreiertänze: 

158. Durchmarſch: Fladerer EB 3/4, S. 14. 

159. Schneiderkarline: Nachl. Götz: einſtimm. mit Worten und Be— 
ſchreibung aus Mähr.-Altſtadt (Weiſe: „Freut euch des Lebens“). 
— Bld 26 (1924), Heft 5/6, S. 23 f.; einſtimm. mit Worten und 
kurzer Erklärung aus Rohle b. Mähr.-Schönberg (H. Stolz). — 
Bürger-Fiedler Nr. 11. 

Gleich der Schönhengſter Faſſung. Siehe unter Stolz (Ab— 
fürzungen). 
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160 


161 


162. 


163 
164 


165 


166. 


167 
168 


169. 


170. 


171. 


Figurentänze: 
Polſtrtonz: Kreistanz; Nachl. Götz; einſtimm. Weiſe anders als 


die Kuhländler (Wermsdorf). — Ebenda; einſtimm. mit Be⸗ 
ſchreibung (Mähr.⸗Altſtadt). Weiſe anders als die Wermsdorfer 
Faſſung. 


Rauchfangkehrer: Figurentanz zu 4 Paaren; Nachl. Götz; ein⸗ 
ſtimm. mit Beſchreibung (Bez. Wieſenberg). 

Tücheltanz: Kreistanz; Nachl. Götz; einſtimm. mit Beſchreibung 
aus Bez. Wieſenberg. 
Verſchieden in Weile und Tanzform von der Kuhländler und 
Schönhengſter Faſſung; Weiſe ähnlich dem Kuhländler Dreier— 


Tüchletanz. 
| Kuhländchen. 


Paartänze: 

Arſchlich (Linkspolka): Kuhl T Nr. 23. 

Barbele is eim Gorte gange (Siebenſchritt): KuhlT Nr. 17. 
Weiſe und Tanzform ähnlich der Jungbauer- und Hoidn-Faſſung 
(Böhmerwald). 

Baſentanz: KuhlT Nr. 19; ſamt einer weiteren Beſchreibung des 
Tanzes als Burſchentanz. 

Of Brawenaus: KuhlT Nr. 5. — Fladerer SV3/4, S. 6; („Kuh⸗ 
ländler Dreher“). — Bürger-Fiedler Nr. 17. 

Wie der Schönhengſter „Halbdeutſch“. 

44 Hiehner: KuhlT Nr. 9. 

Hinerſchorr: Nachl. Götz; einſtimm. aus Kunzendorf. 2. Teil 
(Rundtanz) von KuhlT Nr. 4 und Bld verſchieden; ähnlich dem 
Lanz 1. S. 12. — KuhlT Nr. 4 Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 31 f.; 
einſtimm., Erklärung S. 32. 

Weiſe ähnlich der nordmähriſchen Faſſung, verſchieden von der 
Schönhengſter. Tanzform dieſelbe. 

Weiſe ähnlich der oſtſchleſiſchen Faͤſſung bei Lanz 1, S. 12; ver⸗ 
ſchieden von Lanz 2, Nr. 9. Variantenform des Böhmerwäldler 
„Rutſchhin“ und des „Halleſchen Stiefelknechtgalopp“ (ſiehe den 
Hinweis auf J. Bolte's Unterſuchung unter „Rutſchhin“, 
Böhmerwald). 

Hon die Soldate ſchon weder ka Geld (Hulaner): Nachlaß 
Götz; einſtimm. mit Beſchreibung aus Kunzendorf. 

Eine Variante der Kuhl T und Schönhengſter Faſſung. — Kuhl 
Nr. 11. Siehe Schönhengſter „Hulaner“. 

Houſeröcker (Voſenrücker): Kuhl T Nr. 6. Weiſe verſchieden von 
der nordmähriſchen Faſſung. | 

He Judas!: KuhlT Nr. 19. 


la. Kalameika: Nachl. Götz; einſtimm. mit Worten, aus Nun: 


172. 
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zendorf. 
Der Kloppnige: KuhlT Nr. 16. 


173. Kochlöffeltanz: KuhlT Nr. 24. — Fladerer SB 3/4, ©. 12. 
Weiſe anders als in Nordmähren. 

174. Kreuzländler: Vld 28 (1926), Heft 2/3, S. 31; einſtimm., Er⸗ 
klärung S. 32 (J. Götz — R. Zoder). 

175. Krittiſchpolka: KuhlT Nr. 20. 

Wird getanzt wie die „Strapezierpolka“. 

176. Line⸗Klare: Kuhl Nr. 12. 

Gleich dem Schönhengſter. 

177. Mineth (Menuett): nn: Nr. 2. — Fladerer SB 3/4, S. 26. — 
Bürger⸗Fiedler Nr. 13 

178. Miſchlich: Kuhl Ar. 8 — Bld 28 (1926), Heft 2/3, S. 30 f.; ein⸗ 
ſtimm., Erklärung S. 32 (J. Götz — R. Zoder). 

Tanzform ähnlich dem Schönhengſter „Dreierlei“. 

179. Pauer benda Pommer o: Kuhl Nr. 22. 
Ahnlich den verſchiedenen „Siebenſchritt“-Faſſungen. 

180. Ruska: Nachl. Götz; einſtimm. aus Kunzendorf; anders als die fol- 
gende Kuhländler u. die Schönhengſter Faſſung. — KuhlT Nr. 15. 
Ahnlich der Schönhengſter Faſſung; 2. Teil verſchieden. 

181. Schuſterpolka: KuhlT Nr. 13. 

Tanzform ähnlich dem Böhmerwäldler; Weiſe 1 

182. Schuſtertanz: KuhlT Nr. 7. — Fladerer SB 3/4, S. 4. Bürger⸗ 
Fiedler Nr. 18. 

183. Friedrich Sin ke: KuhlT Nr. 3. — Fladerer SP 3/4, S. 6. 

In Nordmähren unter dem Namen „Affentanz“ (ſ. Nachl. Götz), 
im Schönhengſt als „Ungariſche Polka“. 
In Cſtſchleſien — Lanz 2, Nr. 9 als „Hühnerſcharre“. 
Siehe Kuhläudchen „Wiener Schneider“. 
184. Strapezierpolka: KuhlT Nr. 18. 
Wird getanzt wie die „Kritiſchpolka“. 

185. Stutz: KuhlT Nr. 21. 

186. Tichlet anz: KuhlT Nr. 14. 

Weiſe und Tanzform anders als im Schönhengſtgau, Nord— 
mähren und in Lftichlefien. Auch verſchieden vom Kuhländler 
Kreis-Tücheltanz. 

186 a. Wiener Schneider: Nachl. Götz; einſtimm. aus Kunzendorf. 
Variantenform vom Kuhländler „Friedrich Sinke“ und der oſt— 
ſchleſiſchen „Hühnerſcharre“, Lanz 2, Nr. 9. 

187. Zigeunerpolka (hlatſchletanz): KuhlT Nr. 10. - - Bürger— 
Fiedler Nr. 16. 

Weiſe und Tanzform ſehr ähnlich dem nordmähriſchen und Schön— 
hengſter „Plotſchtanz“. 


Dreiertänze: 
188. Birnen baum: Fladerer SN 3/4, S. 20. 
189. Dreiſtorchentanz: Fladerer SW 3/4, 16. 
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190. Freut euch des Lebens: Kuhlz Nr. 26. 
Gleich der nordmähriſchen Götz⸗Faſſung. Ahnlich der nordmahri⸗ 
ſchen und Schönhengſter „Schneiderkarline“. 

191. Körbletanz: KuhlT Nr. 27. — Fladerer SV 3/4, S. 20. — 
Bürger⸗Fiedler Nr. 15. 
Verſchieden in Weiſe und Tanzfſorm vom Böhmerwäldler. 

192. Seegetanz (Segentanz): Kuhl T Nr. 25. — Fladerer SV 2, S. 10. 
— Bürger⸗Fiedler Nr. 14. 

193. Tichletanz: Kuhl T Nr. 28. — Fladerer SB 3/4, S. 18; Weiſe 
etwas verſchieden von der vorhergehenden. 
Weiſe ähnlich dem nordmähriſchen Zweier-Tüchletanz. Ver⸗ 
ſchieden in Weiſe und Tanzform von den beiden oſtſchleſiſchen 
und vom Kuhländler Kreis-Tücheltanz. 

FJigurentänze: 

194. Mühlrad: Kreistanz: Das Kuhländchen 3 (1921), S. 68; (Kubiena 
Fritz). — Kuhl T Nr. 30; (Burſchentanz). — Fladerer SV 2, S. 12. 
Weile verſchieden von der Böhmerwald-Faſſung: Tanzfornt 
dieſelbe. 

195. Polſterl⸗Goſchletanz: Kreistanz; Kuhl T Nr. 1. 

195 a. Tücheltanz oder Buſſerltanz, auch Spiegeltanz): Kreistan; 
Nachl. Götz; einſtimm. mit Beſchreibung, aus Kunzendorſ. 


Verſchieden in Weiſe und Tanzform von allen anderen judeten: 
deutſchen Tücheltanzfaſſungen. 


Iglauer Sprachinſel. 

196. Bäueriſch: Nachl. Götz: einſtimm. Steckener Sprachinſel 
(J. Kuhn). 

197. Bäueriſch⸗Hatſchoöh: Steckener Nationaltanz; DVöB 3 (1903), 
Heft 3/4, S. 199— 204; einſtimm. Weiſe. — Bld 28 (1926). 
Heft 2/3, S. 29; einſtimm. (nur der Teil „Bäueriſch“); Erklärung 
S. 32. — Vld 28 (1926), Heft 2/3, S. 29; einſtimm. (der Teil 
„Hatſchöh“, hier „Hupperich“ benannt); Erklärungen S. 32. — 
Vgl. A. Altrichter, Die Iglauer Bauernhochzeit (Sudetendeutſche 
Zeitſchrift für Volkskunde 1 [1928], S. 252). 

198. Brautſtückl: Paartanz; DVB 5 (1905), Heft 1/2, S. 20 f., 
einſtimm. 
Weiſe mit Beſchreibung und Erklärung. 


Wiſchauer Sprachinſel. 
199. Wiſchauer Spazierer: Paartanz; Fladerer SV 1, S. 12. — 
Bürger-Fiedler Nr. 19. 
200. Stürzlpamtanz: Burſchentanz zu Dreien; Fladerer SW 1. S. >. 
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Oſtſchleſien. 


Paartänze: 


.Bajemtanz: Lanz 1. S. 13. 


Verſchieden vom Kuhländler „Baſentanz“. 


202. Der Biſchof: Lanz 1, S. 11. 


Weiſe ähnlich dem Kuhländler „Segentanz“. 


203. Hauer (Senſentanz): Lanz 2, Nr. 13. 


Hühnerſcharre: Lanz 1, S. 12. 


Weiſe ähnlich der bei Fladerer verzeichneten ſchleſiſchen, nord— 
mähriſchen und Schönhengſter Faſſung und der „Hühnerſcharre“ 
in KuhlT Nr. 4) verſchieden von der Faſſung in SchönhT Nr. 8. 
und der zweiten oſtſchleſiſchen Faſſung bei Lanz 2, Nr. 9. 


205. Judentanz: Lanz 2, Nr. 1. 


. Liſchka (ſlaw. „Fuchs“): Lanz 2, Nr. 3. 
De Mejl (Mühle): Lanz 1, S. 18. 


208. Mikuſch: Lanz 2, Nr. 14. 


Tanzart hiezu noch nicht feſtgeſtellt. 


Mellnertanz: Lanz 1, S. 7. 

Räubertanz: Lanz 2, Nr. 6. 

Schaftanz: Lanz 2, Nr. 7. 

Dar Schmejd: Lanz 1, S. 9. Anders als die nordböhmiſche und 


nordmähriſche Faſſung. 


3. Schouſtertanz: Lanz 1, S. 8. 
Schwager: Lanz 1, S. 6. 
Siebenſchritt: Lanz 2, Nr. 5. 


w 


Ahnlich den anderen „Siebenſchritt“-Faſſungen. 


„Sixte wohl da kimmt er: Lanz, S. 10. 


Weiſe gleich der nordmähriſchen Faſſung. 


Spazierpolka: Lanz 1, S. 10. 


Verſchieden vom gleichnamigen Schönhengſter. 


Straſchak: Lanz 1, S. 17. 
Taubentanz: Lanz 1, S. 10. 
Tejchlatanz: Lanz 1, S. 14 und 16. 


Beide Weiſen untereinander und auch von der nordmähriſchen, 
Kuhländler und Schönhengſter Faſſung verſchieden; ebenſo vom 
Kuhländler Kreis-Tüchletanz. 


Trideride: Lanz 2, Nr. 2. 
Wie wir ejwers Waſſer genga: Lanz 1, S. 4. 


Dreiertänze: 


223. Hühnerſcharre: Lanz 2, Nr. 9. 


Weiſe ähnlich der Kuhländler „Friedrich Sinke“ und „Wiener 
Schneider“; verſchieden von der Schönhengſter und Kuhländler 
„Hühnerſcharre“ und der oſtſchleſiſchen Faſſung bei Lanz 1. S. 12. 


10) Näheres die Fußnote zu „Rutſchhin“ (Böhmerwald). 
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224. Segentanz: Lanz 2, Nr. 4. 
Weiſe verſchieden, Tanzform ähnlich der Kuhländler. 
225. Warſchauer: Lanz 2, Nr. 8. 
Weiſe ähnlich dem nordmähriſchen „Noch ſa Steckla wetter“, Tanz— 
form verſchieden. Siehe auch Böhmerwald: „Marfano“, „Kraut: 
treter“ und „Holzbock“. 


Slowakei und Karpathenrußland. 


Die deutſchen Tänze aus dieſem Gebiete verzeichnet die „Biblio— 
graphie der deutſchen Volkskunde in den Karpathenländern“ von Doktor 
Heinrich Réz, die als 2. Heft des XVIII. Bandes der „Beiträge zur ſudeten— 
deutſchen Volkskunde“ erſcheinen wird. 


+ 


Geſchichte der deutſchen Volkskunde. Von G. Jungbauer. 2. Beiheft der 
Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde. Ermäßigter Preis bei unmittel- 
barem Bezug durch die Verwaltung der Zeitſchrift (Prag XII., Chodſkä 2a): 
12 Ktſch für das Inland und 1 Mark 50 für das Ausland. 

Egerländer Volkslieder. Herausgegeben von G. Jungbauer. Bilder von Ton 
Schönecker. Landſchaftliche Volkslieder, Heft 22. Verlag Walter de Grunter, 
Berlin. Preis 3 Mark. 

Volkslieder aus dem Böhmerwalde. 4. Lieferung. Vertrieb J. G. Calve, 
Prag. Preis 27 Ktſch., ohne Abſchnitt IV (Derbſinnliches), der nur an Gelehrte, 
wiſſenſchaftliche Anſtalten und Büchereien abgegeben wird, 17 Ktſch. 


Aus den Urteilen über unſer 2. Beiheft: G. Jungbauer, Geſchichte der 
deutſchen Volkskunde: 

Prof. Dr. J. Heß, der Verfaſſer der „Luxemburgiſchen Volkskunde“, ſchreibt 
in der „Obermoſel-Zeitung“ (Luxemburg) vom 18. Jänner 1932: ... „Für 
den, der ſich mit Volkskunde abgibt, iſt das Buch einfach unbezahlbar. Ein erſtes 
Mal wird er es leſen, ohne Aufhören, von der Anfangseinleitung bis zu den 
beiden orientierenden Perſonen- und Sachverzeichniſſen am Schluß ... Selten 
lieſt man ein Buch irgendeiner Fachwiſſenſchaft, von dem man mehr als hier 
das Gefühl hat, es enthalte kein Wort zu viel und keines zu wenig. Man weiß 
ſich künftig vor unnützem Abirren geſichert und hält das Werk in nächſter 
5 weil man über der Arbeit immer wieder danach langt wie nach dem 

örterbuch oder Lexikon. Man mag die Frage ſtellen, wie man fie will; immer 
weiſt uns Jungbauer den richtigen Weg zu deren Beantwortung. Kein irgend— 
wie bedeutſames Werk volkskundlicher Art iſt Jungbauer entgangen ... 


Aus den Urteilen über die „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“: 


Zur 3. Lieferung bemerkt Studienrat E. Hubrich in der Monatsſchrift 
„Der Bayerwald“ (Oktober 1931): „Mit Betrübnis nimmt man dieſes Heft zur 
Hand; denn es zeigt uns, daß die Volksliedforſchung in der Tſchechoſlowakei uns 
um einen Hirſchenſprung voraus iſt ... Für die Umſicht, Gründlichleit, volks— 
tümliche Treue und die zweckmäßige Anordnung bürgt allein ſchon der Name 
Dr. Jungbauer. Hätten wir doch ſo eine Sammlung! Wir werden alle Kräfte 
einſetzen len. um von der Staatsanſtalt für Volksliedforſchung in der 
Tſchechoſlowakei nicht ſtändig beſchämt zu werden.“ 
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Lebenszähe Volksbräuche 


Von Dr. Joſef Morr, Troppau 


Weitverbreitet iſt die Redensart, die man zur Hand hat, wenn jemand, 
zumal jüngere Leute, wie Schüler, etwas, das fie lernen ſollten, nicht faſſen 
konnten oder wollten; da ſagt man gern: „Leg dir halt das Buch 
untern Kopf, während der Nacht wirds dir [dom ein⸗ 
gehen.“ Natürlich iſt das ſcherzhaft gemeint. Daß aber die Sache einſt 
ernſt verſtanden worden iſt, ſcheint ſich aus folgenden Beiſpielen aus der 
Antike zu ergeben, die zugleich für das hohe Alter und die weite Verbrei- 
tung ſolcher — offenbar aus dem gemeinſamen indogermaniſchen Erbe 
ſtammenden — Züge ſprechen. 

Der große Platon verſchmähte es nicht, ſich eingehend mit den 
niederen Formen der komiſchen Dichtung zu beſchäftigen, ſo auch mit den 
Mimen des Syrakuſiers Sophron. Darüber leſen wir in dem großen 
Lerikon des Byzantiners Suidas aus dem zehnten Jahrhundert: der 
Philoſoph Platon ſoll ſie immer geleſen haben, ſo daß er ſogar zuweilen 
auf ihnen ſchlief.“ Und die wohl jedem einſtigen Gymnaſiaſten geläufige 
Geſchichte von Alexander d. Gr. und ſeiner Vorliebe für Homer lautet 
bei Plutarch, von dem ſie im 17. Jahrhundert der Ulmer Philologe Johann 
Freinsheim für ſeine Ergänzung der fehlenden Abſchnitte bei Curtius 
Rufus übernahm, im „Alexander“, Kap. 8: „Er war aber auch von Haus 
aus wißbegierig und leſefreudig. Und die Ilias betrachtete und bezeichnete 
er als Leitfaden kriegeriſcher Tüchtigkeit .. und hatte ſie immer nebſt einem 
Dolche unter ſeinem Kopfkiſſen liegen, wie Oneſikritos ermittelt hat.“ 
Oneſikritos hatte an Alexanders indiſchem Feldzuge teilgenommen und 
ſchrieb im Sinne der kyniſchen Schule, der er angehörte, nach Xenophons 
Vorbilde einen Bildungsroman über feinen König. Er wird alſo viel— 
leicht volkstümliche Züge hineinverwoben haben. 

Das Buch unterm Kopf ſtammt füglich erſt aus einer Zeit, da Schrift 
und Buch ſchon eine gewiſſe Verbreitung hatten. Den älteren Formen 
dieſes Zuges begegnen wir wohl, wenn unſere Vorfahren nach Tacitus 
„Germania“ 22 das beim Zechgelage Beſprochene am nächſten Tage nüch⸗— 
tern noch einmal verhandelten, eine Sitte, die zwar in einem Homer— 
ſcholion aus helleniſtiſcher Zeit auch von den Perſern berichtet und mit der 
Vermeidung übereilter Beſchlüſſe der Bezechten begründet wird, aber doch 
wohl in unſeren Zuſammenhang gehört. Das Beſprechen geſchäftlicher 
Sachen am Zechtiſche hat bei einem Bauernvolke, wie es doch unſere Vor— 
fahren waren, zudem bei ſeiner Streuſiedlung nichts Auffälliges. Noch heute 
kommen unſere Bauern aus ihren Dörfern und — in den Gebirgsgegenden 
— Einſchichten nur alle Sonntage zur Meſſe ins Pfarrdorf und dann gibts 
im Wirtshaus — natürlich nicht trocken — oft ein ſtundenlanges „Aus— 
handeln“. Häufig heißt es dann vorſichtig: „Na, wers mir halt amal be⸗ 
ſchlafen.“ Wohl jeder weiß ſich an Fälle zu erinnern, daß er morgens beim 
Erwachen die Löſung einer am Vortage für unentwirrbar gehaltenen Sache 
wie von ſelber fand. Solche Erfahrungen mögen auch zur bekannten, oft 
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ſpöttiſch gemeinten Wendung geführt haben: „Den Seinen gibt es Gott im 
Schlafe.“ Oder — was ich aber nicht glaube — liegt der antike „Tempel⸗ 
ſchlaf“ zugrunde? 


Andere Belege für das hohe Alter ſo manchen Brauches (in Auswahl): 
Wenn nach Liv. I, 5 in Altrom das Lupercalfeſt — deutlich ein alter 
Fruchtbarkeitszauber — derart gefeiert wurde, daß „nackte Jünglinge unter 
ausgelaſſenem Spiel und Rufen auf Pan Lycaeus dahinlieſen und die be> 
gegnenden Frauen mit Ruten ſchlugen, ſo iſt das unſer heut noch übliches 
„Schmeckoſtern“. Wenn Tibull IL 5, 87, der Herdengöttin Pales 
verſprechen läßt, an ihrem Feſte — 21. April — würden die Hirten an- 
gezecht mächtige Strohhaufen anzünden und über „die heiligen Flammen“ 
ſpringen, jo iſt das unſer Gebrauch der Oſter- und Sonnwend⸗ 
feuer. Nach Dionyſius Hal. I, 88 hätte dies gedient „zur Heiligung 
der Mias mata“ — wir erkennen darin eine geſundheitliche Maßregel —, 
wenn dies nicht etwa bloß eine eigene Deutung des Dionyſius iſt. Zu den 
wunderſchönen Verſen, in denen Horaz — Sat. II, 6, 65 f. — ſein länd⸗ 
lich Glück im Winkel ausmalt und es heißt: „. .. und ich nähre meine im 
Haus geborenen Sklaven, nachdem ich (den Göttern) von den Speiſen ge- 
opfert“, gibt ein Vergilſcholion die Erläuterung, daß bei den Römern nach 
dem Abtragen Stille zu herrſchen pflegte, bis die Speiſereſte zum 
Herde getragen und ins Feuer geworfen waren und ein 
Burſch die gnädige Annahme des Opfers durch die Götter verkündet hatte. 
Genau derſelbe Brauch beſteht heute noch vielfach in den Bauernhäuſern. 
Auch bei un? achtete die Mutter ſorgfältig darauf, daß ja die Brotbröſel 
nicht auf den Fußboden geworfen und zertreten wurden, ſondern fie mußten 
in den Ofen geworfen und verbrannt wenden. Umgekehrt: die antike Auf— 
faſſung der Winde als Dämonen lebt heute noch, lebte wenigſtens 
noch vor etwa ſechzig Jahren. Denn mein Vater hörte in den Siebziger⸗ 
jahren im Laabentale im Wienerwaldviertel des öfteren, wie Bauers— 
frauen, wenn der Sturm — die „Windsbraut“ — ſo recht ſchauerlich um 
die Mauern pfiff, das Fenſter etwas auftaten und irgend was Eßbares 
hinausſtreuten mit den Worten: „Da, friß dich an, du gram- 
ſaurer Wind!“ Es würde mich intereſſieren, ob derartiges etwa noch 
vorkommt. 


Zur Volkskunde gehören auch die Märchen und Sagen. Unſer „Bruder 
Vorbedacht und Bruder Nachbedacht“ erſcheint ſchon in der ſchönen Ge⸗ 
ſchichte, die Platon im „Protagoras XI f. von der Ausſtattung der Lebe— 
weſen durch den dummen „Epimetheus“ und den klugen „Prometheus“ 
vermutlich mit Benutzung volkstümlicher Züge den Sophiſten vortragen 
läßt. Märchen ſind ja nicht ort- und volkgebunden, ſie wandern durch die 
Lande, durch die Zeiten. So iſt es kein Wunder, unſer liebes Aſchembrödel 
ſchon im griechiſchen Altertum anzutreffen. (Genaueres bei Gruppe, 
Gr. Mythol. u. Religionsgeſch., 1906, 1332 f., und Anmerkungen zu Sen 
KHM. d. Br. Grimm von Bolte-Polivka, Leipzig 1913, I. 165 —188.) So 
finden wir es nach Strabo p. 808“ in Aegypten. Die Sage von Theſeus 
und dem Ariadnefaden gehört mit unſerem Hänſel und Gretel zuſammen. 
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ebenjo gehören zuſammen Frau Holle und Niobe, Achilles und Siegfried — 
beide bis auf eine Stelle unverwundbar —; das Dornröschenmärchen 
kommt uns in den Sinn bei Herodots (I. 34—35) Erzählung von Atys, 
der durch eine eiſerne Speerſpitze umkommen ſoll und vom Vater trotz aller 
Vorſorge ſeinem Schickſale nicht entriſſen werden kann. 

Es ließen ſich noch viele derartige Beiſpiele bringen, doch die ge⸗ 
gebenen genügen wohl zum Nachweiſe der Lebenskraft dieſer Volksüber⸗ 
lieferungen, genügen wohl auch zur Belebung des Sinnes für den Wert der 
Arbeiten, die ihrer Erforſchung und Erklärung gelten. 


Beiträge zu einem ſudetendeutſchen 
Glockenbuch: Die Glocken von Kornitz 


Von Georg Tilſcher 


Kornitz iſt eine Pfarrgemeinde im Bezirke Mähr.⸗Trübau mit einer 
alten Kirche und einem ſehr ſchönen, wahrſcheinlich aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ſtammenden gotiſchen Turme. Bei einem Schnee⸗ 
ſturme am 7. Feber 1908 ſchlug der Blitz in den hölzernen Turmhelm ein, 
zündete und der Turm brannte nieder. Die Glocken wurden ſo ſtark 
beſchädigt, daß ſie umgegoſſen werden mußten, was die Firma Adolf 
Hillers Witwe und Sohn in Brünn zur größten Zufriedenheit durchführte. 
Darunter befand ſich auch die große Glocke, von der im Kirchengedenkbuche 
berichtet wird, daß ſie im Jahre 1616 vom Glockengießer Donat Schrotter 
in Arnau zum erſten Male gegoſſen wurde. 

Das neue Geläute beſtand aus vier der Größe nach abgeſtuften Glocken 
und einer Sterbeglocke. Der Koſtenbetrag von 3527 K 16 h wurde von 
Wohltätern aufgebracht. 

Der Turm wurde mit Unterſtützung des Denkmalamtes, einer 
Staatsſubvention, ſowie durch Hilfe des Patronatsherrn, des Fürſten von 
und zu Liechtenſtein, und zahlreicher Wohltäter in der alten Form, jedoch 
in Eiſenkonſtruktion wieder aufgebaut und mit Kupferplatten eingedeckt. 
Er iſt 64.3 Meter hoch, um 2.3 Meter höher als der alte Turm. In den 
Turmknopf wurden die alten, beim Turmbrand geretteten und auf das 
Jahr 1578 zurückreichenden Turmknopfſchriften, nachdem man ſie zum 
Zwecke der Veröffentlichung abgeſchrieben hatte, zuſammen mit neuen 
ergänzenden Schriften gelegt. Die Turmbaukoſten betrugen im ganzen 
31.479 K 91 h. Im Jahre 1916 und dann noch einmal im Jahre 1917 
wurden die Glocken requiriert. Auf eine Eingabe des damaligen Pfarrers 
wurden der Kirche die drittgrößte und das Sanktusglöckel im Dachreiter 
belaſſen. Als man die Glocken wegführte, herrſchte Trauer im ganzen Orte. 
Es war, als ob ein lieber Freund auf Nimmerwiederſehen weggegangen 
wäre. Der allgemeine Wunſch nach neuen Glocken erfüllte ſich im Jahre 
1927. Es wurden drei große Glocken und eine Sterbeglocke, wieder bei der 
Firma Hiller, im Koſtenbetrage von 55.748 K& angeſchafft. Der Betrag 
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wurde von Wohltätern aufgebracht. Die Weihe nahm Biſchof Dr. Joſef 
Schinzl am 22. Mai 1927 vor. 

Kornitz hat derzeit für religiöſe Zwecke mit Einſchluß der Sterbeglocke 
fünf Glocken im Turme und das Sanktusglöcklein im Dachreiter: 

1. die 1501 Kilogramm ſchwere Herz⸗Jeſu⸗-Glocke; 

2. die 1201 Kilogramm ſchwere Laurenzius-Glocke (Glocke des Kirchen— 

patrons); 

3. die 526 Kilogramm ſchwere Maria-Glocke; 

4. die aus dem Weltkriege gerettete Glocke mit dem Bildnis des Franz 

von Aſſiſi, die ſogenannte Epiſtelglocke; 

5. die 263 Kilogramm ſchwere Sterbeglocke. 

Morgens und abends wird mit der Epiſtelglocke, zu Mittag mit der 
Maria⸗Glocke Ave geläutet, am Freitag um 3 Uhr mit der Herz⸗Jeſu⸗ 
Glocke. Mit ihr wird auch am Donnerstag abends auf Grund einer 
Stiftung ſtatt mit der Epiſtelglocke Ave geläutet. 

Vor der Meſſe an Wochentagen, vor der Frühmeſſe an Sonn- und 
Feiertagen ſowie vor dem Nachmittagsſegen an dieſen Tagen wird eine 
Viertelſtunde vor Beginn mit dem Sanktusglöcklein „geklängelt“ oder 
„Zeichen gegeben“ und bei Beginn mit dem Sanktusglöcklein und der 
Epiſtelglocke zuſammen geläutet. 

Sit an einem Sonn- oder Feiertage um 10 Uhr ein Hochamt, wird um 
9 Uhr mit der großen Glocke geläutet und ſchon um 10 Uhr mit dem 
Sanktusglöcklein geklängelt, weil vor dem Hochamt auf Grund einer 
Stiftung von Ortsarmen (Olmesweibern; Olmes S Almoſen) der Roſen— 
kranz gebetet wind. Um 10 Uhr wird mit allen Glocken geläutet. Nach 
Beendigung des Gottesdienſtes wird dann ſofort, ohne Rückſicht auf die 
richtige Zeit, mit der Maria-Glocke Mittag geläutet. 

Wenn der Prieſter aus der Sakriſtei heraustritt, wird die Glocke bei 
der Sakriſteitüre angeſchlagen. Bei der Meſſe wird von den Miniſtranten 
geläutet: bei Beginn des Offertoriums (ein Anſchlag), dann zum Sanktus 
(drei Anſchläge), bei der Wandlung jedesmal, wenn der Prieſter das Brot. 
bzw. den Kelch mit dem Weine emporhebt; wenn ſich der Prieſter auf die 
Kommunion vorbereitet (dreimaliges Klopfen an die Bruſt) und wenn er 
vor der Kommunion der Gläubigen die Hoſtie zur Anbetung hebt und 
ſchließlich bei der Erteilung des Segens mit dem Allerheiligſten. Bei der 
Wandlung Gweimal) und beim Segen wird gleichzeitig auch das Sanktus— 
glöcklein — immer vom Innern der Kirche aus — geläutet. 

In der Karwoche ſchweigen vom Gloria des Gründonnerstages bis 
zum Gloria des Amtes am Karſamstage die Glocken. Sie ſind nach Rom 
geflogen. Während dieſer Zeit gebrauchen die Miniſtranten beim Gottes 
dienſte Klappern. 

An Sonn- und Feiertagen ſammelt der „Kirchenvater“ Girchendiener, 
Mesner) mit dem Klingelbeutel milde Gaben für die Ortsarmen. Bei 
einem Verſehgange trägt der Mesner oder ein Miniſtrant eine Laterne mit 
brennendem Lichte und ein Glöcklein, mit dem er von Zeit zu Zeit ein 
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Zeichen gibt. Bei einem Todesfall!) wird die Sterbeglode geläutet — fie 
hat einen klagenden Ton —, beim Tode des Pfarrers die große Glocke. 
Am Vortage des Begräbniſſes wird zu Mittag im Anſchluß an das Mittag⸗ 
läuten ausgeläutet, und zwar dreimal (drei Geſätzeln) mit der Herg⸗Jeſu⸗ 
Glocke und dreimal (drei Geſätzeln) mit allen Glocken, bei allen Leichen. 
Boi großen Leichen werden die einzelnen Geſätzeln länger gemacht und es 
daltert das Läuten eine ganze Stunde und darüber. 

Am Begräbnistage werden die Leichen bei beſſeren Begräbniſſen vom 
Tranerhauſe abgeholt. Beim Ausgehen des Prieſters wird mit dem 
Sanktusglöcklein und mit der Herz⸗Jeſu⸗Glocke Zeichen gegeben. Wenn der 
Leichenzug ſichtbar wird, werden alle Glocken geläutet, ebenſo, wenn der 
Sarg aus der Kirche auf den Friedhof getragen wird. Wird die Leiche 
bloß eingeſegnet, wird nicht vom Turme geläutet. Selbſtmördern iſt das 
Geläute verſagt. 

Wenn ſich an die Trauung eine Meſſe anſchließt, was hier gewöhnlich 
der Fall iſt, wird eine Viertelſtunde vor der angeſetzten Zeit mit dem 
Sanktusglöcklein „geklängelt“, beim Sichtbarwerden des Hochzeitszuges 
dann mit allen Glocken geläutet; ſo lange, bis er in der Kirche iſt. 

Bei Prozeſſionen, die von der Kirche ausgehen, wie Bittprozeſſionen, 
Saatreiten, zu Fronleichnam uſw., wird beim Ausgehen und bei der Rück- 
kehr mit allen Glocken geläutet. Der viſitierende Dechant, Biſchof, Erz⸗ 
biſchof, auch der neue Pfarrer bei einer Inſtallation werden durch Läuten 
aller Glocken begrüßt. Anläßlich der Durchfahrt des Präſidenten der 
Republik wurden ebenfalls alle Glocken geläutet. 

Nach einer Zuſammenſtellung der Bezüge des Schulmeiſters aus dem 
Jahre 1701 (Kirchengedenkbuch von Kornitz) hatte derſelbe 17 Schock unter- 
ſchiedliches Getreide an Wettergarben zu bekommen. Das Wetterläuten 
dürfte unter Kaiſer Joſef II. abgekommen ſein. Heute wird es nicht mehr 
geübt. 

Die Hornzeichen der Feuerwehr machen das Sturmläuten überflüſſig; 
doch wird bei größeren Bränden immer noch Sturm geläutet, einzelne 
Glockenſchläge. 

Von den Bahnhöfen ſind die Eiſenbahnglocken, mit denen auf die 
Abfahrt der Züge aufmerkſam gemacht wurde, verſchwunden; nur noch 
Signalglocken haben ſich erhalten. | 

In den Schulen wird der Beginn und das Ende der Unterrichtsſtunden 
durch Glockenzeichen mit der gewöhnlich auf dem Gange hängenden Schul— 
glocke bekannt gegeben. 

Allgemein im Gebrauche ſind Tiſchglocken, beſonders in Verſamm— 
lungen. 

Die Glocken in den Geſchäftsläden und die Hausglocken ſind heute 
vielſach durch elektriſche Klingeln erſetzt. 


1) Von zwei alten Gewährsperſonen wurde mitgeteilt, daß die aufgebahrte Leiche 
mit einem Glöcklein umklingelt wurde (zwei Fälle). In einem Falle, an den ſich die 
Gewährsperſon zu erinnern weiß, wurden auch die Räume des Hauſes „aus: 
geklingelt“. Das benützte Glöcklein hatte einen Griff aus Meſſing. 
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Wenn der Schnee das Geräuſch fahrender Wagen dämpft, werden zur 
Erhöhung der Verkehrsſicherheit den Zugtieren Glocken an die Kummete 
gehängt. Das iſt insbeſondere bei Schlitten notwendig. Bei Schlittenaus⸗ 
fahrten zum Vergnügen tragen die Pferde ganze Schellenkränze, deren 
Klang dann auch zur Erhöhung der Fröhlichkeit beiträgt. 

Als es noch keine Flugzeuge und Autos gab, kam das Chriſtkindlein 
auf einem mit zwei Schimmeln beſpannten Schlitten gefahren. Das 
Klingeln der Glöcklein zeigte ſeine Ankunft an. Auch das moderne Chriſt⸗ 
kind gibt noch immer durch ein Zeichen mit einem Glöcklein den harrenden 
Kindern bekannt, daß es dageweſen iſt. 

Füllen bindet nian, ſobald fie auf die Füße kommen, ein Glöcklein !) 
oder eine Schelle auf breitem, früher gerne rotem Bande um den Hals. 
Das hatte in der Zeit, als man die Pferde noch hütete, den Zweck, ein ver- 
laufenes Füllen leichter zu finden, wirkt aber auch heute noch beruhigend 
auf die Mutterſtute, wenn ſich das Füllen aus ihrer Sicht entfernt. Die 
rote Farbe des Bandes wurde zum Schutze gegen den böſen Blick gewählt. 

Wenn ſich Marder oder Iltiſſe in einem Haufe eingeniſtet haben, 
werden ſie durch Läuten mit Glocken heraus- und vor die Gewehre der 
Jäger getrieben, die das Haus umſtellt haben. 

In Orten, wo keine Kirchen ſind, befindet ſich die Gemeindeglocke in 
einem Glockenhaus, das oft auch zur Abhaltung von Privatandachten ein⸗ 
gerichtet aft. Dann befindet es ſich gewöhnlich in der Mitte des Ortes. Mit⸗ 
unter, namentlich im Schönhengſt, ſind die Glockenhäuschen ganz klein 
und ſtehen nicht ſelten auf einem erhöhten Platze außerhalb des Dorfes. 
Bei der Elektrifizierung wurden mitunter Transformatoren in dieſelben 
eingebaut. Vereinzelt findet man noch Glocken auf Schulgebäuden. Sie 
ſind noch überbleibſel aus jener Zeit, wo der Lehrer auch zugleich Küſter 
war. Man erzählt gern, der Glockenſtrick ſei am Fußende über dem Bett 
gehangen und der Lehrer habe ihn beim Morgenläuten, ohne aufzuſtehen, 
mit der großen Zehe gezogen. Die Gemeindeglocken dienen dem gleichen 
Zwecke wie die Kirchenglocken. 

In Runarz, Deutſch-Brodeker Sprachinſel, betet der Läuter beim 
Ave⸗Läuten den engliſchen Gruß mit. Die Stelle: „Und das Wort iſt 
Fleiſch geworden“ kennzeichnet er durch einen eigenartigen Anſchlag der 
Glocke. Bei einem Begräbnis wird am Vortag um 3 Uhr nachmittags in 
„die Truun“ (Sarg) geläutet, bei einer kleinen Leiche kurz, bei einer großen 
länger. 

Beim letzten Klang der Abendglocke eilen die Kinder nach Hauſe. Es 
it dann draußen nicht mehr geheuer. Geſpenſter (Forchtichmon, Poopl) 
gehen um, beim Kreuz vor dem Glockenhaus ſteht der „Klopprhons“. 

Wo ſich Turmuhren befinden, zeigen zumeiſt Schläge auf die Glocken 
die Stunden an. Wo keine ſolchen ſind, wie etwa in Runarz, richten ſich 
die Leute nach dem Läuten. Hier ſind die Glocken auch verläßliche Wetter— 
anzeiger. Hört man die Konitzer (Norden) oder die Krſchementzer (Oſten) 


) Der Brauch, dem Vieh auf der Weide Glöcklein oder Schellen um den Hals 
zu hängen, iſt hier nicht üblich. 
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Glocken läuten, darf man heiteres Wetter erwarten, hört man die Glocken 
von Einſersdorf. Deutſch⸗Brodek oder ö (Süden bis Südweſt), iſt 
Regen in Sicht. 

Von der Krſchementzer Glocke heißt es: „Wenn ſie auf der „Lind“ 
(Lipovä, ein Ort, etwa drei Stunden entfernt) läuten, hört man es in 
Krſchemenetz.“ Die Glocke hängt nämlich unter einem Dächlein auf einer 
Linde. 

Allgemein bekannt find die Redensarten: auf die große Glocke hängen. 
mit der Sauglode läuten. Jemand kann auch eine Stimme wie eine Glocke 
haben, oder es kann ein Ton glockenrein hervorgebracht werden. Den Libor 
neckt man in Runarz: „Librla, hoſt om O.. a Klipprla“ (kleines Glöck⸗ 
lein).)) Mit welchem Eifer man auf der Robot gearbeitet haben mag, ſagt 
uns die Redensart, wer ſich auf der Robot zerreiße, dem läute man mit 
Ziegenbockeiern aus. Ausdeutungen des Glockenklanges find mir weder aus 
Kornitz und Umgebung noch aus der Deutſch-Brodeker Sprachinſel bekannt. 

In Runarz wird in der Karwoche vom Gründonnerstag mittags an 
bis einſchließlich Karſamstag früh von den die Schule beſuchenden Knaben 
in den Gebetzeiten geklappert und mit Schnarren (Ratſchen) geſchnarrt. 
Dieſes Klappern vollzieht ſich in einer von altersher überkommenen Ord⸗ 
nung. Sie iſt im Jahrgang 1923 der Mitteilungen zur Volks- und Heimat⸗ 
kunde des Schönhengſter Landes beſchrieben. 

Die Kirchenglocken werden, bevor ſie in den Turm kommen, vom 
Biſchofe geweiht. Die Weihe erfolgt, um hinzuweiſen auf die hohe Be— 
deutung, welche ſie als Sinnbilder der Apoſtel und der Verkündigung des 
Evangeliums haben (über die ganze Erde geht aus ihr Schall und bis ans 
Ende des Erdkreiſes ihr Wort — PT. 18. 4), und auf die innige Verbindung. 
in der ſie zum Gottesdienſte ſtehen. Die Weihe iſt einer Taufe ähnlich und 
heißt auch Glockentaufe. Es werden auch angeſehene Frauen als Tauf— 
patinnen dazu beſtellt. 

Die Glocke bekommt den Namen eines Heiligen, gewöhnlich desjenigen, 
deſſen Bildnis auf der Glocke angebracht iſt. Es ſoll dadurch die Gemeinde 
der beſonderen Fürbitte desſelben empfohlen werden. Zuvor wird ſie aus— 
und inwendig mit geſegnetem Waſſer abgewaſchen, damit ſie würdig ſei, 
das Lob Gottes zu verkündigen und die Gläubigen zum vertrauensvollen 
Gebete und zur freudigen Teilnahme am kirchlichen Gottesdienſte aufzu— 
muntern; dann wird ſie ſiebenmal mit dem heiligen Krankenöl und viermal 
mit Chrisma geſalbt, um an die Gnade zu erinnern, die den Gläubigen durch 
das Gebet und die freudige Teilnahme am Gottesdienſte, zu dem die Glocke 
mahnt, vom Himmel zukommen. Schließlich wird ein Gefäß voll duftenden 
Rauchwerkes unter die Glocke geſtellt und die Glocke unter Gebet und 
Pſalmengeſang in- und auswendig mit dem Wohlgeruche beräuchert. Da— 
durch wird erfleht, daß dort, wohin immer der Ton der Glocke dringt, alles 
voll der Gnade und des Segens werde. 


1) In der Umgebung von Kornitz heißt es: „Die Kornitzer Glocken haben einen 
ſchönen Klang, die Kornitzer Mädeln einen ſchönen Gang.“ 
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Die Glockenweihe wird mit der Verleſung des Evangeliums geſchloſſen, 
welches erzählt, wie Jeſus bei ſeiner Einkehr im Hauſe des Lazarus zu 
Martha ſprach: „Martha, Martha! Du machſt dir Sorgne Eines iſt 
nur notwendig!“ (Lukas 10, 41—42.) Durch den Ruf der Glocken ſoll 
erinnert werden, auf das eine Notwendige, die Rettung der unſterblichen 
Seele, nicht zu vergeflen.?) 

Zahlloſe Sagen knüpfen ſich an Glocken. Häufig erzählen ſie, daß man 
die mit den ganzen Orten aus irgend einem Grunde verſunkenen Glocken 
zuzeiten läuten höre (Seekamm bei Reichenau, Bezirk Mähr.⸗Trübau). 
meiſtens laſſen ſie aber die verſunkenen Glocken von einer Sau heraus— 
wühlen. Was man dann immer aus dem Klang der betreffenden Glocken 
heraushören kann. So läutete eine Mürauer Glocke: „Sau g'grobn — 
Mad g'fundn!“, eine in Kornitz ausgewühlte Glocke: „Sau fund! Sau 
fund!“, eine Glocke in Abtsdorf: „Sau aus! Sau aus!“ und eine Glocke in 
Bohnau: „Die Sau hat mich ausgewühlt!“ Auch bei Altſtadt (Bezirk 
Mähr.⸗Trübau) ſoll eine Glocke, bei Tatenitz ſollen ſogar zwei Glocken 
ausgewühlt worden fein, während bei dem Meierhofe „Riedhof“ noch eine 
Glocke in einem Brunnen liegen ſoll. Ahnliche Sagen werden auch in den 
tſchechiſchen Nachbargemeinden erzählt. Eine Glocke daſelbſt läutet: „sviné 
md“ vyryla - panna me nasla!“ 

Der Klang der Glocken begleitet die Menſchen auf ihren Lebenswegen. 
je nach der Stimmung, bald fröhlich und heiter, bald feierlich ernſt, bald 
dumpf und traurig. Unvergeßlich bleibt der Klang der Heimatglocken, der 
das Land der Jugend einſt mit ſeinem Schall überſonnte. Möge er in allen 
Herzen nachklingen und die Liebe zur Heimat darin nicht untergehen laſſen! 


Oſterbräuche in der Iglauer Sprachinſel 
Von Adolf Gücklhorn 


Schon am Joſefitage (19. März) bringen die Schulbuben ihren 
Mitſchülerinnen im Dorfe Lebkuchenherzeln. Dafür bekommen ſie von 
dieſen zu Oſtern Eier, jeder 4 bis 5, auch bis 8, je nachdem eben die Eltern 
der Schenkenden mehr oder minder begütert ſind. Manche Mutter muß da 
wohl 400 bis 500 Eier vorbereiten, wenn ſie etwa 3 oder 4 Töchter hat, die 
in die Schule gehen, da jedes Mädchen jeden Mitſchüler beſchenkt. Ein 
teuerer Brauch! Er wird kaum mehr gepflegt (Muckenbrunn). 

Ein ausſterbender, vielfach Schon ausgeſtorbener Brauch iſt das Tod— 
austreiben am dritten Sonntag vor Oſtern. Hütjungen, 
Ochſenknechte, auch ältere Schulbuben, ziehen von Haus zu Haus. Einer 
von ihnen ſtellt den Tod dar: Hemd über den Kleidern, geſchwärztes Ge— 
ſicht, einen alten Hut auf dem Kopfe, in den Händen Senſe und Wetzſtein. 
Ein anderer trägt einen Korb. Die beiden gehen in die Häuſer, wo ſie Eier 
bekommen, die nachher unter allen verteilt werden. Die meiſten bekommt 
der „Tod“. Vor jeder Türe ſingen ſie alle: 


) Nach erfolgter Weihe ſchlagen die Taufpatinnen und Feſtgäſte mit einem 
Hämmerchen die Glocke an und ſprechen dabei einen Segensſpruch. 
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Troga wia an Taod aus 

In da mittn Foſtn, 

Käs in 'n Koſtn, 

Butta im Ammalein, 

Oea im Körbelein, 

Frau Mutta, ſchenkt uns a wos, 

Daß Eng niat da Taod nimmt, 

Oea oder Kreizala, 

Fünfa oder ſechſe. (Langendorf.) 


Manchmal wurde auch nur ein Strohmann, mit Hut und Hemd be— 
kleidet und gemaltem Geſicht, auf einer Stange befeſtigt, durchs Dorf ge— 
tragen, und dazu geſungen. (Pattersdorf.) 

Am Palmſonnta ge werden in der Kirche „Polma“ (Weidenruten, 
„Kätzla“) geweiht. Man ſchreibt ihnen Heil- und große Schutzkraft zu. 
Hinter Bilder, Kreuze oder Spiegel geſteckt, behüten ſie das Haus vor Ge— 
witter und Krankheit. Spankreuze, für welche das Holz nebſt Waſſer am 
Gründonnerstag in der Kirche geweiht wird (Pattersdorf, Frauental, 
Langendorf), an den Ecken der Felder in die Erde geſteckt, bewahren vor 
aller Wetternot. Weidenkätzchen verjchludt, ſchützt vor Halsweh, Heiſerkeit 
und Fieber. Wer die „Polma“ aus der Kirche heimbringt, darf nicht gleich 
ins Haus eingelaſſen werden. Man muß ihm vor der Haustüre entgegen— 
treten. Zwiſchen den Weidenruten ſteckt eine rote Oſterrute (Rute mit röt— 
licher Rinde). Die nimmt man mit einem weißen Tuche (nicht mit bloßer 
Hand, da ſie ſonſt ihre Zauberkraft einbüßte) heraus, geht in den Stall 
und gibt damit jedem Tiere zum Schutze gegen die Hexe drei Schläge. 
(Pattersdorf.) Manchmal macht man auch mit gewöhnlichen geweihlen 
Ruten den Tieren drei Kreuzlein über den Rücken. (Langendorf, Friedenau, 
auch Pattersdorf.) Faule Kinder bekommen Schläge mit den Palmruten, 
daß ſie fleißig werden. Man bindet Teile der Zweige in die Peitſchen— 
ſchnur, um fo das Vieh vor läſtigem Ungeziefer zu ſchüten. 

Der dem Palmſonntag folgende Mittwoch heißt der „krumme 
Mittwoch“. An dem Tage muß man, wenn man früh aufſteht, auf ein 
Stück Eiſen oder ſonſt ein eiſernes Gerät, das man am Abend zuvor vors 
Bett gelegt hat, treten, um geſunde Beine zu behalten. Das Vieh darf den 
ganzen Tag nicht aus dem Stalle, da es ſonſt „krumm“ würde. Dasſelve 
kann geſchehen, wenn man an dem Tage eine Stube tüncht. Wer häufig 
Kopfſchmerz hat, bringt den Glocken einige Haare, die ſie und zugleich den 
Schmerz mit nach Rom nehmen. Nach J. Göth (Aufſatz in der Oſterbeilage 
des „Mähr. Grenzboten“ 1929) war es bis um das Jahr 1880 in Iglau 
Sitte, daß am „krummen Mittwoch“ der Türmer ein mit einem Judas be— 
maltes Brett vom Turme warf, das die unten wartende Jugend mit 
Stöcken bearbeitete und in Stücken in den Igelbach warf. 

Am Gründonnerstage beginnt das „Ratſchen“. Kinder ziehen 
mit „Ratſchen“, Holzklappern und Schubratſchen (ähnlich einem Schüb— 
karren) durchs Dorf oder von Haus zu Haus. Dabei rufen ſie vor den 
Türen: „Wir ratſchn, wir ratſchn an engliſchn Gruß, den niada katholiſcha 
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Kriſt betn muß.“ Früh nach dem Aufſtehen ißt man einen Löffel Honig, um 
ſich vor Halsweh und Schlangenbiß zu ſchützen. Vor Halsweh bewahrt 
auch, wenn man „Judaſeln“, mit Honig beſtrichen, ißt. Unter die Stalltüre 
gibt man Eier, die an dem Tage von den Hühnern gelegt wurden, um das 
Vieh vor Verhexen zu ſchützen und daß es fruchtbar bleibe. In der Stadt 
Iglau wird am Gründonnerstag noch die Fußwaſchung gepflegt. 13 Greiſen 
werden in der Kirche vom Stadtpfarrer nach altem Brauche die Füße ge- 
waſchen, ſechs Pagen, in der Tracht des 18. Jahrhunderts, bedienen. 

Am Karfreitag geht man vor Sonnenaufgang ins Freie, um ſich 
zu waſchen („Oſtertau“). Am beſten iſt es, fließendes Waſſer aufzuſuchen. 
Wer das tut, braucht ſich vor keiner Hautkrankheit zu fürchten. Man ſollte 
an dem Tage auch hinausgehen auf Felder und Wieſen und beten. Wer 
etwas ausborgt oder annimmt, muß darauf gefaßt ſein, verhexte Sachen 
angenommen zu haben. Auch was man findet, kann verhert fein. Der 
Bauer geht am Karfreitag vor jede Tür ſeiner Hofgebäude, ſchlägt mit 
einem Stocke an und ſpricht: „Heut kummt da Korfreiti ins Haus, olle 
Viecha und Rotzn müſſn naus.“ Am Abend beſprengt er fein Haus mit 
Weihwaſſer. Das hält die Hexen fern. 

Am Karſamstag beſucht man die Kirche, um ein Stücklein Holz 
vom „Judasverbrennen“ heimzubringen, das man zum Schutze vor Un— 
wetter unter das Dach ſteckt. Wenn an dem Tage die Glocken wieder läuten, 
muß man die Obſtbäume ſchütteln, daß ſie im Herbſt reichlich Obſt ſpenden. 

In der Karwoche, die nun ſchließt, darf man keine Wäſche waſchen, da 
ſonſt jemand im Haufe ſtürbe, auch keine Betten hinausgeben, es kämen 
Flöhe hinein. überhaupt iſt es ratſam, in der Woche nichts zu beginnen. 

Nun folgt der Oſterſonntag. In frühen Morgenſtunden ſchon 
gehen die Knaben von Haus zu Haus und ſchlagen mit einer aus (meiſt 
roten) Wieden geflochtenen Schmeckoſterrute Frauen und Mädchen. Oft 
ſieht man die Rute mit blauen oder roten Bändern geſchmückt. Und nun 
hört man auch ſagen: 


Schmeckaoſta, ſchmeckaoſta, 

Hots koe raot Oea? 

Hots koe raot Oea, gäbts ma weiß, 
Wean Eng niat d' Flöig beiß. 

Von der Hausfrau bekommen ſie Eier, auch Geld oder Gebäck, wofür 
ſie mit einem Vergeltsgott danken. 

Nachmittags gehen die Burſchen zu den Mädchen ſchmeckoſtern, wo fie 
Eier und Schnaps bekommen. Gewöhnlich gehen ſie gemeinſam, oft mit 
Muſik (Ziehharmonika). Mancherorts bekommen fie von dem oder den 
Mädchen des Hauſes eine Schüſſel voll gekochter Eier vorgeſetzt, dazu 
Buchten und Bier. Nach dem Eſſen wird ein Weilchen getanzt, dann zieht 
man muſizierend weiter. (Langendorf.) Oder die Burſchen tragen einen 
bändergeſchmückten Kochlöffel mit, mit dem ſie die Leute ſchlagen und da— 
für Geld fordern, das ſie für die nächſte Tanzmuſik verwenden. (Petrowitz.) 
In einem Crte gehen die Burſchen erſt am „Weißen Sonntage“ ſchmeck— 
oſtern. Dort bekommen fie von den Mädchen Eier und überall auch einen 
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Löffel Schmalz dazu. In einem Haufe kommen fie dann zuſammen und 
laſſen die Eier zubereiten, worauf ein gemeinſames Eſſen ſtattfindet. 
(Muckenbrunn.) 

Nun aber iſt zu ſagen, daß nicht allein die Knaben und erwachſenen 
Burſchen ſchmeckoſtern gehen, ſondern daß auch die Männer, wenn ſie 
einen Beſuch abſtatten, ihren „Schmeckaoſtaſchnops“ verlangen. Gewöhnlich 
währt das Schmeckoſtern bei ihnen eine oder zwei Wochen, denn man macht 
in der Zeit mehr Beſuche als ſonſt. 

Am Oſterſonntag kommt auch der „Oſterhaſe“ und bringt gefärbte 
Eier. Wer keine Farben kaufen mag, färbt mit Zwiebelſchalen. Jeder im 
Haufe bekommt etliche Eier, auch Beſucher. Oft werden die Eier „ge- 
wichſelt“, mit ſchönen Verzierungen und Sprüchen verſehen. Dem Lieb⸗ 
haber ſchenkt das Mädchen manchmal auch ſonſt noch etwas, etwa Taſchen⸗ 
tücher, eine Halsbinde u. a. 


Die Engelsberger Bürgergarde 
Von Ing. Adolf Kühnel 


Fronleichnamsmorgen — ein nordiſch blauer, wolkenloſer Himmel 
wölbt ſich über unſerem Gebirgsſtädtchen. Eine gewiſſe Feierlichkeit in der 
die alte Bergmannsſiedlung allſeits mütterlich umſchließenden Natur weiſt 
darauf hin, daß das Jahr ſich ſeinem Höhepunkte nähert: Triumphgeſang 
des Lebens auf allen Linien! In den vier Ecken des buckligen, von ftatt- 
lichen Bürgerhäuſern trotz vielfacher innerer Armut mit der ganzen 
Würde einer rühmlichen Vergangenheit umſtandenen Platzes iſt man eifrig 
dabei, die Altäre aufzubauen, an denen der feierliche Umzug kurze Raſt 
hält, ſonſt beherrſcht noch Sonntagsſtille die wenigen Gaſſen und Gäßchen, 
nur allviertelſtündlich unterbrochen vom dumpfen Krachen der „Feuer— 
merſchl“, das uns vom nahen „Lährbaum“ her ſeit Morgengrauen den 
Ablauf der Stunden kündet. 

Da ziehen durch die Gaſſen die langgezogenen, feierlichen Töne eines 
Hornes, das zum Kirchgang ruft. Ein bärtiger Krieger ruft damit die 
Bürgergarde zur Teilnahme am Umgang zuſammen. Bald treten denn 
auch in den Hauptgaſſen die ungefähr zehn Mann ſtarken Züge bei den 
Zugsführern zuſammen, die ſie zum Sammelplatze führen, wo ſich uns an 
der Straße vor dem Rathauſe bald ein belebtes Bild zeigt, das in ſeiner 
Eigenart in Farbenfreudigkeit wohl nicht ſeinesgleichen in einer ſehr 
weiten Umgebung hat. Die „Soldaten“ des im Jahre 1632 gegründeten, 
alſo auf eine dreihundertjährige Geſchichte zurückblickenden „Bürgergarde— 
korps“ ziehen in einer aus der Franzoſenzeit ſtammenden dunkelblauen 
Uniform mit Achſelklappenfrack auf, mit leuchtend rot bordierten Hoſen, 
Zweiſpitz mit wallendem ſchwarzem Hahnenfederbuſche, zwei Patronen— 
taſchen an über der Bruſt bekreuzten ſchwarzen Lederriemen, mit Gewehr, 
Bajonett und Säbel bewaffnet. Die Muſik dagegen hüllt ſich in ein Berg— 
knappenkleid, deſſen ebenfalls dunkelblauer Frack wie die Hoſen durchaus 
weiß bordiert iſt, während als Kopfbedeckung ein Bergknappenhut mit 
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reicher weißer Verſchnürung und weißem Federpuffe dient. — Bald kommt 
Ordnung in das zwanglos belebte Bild. Der Herr Leutnant erſcheint, wie 
alle Offiziere, der Fahnenträger und der Kapellmeiſter vor der Mannſchaft 
durch Zweiſpitz mit weißem Federbuſche und breiter, weißer Feldbinde 
ausgezeichnet. Ein paar kurze Befehle, die Reihen der Kompagnie ſtraffen 
ſich, die Mufik ſetzt ein: Es geht zur Wohnung des Oberleutnants. Der 
übernimmt nun den Befehl, um nun auch den Hauptmann feierlich von 
ſeiner Wohnung einzuholen. Unter deſſen Kommando geht es wieder zum 
Rathauſe zurück, wo inzwiſchen die übrigen am Umgange teilnehmenden 
Vereine, die Veteranen, die Feuerwehr, der Geſangsverein, der Geſellen— 
verein, Aufſtellung genommen haben. „Habt⸗acht“⸗Rufe ſchallen, der 
Trommler ſchlägt den Generalmarſch, die Muſik fällt mit Tuſch ein, 
während die Fahnenjunker die bisher im Rathauſe verwahrten Fahnen 
abholen. Bald flattern all die bunten Segel vor ihren Fähnlein, teils, wie 
bei der Garde, durch Zufall dem Vermodern entriſſene Reſte einer längſt 
ſtumm gewordenen beſcheidenen Vergangenheit, ſich einfach in Stoff und 
Farbe gebend, teils, wie bei den neueren, gewollt Prunk und Reichtum ver⸗ 
ſinnbildend. Nachdem nun noch die Führer der ausgerückten Vereine dem 
Bürgermeiſter im Rathauſe Meldung erſtattet haben, führt ein fröhlicher 
Marſch die ganze Verſammlung unter Glockenklang zur Kirche, von der 
aus nun der „Umgang“ beginnt. Beim „Umgange“ begleitet vorn und 
rückwärts das unter dem „Himmel“ geborgene Allerheiligſte je eine Halb— 
kompagnie, die dann beim Segen, dem Höhepunkte der kirchlichen Hand— 
lung, bei den Altären je eine Salve abgeben. Nach dem Gottesdienſte 
defilieren die ausgerückten Vereine, die Garde immer an der Spitze, vor 
dem an der Kirchentreppe mit dem Gemeinderate haltenden Bürgermeiſter, 
um ſich dann noch einmal vor dem Rathauſe in entwickelter Linie auf— 
zuſtellen. Die geht nun zum Abſchluſſe der ganzen Feier der Bürgermeiſter 
ab, um den Vereinen für die Ausrückung zu danken; dann werden unter 
Generalmarſch und Tuſch die Fahnen wieder im Rathauſe verſorgt und 
ſchließlich mit einem flotten Marſche der Hauptmann der Garde nach 
Haufe geleitet, worauf ſich die Kompagnie vor dem Rathauſe auflöſt. 
Stolz trägt mancher Junge dem von der übung des rauhen Kriegerhand— 
werkes ermüdeten Vater das Gewehr, ſchmückt ſich wohl auch mit deſſen 
Federhut, das der Erzeuger beim Heimgange gegen ein leichtes Käppi 
austauſchte. 

Anſtrengender als bei dieſer und anderen Gelegenheiten — wie bei 
Begräbniſſen von Korpsbrüdern, früher beim Geburtstage des Landes— 
herrn — geſtaltet ſich der militäriſche Dienſt der Garde während der 
beiden letzten Tage der Karwoche. Sie übernimmt an dieſen beiden Tagen 
die Bewachung des heiligen Grabes in der Kirche und bezieht zu dieſem 
Zwecke am Karfreitag und Karſamstag mit je einer Halbkompagnie eine 
Wachſtube im Rathauſe; ein Schnarrpoſten wird beim Gewehrſchranken 
vor dem Rathauseingange, ein Doppelpoſten vor dem heiligen Grabe auf— 
geführt und halbſtündlich mit dem üblichen ſoldatiſchen Geklirre — „Ge— 
ſchäpper“ würde man in Engelsberg ſagen — abgelöſt. Dazwiſchenhinein 
fallen noch die „Gewehr-heraus-Rufe“ der ganzen Wache zu den durch die 
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Umzüge der „Klapperjungen“ — als Erſatz der nach Rom geflogenen 
Kirchenglocken — gekennzeichneten Hauptabſchnitten mittags um zwölf und 
abends um ſechs Uhr. Zuwendungen der Gemeinde und anderer MWohl- 
täter in eß⸗, trink⸗ und rauchbarer Form ſorgen dafür, daß die Abgelöſten 
ſich in der Wachſtube wieder erholen können. Böſe Zungen, die natürlich 
nur den vom Zutritte zur Wachſtube ausgeſchloſſenen Weibern angehören 
können, behaupten allerdings, daß es dort drinnen — beſonders gegen die 
Abendſtunden hin — manchmal recht unheilig zugehe. Gar ſo arg kann 
es aber nicht ſein; denn bei der Auferſtehung iſt alles wieder ſtramm 
beiſammen; der wie zu Fronleichnam vor ſich gehende Aufmarſch und die 
Bewegungen der Ganzkompagnie klappen wie am Schnürchen, nichts läßt 
den ſoldatiſchen Drill vermiſſen, den die Führer und Unterführer bei 
ſommerlichen Übungen auf der Höhe des Annaberges in ihre Mannſchaft 
einzupflanzen ſich bemühten. 

Immer aber, wenn die Garde ausrückt, gibt es einen farbenfrohen 
Fleck in unſerer ſo nüchternen auf grau in grau abgeſtimmten Zeit. Die 
Sorgen des Alltags ſchwinden auf eine Weile; mit der Erinnerung an eine 
freiere, wenn auch vielleicht rauhere Zeit — in der die Geübtheit im 
Waffenhandwerke und bunter Rock den Mann noch zierten, im Schießhauſe 
„derhinten“ Sonntags noch die Büchſen knallten — wird die Liebe und 
Treue zur Heimat neu belebt, die ſich in der Garde trotz aller ſonſtigen 
Armut ein ſo ganz eigenartiges, wertvolles altes Stück erhalten hat. 


Scherzhafte Ausdrücke der altöſterreichiſchen 
Soldatenſprache 


Von Anton Grüll und Rudolf Hruſchka 


Infanterie = Kanonenfutter, Sandhaſen, Lackenpatſcher; Jäger 
— Staudenhocker, -knotzer; Landwehr — eiſerne Fliege; Feld— 
artillerie — Pulverjuden; leichtes Geſchütz — Knatſcherl, 
Tſchin⸗bum, Spuckerl; Feſtungsartillerie = Bums; Feſtungs⸗ 
artillerift = Bumſer; Train S Peitſcherlhuſar; Offiziere und 
Mannſchaft der Beſchälſtation — Wolluſthuſaren; Offiziere und 
Mannſchaft des Montur depots — Fäuſtlingsklopfer; Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung — Knatterer; Maſchinen gewehr — finat- 
tererſpritze; Kommandant einer M. G. A. — Maſchiniſt; Auto⸗ 
mobiltruppe — Töf⸗töf⸗Soldaten; Sanität — Pflaſterſchmierer, 
Fladerer; der ftrenge Oberſt oder Höhergeſtellte — Bauern— 
ſchreck; zwei Diviſionskommandanten — Aneas und Andreas 
(das eene Aas, das andre Aas); der Hauptmann S Häuptling, der 
Alte: Militärarzt — Bader, Moſesdragoner; Feldgeiſtlicher 
— Kommiß⸗Chriſtus; Tierarzt — Collega beſtialis; Rechnungs- 
offizier = Ziffernfpion; Militärbeamter — Penkalritter; Reg i- 
ſtratursbeamter S Staubſauger; der Feldwebel S Gelber; der 
längerdienende Feldwebel — Suppak, Kompagniemutter, 
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Feldwebelborte — Eierſpeis; Rechnungsunteroffizier = 
Rechtsum; Schreiber — Tintenkuli, Kanzleifuchs; der Gefreite — 
Eckſtein, Baumwolleutnant, Bimsmajor; der Einjährig⸗Freiwil⸗ 
lige — Knopfhengſt (von dem Knopf auf der Diſtinktion); Erſatz⸗ 
reſerve⸗-Infanteriſt — Sperrklappe, Spitzfrack; Horniſt — 
Katalpiſt (wahrſcheinlich von „Katalpabaum“ — Trompetenbaum): 
Rekrut — Remont; Koch — Kuchldragoner, Menageſchwein; Offi⸗ 
ziersdiener — Pfeifendeckel, Putzfleck; fein Kennzeichen — 
Brunzwinkel; Frontkämpfer — Frontkanaille, Hurrah⸗Beſtie; Et a p⸗ 
penoffizier — Etappenhengſt; Drückeberger — Tachinierer. 
Drucker; Telephoniſt — Dratenik (tſchech. drätenik — Draht⸗ 
binder, Raſtelbinder); Infanterie⸗ Regiment Nr. 99 — Kanari 
(gelbe Aufſchläge); J.⸗R. Nr. 49 — Mehlſtauber (hechtgraue Auffchläge); 
J.⸗R. Nr. 81 — Ziegelſchupfer (ziegelrote Aufſchläge); J.⸗R. Nr. 4 -- 
Rennerbuam, Edelknaben; (im Krieg „Rennerbuam“ — Buben, die 
davonrennen, weil ſich das Regiment nicht immer tapfer gehalten hat); die 
Ruſſen = Moskali; die Italiener — Katzlmacher; das gut- 
mütige Reitpferd — Gemütskuh, Ludmilla, Roſinante; Exerzier⸗ 
platz — Flegelwieſe; Gewehr — Tremml, Buſchka, Spritzn; Bajo⸗ 
nett — Titſchkerl; Kommißbrot — Bims; Kommißſchuhe — 
Trüherln, Packeln, Suppenſchöpfer; Torniſter = Tounl; BPatronen- 
taſche — Spuckkaſtl; der Trill = Zwirn; trillern S popitſchin)— 
machen; Marſcheins⸗Exerzieren — d Feifki ſtrecken; Arreſt — 
Tſchumpas; Kaſernarreſt = Kaps; Einſperren — Einnähen; 
Tagreveille = Tagfrawall; Überſchreiten der Retraite — 
ſpannen, überreißen; Kavalett — Wanzenkiſte, Flöhtruhe; Gage— 
tag — der Kaiſer kommt! Löhnungstag — heut gibt's Zoldi (tſchech. 
zold — Sold), heut kommt d' Marie! Der Soldat ohne Geld = er 
iſt ſtier, er hat kalte Füaß; Fahrküche — Gulaſchkanone; faſchier⸗ 
tes Fleiſch — Wochenüberſicht; Dörrgemüſe — Drahtverhau: 
Linzertorte — deutſche Eiche (wegen ihrer Härte); Wein im 
Felde — Etappenjauche; Regimentskanzlei — Reſervatkuchel: 
fremde Orden = Spinat; gedeckte Reitſchule S Zirkus, Hippo⸗ 
drom; Exerzieren bei beſpannten Geſchützen — Karuſſell; 
Exerzieren bei un beſpannten Geſchützen — Maulſchießen; 
Beſprechung einer Gefechtsübung im Gelände — Berg⸗ 
predigt (weil ſie immer auf einem Hügel ſtattfand); Gefechts übung 
in bekanntem Gelände (in der Umgebung der Garniſon, geringe 
Abwechſlung) = Kantate: Rote-Kreuz- Auszeichnung — Brunz⸗ 
flaſchenorden am Bande det Zufriedenheit; Karl-Truppenkreuz — 
Karl-Tripperkreuz; Geſchlechtskrankheit S Pfeiferl, Muſik, Damen⸗ 
ſpende; ärztliche Viſite — Schwanzparade; Kriegs nachrich— 
ten — Latrinengerüchte. 


) „Popitſchi“ kommt aus dem Tſchechiſchen und heißt „ma po picy“, wobei 
„pica“ der weibliche Geſchlechtsteil iſt; der Soldat iſt bei dem Mädchen in Ungnade 
gefallen, er iſt mißliebig geworden. 
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Wenn ein Offizier ſich jeden Abend bei einer Familie einladen ließ, 
oder ohne Einladung ſich zum Tee einfand, wobei meiſt belegte Brötchen, 
Sandwichs, dargereicht wurden, nannte man dies „ſändwitchen“). 


Weitere Proben der Soldatenſprache 


Bei den Krankenſchweſtern unterſchied man drei Klaſſen: Lyſol⸗ 
mäuschen, 18 bis 25 Jahre alt,, pflegt aus Tatendrang und weil es gut 
ausſieht. Lazarettpflaume, 25 bis 40 Jahre alt, im gefährlichen Alter, be- 
treut vor allem Junggeſellen und ſucht zu angeln. Spitalwachtel, über 
40 Jahre alt, pflegt aus Frömmigkeit und innerer Überzeugung, wirkt 
durch Bigotterie oft unangenehm. 

Brot — Komik (aus Kommiß), Königstorte (bei den Baiern), 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Torte, Kaiſerkuchen. — Grüne Bohnen S Aſtverhau, 
Stacheldraht. — Erbſen⸗ und Bohnenſuppe S Schrapnellſuppe. — 
Offenſiwbutter u. a. — Tee — Athletenbouillon, Negerſchweiß. 
Rognak und Schnaps — Offenſivgeiſt oder Schützengrabenjodler. — 
Feldküche — Gulaſchkanone, Fettpolſterkanone, Hungerabwehrkanone. 
— Feldkoch S Schlundmichel, Küchenbulle, Gulaſchhengſt u. a. 

Wie aus dieſen Beiſpielen erſichtlich iſt, zeigen manche Ausdrücke 
ſtammheitliches Gepräge. So find auch die Bezeichnungen für das Ge- 
wehr verſchieden, beim Baier — Schießprügel, ſpäter Latte, beim 
Preußen — Knarre und beim Sachſen — Spritze. 

Die Ausdrücke der Schweizer Soldatenſpvache decken ſich vielfach mit 
denen im Deutſchen Reich und in Oeſterreich. Für Begriffe und Dinge, die 
nur in der Schweiz daheim ſind, gibt es ſelbſtverſtändlich nur dort allein 
Umſchreibungen, die nicht ſelten die Einſtellung und Geſinnung der 
deutſchen Schweizer anſchaulich darlegen. So hießen die Maccaroni: 
Bandwurm, gſchnetzleti Zigünerhoſe, Zementröhre, aber auch im Hinblick 
darauf, daß Italien dem Dreibund die Treue gebrochen hatte: Italiener— 
ſchlüch und Treubruchnudle. 


2) Von den Einſendern hat A. Grüll als Major beim Feldhaubitz-Regiment 
Nr. 9 in Joſefſtadt und R. Hruſchka beim Inf.-Reg. Nr. 49 gedient und Waffen⸗ 
übungen bei den Inf.⸗Reg. Nr. 81 und 99 mitgemacht. Wie ſchon hier erſichtlich iſt, 
gab es bereits in der altöſterreichiſchen Soldatenſprache Ausdrücke tſchechiſcher Her- 
kunft. Sie waren beſonders zahlreich bei Truppenkörpern, die zur Hälfte oder zum 
a Teile aus Tſchechen beſtanden. Belege hiefür wird eine Einſendung von 

Horner aus Königswerth bringen, die wir im nächſten Heft abdrucken werden. 
Tſchechiſche Beſtandteile in der Soldatenſprache der Deutſchen in der Tſchecho— 
ſlowakei brauchen alſo nicht immer erſt nach 1918 entſtanden ſein. 

Zu bemerken iſt noch, daß der Ausdruck Knopfhengſt für die Einj.⸗Frei⸗ 
willigen im alten Literreich, in dem ſie durch gelbe Borten kenntlich gemacht waren, 
noch nicht beſtand, ferner daß die Beze ichnung Rennerbuben für die Ange— 
hörigen des Wiener Hausregiments auch in der Weiſe erklärt wird, daß fie von 
dem Namen der nach ihrem Anführer ſo genannten „Rennerplatte“, einer Bande 
von Wiener Plattenbrüdern der Vorkriegszeit, herrühren ſoll. 

Anmerkung der Schriftleitung. 

*) Im letzten Heft mußte dieſer Schlußteil des Beitrages „Proben der deutſchen 
Soldatenſprache“ wegen Raummangels ausfallen. 
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Aus Ausdrücken und Wendungen der Soldatenſprache konnte ſich auch 
nach dem Weltkrieg manche ſchwankhafte oder ſatiriſche Erzählung formen. 
wie die bekannte Antwort auf die Frage „Warum war im Krieg das 
Fleiſch ſo teuer?“ — Weil es ſelten war, denn die Pferde wurden 
aſſentiert, die Eſel waren an der Front, in der Etappe waren die Schweine, 
im Spital die Ziegen und Böcke, die Hammel wurden rekrutiert, die Ochſen 
waren in der Regierung und das übrige Rindvieh hat Kriegsanleihe 
gezeichnet. 


Studie über ein karpathendeutſches Volkslied 
Von Dr. Joſef Hanika, Prag 
Unter den erſten Liedern, die ich in Neuhau in der Kremnitzer Sprach- 
inſel mit Lehrer Franz Klitſchka aufzeichnete, in deſſen Wohnung uns eine 
Gruppe von Mädchen Abend für Abend unermüdlich vorſang, war auch 
folgendes: 


1. Mai anzigs Schatzerl, benn du biſt fortraſen von mir!), 
Roſen ſöllen obig dia ufplühn, 
Rosmarin ſöll hinte dia noziehn: 
Mai anzigs Schatzerl, net vergeß dus ganz uf mi. 


2. Rosmarin geht auf der Gaſſe auf, 
Es kränkt mich, wenn ichs nur gedenk darauf, 
Mein Herze ſpringt mir nun vor lauter Traurigkeit, 
Mai anzigs Schatzerl, zu dir iſts mir gar ſo weit. 
3. Mai anzigs Schatzerl hot gedocht e bölls potriegn?), 
Dare böll a anders Schatzerl liebm, 
A waili hot a ſich e ſelbe potrogn, 
A ſeines gleichen krieg ichs a übaroll. 


4. A anzigs Glas hot no mai Schatz gehot, 
Große Falſchheit hot er ja drin gehot, 
Ei wie unverhofft hab ichs getrunken daraus, 
Darum kann ichs alſo ſchwer vergeſſen darauf. 


Die Mollweiſe)) klingt fremdartig und erſcheint als aus der fremden 
Umwelt entlehnt. Jungbauer hebt in feiner großen Ausgabe der Volks⸗ 
lieder aus dem Böhmerwalde (Einleitung S. XXV) hervor, daß das Volk 
weniger Weiſen als Worte hervorbringt, daß mehr Dichter als Tondichter 
im Volke leben. „Und beſonders die neueren Volksdichter legen ihren 
Liedern gewöhnlich bekannte Weiſen unter, ein Beweis dafür, daß die 
Dichtung ſelbſt als die Hauptſache und die Weiſe nur als Nebenſache 
angeſehen wird.“ Die Burſchen und Mädchen der Haudörfer kommen als 
landwirtſchaftliche und andere Saiſonarbeiter ſehr viel in fremde Gegen— 
den, früher beſonders ins madjariſche Flachland. Dies war ſchon vor 
mehr als hundert Jahren der Fall, wie eine Stelle in der Visitatio can. 

1) Wenn du wirſt fortreiſen von mir. 2) Ich will's betrügen. 2) Im Deutſchen 
Voltsliederarchiv in Prag. 

86 


von 1804 in Drechſlerhau bezeugt. Der Pfarrer berichtet, daß in den 
Monaten Mai bis Oktober die Beter in der Kirche ſelten ſeien aus ver- 
ſchiedenen Gründen, u. a. „alii ad inferiores Regni partes pro messe et 
aliis laboribus dilabuntur“. Sie kommen dabei auch mit Slowaken zu- 
ſammen, ſchlafen mit ihnen oft ſogar im ſelben Raum, wie es in einem 
der ſeltſamen Erlebniſſe geſchildert wird, die Pfarrer A. Damko aufgezeich⸗ 
net und im „Karpathenland“ IV. 90 veröffentlicht hat. Die jungen Leute 
ſingen ſehr viel und die Deutſchen lernen bei ſolchen Gelegenheiten viele 
fremde Melodien kennen. Dem Bedürfnis nach neuen Weiſen wird hier 
auch durch Entlehnung reichlich genüge getan. 

In unſerem Falle dürfte aber nicht ein neugeſchaffener Text der 
fremden Weiſe unterlegt worden ſein, ſondern es dürfte mit ihm einſt eine 
urſprüngliche deutſche Weiſe verbunden geweſen ſein, die man zu Gunſten 
der neuen fremden Weiſe aufgegeben hat. 

Dieſe Vermutung ſtützen wir auf eine beſtimmte Beobachtung aus 
dem Leben des Volksliedes in der Sprachinſel. Bei den erſten Aufzeich⸗ 
nungen wurde uns auch das bekannte Lied vom gefangenen Zeiſelein mit 
einer hübſchen deutſchen Melodie vorgeſungen: 


Ich bin einmal ſpazieren gangen 
In den Wald in aller Fruh. 

Hab ichs mir ein Zeiſelein gefangen 
über alle Maßen ſchön. Uſw.“) 


Als ich nach drei Jahren wieder in den Ort kam, ſangen die gleichen 
Mädchen den Text zu der damals in der Tſchechoſlowakei ſehr viel 
geſungenen Weiſe des ruſſiſchen Wolgaliedes. Ich fragte die Mädchen, ob 
ſie das Lied nicht früher anders geſungen hätten. Sie bejahten es, konnten 
mir auch die alte Weiſe noch vorſingen, aber die „neue“ ſei ſchöner. Es 
iſt alſo hier die fremde Weiſe, die gefällt, die „ins Ohr geht“, die man 
gern ſingen möchte. Da man aber den fremden Text nicht verſteht und 
nicht kann, wird ein bereits heimiſcher, beliebiger Text der fremden Weiſe 
unterlegt. Dabei wird der Text vielfach vergewaltigt und ſteckt in der 
fremden Weiſe wie in einer Zwangsjacke, aber die Hauptſache iſt, man 
kann die „neue“ Melodie ſingen. 

Bezüglich der Verwendung der Mundart in ſolchen Liedern kann 
wieder auf die Beobachtung Jungbauers verwieſen werden, daß nicht reine 
Mundart verwendet wird, ſondern eine Miſchform zwiſchen Mundart und 
Schriftſprache. Der Text iſt hier ſo wiedergegeben, wie ihn die Mädchen 
damals ſangen. Die Mundart kommt in der erſten und dritten Strophe 
voll zur Geltung, weniger in der vierten, und die zweite Strophe iſt mit 
Ausnahme des in der erſten Strophe geprägten, formelhaſt wiederkehrenden 
„Mai anzigs Schatzerl“ rein ſchriftſprachlich. Die Wortſtellung „net ver— 
geß!“ ſtatt „vergeß net!“ iſt in der Sprachinſelmundart allgemein üblich. 

Der Text entſpricht durchaus dem Geiſte des deutſchen Volksliedes. 
Wenn wir die verſchiedenen Anſichten über die Entſtehung des Volksliedes 


— —— — 


) Das ganze Lied im gleichen Archiv. 
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berückſichtigen, fo dürfen wir es wohl in die Gruppe einreihen, die Lieder 
von Dichtern aus dem Volke, gedichtet nach dem Vorbild der ſogenannten 
volkstümlichen Lieder, umfaßt. 

Wie ſchon die uneinheitliche ſprachliche Behandlung zeigt, wurde das 
Lied, ſo wie es vorliegt, nicht in allen Einzelheiten neu geſchaffen. Bild⸗ 
liche Wendungen und Ausdrucksweiſen ſtanden in feſter Prägung im 
Schatz der Volksdichtung oder im ſonſtigen geiſtigen Volksgut zur Ver⸗ 
fügung und wurden zu einer neuen Einheit zuſammengefügt, zum Teil 
mag die eine oder die andere Strophe im Sinne einer „Wanderſtrophe“ 
als ganzes übernommen worden ſein. So ſcheint beſonders die zweite 
Strophe älterem Liedgut zu entſtammen. Die alte Form „Herze“ iſt der 
Sprachinſelmundart vollkommen fremd, es herrſcht hier allgemein die 
endungsloſe Form, wie in der Schriftſprache. 

Jedenfalls ergab ſich aber ein ſinnvoller Aufbau, der ſchon durch die 
Allgemeingültigkeit des beſungenen Mädchenſchickſals bedingt iſt. Das 
Grundmotiv iſt die uralte und ewig neue Klage des verlaſſenen Mädchens, 
es liegt das Erlebnis zu Grunde, das nicht nur im ſchlichten Volkslied. 
ſondern in der geſamten Dichtung immer wieder Ausdruck findet und in 
der Gretchentragödie in unſerer größten Dichtung am ergreifendſten 
geſtaltet iſt. 

1. Nach der Zeit der glücklichen, heimlichen Liebe, „von der niemand 
nichts weiß“, beginnt der Umſchlag mit der Trennung. Der Geliebte zieht 
in die Ferne, man nimmt Abſchied und alles iſt, wenigſtens in der Auf⸗ 
faſſung des Mädchens, noch in beſter Ordnung. Ihr Segenswunſch (Roſen) 
und die Bitte um ein treues Gedenken (Rosmarin) begleiten den Geliebten. 

2. Das Liebesverhältnis ſcheint „nicht ohne Folgen“ zu bleiben, das 
Mädchen gerät in ſeeliſche Not, und der allein im Stande wäre, ſie zu 
tröſten und ihre Ehre zu retten, iſt gar ſo weit. 

3. Mit dem guten Einvernehmen tft es vorbei, die Liebe des Burſchen 
iſt erkaltet. Das Mädchen ſucht die Urſache in einem Mißverſtändnis, ſie 
ruft ihren Stolz und ihr Selbſtbewußtſein auf und ſucht ihren Schmerz 
zu betäuben, indem ſie den Wert des Geliebten herabſetzt. 

4. Dieſes Mittel aber wirkt nicht. Sie erkennt, daß ſie der Burſche mit 
falſchen Eheverſprechungen betört, daß ſie ihm zu bereitwillig Gehör 
geſchenkt hat. Sie hat nun unter den Folgen ſchwer zu leiden. 

In der Ausdrucksweiſe verſtärken bildliche Wendungen den poetiſchen 
Reiz. Blumen als Symbole ſeeliſcher Zuſtände ſind in der Dichtung ſehr 
häufig. Unger (Pflanzenſymbolik, S. 12) ſchreibt dazu: „Was konnte der ge— 
ſamten Menſchheit näher liegen, als in der Pflanzenwelt ein Sprachorgan 
zu finden, das unſer Innerſtes am beſten wiedergibt und der verläßlichſte 
Dolmetſch unſeres Herzen iſt.“ Roſen bedeuten ganz allgemein Freude und 
das Wort des Mädchens: „Roſen ſollen über dir aufblühen“ iſt ein 
Segenswunſch. 
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Eine ganz außerordentliche Bedeutung kommt im Volksleben dem 
Rosmarin!) zu. Ros marinus, das aus dem Tau des Meeres entſtandene 
Gewächs, auch Libanotis genannt, weil es dem Libanon, dem Weihrauch 
ähnlich duftet, hatte ſchon im Altertum kultiſche Bedeutung und war als 
Heilpflanze bekannt (Belege bei Forgelinus V., 255). In Deutſchland wird 
der Rosmarin ſeit dem frühen Mittelalter angebaut. So wird im Arznei⸗— 
kräutergarten des Kloſters St. Gallen auch Rosmarin gepflanzt und die 
Ordensherren der Marienburg beſaßen einen Rosmaringarten. Man ſtellte 
den Rosmarinbranntwein oder das Rosmarinwaſſer, aqua reginae Hun- 
geriae her, das als ein Univerſalheilmittel verwendet wurde. Im beſon⸗ 
deren aber — und das iſt für unſeren Zuſammenhang wichtig — erlangte 
es Bedeutung als gedächtnisſtärkendes Mittel. Herzog Karl von Burgund 
fol einen ſolchen Balsamus mneme-cephalicus, der perpetuam rerum 
memoriam geben ſollte, von einem Engländer gekauft haben. Dieſer Wir- 
kung wird auch in Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts Erwähnung 
getan: „Sterckt das hirn und allerley ſinn, in ſonderheyt die gedechtnus“ 
(1543). Die Kenntnis der Pflanze und ihrer gedächtnisſtärkenden Wirkung 
verbreitete ſich in immer weitere Volksſchichten und die pharmazeutiſche 
Heilkraft wurde im Denken des Volkes zu einer myſtiſchen Kraft, die der 
Pflanze innewohnt. Darum ſteckt die Braut heimlich einen Rosmarinzweig 
zwiſchen Hut und Futter des Bräutigams, daß er die Treue bewahre 
(Marzell, Pflanzenwelt, 43). Der Rosmarin wird das „ureigenſte Kraut 
liebender und ſehnender Erinnerung“ zur herb of remembrance, in welcher 
Bedeutung er auch bei Shakeſpeare vorkommt. Wie ſollte der Begriff Ros⸗ 
marin nicht in dieſer Bedeutung auch im Volkslied Verwendung finden, 
um Abſtraktes anſchaulich auszudrücken! Bei Erf-Böhme Nr. 723 heißt es 
in der Abſchiedsklage eines Mädchens: 


Rosmarin und Lorbeerblätter 
Verehr ich dir zu guter Letzt: 

Das ſoll ſein das letzt Gedenken, 
Weil du mich manchmal ergetzt. 


In ſchöner poetiſcher Wendung ſagt das Mädchen in unſerem Lied 
zum Geliebten: „Rosmarin ſoll hinter dir nachziehen!“, was in der nächſten 
Zeile ſchlicht durch die Worte „nicht vergiß du ganz auf mich“ ausgedrückt 
wird. 

Den bildlichen Ausdruck des Dichters können wir mit der Dar— 
ſtellungsweiſe des bildenden Künſtlers in Vergleich ſetzen. So wird z. B. 
auf einer Stele im Theſeustempel in Athen der Abſchied der verſtorbenen 
Gattin von ihrem Gatten dargeſtellt. Zwiſchen den beiden, die einander 
zärtlich die Hände reichen, ſteht ihr kleiner Sprößling, der mit der linken 
Hand der ſcheidenden Mutter ein Epheublättchen darbietet. (Unger 21.) 
| Um die Anknüpfung der zweiten Strophe zu erklären, kann wieder auf 
andere Volkslieder verwieſen werden, die das Typiſche und Formelhafte 

1) Stein A.: Rosmarin im Volkslied und Volksbrauch. Thüringiſche Monats- 


blätter 26, 89—94. — FFreybe A.: Rosmarin des neuen Jahres Mitgift. Rosmarin 
als Segenspflanze. Rosmarin im Volkslied. „Das Land“, XIII., 1905, Nr. 7. 
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dieſer Wendung „Rosmarin geht auf der Gaſſe auf“ beleuchten. In einem 
Lied aus dem 16. Jahrhundert (Seifert, Roſenſtrauch, S. 6) ſingt ein 
Mädchen: 

Mir iſt ein rot Goldfingerlein 

Auf meinen Fuß gefallen, 

So darf ichs doch nicht heben auf, 

Die Leut, die ſahens alle. 


Das Ringelein von rotem Gold, 

Nun liegt es auf der Straßen, 
Mein Schatz, der iſt mir nicht mehr hold, 
Ich kann nicht von ihm laſſen. 


In einem in vielen Faſſungen weit verbreiteten Lied (Jungbauer, 
Bibliographie Nr. 231) lautet eine Strophe: 


Auf den Straßen ſtreu ich Rofen, 
Schauen mich die Leut ſo an, 

Aus meinen Auglein fließet Waſſer, 

Und mein Mund nicht ſprechen kann. 


Dagegen ſagen andere Faſſungen unbildlich und geradean, was 
gemeint iſt: N 


über die Straßen muß ich gehen, 

Schauen mich die Leut fo an... 
oder 

Wenn ich übers Gäßlein geh, 

Sehen mirs die Leute an... 


(Henſel, Der ſingende Quell, S. 46.) 


Der Rosmarin begleitet die Feſte an den Höhepunkten des menſchlichen 
Lebens mit ihrem einſt reichen Brauchtum, namentlich iſt er die Hochzeits⸗ 
pflanze. Welch reicher Vorſtellungs⸗- und Gefühlsinhalt iſt darum an das 
Wort Rosmarin gebunden! „Rosmarin geht auf der Gaſſe auf“ iſt ein 
Aufſchrei des unendlichen Schmerzes über die bitterſte Enttäuſchung, die 
ein Mädchen erleben konnte. Die bisher heimliche Liebe, namentlich ihre 
Folgen, werden offenbar; wenn das Mädchen über die Gaſſe geht, ſehen 
ihr's die Leute an, ſie kommt in das Gerede der Leute. Man muß bedenken, 
was das einſt alles bedeutete, was das für Folgen für das Mädchen hatte! 


Von beſonderem volkskundlichen Reiz iſt die letzte Strophe. Wir 
können hier nachweiſen, daß es ſich bei dem Trinken aus dem Glaſe, das 
der Burſche dem Mädchen anbietet, nicht um ein frei erfundenes poetiſches 
Bild handelt, ſondern daß ein wirklicher Rechtsbrauch, der in den Gewohn⸗ 
heiten und Anſchauungen des Volkes tief verwurzelt war, zu Grunde liegt. 
Es handelt ſich um den Brauch des „Auf die Ehe trinken“, das als binden— 
des, rechtskräftiges Eheverſprechen galt. Bächtold (Gebräuche bei Ver⸗ 
lobung und Hochzeit, Baſel 1914, S. 94—96) bringt die Belege dafür (aus 
Ehegerichtsprotokollen des 16. bis 18. Jahrhunderts) und ſtellt dieſen 
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Brauch im kultur⸗ und rechtsgeſchichtlichen Zuſammenhang mit einer Reihe 
ähnlicher Verlobungsbräuche dar. Es handelt ſich urſprünglich um die 
Bekräftigung eines Vertrages durch Weintrinken (das Drangeld wird mit 
den Zeugen vertrunken: Weinkauf, Leikauf). „Haben ſich z. B. in Toggen⸗ 
burg Jüngling und Mädchen gefunden, ſo beſucht ſie jener in ihrem elter⸗ 
lichen Hauſe. An dem nächſtkommenden Oſtermontage trinken ſie dann 
miteinander öffentlich ein Glas Wein und machen damit dem Publikum 
bekannt, daß ſie ſich lieben und keiner mehr Anſpruch auf das Mädchen 
machen dürfe.“ 

Sehr oft kam es vor, daß Burſchen im Wirtshauſe beim Tanz in der 
Weinlaune mit ihren Bechern zu den Mädchen traten und ſie aufforderten, 
mit ihnen auf die Ehe zu trinken, es aber kurz nachher in nüchternem 
Zuſtande wieder bereuten. ö 

Anklänge an unſeren Brauch finden wir auch in manchen Faſſungen 
der bekannten Ballade vom Grafen und der Nonne (Jungbauer, Nr. 102): 


Der Jüngſte von den dreien, der in der Mitte ſaß, 
Gab mir einmal zu trinken den Wein aus ſeinem Glas. 


Was zog er von ſeinem Finger? Ein goldenes Ringelein. 
Hier haſt, du Holde, du Schöne, dies ſoll Dir ein Denkmal ſein. 


In einer Faſſung aus Oberheſſen: 


„Was gibſt du mir zu trinken, was ſchenkſt du mir denn ein?“ 
„Das tu ich aus lauter Liebe, daß du mein Schatz ſollſt ſein!“ 


Und wieder finden wir z. B. in Nordböhmen eine Faſſung, in der ſchlicht 
und einfach geſagt wird, was die Sinnbilder veranſchaulichen: 


Ein Schifflein ſah ich ſchwimmen, worin ein Ritter ſaß, 
Hat mir die Eh' verſprochen, als ich ein Mädchen war. 


Die oberheſſiſche Faſſung bildet dabei wieder den Übergang. 


Das Erlebnis des Mädchens und die Situation, aus der der 
dichteriſche Gehalt der letzten Strophe unſeres Liedes geſchöpft iſt, führt 
uns ein Gemälde von Emil Rau ſehr anſchaulich vor Augen. In einer 
ländlichen Stube ſitzen um den Tiſch ein junger Mann und zwei Mädchen 
in älpleriſcher Tracht. Der Burſche bietet dem einen Mädchen ein Glas 
Wein an, das zweite Mädchen neigt ſich als in dieſem Augenblick unbe⸗ 
teiligt lächelnd über die Zither auf ihren Knien, in deren Saiten ihre 
Finger ſpielen. „Sagſt ja, Lenerl?“ nennt der Künſtler das Bild und 
erklärt damit, daß das Mädchen „auf die Ehe“ trinken ſoll. Die Augen des 
Mädchens ſtrahlen, aber ſie iſt noch unſchlüſſig zurückgelehnt. Wer weiß, 
ob ihr Schatz Treue oder Falſchheit in ſeinem Glaſe hat, ob nicht auch 
Lenerl das Schickſal ſo vieler anderer erfahren wird und ſich dann ihr Leid 
von der Seele ſingen wird in einem neuen Liede, zu dem auf der Zither 
eine andere Weiſe erklingen wird als jetzt bei der Werbung. 
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Der Volkstanz 


in der Kremnitz-Probener Sprachinſel 
Von Prof. Karl Horak, Wien-Kufſtein 


Obwohl ich bei meinen Sammelfahrten in die ſüdoſtdeutſchen Sprad)- 
inſeln immer wieder beſtätigt fand, daß dieſe Sprachinſeln hervorragende 
oolkskundliche Rückzugsgebiete darſtellen, in einer Beziehung haben mich 
einige von ihnen enttäuſcht. Die Sprachinſeln, deren Entſtehung in das 
1J. und 12. Jahrhundert zurückreicht, find mir durch die Armut an Volks— 
tänzen aufgefallen). 


Faſchingstanz in Poliſch (Kremnitzer Sprachinſel) 
Aufgen. Karl Horak, Faſching 1930 


Das iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob dort nicht getanzt würde; gering 
iſt nur die Zahl der Tänze, die geübt werden. Die Tanzfolge einer Unter— 
haltung weiſt eine ähnliche langweilige Wiederkehr der gleichen Tänze auf 
wie etwa im binnendeutſchen Gebiet. Mag auch auf dem Tanzboden in 


) Während eines fünfwöchigen Aufenthaltes in der Kremnitz-Probener Sprach— 
inſel konnte ich nur 16 Tänze in etwa 50 Lesarten aufſchreiben; eine vierwöchige 
Sammelfahrt in die Schwäbiſche Türkei brachte mir aber über 30 Tänze in faſt 
150 Lesarten! 
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einer jungen deutſchen Sprachinſel nicht mehr die bunte Folge herrſchen 
wie ehedem, ſo ſind doch noch eine größere Zahl von Tänzen bekannt und 
werden bei beſonderen Anläſſen, wie Hochzeiten und dgl., oft noch gern 
getanzt. Die Einförmigkeit in den älteven Spvachinſeln reicht aber ſchon ſo 
weit zurück, daß ſich ſelbſt ältere Leute kaum mehr an andere Tänze 
erinnern, die früher noch üblich geweſen waren. 

Welches nun die Urſache dieſer Armut iſt, iſt ſchwer zu ſagen. Ich 
glaube, daß größtenteils die zunehmende Verarmung der Bevölkerung 
gerade der alten Siedlungen ſchuld daran iſt. Dies hat einerſeits die Tanz⸗ 
luft herabgemindert, andererſeits hatte mit dem Verfiegen der Bergſchätze 
der Verkehr mit dem deutſchen Mutterlande ſtark nachgelaſſen und damit 
fehlte es an Vermittlungsmöglichkeiten. 

Die Tänze der Kremnitz⸗Probener Sprachinſel laſſen ſich ohne Mühe 
in eine ältere und eine jüngere Gruppe ſcheiden. Zu der erſten gehören 
ſolche Tänze, die entweder ſchon den Einwanderern bekannt waren, oder 
aber in den erſten Jahrhunderten gebracht wurden, als noch ein reger Ver⸗ 
kehr mit den Bergbauprodukten im Schwange war. Daß ſich manche dieſer 
Tänze über einen ſo langen Zeitraum erhalten haben, hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß ſie im Brauchtum vevankert ſind. 

Bei der Hochzeit ſpielt das Brautörtl die Hauptrolle. Es iſt der 
Ehrentanz, den jeder Teilnehmer mit der Braut tanzen muß. Die Aus⸗ 
führung iſt faſt immer die gleiche, etwas einfacher noch, als fie Hanika“) 
beſchrieben hat. Dieſe einfache Tanzform kommt im binnendeutſchen Gebiet 
außer in Kindertänzen kaum mehr vor. Wie alt dieſer Tanz iſt, zeugt die 
Form aus Gaidel, der Roſen- oder Tautanz. Dort wird er nämlich 
von allen?) bei Tagesanbruch des der Hochzeit folgenden Tages im Freien 
getanzt). 

Im weiteren Verlauf der Hochzeit wird noch fleißig getanzt: Walzer, 
Polka und Czardas. Dazwiſchen taucht dann und wann der Tüchltanz 
auf. Es iſt dies eine Form des im ganzen deutſchen Sprachgebiet ver⸗ 
breiteten Polſterl⸗ oder Kiſſentanzess), der wohl früher bei keiner Hochzeit 
fehlte. An Stelle des Polſters iſt aber in unſerem Gebiete ein Tuch (Hand⸗ 
tuch oder Taſchentuch) getreten. Die Teilnehmer ſitzen oder ſtehen ringsum 
an der Stube und laſſen in der Mitte einen kleinen Raum frei. Eine Anzahl 
Burjchen®) laufen im freien Raum herum und wählen durch einen Schlag 
mit dem Tuch eine Tänzerin. Daraufhin wird das Tuch auf den Boden 
gebreitet, Tänzerin und Tänzer knien ſich darauf und geben einander einen 


2) Joſef Hanika, Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel, S. 78, vgl. auch 
S. 49, 53, 63 und 69. 

3) Fünf- bis ſechsjährige Kinder nehmen ſchon daran teil. 

) Zur gleichen Sr wird der Brauttanz auch auf den Halligen getangt; vgl. 
Sartori, Sitte und Brauch, 1. Teil, S. 108. 

8) Vgl. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, 1. Teil, Nr. 9. 

6) Die Anzahl der Tänzer wechſelt in den verſchiedenen Gemeinden zwiſchen 
einem eh und Umgebung), vier (Hochwies und Poliſch) und allen 
Burſchen (Oberſtuben). 
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Kuß. Es ſchließt ſich ein kurzer Rundtanz an. Die Weiſen des Tüchltanzes 
ſind einander ſehr ähnlich; in Drechſlerhäu ſpielt man: 


In den kurzen Pauſen, während welcher die Muſik ruht, vereinigen 
ſich die Mädchen und Frauen zu den von mir in dieſer Zeitſchrift ſchon 
beſchriebenen Singtänze n)). 

Gleich hohes Alter verrät der Antntan zz). Nach der Hochzeit bilden 
alle Teilnehmer, einander die Hände reichend, eine lange Kette und ziehen 
— beim Fenſter hinaus, bei der Türe hinein — unter Muſikbegleitung 
durch das ganze Haus. Dieſer Brauch, der die Beſitzergreifung des Hauſes 
durch das junge Paar darſtellt, wird heute allerdings nicht mehr ver- 
ſtanden und hat ſich darum manche Wandlung gefallen laſſen müſſen. In 


) Siudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 4. Jahrgang. S. 28f. 
*) Ententanz, auch Kaéa (ſlowakiſch) genannt. 
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den Dörfern um Deutſch⸗Proben flicht der Vortänzer allerlei ulkige Hand⸗ 
lungen ein; ſo küßt er beiſpielsweiſe ein altes Weib, kriecht unter einem 
Tiſch durch, geht über den Miſthaufen oder ſteigt über eine Leiter auf den 
Heuboden und ſpringt auf die Tenne hinunter. Das müſſen natürlich alle 
nachmachen. Noch ſtärker iſt die Veränderung in der Kremnitzer Spvach⸗ 
inſel. In Oberturtz führen die Burſchen am Oſterdienstag einen ähnlichen 
Scherz aufe). In den Gemeinden um Krickerhäu wurde er als Knollpa 
(= Knäuel) zum Schlußtanz am Faſchingdienstag. Der Fahnenwünſcher. 
mit einer Laterne in der Hand, führt die ganze Kette, die er ſchließlich zu 
einem engen Rnäuel eindreht, ſo daß ein heilloſes Durcheinander entſteht. 

Eine andere Gelegenheit, bei welcher man alte Tänze ſehen kann, ſind 
der Faſchingmontag und Faſchingdienstag. Am erſten Tage ziehen die 


5 Y 


Faſchingstanz in Poliſch (Kremnitzer Sprachinſel) 
Aufgen. Karl Horak, Faſching 1930 


„Faſchingburſchen“ von Haus zu Haus und tanzen dort mit Stöcken oder 
Reifen den Faſchingtan zo), deſſen Figuren auch in allen deutſchen 
Schwert⸗ und Reiftänzen zu finden ſind. Daran ſchließt ſich ein kleiner 
Rundtanz mit den Frauen und Mädchen des Haufſes, bei welchem eine 
verkleidete Geſtalt mit der Hausfrau tanzen muß. Je höher bei dieſem 
Tanze geſprungen wird, deſto beſſer wird der Flachs in dieſem Jahre 
gedeihen, ſagt man. In der Sprachinſel ſind zwei Melodientypen ver- 
b) Hanika, a. a. O., S. 19. 

10) Eine eingehende Würdigung dieſer Tänze, die ich gemeinſam mit Doktor 


a Wolfram aufgezeichnet habe, wird dieſer in feinem in Arbeit befindlichen 
Buche über den Schwerttanz geben. 
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breitet, die ſcharf als deutſche und flowakiſche unterſchieden werden, dieſe 
für Blech-, jene für Streichinſtrumente beſſer geeignet. Beide verraten 
aber, daß ſie urſprünglich wohl auf dem Dudelſack geſpielt wurden. 

Als Abſchluß des Faſchings wurde in Gaidel und Schmiedshäu am 
Aſchermittwoch der Klotztanz aufgeführt. Wie wichtig er im Leben des 
Dorfes war, erhellt daraus, daß die Obrigkeit dabei anweſend war. Ein 
Burſche tanzte mit einem Holzblock im Kreiſe, während alle anderen 
Burſchen paarweiſe um ihn herumtanzten ni). Mädchen nahmen nicht daran 
teil. Die Muſik ſpielte dazu in bunter Folge Teile von allen Tänzen, die 
ſie kannte, ſo daß die Burſchen kaum ins richtige Tanzen kamen. 

Die Tänze der jüngeren Gruppe ſind im binnendeutſchen Gebiet erſt 
im Laufe des 18. Jahrhunderts aufgetaucht und gelangten natürlich erſt 
bedeutend ſpäter in die Sprachinſeln. Gerade dieſe Gruppe iſt es, die 
durch ihre Armut auffällt. Während man in vielen jungen Sprachinſeln 
noch ein getreues Spiegelbild des Tanzgutes des Mutterlandes in der 
damaligen Zeit erblickt, iſt mangels einer ſtärkeren Verbindung mit dem 
Binnendeutſchtum von dieſer reichen Fülle nur wenig in die Berge der 
Niederen Tatra geſickert. Erſt in jüngſter Zeit, als die Wanderbewegung 
als Erntearbeiter nach Schleſien und Fſterreich einſetzte, wären wieder 
Vorausſetzungen zur übernahme neuer Formen gegeben. Aber da hatte 
im Mutterlande ſchon die Proletarifierung der landwirtſchaftlichen Arbeiter 
und die Verſtädterung der ländlichen Siedlungen eingeſetzt und das volks⸗ 
tümliche Tanzgut faſt zum Abſterben gebracht. Wenn nun der eine aus 
dieſer Gegend, der andere aus jener zurückkam, ſo mangelte es dann auch 
an der Einheitlichkeit. Es konnten ſich daher nur jene Tänze halten, die 
überall gleich getanzt werden, wie Walzer, Polka. Daß aber doch ein 
ſchwacher Einfluß beſteht, beweiſt das Nebeneinandervorkommen einer 
„alten“ und einer „neuen“!) Tüchltanzmelodie in Hochwies. Dazu kommen 
dann noch Tänze, die in fremdvölbiſcher Umgebung erlernt wurden; dieſe 
mußten ſich aber gleichfalls durch eine gewiſſe Formenſtetigkeit auszeichnen. 
wie etwa der Czarda3. Die Wanderbewegung führte aber andererſeits 
auch zu einem Abreißen der heimiſchen Überlieferung und zum Ver⸗ 
kümmern der alten Tanzformen. 

Durch das Kremnitzer Bürgertum hat das Menuett Eingang gefunden. 
Dieſer Tanz drang dann auch auf die umliegenden Dörfer, doch konnte ich 
vom Manet, wie er nun genannt wurde, nur mehr die Weiſe erfragen. 
Eine genaue Beſchreibung war aber nicht mehr zu bekommen. 

In einigen Lesarten konnte ich den Straſchaki) aufzeichnen !). 
Schon Zoder hat nachgewieſen, daß die Judentänze leicht zu Miſchformen 

11) Ob der Block dann verbrannt und die Aſche über Felder und Gärten 
geſtreut wurde, konnte ich nicht erfahren. Vgl. dazu den Chriſtklotz, Sartori, 
a. a. O., 3. Teil, S. 44. 

*) Sie gleicht der von Zoder a. a. O., 1. Teil, Nr. 9, aus Niederöſterreich mit ⸗ 
geteilten Weiſe. 

15, So heißt er in Hochwies, Poliſch und Drechſlerhäu; in Krickerhäu wird er 
Judenpolka, in Schmiedshäu Kakadini genannt. 

) Über Verbreitung und Verwandtſchaft vgl. R. Zoder, Judentänze im Jahr⸗ 
buch für Volksliedforſchung, 2. Ig., S. 122 ff. 
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S. 117 (Plätſcherpolka). 


15) Schönhengſter Volkstänze Nr. 9 (Plotſchtanz). 
16) Zſch. „Das deutſche Volkslied“, 32. Ig. (1930), 
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„Ta Pea unt ti Hur“ 
Begleiter der Münnichwieſer Faſchingsburſchen 
(Deutſch-Probener Sprachinſel) 
Aufgen. Karl Horak, Faſching 1930 


Geſchloſſene Faſſung. Polka-Rundtanz. 

Wie Takt 5—8 (die Wiederholung ebenſo). 

Stirnkreis. Aufſtellung zueinander. Tänzer innen. Auf das 
erſte Viertel jedes Taktes wird in die eigenen, auf das zweite 
Viertel in die Hände des Gegenüber geklatſcht. 


Takt 9—16 wird auch ein anſtößiger ſlowakiſcher Vers geſungen. 


Wenig bekannt iſt die ſonſt ſehr verbreitete Kreuzpolka, die ich 
nur in Kvickerhäu und in Fundſtollen — als Kreuzhopſer — fand. Doch 
hatte ſie hier die für dieſen Tanz ſo bezeichnende Weiſe „Sixte wohl, da 
kimmt er“ verloren, in Fundſtollen ſogar eine ungariſche Czardasmelodie 
angenommen. 

In Krickerhäu tanzte man ehedem die Japoniſche Werbung. 
Mit dieſem merkwürdigen Namen bezeichnete man einen dem Reidlinger 
Schottiſch !) ähnlichen Tanz. Auch dazu ſpielte man eine ungariſche Weiſe. 

Zu dem in Gaidel aufgezeichneten Haiſaſſa konnte ich bis jetzt erſt 
eine einzige Parallele finden. In Heſſen tanzt man den „Wenn die Mädchen 
Strupp⸗Jack tragen“ !), deſſen Bewegungen man im oben erwähnten Tanz 
etwas vereinfacht wiederfindet. 

Allgemein wird in der Spvachinſel die Zipperpolka oder Zepperl⸗ 
polka getanzt. Es iſt dies unſere Polka, bei welcher bloß das leichte Hüpfen 
am Ende jedes Schrittes unterbleibt. Häufig wird dazu geſungen: 


Zipperpolka tanz ich gern 

mit ein' ſchönen jungen Herrn, 

mit ein' alten mag ich nicht, 

lieber tanz ich Polka nicht. (Poliſch.) 
Doch konnte ich auch ſlowakiſche und ſelbſt ungariſche Strophen dazu hören. 

Höchſtens als Tanzſpiel iſt die Nadelpolka aus Drechſlerhäu zu 

bezeichnen. In den Kleidern eines Mädchens wird eine Nadel verſteckt. 
Ein Burſche, der während des Verſteckens die Stube verlaſſen hatte, muß 
ſie nun ſuchen. Er wird dabei von den Muſikanten unterſtützt, die auf 
einem Inſtrument eine Anzahl gleicher Töne ſpielen, wenn er ſich dem 
Verſteck der Nadel nähert. Im anderen Falle hört man aber recht langſam 
die Tonfolge: 


nicht dort, nicht dort, da, da, da, da. 


Daran ſchließt ſich ein kurzer Polka-Rundtanz. Dann wird die Nadel im 
Gewande des Finders verborgen, während ein Mädchen aus der Stube 
geht. Bei dieſem Tanzſpiel geht es nicht immer ganz ſittſam zu. 

Anzufügen ſind noch die Tänze, die von den umwohnenden Fremd— 
völkern übernommen wurden. Beſonders groß iſt der Einfluß des Madia- 
riſchen, troßdem die Sprachinſel ziemlich weit von deſſen Sprachgebiet 
entfernt iſt. Zum Vorzug der guten Tanzbarkeit der madjariſchen Muſik 
kam aber noch der Einfluß, den die Madjaren als Staatsvolk ausübten. 

Neben dem Czardas, der aus zwei Teilen, einem langſamen (Laſſu) 
und einem ſchnellen (Friſs) beſteht, iſt beſonders der erſte Teil als ſelb— 
ſtändiger Tanz beliebt. Als ſolcher wird er in Hochwies und Poliſch 
Schrittanz oder Gracz, in Krickerhäu Zeckltanz genannt. 

17) Boder, a. a. O., 2. Teil, Nr. 

18) Hans von der Au, Heſſiſche Voitstanze S. 
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Als Ehrentanz gilt in Kvickerhäu die Werbung. Ein Burſche tanzt 
allein, mit einen: Glas Wein in der Hand, durch den Saal, wobei er nach 
freien Ermeſſen „ziffert“. Darunter verſteht man einen den madjariſchen 
Tänzen entnommenen Schritt, der in der Volkstanzbewegung den Namen 
Spindelſchritt führt). Nach dem Tanze muß er dann die Muſikanten zum 
Trinken einladen. Als Solotanz der Burſchen, ohne ehrende Bedeutung. 
iſt er noch in den Ortſchaften um Deutſch-Proben verbreitet. 

Eine Erſchwerung hat dieſer Tanz in Gardel und Münnichwies 
erfahren, wo die Burſchen zwiſchen aufgeſtellten Flaſchen durch, ziffern“ 
müſſen, ohne eine umzuwerfen. Man nennt dieſe Form Iſchtom 
baſchtom. 

An flowakiſchen Tänzen ſah ich nur einen Singtanz, den die Hoch— 
wieſer Burſchen gelegentlich einer Hochzeit tanzten und Kolo nannten. 
Sie haben ihn in der Fremde, wo ſie als Erntearbeiter waren, gelernt. 


Eine Zeitungsſage vom „geſchlachteten und 
gepökelten Brüderchen“ 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Die große Menge der in den Zeitungen plötzlich auftauchenden und 
als Gegenwartsgeſchehen bezeichneten Sagenſtoffe findet von ſeiten der 
Forſchung erſt ſeit den letzten Jahren gebührende Beachtung. Wir haben 
die an einem beſtimmten Ort lokaliſierten und meiſt bekannte Motive auf: 
greifenden Nachrichten als „Zeitungsſagen“ bezeichnet), in der Hoffnung, 
daß ſich dieſer, ihr Weſen kennzeichnende Fachausdruck durchſetzen wird. 
Es gibt bisher ſchon eine Reihe von Aufſätzen und Unterſuchungen über 
ſolche Zeitungsſagen, jo die von den Mordelternz), vom abgehackten 
Schwurfinger als Reuebeweis?), vom blauen Auto als Mädchenfalle uſw. 
Dennoch iſt unſere Kenntnis der gebräuchlichen Motive noch äußerſt lücken— 
haft und bedarf eingehender Ergänzung. Dazu iſt aber der bisherige Kreis 
von Beobachtern viel zu klein und es ergeht deshalb an die Mitarbeiter 
der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde die Bitte, hier mitzuhelfen. 
Zu den bisher nicht geſammelten Zeitungsſagen gehören auch die äußerſt 
beliebten Lokalnotizen der „Todesreihe durch eine Unglücksbotſchaft“, die in 
den verſchiedenſten Spielformen auftreten. Ich habe leider augenblicklich 
keinen Beleg für dieſe Gattung zur Hand, erinnere mich aber einer angeb— 
lichen Bukareſter Meldung, die Ende 1932 durch die Blätter ging: Ein 
Eiſenbahner hatte erfahren, daß ſeine Frau durch Ausgleiten über eine 
Bananenſchale einen ſchweren Unfall erlitten habe und im Spital liege. 


10) Helms-Blaſche, Bunte Tänze, 2. Band, S. 59. Der Schritt kommt nämlich 
auch in norddeutſchen und ſkandinaviſchen Volkstänzen vor. 

1) Vgl. Sud ZfVk. 6, (1933), S. 37. 

2) Schmidt, Zu der Ballade „Die Mordeltern“. Das deutſche Volkslied, 34, 
(1932), S. 116f. 

2) Görner, Ullrich von Liechtenſtein in Zerbſt. MitteldBlfVk. 5, (1930), S. 33 
bis 48. Jolles, Neues vom abgeſchnittenen Finger. Ebd. S. 90 ff. 
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Er eilt hin und muß hören, daß fie eben geſtorben iſt. Ganz verſtört geht 
er aus dem Spital, überquert die Straße und wird dabei von einem vor— 
überfahrenden Auto getötet. Wie feine Leiche nach Hauſe geſchafft wird, 
erleidet ſeine Mutter einen Schlaganfall und ſinkt neben der Bahre tot 
nieder. Sein Vater, ein alter Mann, der ſich ſeines Ernährers. der Gattin 
und der Schwiegertochter mit einem Schlage beraubt ſieht, ſtürzt ſich aus 
dem Fenſter und iſt ſofort tot. 

Wir ſehen, die Zeitungsſage arbeitet mit ordentlichen Gruſelmitteln 
und bewegt ſich oft in bedenklicher Nähe allerärgſter Schundliteratur. Dieſe 
Vorliebe für das Schauderhafte zeigt auch folgende Geſchichte „vom ge- 
ſchlachteten und gepökelten Brüderlein“, deren weitere Verbreitung im Be— 
reiche der Lokalnotizen von Zeitungen aus der Tſchechoſlowakei, Deutſch— 
land uſw. bisher unbekannt iſt. Die Teſchner Zeitung „Deutſcher 
Grenzbote für Polniſch⸗Schleſien“ vom 27. März 1932, Ig. XIII, Folge 13, 
S. 4, brachte unter „Vermiſchtes“ folgende Nachricht: 

„Den Bruder geſchlachtet. Eine furchtbare Tragödie ſpielte ſich dieſer 
Tage in dem Städtchen Szezucin bei Wilna ab. Ein gewiſſer Saleinſki kaufte ein 
Schwein, das er zu Hauſe ſchlachtete und in Anweſenheit der Kinder pökelte. Kurze 
Zeit darauf verreiſte Salcinſki mit feiner Frau auf einige Tage, indem er die 
Kinder, drei Jungen im Alter von zwei, vier und ſechs Jahren, allein im Hauſe 
zurückließ. Während der Abweſenheit der Eltern beſchloſſen die Kinder, dem Vater 
nachzuahmen. Die beiden älteren Knaben ſtießen darauf dem Jüngſten ein Meſſer 
in die Seite, vierteilten ihn und ſalzten ihn ſogar ein. Als die Eltern zurückkamen, 
erzählten die Jungen freudeſtrahlend, wie köſtlich ſie geſpielt hätten. Als ſich die 
Mutter von der Sachlage überzeugt hatte, erlitt ſie einen Herzſchlag, dem ſie erlag. 
Der Vater wurde wahnſinig. Der Kinder nahmen ſich die Nachbarn an.“ 

Wir haben es hier mit einem Muſterbeiſpiel einer genaueſt fixierten 
Zeitungsſage zu tun. Da iſt eine Kleinſtadt „Szezuein bei Wilna“, eine 
Familie „Salcinſki“, eine bis ins Kleinſte gehende Schilderung des un— 
glücklichen Geſchehens. All dies läßt in dem einfachen Leſer überhaupt 
keinen wie immer gearteten Zweifel an der Echtheit der Geſchichte auf— 
kommen und ſelbſt der Gebildete ſieht nicht hinter die Kuliſſen. Sollte ſich 
aber dennoch ein kritiſcher Menſch finden, dem Zweifel auftauchen, ſo iſt 
durch den Ort der Handlung „bei Wilna“ jede Luſt zur Kontrolle und die 
Möglichkeit des Widerrufes durch eine Polizeibehörde genommen. Ob der 
„Bearbeiter“ einer ſolchen Zeitungsſage Städte oder Orte, die möglichſt 
entfernt liegen, auch bewußt benützt, um die Wahrſcheinlichkeit der Hand— 
lung zu verſtärken, wiſſen wir nicht. In dem vorliegenden Falle hat er dem 
Vater der ihren Bruder einſalzenden Kinder ſogar einen Namen mit der 
Wurzel „Salz“ gegeben, ohne zu denken, daß er dadurch kritiſche Leſer 
warnen könnte. 

Dieſe Geſchichte, deren Schluß an die Zeitungsſagen von der Todes— 
reihe durch eine Unglücksbotſchaft anklingt, wurde prompt einige Tage 
ſpäter von der „Schleſiſchen Zeitung“ in Bielitz übernommen, ebenſo nach. 
mir zugekommen Nachrichten auch von deutſchen Blättern in Oberſchleſien. 
Woher ſie der „Grenzbote“ hat, konnte ich nicht ermitteln, eine diesbezüg— 
liche Anfrage an die Schriftleitung blieb bis heute unbeantwortet. Die 
„Schleſiſche Zeitung“ hat die Nachricht, wie mir der dafür verantwortliche 
Schriftleiter mündlich mitteilte, deswegen übernommen, „weil ſolche Ereig— 
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niſſe die Leſer koloſſal intereſſieren und außerdem wegen ihres jeltenen 
Vorkommens feſtgehalten zu werden verdienen!“ Ein Zweifel an der Echt⸗ 
heit der Nachricht war ihm überhaupt nicht gekommen. Ich habe ferner 
nach dem Erſcheinen der Geſchichte eine Probe gemacht und etwa 30 Leute 
um ihre Meinung darüber gefragt. Die einfacheren Menſchen nahmen fie 
als ſelbſtverſtändlich hin, von 12 Intelligenzlern (meiſt Akademikern, In⸗ 
genieuren uſw.) haben bloß zwei die Sache gleich von vornherein als 
„Schwindel“ bezeichnet. Es zeigte ſich, daß nur ein verblüffend geringer 
Bruchteil von Leuten dieſen Zeitungsſagen kritiſch gegenüber ſteht. Daraus 
erklärt ſich auch die weite Verbreitung und Fülle derſelben. 

Es dürfte noch eine Reihe mündlicher Überlieferungen des gleichen 
Motivs geben. Im Sommer 1928 erzählte mir der Koloniſt Karl Schiffke 
aus der ſchleſiſchen Stabſchlägerſiedlung Kamienne in Poleſien (jetzt 
Lada) eine ganz ähnliche Geſchichte, die ich hier gekürzt wiedergebe. In der 
Gegend von Pinſk hätte ein Deutſcher einem Ruſſen ein Schwein geſtohlen 
und es daheim geſchlachtet. Seine beiden Buben hätten zugeſehen. Wie der 
Vater und die Mutter das geſchlachtete Schwein wegtrugen, um es zu ver⸗ 
ſtecken, da ſind die beiden Buben zur Wiege, haben ihre kleine Schweſter 
herausgenommen und mit demſelben Meſſer, das der Vater benützte, 
„Schweineſchlachten“ geſpielt. Als die Eltern zurückkamen, war die Kleine 
ſchon tot. Das war die Strafe für den Diebftahl.*) 


Lob und Tadel 


Von Dr. Gerhard Eis f 

Im heimatkundlichen Zeitſchriften- und Bücherweſen macht ſich die 
Not der Zeit ſo ſtark fühlbar, daß wohl mancher Pläne fallen und Vor⸗ 
arbeiten ungenützt läßt. Sehr bedarf es ermunternden Zuſpruchs an 
Schaffende und kräftiger Werbetätigkeit für Neuerſcheinungen. Aber gerade 
die Not der Zeit ſollte es zum ſtrengen Gebote machen, nur das Wertvolle 
zu fördern und Schlechtes und Unnützes nicht aufkommen zu laſſen oder 
abzuſtoßen. 

In dieſer Zeitſchrift wird es unternommen, die guten ſudetendeutſchen 
Mundartdichter zu würdigen. Ihre Werke verdienen, geachtet und 
ins Licht geſtellt zu werden. Das wirkſamſte Mittel, ihnen Anerkennung zu 
ſichern, iſt die Unterdrückung minderwertiger Veröffentlichungen. Kürzlich 
erſchien ein Mundartbuch ‚Bat uns an Niederlande, Land und Leute. ſech 
und heute' von Rudolf Fritſche, an dem nichts zu loben, aber viel zu 
tadeln iſt. Die Reime ſind nachläſſig, der Versbau iſt ganz unbekümmert, 
von Darſtellungskunſt iſt keine Spur und der Gehalt iſt undichteriſch. Es 


) Gleiche und ähnliche Motive finden ſich auch in unſerem Schrifttum, aus 
dem ſie wieder den Weg in das Volk finden. Als neueſtes Beiſpiel ſei die Erzählung 
„Ernte“ von Hans Franck in dem Buche „Recht iſt Unrecht“ (Leipzig 1928) an- 
geführt. Ein Knabe ſticht ſeinem in der Wiege liegenden Brüderlein die Augen aus, 
ſo wie es kurz vorher die Mutter bei einem geſchlachteten Lamm getan hat. Der 
Vater erſchlägt den Knaben, und ſtellt ſich dem Gericht, die Mutter geht mit dem 
blinden Säugling in die Elbe. Anmerkung der Schriftleitung. 
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wäre für die Mundartdichtung und den Verfaſſer zu wünſchen, daß das 
Buch nicht erſchienen wäre. Iſt es ſchon verwunderlich, daß es H. Pfeifer 
in Rumburg verlegt hat, jo muß es vollends befremden, daß es von un⸗ 
verſtändigen oder unaufrichtigen Rezenſenten günſtig beſprochen wurde. 
Während verantwortungsbewußte Kritiker es ablehnten, das Werk zu be- 
ſprechen, um nicht arg tadeln zu müſſen, haben nicht nur Tageszeitungen 
den lobenden Waſchzettel' abgedruckt, ſondern auch Zeitſchriften, die mit 
Recht angeſehen ſind, haben irreführende Beſprechungen gebracht. Von 
K. Sch. wird in den Mitteilungen des Vereins für Heimatforſchung und 
Wanderpflege Fritſche neben den wackeren W. Ernſt und die treffliche 
A. Waldhauſer geſtellt. K. Sch. ſchreibt, wohl ohne das Buch geleſen zu 
haben: Wer Sinn für Volkskunde und Volkshumor hat, wird es kaufen 
und jedem iſt es anzuraten.“ Mitnichten! Es muß ganz entſchieden Ein⸗ 
ſpruch dagegen erhoben werden, daß die Leſerſchaft auf ſolche Weile irre» 
geführt und dadurch auch gegen die Werke anderer heimiſcher Mundarten— 
dichter mißtrauiſch gemacht werde.“) 

Eine abſonderliche Verherrlichung ärgſten pfuſchertums ſtellt der Auf⸗ 
ſatz Adolf Kirſchner' von Dr. Johann Wende dar, der in den Beiträgen 
zum Heimatkunde des Auſſig-Karbitzer Bezirkes XII erſchienen iſt. Der Ver⸗ 
faſſer ſagt notgedrungen und den wahren Sachverhalt ungenügend kenn⸗ 
zeichnend, daß die volkskundlichen Arbeiten Kirſchners „nicht unberechtigten 
Widerſpruch gefunden’ haben. Trotzdem nennt er Kirſchner ‚ehr verdienſt⸗ 
voll', ohne aber ein einziges anerkennbares Verdienſt dieſes Mannes zu 
nennen. Der Lebensabriß, in welchem nicht nur nichtsſagende Dienſt— 
beſtätigungen und läppiſche Ausſprüche Kirſchners nebſt ſeinem Bild raum— 
füllend wiedergegeben, ſondern auch ſeine Ahnen bis ins 17. Jahrhundert 
angeführt werden, hat gar keine Berechtigung. Der Kuſtos des Auſſiger 
Gewerbemuſeums, der bei der Gründung der Muſeumsgeſellſchaft nur 
mehr zum Vereinsdiener tauglich befunden ward, hat nach Weydes Mei- 
nung ‚Auſſigs Geiſt formen geholfen’. Das iſt, gelinde benannt, eine ſtarke 
Uebertreibung und die Klage über das raſche Verblaſſen des Andenkens 


*) Zum gleichen Gegenſtand erhielt unſere Zeitſchrift von anderer Seite die 
folgenden Zeilen zugeſandt: 

„Was mich aber empörte, iſt eine äußerſt lobende Beſprechung des Buches von 
J. Fritſche in den „Mitteilungen des Nordb. Vereines für Heimatforſchung“ 
in Leipa. 

Natürlich können wir gegen eine ſolche Kritik nichts tun, aber ein Urteil 
können wir uns darüber bilden und auch die Schäden erwägen, die ein ſolcher Vor— 
gang zur Folge haben muß: 

1. wird durch eine ſolche Yobhudelei eines Schmarrens' das ſonſt fo wenig 
Bücher kaufende publikum irregeführt und geradezu vom Erwerbe von Büchern, 
beſonders mundartlichen, abgeſchreckt: 

2. kommt die mundartliche Dichtung überhaupt in ſchlechten Ruf; iſt doch ein 
Teil der Kritiker fo ſchon geneigt, ſie als etwas Minderwertiges anzuſehen. Dieſe 
werden in ihrer Anſicht nur beſtärkt, wenn andere Kritiker alles Mundartliche 
loben, gar etwas fo Schlechtes wie das Büchlein Fritſches; 

3. unſere Mundartdichter zum Niveau-Halten zu bringen und unfähige ganz 
abzuſtoßen, zu entlarven oder wenigſtens totzuſchweigen, ſollte Herzens⸗ und Ver⸗ 
ſtandes ſache aller wirklichen Mundartdichter fein! Dazu brauchen wir aber einen 
Bund der deutſchböhmiſchen Mundartdichter.“ Anmerkung der Schriftleitung. 
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Kirſchners unberechtigt. Kirſchner hat nichts geleijtet, was auch nur für 
ſeine Zeit einen wirklichen Gewinn bedeutet hätte. Sein ſchlimmes Hauſen 
in der Frühgeſchichte bedarf eines ſäubernden Wiedergutmachers und was 
feine volkskundlichen Leiſtungen betrifft, jo ſollte denn wahrlich keine Be— 
lehrung mehr notwendig ſein! Schon längſt hat die Wiſſenſchaft ihr Urteil 
geſprochen, das nun hier wiederholt werden muß: „Die eine, größere Hälfte 
der dort mitgeteilten Dichtungen (A. Kirſchners Aufliger Volksgeſänge) 
läßt ſich ſofort als Kunſtlieder, die oft nicht einmal volkstümlichen Ton 
aufweiſen, erkennen, bei den andern, welche Lesarten zu alten, ſchönen 
Volksliedern darſtellen, iſt mir im Laufe meiner Arbeit an der Biblio— 
graphie der anfänglich leiſe Verdacht ſchließlich zur Gewißheit geworden, 
daß ſie bloße Überarbeitungen oder, ſagen wir es kurz und grob heraus, 
Fälſchungen find.” (Dr. Guſtav Jungbauer, Bibliographie des deutſchen 
Volksliedes in Böhmen. Prag 1913. S. XXIV). über Kirſchners Tätigkeit 
als Sagenſammler iſt durchaus nichts Günſtigeres zu ſagen. 

Kirſchners üble Saat ſchießt in Auſſig noch heute zuweilen üppig ins 
Kraut und Weydes Aufſatz iſt dazu angetan, den alten Wahn wieder an— 
zufachen. Er wünſcht, daß „auch noch die lange Liſte gedruckter Schriften. 
die unüberſehbare Reihe von Aufſätzen aller Art in Zeitungen und Zeit— 
ſchriften, ſeine ſchriftſtelleriſche Arbeit überhaupt gewürdigt“ werde. Wer 
beſonnenen Urteils iſt, wünſcht dies nicht. Denn es ſteht feſt, daß Kirſchners 
Leiſtungen „vollſtändig belanglos ſind und daher auch bei künftigen wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten nicht beachtet werden ſollen“ (Jungbauer a. a. O.). 

Auch unſere Heimatzeitſchriften mit örtlich beſchränktem Arbeitsgebiete 
ſollten auf das Wort der Wiſſenſchaft achten und Verleger ſollten ſich von 
Berufenen beraten laſſen. Die Not der Zeit fordert, daß koſtbarer Drud- 
raum nicht wegen nichtiger Winzigkeiten oder ortsbedingter Vorurteile ge⸗ 
opfert werde. 


Der dumme Ehemann macht ſein Glück 


Schwankmärchen aus Zeche in der Deutſch-Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Lehrer in Zeche 


Es war einmal eine Frau, dieſe hatte einen ſehr dummen Mann ge— 
habt und ſie lebten miteinander unzufrieden. Einmal hatte die Frau den 
Mann auf den Viehmarkt geſchickt, er hat ſollen die Kuh verkauſen. Da hat 
er für ſie vierzig Gulden bekommen. Auf dem Heimweg iſt er bei einem 
Teich vorbeigegangen und da hat er gehört die Fröſche, wie ſie „Quak, 
quak, quak“ riefen. Er iſt jetzt ſtehengeblieben, denn er hat gemeint, fie 
ſchreien: „Acht, acht, acht!“, darauf ſagte er: „Nicht acht, acht, acht“, ſondern 
vierzig, vierzig, vierzig“, iſt zornig geworden und hat den Geldbeutel zu 
den Fröſchen geworfen und hat geſagt: „Da zählt es, ihr Dummköpfe!“ 
Aber jetzt haben ſie noch beſſer geſchrien: „Acht, acht, acht!“ Da wurde ihm 
die Sache zu dumm, und er verlangte ſein Geld zurück, aber er hat es nicht 
mehr bekommen, wenn er auch geſchimpft hat. 
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Wie er jetzt ohne die Kuh und Geld nach Haufe gekommen iſt, hat ihn 
ſeine Frau weggejagt. Es iſt ihm jetzt nichts anderes übrig geblieben, er 
mußte ſeine Not jemandem klagen. Er hatte keine Freunde gehabt, da hat 
er ſich zum König gewendet. Und jener König hatte eine Tochter gehabt, 
die noch ihr Lebtag nicht gelacht hatte und ihr Vater hat verſprochen: „Wer 
ſeine Tochter zum Lachen bringt, der kann ſie heiraten, wenn er auch noch 
ſo arm iſt.“ Aber der dumme Mann wußte von dem nichts, er wollte nur 
ſein Leid klagen. 

Nun erzählte er dem König was vorgekommen iſt, und da mußte die 
Königstochter zum erſtenmal lachen. Da hat zu ihm der König geſagt: 
„Lieber Freund, dir iſt jetzt ein großes Glück geſchehen, du kannſt jetzt 
meine Tochter heiraten.“ Da hat der Mann angefangen zu klagen und 
jammern. „Um Gottes willen, nur das nicht! Ich habe zu Hauſe nur ein 
einziges Weib, und wenn ich in die Stube komme, dann fürchte ich mich 
ſchon ſehr, denn ich denke, es kommen mir aus jeder Ecke vier Frauen ent— 
gegen.“ Als dieſes die Königstochter hörte, da mußte ſie noch mehr lachen. 
und fie hat zu ihrem Vater geſagt: „Ach lieber Vater, laſſe ihn in Ruhe, 
ſonſt muß ich ſterben vor Lachen!“ Da hat ihm der König viel Geld 
gegeben und er iſt dann weitergezogen. 

Im nächſten Wirtshaus wollte er ſein Geld zählen. Er hat es nun 
angefangen zu zählen, iſt aber damit nicht weitergekommen. Da ſagte er 
zu ſich ſelbſt: „Ich habe geglaubt, der König wäre der Geſcheiteſte, aber 
wie ich jetzt ſehen muß, iſt er der Dümmſte. Er hat mir ſo viel Geld 
gegeben, daß ich es nicht einmal zählen kann.“ Das hat der Wirt gehört 
und iſt gleich zum König gelaufen, den Mann zu verklagen. Da hat der 
König geſagt: „Bringt mir den Schelm zurück!“ Der Wirt hat das auch ſo 
ausgerichtet und der Mann hat darauf geſagt: „Ich werde mir zuerſt einen 
Rock kaufen gehen.“ Aber der Wirt hat geſagt: „Wir haben nicht ſo viel 
Zeit, ich gebe dir meinen eigenen Rock.“ So iſt es alſo auch geſchehen und 
ſo gingen ſie zum König. Da hat ihn der König gefragt, ob er auf ihn 
wirklich geſchimpft hätte. Dann hat der Mann geſagt: „Mein lieber König, 
das iſt nicht wahr, dann könnte der Wirt ja auch ſagen, daß das ſein Rock 
iſt, was ich anhabe.“ Da hat der Wirt geſchrien: „Ja, das iſt mein Rock!“ 
darauf hat der Mann geſagt: „Schaut, Herr König, jetzt lügt er vor Ihnen 
das zweite Mal. Ihr wißt wohl, ich bin jetzt ein reicher Mann geworden, 
und werde keinen geliehenen Rock anziehen.“ Da mußte die Königstochter 
wieder lachen. Der Mann hat jetzt noch einen Klumpen Geld bekommen 
und den Wirt beſtrafte der König mit Prügel. 

Wie jetzt der dumme Ehemann mit ſoviel Geld nach Hauſe gekommen 
iſt, da hat ihn fein Eheweib umarmt und von dieſer Zeit an lebten fie 
glücklich miteinander — und leben vielleicht auch heute noch, wenn ſie noch 
nicht geſtorben ſind. ) 


1) Erzählt im Feber 1932 von Maria Schlenker, Landwirtin in Zeche Nr. 100, 
64 Jahre alt. 
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Fragebogen zum Kümmerniskult 


Für eine von den „Forſchungen zur Volkskunde“ veranſtaltete Unter⸗ 
ſuchung über den Kümmerniskult bitten wir um gütige Beantwortung des 
vorliegenden Bogens. Dieſer Fragebogen iſt ein Muſter für eine kurze Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen dem Beantworter bekannten Darſtellungen von 
bekleideten Bekreuzigten (auch Chriſtusdarſtellungen), bzw. Darſtellungen 
der Kümmernislegende. Es handelt ſich auch um nicht gekreuzigte, jedoch 
als Kümmernisdarſtellungen bezeichnete Bildwerke (3. B. Figur, Kreuz 
im Arm). 

Wir bitten, jede dieſer bekannten Darſtellungen geſondert zu be— 
ſchreiben. Auf Wunſch werden weitere Exemplare dieſes Fragebogens zu— 
geſandt. Falls eine Photographie leihweiſe zur Verfügung geſtellt werden 
kann, erübrigt ſich die Beantwortung der Frage 6. 


1. Wo iſt eine ſolche Darſtellung aufgeſtellt (Ort, Gebäude, deſſen Teil)? 
2. Als was wird ſie gedeutet (Chriſtus ader weibliche Heilige): 

a) von der Forſchung? 

b) vom Volk? 

e) iſt fie einwandfrei als Chriſtus oder einwandfrei als Kümmernis 
aufzufaſſen? 

3. Wie wird die Darſtellung im Volksmund genannt: 

a) für die Auffaſſung als Chriſtus: Göttliche Hilfe, Hulpe. St. Helfer, 
Gehilfe uſw.? 

b) für die Auffaſſung als weibliche bärtige Heilige: Wilgefortis, 
Kümmernis, Ontkommer, Occumeria, Koma, Kumerana, Liberata 
uſw.? 

4. a) Art der Darſtellung (Wandgemälde, Tafelbild, Plaſtik uſw.)? 

b) Material? 

c) Größe der Figur bzw. Darſtellung? 

5. a) Entſtehungszeit? 
b) Herkunftsort (falls gegenwärtig in einem Muſeum)? 
c) Meiſter (falls bekannt)? 

6. Ikonographiſche Beſchreibung: 

a) Männlicher oder weiblicher Körper? Bart? Bekleidung (dargeſtellt 
oder Stoffgewandung, Krone)? Angebunden oder angenagelt? Wie 
find die Füße befeſtigt? Sind fie beſchuht? Einer beſchuht? 

b) Der oder die Gekreuzigte allein? Mit Geiger oder Spielmann? Auf 
einem Altar mit Kelch und Schuh? Zwiſchen zwei Kerzen, in Kapelle 
oder Landſchaft? Mit Stifterperſonen (Wappen)? Mit Legenden: 
perfonen (königlicher Vater uſw.)? Mit anderen Heiligen? Welche 
ſind das? 

e) Hat Kreuz oder Bild eine Inſchrift? Ein beſonderes Kennzeichen 
(J. B. halbkreisförmiger Reifen um das Kreuz)? 

d) Falls Kümmernisfigur nicht gekreuzigt, kurze Beſchreibung (Kreuz, 
in welcher Stellung zur Figur; andere Kennzeichen: Buch, Krone 
uſw.)? 
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7. Was ift über die Verehrung des Bildes bekannt (befonderer Jahrestag, 
Legende, Gebetszettel, Wallfahrten, Bittgänge, andere Volksbräuche)? 
Gilt es als apotropäiſch? 

8. Iſt beſondere Literatur über die betreffende Darſtellung bekannt? In 
Zeitſchriften? In Zeitungen? 

9. Sind andere bärtige weibliche Heilige bekannt (Legenden, Darſtel⸗ 
lungen)? 


Antworten ſind zu ſenden an: Univ.⸗Prof. Dr. Georg Schreiber, 
Münſter (Weſtfalen), Breul 22. 


Dieſer ſandte unſerer hein die folgenden Begleitworte zum 
Fragebogen: 

„Die Geſtalt der hl. Kümmernis iſt im Sudetendeutſchtum nicht un⸗ 
bekannt. Sie iſt eine der eigenartigſten Schöpfungen der Volksphantaſie 
und des Volksglaubens. Die in dem frühen Mittelalter häufigen lang— 
bekleideten Chriſtusbilder wurden (hauptſächlich vom Typus Volto⸗ſanto 
in Lucca ausgehend), ſobald ſich der Kruzifixus mit dem bloßen Lenden- 
ſchurz durchgeſetzt hatte, mißverſtanden, und auf Grundlage einer Legende 
als Jungfrau betrachtet, die, um der Heirat mit einem heidniſchen Königs— 
ſohn zu entgehen, von Gott einen Bart erflehte und deshalb von ihrem 
ergrimmten Vater gekreuzigt wurde. Von den Niederlanden ausgehend 
(wie Schnürer nachweiſt), verbreitete ſich der Kult dieſer vermeintlichen 
Märtyrin über den ganzen deutſchen Kulturkreis. Mit den Darſtellungen 
der Kümmernis verband ſich auch eine an das Volto-ſantobild von Lucca 
geknüpfte Spielmannslegende (Der Geiger von Gmünd!). Daß das 
Sudetendeutſchtum reich an Kümmernis⸗Darſtellungen iſt, haben mehr⸗ 
fache Veröffentlichungen in dieſer Zeitſchrift dargetan, vor allem der Auf— 
ſatz von Prof. Hadwich im 1. Jahrgang (1928).“ 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Die Ende Jänner ausgeſandten Probefragebogen zum Bauernhaus 
wurden von den folgenden Mitarbeitern beantwortet: Joſef Bradas. 
Geometer, Winterberg; Adolf Gücklhorn, Lehrer, Glitſchau bei Plan; Ernſt 
Hetfleiſch, Baumeiſter, Friedeberg; Adolf Horner, Markſcheider, Königs⸗ 
werth; Rudolf Hruſchka, Oberlehrer, Althart; Richard Zeiſel, Lehrer, Zeche 
bei Deutſch⸗Proben. Das Ergebnis war fo ausgezeichnet, daß die Berliner 
Hauptſtelle allen Mitarbeitern beſondere Dankſchreiben zukommen ließ. 

Im ganzen werden noch drei Fragebogen mit je 50 Fragen ausgegeben 
werden, ſo daß mit der Beantwortung des 6. Fragebogens im Jahre 1935 
die Umfragen eingeſtellt werden und an die gründliche Verarbeitung des 
eingebrachten Stoffes, deſſen bloße Verkartung nicht genügt, geſchritten 
werden kann. Der 4. Fragebogen dürfte im Mai oder Anfang Juni aus— 
gegeben werden. Wenn ſich ſeine Herſtellung bis Mitte Juni verzögern 
ſollte, ſo wird er von unſerer Arbeitsſtelle in Rückſicht auf die Sommer— 
freizeit der Lehrerſchaft, die über 90 Prozent der Mitarbeiter ausmacht, 
erſt nach Schulbeginn im September verſandt werden. 
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Von den Karten, die unſere Arbeitsſtelle für das deutſche Gebiet der 
Tſchechoſlowakei herſtellt, iſt die Karte „Das Weſen im Monde“ (47. und 
48. Frage) derzeit fertig und beleuchtet auch ohne Begleittext, der allerdings 
zum vollen Verſtändnis notwendig iſt, die Tatſache, daß gerade hier eine 
überſchichtung der alten Volksmeinungen durch die Literatur (durch das in 
der Faſſung Bechſteins weit verbreitete Märchen vom Mann im Monde) 
vorliegt, die ſich am ſtärkſten in Böhmen und am ſchwächſten in den deut— 
ſchen Sprachinſeln der Slowakei und Karpathenrußlands ausſpricht. 

Die Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik in Prag hat unſerer Arbeitsſtelle eine Unter⸗ 
ſtützung von 2000 K für das Jahr 1933 gewährt. 


Prof. Dr. J. Bolivfa + 


Am 21. März d. J. iſt der im Ruheſtande lebende Profeſſor der tſchechi— 
ſchen Univerſität in Prag Dr. J. Polivka nach langem, ſchwerem Leiden im 
Alter von 75 Jahren geſtorben. Mit ihm hat nicht bloß die tſchechiſche 
Wiſſenſchaft einen Gelehrten von Weltruf und die tſchechiſche und ſlawiſche 
Volkskunde einen ihrer Begründer und Bahnbrecher verloren, auch die 
deutſche Wiſſenſchaſt wird der Verdienſte Polivkas, der mit J. Bolte das 
große Handbuch der Märchenforſchung, die 5 Bände umfaſſenden „Ans 
merkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm“, heraus— 
gegeben hat, ſtetis in Dankbarkeit gedenken. Polivka, der Vorſitzender der 
Staatsanſtalt für das Volkslied ſeit ihrer Begründung war, hat in dieſer 
Eigenſchaft die Eingliederung des Arbeitsausſchuſſes für das deutſche 
Vollslied in die Staatsanſtalt, um die ſich ſeinerzeit Prof. Hauffen bemüht 
hat, gefördert. Wegen ſeines liebenswürdigen Weſens, ſeiner Beſcheidenheit 
und ſteten Hilfsbereitſchaft wird Polivka allen, die ihn perſönlich gekannt 
haben, dauernd in guter Erinnerung bleiben. Bei der Einäſcherung des 
Verewigten, die am 25. März ſtattfand, waren von deutſcher Seite Doltor 
G. Jungbauer, Dr. E. Schneeweis und Dr. A. Weſſelski anweſend. 


Die Volkskunde im neuen Lehrplan der 
Mittelſchulen 


Soeben iſt im Staatsverlag in Prag als Sonderdruck aus dem 
„Vestnik ministerstva Skolstvi a närodni osvety“ (Verordnungsblatt des 
Miniſteriums für Schulweſen und Volkskultur) der Entwurf der neuen 
Lehrpläne für die Mittelſchulen (Nävrh u£ebnich osnov pro stfeani Skoly) 
als ein ſtattlicher, 364 Seiten umfaſſender Band erſchienen. 

Dieſer neue Lehrplan iſt für die deutſche Volkskunde in der Tſchecho— 
ſlowakei von einer Bedeutung, die ſich heute noch gar nicht recht ermeſſen 
läßt. Denn hier erhält zum erſtenmal die deutſche Volkskunde ihren feſten 
Platz im Deutſchunterricht der deutſchen Mittelſchulen. Durch die Ein— 
führung dieſes Lehrplanes werden ganz neue Verhältniſſe geſchaffen. Ihm 
muß ſich z. B. auch die Prüfungsordnung der Prüfungskommiſſion für 
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das Lehramt an Mittelſchulen anpaſſen. Hier war es bisher dem Belieben 
eines Mitgliedes der Prüfungskommiſſion überlaſſen, ob eine volkskund⸗ 
liche Arbeit als Prüfungsarbeit anerkannt wurde. Jetzt aber, wo die 
Volkskunde im Lehrſtoff aller Klaſſen der Mittelſchulen vertreten iſt, muß 
auch hier eine Umſtellung erfolgen. 

Wir laſſen eine Überſetzung der zwei wichtigſten Abſchnitte des Buches 
folgen, die über die deutſche Volkskunde auf der Unterſtufe und Oberſtufe 
der deutſchen Mittelſchulen handeln, wobei die im tſchechiſchen Text 
geſperrten Wörter auch hier durch Sperrdruck hervorgehoben werden. 

Unterſtufe (S. 224 f.): 

„Bei der Lektüre ſollen, ſoweit dazu die Zeit reicht und auch ſonſt hiefür 
günſtige Bedingungen find, auch einfache Fragen der heimiſchen 
Volkskunde durchgenommen werden. Hiebei hat man ſich möglichſt 
auf die Erſcheinungen der Heimatlandſchaft der Schüler und auf die 
Kenntniſſe zu ſtützen, die die Schüler aus dem häuslichen Milieu, aus der 
Heimat und aus der Volksſchule mitbringen. Die Schüler ſind allmählich 
in die richtige Deutung der volkskundlichen Erſcheinungen der Heimat 
einzuführen. Hiebei iſt auch möglichſt die höhere Stileinheit der Volks— 
erzeugniſſe auf dem Gebiete der Dichtung, der bildenden Kunſt und der 
Muſik und ihr Zuſammenhang mit dem Landſchaftscharakter und mit der 
Mundart zu unterſuchen. Die Auswahl und Anordnung dieſer volkskund— 
lichen Stoffe iſt verſchieden nach der Landſchaft. In der erſten Klaſſe 
ſind möglichſt die landſchaftlichen Märchen, Sagen, Kinderſpiele und Bräuche 
zu verwerten, in der zweiten Klaſſe kann man die Volksfeſte des 
Jahres folgen laſſen, in der dritten Klaſſe wendet ſich die Aufmerk— 
ſamkeit der Siedlung zu und in der vierten Klaſſe ergibt ſich der 
erſte überblick über die deutſchen Stämme in der Republik, wobei die 
einzelnen Schöpfungen ihrer geiſtigen und materiellen Kultur zu betrachten 
ſind.“ 

Oberſtufe (S. 230): 

„In der fünften Klaſſe iſt die Volkskunde beſonders ergiebig 
im Zuſammenhang mit der Altertumswiſſenſchaft und mit der Lektüre des 
mhd. Volksepos. Zuerſt faßt man die Ergebniſſe des Unterrichts in der. 
Unterſtufe zuſammen und gibt eine Überficht über alle deutſchen Volks— 
ſtämme. Die Unterſchiede der drei Hauptmundarten lernt man am beſten 
durch die Lektüre geeigneter Proben kennen. Gleichzeitig machen ſich die 
Schüler mit den weſentlichſten Gegenſtänden der deutſchen Altertumskunde 
bekannt, wobei ſie die wichtigſten Sagen von den germaniſchen Gottheiten 
und die germaniſchen Elemente der Religion, Kultur und Gemeinſchaft 
und den Urſprung der deutſchen Stämme kennen lernen. Dabei ſind im 
Zuſammenhang mit der Geſchichte auch die Ausgrabungen, namentlich in 
der Heimat, zu berückſichtigen. Zu behandeln iſt die Urheimat der Ger— 
manen und das Verhältnis der germaniſchen Sprachen zu den indo— 
germaniſchen Sprachen. Bei der Lektüre des Volksepos (Nibelungen) tft 
das Verhältnis von Sage und Geſchichte, von Poeſie und Sage näher 
darzulegen. Bei der Edda und den Sagas, wie auch beim Waltharilied 
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und bei jüngeren Schichten der Nibelungenſage, find die germanifchen 
Volksmotive, der Einfluß der Antike und der Einfluß des Chriſtentums 
zu erläutern. Dabei iſt auch die Chriſtianiſierung der Germanen zu 
behandeln, inſoweit es nicht im Geſchichtsunterricht geſchieht. 

In den übrigen Klaſſen find weitere Einzelfragen im Zuſammenhang 
mit der Lektüre durchzunehmen: in der ſechſten Klaſſe die Grund- 
fragen des Volksliedes, in der ſiebenten Klaſſe die Bedeutung 
Herders und der Romantik für die neue Auffaſſung des volkskundlichen 
Studiums, in der achten Klaſſe find die volkskundlichen Beobach— 
tungen auch auf die anderen Kulturvölker Europas auf Grund des Unter— 
richts in den fremden Sprachen und der Erkenntniſſe aus dem Gebiet der 
Völkerpſychologie auszudehnen.“ 


Kleine Mitteilungen 
Aus einem einſt deutſchen, heute ſlowakiſchen Ort 


In dem einſt deutſchen, jetzt ſlowakiſchen Orte Frivald bei Sillein (Slowakei) 
erzählt und glaubt man noch an die wilde Jagd, eine Sage, die man in der weite- 
ren Umgebung nicht kennt. Ich konnte dort noch den Glauben an Feuermännchen, die 
man „Svetlonos“ nennt, feſtſtellen. Beim Neubau pflegt man einen Kreuzer, heute 
meiſt ein anderes Geldſtück, mit einzumauern, damit dieſes vor Unglück und Böſen 
ſchütze. Stirbt ein Mann, dann pflegt man ihm die Pfeife, aus der er gerne rauchte. 
ſamt Tabaksbentel mit ins Grab zu geben, hatte er den Trunk geliebt, dann be— 
kommt der Tote auch eine Flaſche mit Schnaps mit ins Grab. Frauen bekommen 
einen Knäuel mit. Fragt man die Leute, warum ſie dies tun, ſo bekommt man ſtets 
die Antwort: „Damit ſich das der Tote nicht holen kommt.“ Zwiſchen Zeigefinger 
und Mittelfinger gibt man ein Geldſtück „auf die überfuhr“, wohin und wie wußte 
mir niemand zu ſagen. Die Sitte der gleichen Grabbeigaben herrſcht wohl im 
ganzen Waagtal. 


Jvanovce (Slowakei). Max Kaſparek. 


Volkskunde und Hochſchule 


Die Tagung der Geſellſchaft für Deutſche Bildung in Erfurt (3. bis 5. Februar 
1933) hat Leitſätze für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Deutſchlehrer auf— 
geſtellt, wovon der 5. Punkt des Abſchnittes b) Hochſchulunterricht nach dem Mit— 
teilungsblatt der Geſellſchaft (Nr. 1/2, März 1933) lautet: 

„5. Alle Deutſchkunde zielt in ihrer ganzen Ausdehnung auf Volkskunde ab, 
wenn man das Wort Volkskunde in einem weiten Sinne nimmt. Volkskunde im 
engeren Sinne als die Wiſſenſchaft vom landſchaftlich gebundenen Leben gehört 
zu den wichtigſten Randgebieten der Ausbildung. Allgemein verbindlich kann nur 
ſein, daß der künftige Deutſchlehrer mit den grundlegenden wiſſenſchaftlichen 
Fragen dieſes Gebietes vertraut iſt. Dabei haben die ſprachlich beſtimmten Be— 
reiche der Volkskunde, zu denen auch die Volksſprache gehört, im Vordergrunde 
zu ſtehen. Der Hochſchulunterricht muß dieſe Art des volkskundlichen Studiums 
durch geeignete Vorleſungen und übungen ermöglichen.“ 

ö Dieſer Leitſatz zeigt deutlich, daß noch immer die Philologen der deutſchen 
Volkskunde Vorſchriften machen, die mit ihrer ſtändigen einſeitigen Betonung der 
ſprachlichen Bereiche andere Stoffgebiete der Volkskunde (Volksglaube, Brauchtum, 
ſachliche Volkskunſt u. a.) in den Hintergrund drängen und bewirken, daß man 
ſchließlich und endlich nur Sprach- und Mundartwiſſenſchaft betreibt und vielfach 
auch die ebenfalls auf der Sprache aufgebaute Volksdichtung wenig beachtet. Nicht 
die obige „Art des volkskundlichen Studiums“, ſondern „ein alle volkskundlichen 
Stoffgebiete gleichmäßig berückſichtigendes Studium“ muß an den Hochſchulen er⸗ 
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möglicht werden. Die erſte Vorbedingung hiezu iſt, daß die deutſche Volkskunde 
von aller Abhängigkeit befreit und ſelbſtändig gemacht wird. Daß ſie weiterhin 
von dem jeweiligen Profeſſor für ältere deurſche Sprache und Literatur, der bloß 
ſprachwiſſenſchaftlich eingeſtellt iſt, oder von einem anderen Profeſſor ſo nebenbei 
betrieben wird, iſt ein auf die Dauer unmöglicher Zuſtand. 


Neubelebung alter Volksbräuche 


Im vorigen Jahrgang der Zeitſchrift wurde in dem Beitrag „Der ‚Unfug‘ 
der Volksbräuche“ dargelegt, wie mancher Volksbrauch der wirtſchaftlichen Not 
der Zeit zum Opfer fällt. Erfreulicherweiſe kann aber auch das Gegenteil nad)- 
gewieſen werden. Es leben insbeſondere jene Bräuche wieder auf, die Armen und 
Arbeitsloſen, die ſich zu betteln ſchämen, einen kleinen Ertrag liefern. Im Früh⸗ 
jahr 1933 traten z. B. im deutſchen Südböhmen mehrere Gruppen von Fa- 
ſchingsburſchen auf, die von Ort zu Ort zogen und ihre Aufzüge veran- 
ſtalteten. Dieſer ſeinerzeit von J. J. Ammann beſchriebene Brauch (28. Jahrgang 
der Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen) ſchien 
ſchon längſt ausgeſtorben, wie auch der ebenfalls von Ammann behandelte ſüd⸗ 
böhmiſche Schwerttanz (vgl. Hauffen⸗Jungbauer, Bibliographie Nr. 3920 f.). 
Wie die „Südböhmiſche Volkszeitung“ (Budweis) vom 26. Feber 1933 berichtete, 
wurde am 18. Feber in Kaplitz ein Schwerttanz von Arbeitsloſen aufgeführt. Die 
ſieben mit färbigen Schärpen und buntem Hutſchmuck gezierten Tänzer waren 
von vier Spaßmachern (Haferſack, Kornſack, Mehlweib und Speckweib) begleitet. 

Auch neue Bräuche können aufkommen. Wie die gleiche Zeitung vom 
5. Feber 1933 mitteilt, hält ſeit kurzem ein Inwohner und Arbeiter aus Hoſſen⸗ 
reut bei Oberplan namens Rudolf Haidinger bei Beerdigungen in der weiteren 
Umgebung „dem Volksempfinden angepaßte Reden beim offenen Grabe, die wirk— 
lich ergreifend find und die Zuhörer zu Tränen rühren“. 


Hüttler, Hietler und Hitler 


n den Alpenländern wird der Beſitzer einer kleinen Hütte nicht ſelten 
„Hüttler“ genannt, wie man anderwärts von einem Häusler ſpricht. So wird 
3. B. in dem Roman „Heidepeters Gabriel“ von Roſegger der Berghütten-Franz 
als „Hüttler“ bezeichnet. 

Im Böhmerwalde pflegt man die Bewohner eines Ortes, deſſen Name mit 
„Hütte“ zuſammengeſetzt iſt, z. B. Althütte, Neuhütte, Glashütte, oder in dem ſich 
einſt ein Hüttenwerk befand, kurz die „Hüttler“ zu nennen, was man mit kurzem 
i als „Hitler“ ausſpricht. So heißen z. B. die Bewohner von Kaltenbach bei 
Winterberg im Volksmunde die „Hitler“. Dies führt in neueſter Zeit zu Miß— 
verſtändniſſen. Wie die „Südböhmiſche Volkszeitung“ (Budweis), vom 5. März 1933 
berichtet, wurde ein biederer Böhmerwäldler von zwei Gendarmen auf das Be— 
zirksgericht in Winterberg geführt, weil er im Laden eines jüdiſchen Großkauf— 
mannes, in dem er angefragt hatte, ob er auf dem Laſtauto des Beſitzers nach 
Neugebäu mitfahren könnte, und abſchlägig beſchieden wurde, die Außerung tat: 
„No, To foahr i huit mit'n Hitlern“ (Nun, 0 fahre ich halt mit den Hitlern, d. h. 
mit einem Kaltenbacher Auto). b 

Während dieſer Name als volkstümliche Ortsbezeichnung ſehr häufig iſt, iſt 
er als Familienname ſelten. Nur in den ſüdlichſten Teile des Böhmerwaldes, von 
Friedberg bis Buchers, das an der Grenze gegen Oberöſterreich und gegen das 
niede röſterreichiſche Waldviertel liegt, findet er ſich in der Schreibung „Hietler“, 
wird aber in Wirklichkeit ebenfalls mit kurzem i als Hitler ausgeſprochen. Er 
zeigt wohl ebenfalls die Herkunft von einem Hüttenort an, wie ſolche die Orte 
Johannesthal, Bonaventura und Silberberg bei Buchers im Bezirke Kaplitz und 
Althütten und Neuhütten bei Heilbrunn im Bezirke Gratzen ſind. Bei den erſten 
drei Orten dürfte die Bezeichnung „Hütte“ zur Zeit, als dort noch Hüttenbetrieb 
war, im Volke üblich geweſen ſein. Die tſchechiſchen Namen der Orte lauten: 
Janovy Huté, Sklenéné Huté und Stfibrné Hut. Wie Oberlehrer Franz Groh— 
mann in Buchers mitteilt, gebraucht man heute nur mehr für die Ortſchaft Paulina bei 
Buchers die Bezeichnung „Hütten“. Da zwiſchen dieſem ſüdöſtlichen Grenzſtreifen 


111 


Vöhmens und dem benachbarten niederöſterreichiſchen Waldviertel, aus dem die 
Familie des Reichskanzlers Hitler abſtammt, ſeit Jahrhunderten enge perſönliche 
Hund wirtſchaftliche Beziehungen beſtanden, iſt es ganz gut möglich, De die Vor⸗ 
fahren Hitlers aus dieſem ſüdweſtlichen Böhmerwald in das Waldviertel über⸗ 
ſiedelt ſind und daher ihrer Abſtammung nach Sudetendeutſche waren. Allerdings 
kann auch das Umgekehrte der Fall ſein, daß die in Südböhmen lebenden Familien 
Hietler aus dem angrenzenden Sſterreich ſtammen. Nach Mitteilung Grohmann 
ſind die Hietler in Buchers, die ſich anfangs Hütler ſchrieben, zu Anfang des 
18. Jahrhunderts aus Sſterreich (Groß⸗Pertholz, Langſchlag) eingewandert. 

Sicher iſt, daß die Namen Hüttler, Hietler und Hitler zumeiſt den gleichen 
Urſprung haben und gewöhnlich die Herkunft von einem Hüttenorte ausſprechen. 
Eine ſolche Herkunft kann auch der jüdiſche Familienname Hitler haben. Wie das 
„Prager Tagblatt“ vom 23. April d. J. berichtet, kommt im neuen Adreßbuch der 
Stadt Teplitz⸗Schönau zweimal der Name Hitler vor. Der eine heißt Salomon 
Hitler, der zweite Schaindl Hitler. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß es ſich hier nicht 
um einen Herkunftsnamen wie bei Wiener, Prager, Frankfurter uſw. handelt, jon: 
dern um einen urſprünglichen Spottnamen, der mit „Hut“ zuſammenhängt. Im 
Mittelalter war den Juden das Tragen gehörnter Hüte vorgeſchrieben und für den 
Träger eines ſolchen Hutes konnte leicht der Name „Hütl“ oder „Hütler“ auf— 
tommen. Endlich käme hier auch noch die Bezeichnung „Hüttler“ für einen Ver— 
käufer in Krambuden (Grimm DWBB IV. 2., Sp. 1999) in Betracht, woraus Jia! 
obenſalls ein Familienname entwickeln konnte. 


Gefälſchte Karten 


In Paris erſcheint ein 15bändiges Nachſchlagewerk „Geographie uni- 
verselle“. Auf der von Prof. Emanuel de Martonne bearbeiteten Karte 11; er— 
ſcheinen ganz ſeltſame Fälſchungen, auf die neuerdings „Der Auslanddeutſche“ 
(Stuttgart) im 2. Märzheft aufmerkſam gemacht hat. Wenig bedeutet noch, daß 
die Sprachgrenze in Nordböhmen falſch iſt und die Sprachinſeln überhaupt nicht 
eingezeichnet ſind, aber unerhört iſt, daß nach dieſer Karte in Weſtböhmen, im 
Böhmerwald, in Südböhmen und Südmähren überhaupt keine Deutſchen wohnen, 
daß die Deutſchen der Gaue Pilſen, Budweis, Iglau und Brünn einfach nicht 
vorhanden ſind. 

Hans R. Kreibich, unſer verdienter Mundartdichter und Heimatſchriftſteller. 
geboren 1863 zu Algersdorf in Nordböhmen, wurde am 16. Mai 70 Jahre alt. 
Unſere herzlichſten Glückwünſche! 

VBolkshumor in Zwiegeſprächen. Hiezu ſchreibt uns Dr. Wolfgang Stranhs in 
Greifswald: „Als ich ungefähr fünf Sabre alt war, führte meine Mutter in Kaſſel 
ſehr oft vor dem Einſchlafen mit mir folgendes deri ph „Mäuschen, ſchluppſie 
(cchläfſt du?)' — ‚Ne — ‚Pump mir 'nen Taler!“ — ch ſchlupp, ich ſchlupp!“ 
(Dasſelhe Scherzmotiv kommt auch in Schwänken und Golfs zahlungen vor.) 

Wie entſtehen Volksrätſel? Zu dieſer Mitteilung ſchreibt uns Prof. Dr. C. 
Popper (Prag): „Schon im Jahre 1926 — vielleicht war es noch früher — habe 
ich in Marienbad das Rätſel gehört „'s iſt grün und leer, 155 hin und her', 
womit die Straßenbahn gemeint war, deren ältere Wagen grün ſind.“ Es handelt 
ſich alſo um ein älteres Rätſel, das in verſchiedenen Faſſungen verbreitet iſt und 
gelegentlich lokaliſiert wird. 

Hochſchule für Lehrerbildung. So lautet ſeit 1. Mai der Name der reichsdeut⸗ 
ſchen pädagogiſchen Akademien, in deren Lehrplan die deutſche Volkskunde ihren 
feſten Platz einnahm. Daß dies auch in Zukunft der Fall iſt, laſſen die Ausführun— 
gen des Miniſters Ruſt anläßlich der Namensänderung erfeunen. D Danach ſoll der 
Bildungsplan der Lehrerhochſchulen heimatgedunden fein und landſchaftseigene 
Prägung erhalten im Sinne einer nationalpolitiſchen Erziehung. 

Prager Rundfunk. Am 1. April brachte die deutſche Sendung einen Vortrag 
„Der 1. April“ von G. Jungbauer. 

* 
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Antworten 


(Einlauf bis 30. April.) 


143. Beim erſten Kuckucksruf, den man hört, ſoll man auf die Geldtaſche 
klopfen, dann hat man das ganze Jahr Geld. Hat man aber gerade kein Geld in 
der Taſche., fo wird man auch das ganze Jahr wenig Geld haben. (Oberlehrer 
Egon Mittelbach, Seidowitz bei Brüx, der außerdem zahlreiche frühere Umfragen 
beantwortet hat.) ö 

165. Weitere bibliſche Rätſel: Wie hieß Joſef mit dem Familiennamen? 
(Joſef Floh aus Agypten.) — Welcher Heilige hat vier Füße? (Der Heilige Stuhl 
ee Papſt.) — Was folgt nach der Ewigkeit? (Amen.) — Ein Gott und acht Heilige, 
wieviel Paar Schuhe brauchen ſie? (Acht Paar, weil Gott ein Geiſt iſt.). (Ober⸗ 
lehrer Franz Götz, Poſchkau.) 

190. Zur Stellung der Juden im Aberglauben ſei auch die hieſige 
Volksmeinung angeführt, daß ſie ſich zu Oſtern mit Chriſtenblut waſchen müſſen, 
weil ſie ſonſt ſtinken. (F. Götz.) 

191. Hier gelten die Freimaurer, die man auch Sozialiſten nennt, als 
Freidenker und als Unruh-, Unheil- und auch Streikanſtifter. (Stadtſekretär Toni 
Wäſſerle, Deutſch-Proben.) 

205. Zu dem Bericht von K. Ledel über die Prim iz ſei noch ergänzend be⸗ 
merkt: Bei uns erhält der Neuprieſter von ſeinen Angehörigen die ganze Kirchen— 
waſche, oft ſogar Kelch und Meßgewand geſchenkt. Zum Altar ſchreitet er mit einem 
Myrtenkränzchen auf dem Kelch, ein ſolches trägt er auch um den rechten Arm 
gebunden. Bei dem Segen werden zum Andenken an die Feier Heiligenbildchen 
verteilt. (T. Waſſerle.) 

209. Die Fledermäuſe fürchtet man, weil ſie angeblich in die Haare 
fliegen. (E. Mittelbach.) Auch hier verhüllen die Weiber abends die Köpfe mit 
Tüchern, damit ihnen die Fledermäuſe nicht in die Haare kommen. Von den 
Fledermaͤuſen ſagt man, daß fie Eingeweihte der Hexen find und daß fie ſich den 
Kühen auf das Euter ſetzen und böſe Geſchwüre verurſachen. Gefangene Fleder— 
mäunuſe nagelt man zur Strafe lebend an die Stalltür. (T. Wäſſerle.) 

210. Die Sitze in den Kirchenbänken find hier nicht gemietet, ſon— 
dern Erbſitze. Die alte Kirchenordnung iſt folgende: Auf der rechten Seite Steben 
vor dem Hochaltar die Knaben, hinter dieſen ſitzen die Jünglinge und Männer, 
unter dem Chor die Greiſe. Auf der linken Seite befinden ſich die weiblichen 
Kirchenbeſucher in der gleichen Reihenfolge. Tienjtboten ſtehen vor dem Chor, ge— 
fallene Mädchen und verachtete Perſonen in einem Winkel unter dem Chor und 
Bettler in der „Bettlerhaus“ genannten Vorhalle. Die erſte Bank der Männer— 
ſeite heißt Ratsbank und iſt für den Stadtrat beſtimmt. Früher beſaßen nur der 
Kirchenpatron und jene, die einen Altar geſtiftet und ſich dancben eine kleine 
Bank ausbedungen hatten, Erbplätze. (T. Wäſſerle.) 

216. Das Fett der Eichhörnchen ſoll Lungenkranken Geneſung oder wenig— 
ſtens Linderung bringen. (T. Wäſſerle.) 

235. Ein Loch im Schuh bedeutet, daß der Schuh Hunger hat. Einem Mäd— 
chen mit einem zerriſſenen Strumpf ruft man zu: „Heut iſt Freitag, Fleiſch ver— 
ſtecken!“ Sieht aus irgend einem Kleidungsſtück etwas Weißes heraus, ſo ſagt 
man: „Es blitzt!“ Geht der Unterrock vor, ſo neckt man die Perſon mit den 
Worten: „Dä Montech kommt vir dem Sunntech vir!“ (F. Götz.) Hier ſagt man 
von dem Schuh, der ein Loch hat, „er fordert Brot“ (Lehrer Ernſt Stock, Beneſch— 
hau bei Tentjch- Proben). 

234. Das protzige Sprechen nach der Schrift verſpottet man, indem 
man von einem ſolchen Menſchen ſagt, daß ihm die neue Rede ſo paßt wie der 
Sau die Glocke am Hals. Auch die Geſchichte mit dem Rechen iſt hier bekannt. 
(T. Wäſſerle.) 

236. Auch hier glauben die Leute an ſüßes und ſaures Blut. Jenes 
iſt gut und dieſes ſchlecht. Mücken und Flöhe gehen nur auf Menſchen mit gutem 
und „überſüßem“ Blut. (F. Götz.) 
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237. Gegen Rheumatismus wendet man „Olmesgeiſt“ (Ameiſengeiſt) 
an. Eine mit einer Zuckerlöſung ausgeſpülte Flaſche wird in einen Ameiſen— 
1 eingegraben. Die Ameiſen kriechen Halle um die ſüße ? 1 aufzu- 
augen. Oft iſt die ganze Flaſche voll von ihnen. Dann wird fie herausgenommen 
und Weingeiſt auf die Ameiſen gegoſſen. Er laugt die Ameiſenſäure aus und iſt 
ein bewährtes Einreibemittel gegen Rheumatismus. Rheumatiſche Jäger ſollen 
ſich ſchon öfters mit Erfolg nackt in Ameiſenhaufen geſetzt haben. Die Ameiſenbiſſe 
haben ſie angeblich geheilt. Gleiche Heilkraft ſchreibt man den Bienenſtichen zu. 
(Oberlehrer Georg Tilſcher, Korniß). Hier. ilt ein Bad mit Birkenlanb als Heil⸗ 
mittel. (E. Stock.) In der Gegend von Niemtſchitz bei Pohrlitz in Südmähren 
pflegen die Leute eine auf den Blumen ſibende Biene bei den Flügeln zu fangen 
A fie auf die ſchmerzende Stelle zu halten, damit fie dort ihren Stachel einſticht. 
Dies ſoll man mit ſieben Bienen machen. (Max Kaſparek, Gutsverwalter, Iva— 
novce, Slowakei.) 

238. Blutige Milch geben die Kühe, wenn man ſie mit Steinen wirft und 
das Euter trifft. Deshalb war uns Buben beim Kühehüten das Werfen mit 
Steinen Streng verboten. (G. Tilſcher.) Hier glaubt man noch vielfach, daß die ver: 
hexten Kühe rote oder gelbe Milch geben. (F. Götz.) Dies glauben hier die Slo— 
waken allgemein und gebrauchen gegen das Verhexen das folgende Mittel: Vor 
Sonnenaufgang ſammelt man mit einer Sichel den Tau von den Gräſern und 
ſchüttelt die Tropfen in ein Melkgeſchirr. Mit dem fo geſammelten Tau ſpült man 
alle Milchgefäße aus, überdies ſeiht man die Milch, die man friſch melkt, über 
drei Stäbchen von einer wilden Roſe, die im gleichen Jahre gewachſen ſein ſollen. 
(M. Kaſparek.) 

239. Daß die Kühe ſich ſelbſt die Milch abſangen, iſt unmöglich, weil 8 
das ganze Jahr angebunden ſind. Damit ſie aber nicht von bereits abgeſetzten 
Kälbern ausgemolken werden, befeſtigt man hie und da Igelhäute an das Enter. 
Dasſelbe habe ich übrigens als Kind auch bei ſtillenden Müttern geſehen, die ſich 
Igelhane vor die Brüſte legten, damit ſich die abgewöhnten Kinder, wenn ſie mit 
den Händchen hinlangten, ſtechen jollten. (G. Tilſcher.) Kühe bindet man kurz an, 
damit ſie ſich die Milch nicht abſaugen. Laufen ſie frei, ſo gibt man ihnen einen 
Halfter, wie man dies auch beim Abgewöhnen der enden und Kälher zu tun 
pflegt. Man ſchlägt Nägel in den über die Naſe laufenden Riemen ſo ein, daß 
die Spitzen hinausſchauen und das Tier, bei dem das Junge ſaugen will. ſtechen. 
(M. Kaſparek.) 

240. Auch hier iſt nach Michaeli das Weiden überall erlaubt. (T. Waſſerle.) 
Ein Hirtenſpruch lautet nach Mitteilung von MUC. H. Engliſch aus Mähr.⸗Koben⸗ 
dorf, der ihn von feinem verſtorbenen Großvater gehört hat, folgendermaßen: 


"orte lo lo, Michö ies do! 

Mich ies vorieber, etz hitt (hüte) ich donieber, 

Er hitt ich do naus und hitt ne Pauer de Wieſen aus. 

Und kimmt er raus und wüe (will) mich ſchlon (ſchlagen), 
Do pack ichn hein Loon (Haaren) und ſchmeiſ'n zu Bodn, 
Doß er gedenkt, er huet (beit) 's letztemö Ohn (Atem). 


241.— 250. Zu den Umfragen über die Glocken find weitere 5 ein⸗ 
gelaufen von: J. Maſchek (Holeiſchen E. Mittelbach Seidowitz,! Ledel (Gru— 
nau), H. Engliſch Mahr.-Kotzendorf), N. Schreiber (Groſſe), F. G59 (Vos chkan) E. 
Stock (Beneſchhaun) und M. Kaſparek (Ivanovce). 

Von N. Rollinger (Klein-Mohrau) wurde eine 130 Nummern umfaſſende 
Bibliographie des Schrifttums über die Glocken übermittelt. 

251. Unſere Umfrage über die Soldatenſprache hatte ein ſehr erfreu— 
liches Ergehnis Ausführliche Beantwortungen wie die von A. Grüll und R. 
Hruſchta, die wir in dieſem Heft bringen, und die von A. Horner, die in einem 
der nachſten Hefte folgen nu) ſtehen neben einzelnen Angaben, von denen die 
wichtigiten angeführt werden: Das deutſche Wort Gelenksübungen war ſchon in der 
Friedeuszeit bei tſchechiſchen Zoldaten als „klenkſipunky“ hänfig zu hören (E. 
Zarl, Prag). Infanteriſt Stoppelhupper; Motorradfahrer == Arſchpuffer; 
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Telegraphiſt -: Raftelbinder; Sanitätsſoldat — Pflaſterſchmierer; Feldgeiſtlicher 
= ärariſcher Chriſtus (gebraucht beim ehemaligen 8. öſterr. Huſ.⸗Reg.): Flaſche 
mit einem alkoholiſchen Getränk, auch ein Rauſch oder eine rote Schnapsnaſe — 
Scheinwerfer (beim ehemaligen 13. Edſt.⸗Reg.); ein wenig entgegenkommender 
Menſch — Konmißknopf; jem. mit Abſicht in eine Arbeit hetzen, ihm Angfi 
machen — einem Luft machen; jem. bei einer vorſchriftswidrigen Handlung er- 
tappen — e ſich von einer unangenehmen Arbeit drücken können = einen 
Schwindel haben (G. ek, Ein Spital für Geſchlechtskranke, z. B. in Olmütz 
oder Leipnik, nannte man während des Krieges „Muſikantenheim“ und die Kranken 
ſelbſt „Muſikanten“ oder „Klarinettiſten“ (F. Götz). Aus der Gegenwart führt 
H. Engliſch die folgenden Ausdrücke an, die er von dentſchen Soldaten gehört hat: 
Befehl vom „pluk“, zum „pluk“ zurückkommen, der „velitel“ hat uns ſekkiert, daun 
„Marodka“ für Marodenbaracke, „rotäk“ für Rottmeiſter, „chlebik“ für Brotlaib. 
„Tſchuſchen“ für die Slowaken und Karpathenruſſen, gebraucht von den in der Slu— 
wakei dienenden Soldaten. Dasſelbe Wort wurde zu Kriegsbeginn von den öſter— 
reichiſchen Soldaten für die Serben gebraucht. 


252. Zu der Umfrage über das Wort Wels Tag macht Lehrer K. Kaulfuß in 
Sahorſchan bei male aufmerkſam, daß nach dem „Taſchenbuch der Zeit: 
rechnung des Deutſchen Mittelalters und der Neuzeit“ von H. Grotefend (6. Aufl., 
1928, S. 108) Welzentag oder Walztag in Thüringen die Nachfeier eines 
Feſtes bedeutet. 

253. Auch in Mähr.⸗Kotzendorf, Kriegsdorf uſw. wird bei ledig Geſtorbenen 
die Bahre in den eingebogenen Armen getragen. Die Träger müſien 
ledig fein. (5. Engliſch.) Auch in der Umgebung von Bodenſtadt iſt dieſelbe Trag— 
art üblich. Die Arme ſind mit weißen, von den Schultern herabhängenden Schärpen 

eſchmückt. Auch die Bahre iſt weiß. Vor dem Sarg geht eine tiefverſchleierte 
erde mit einer zerbrochenen Kerze, hinter ihr ſchreitet eine „Brautjungfer“. 
Neben jedem Träger geht eine weißgekleidete Kranzeljungfer und hält des Trägers 
Hut. Die Schärpen an den Armen und der weiße Flor, den der Krenzträger um 
das Kreuz gewunden hat, werden in das mit Blumen und Reiſig geſchmückte Grab 
geworfen. Nach dem Begräbnis wird ein förmliches Hochzeitsmahl — als Erjan 
ür die wirkliche Hochzeit — verauſtaltet, wobei es oft ſehr luſtig zugeht. (F. Gotz.) 

edige Perſonen werden von jungen Burſchen, die Schärpen tragen, oder von Mäd— 

en gewöhnlich auf zwei Stangen, ſelten auf der Bahre, zu Grabe getragen. 
Schärpe und Myrtenſträußchen, mit denen der Druſchba (Brautführer) oder die 
Drauſchka (Brautjungfer) 1 ind, werden in das Grab geworfen. (T. 
Wäſſerle.) Hier werden verſtorbene Ledige ſtets auf der Bahre zu Grabe ge— 
tragen. Die Träger ſelbſt müſſen Ledige ſein. Sie ſind mit weißen Schärpen ge— 
ſchmückt, die in das Grab geworfen werden. Früher hatten die Träger ein buntes, 
ſpäter weißes Tüchlein mit einer weißen Schleife und einem Rosmarinzweiglein 
auf der Schulter befeſtigt, das man mit nach Hauſe nahm. Mein Großvater hatte 
noch eine ganze Sammlung davon. Bei einem Ledigen wurde überdies über das 
ſchwarze Bahrtuch noch ein weißes Tuch gebreitet. (A. Horner.) 

254. Der Fall von Sternſchnuppen bedeutet, wie ein Komet, nichts 
Gutes. Was man ſich dabei denkt, geht aber in Erfüllung. (A. Horner.) Weun 
Sternſchnuppen fallen, jo wird jemand geboren oder es ſtirbt jemand. (Lehrer R. 
Baumann, Elbogen.) Wünſche, die man beim Aufleuchten einer Sternſchnuppe 
hegt, gehen in Erfüllung. (Franz J. Langer, Mähr.-Rothwaſſer, der dazu auch die 
folgende, in alten Schwänken gern verwertete Geſchichte berichtet, die ihm als Kind 
erzählt wurde: Ein Mann, der eine ſehr geſchwätzige Frau hatte, äußerte beine 
Aufleuchten einer Sternſchnuppe den Wunſch, der Frau möge ein Leberwürſtchen 
auf der Oberlippe angeklebt werden, was auch tatſächlich ſofort erfolgte. Da nun 
die Frau ſehr behindert war und der Mann ſelbſt an dem Würſtchen keine Freude 
empfand, ſo hätte er es gern wieder weggehabt. Es war aber 5 wegzubringen, 
als er dieſen Wunſch wieder im Augenblick des Aufleuchtens einer Sternſchnuppe 
äußerte. Dann verſchwand das Würſtchen und wir Kinder hatten über dieſe gute 
Löſung ſtets eine große Freude.) Was man ſich beim Anblick einer Steruſchnuppe 
wünſcht, geht in Erfüllung. In der Richtung, in der fie fährt, gibt es eine Hoch— 
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ve in der Richtung, in der ſie fällt, wird ein Kind geboren. Angeblich bringt 
ie auch Unglück. Dieſer Glaube ſcheint durch eine Verwechſlung mit dem Komet 
entſtan an Jo i (K. Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau.) Wenn eine Stern— 
ſchnuppe fällt, jo iſt im ſelben Augenblick jemand geſtorben. An der Stelle, wo fic 
niederfallt, ſind beim Nachgraben Schätze zu finden. Häufiges Vorkommen von 
Sternſchnuppen wird als Vorzeichen kommender Ereigniſſe (Krieg, Teuerung u. a.) 
gedeutet. (H. Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf.) In ganz Südmähren iſt der Glaube 
verbreitet, daß das in Erfüllung geht, was man ſich beim Erblicken einer Stern⸗ 
ſchnuppe denkt. Wenn man ſich wälzt, ſo gehen ſelor drei Wünſche in Erfüllung. 
man muß ſie aber gleich ausſprechen. (Böhm. Grillowitz.) Sieht man eine Stern— 
ſchnuppe, dann ſtirbt jemand aus der Freundſchaft (Töſtitz), während es in Fratting 
918 daß dann jemand zur Welt kommt. (Ignaz Göth, Iglau⸗Znaim.) In der 
Richtung, in der eine Sternſchnuppe fällt, ſtirbt jemand; oder es wird dort ein 
Kind geboren, oder es bricht ein Krieg aus, oder es fällt ein böſer Engel vom 
Himmel. Es heißt auch, daß ſich dort zwei Liebende finden werden. Deshalb ſagen 
die Burſchen: „Dort werde ich noch heute meinen Schatz finden.“ Wenn man ſich 
beim Fall von Sternſchnuppen ſchnell etwas wünſcht, ſo geht es in Erfüllung. 
(F. Götz, Poſchkau.) Daß ein ſolcher Wunſch erfüllt wird, glaubt man auch in 
der Slowakei (T. Wäſſerle, Deutſch-Proben), wo es aber auch heißt, daß dann 
jemand ftirbt, oder daß eine Seele zum Himmel fährt. (E. Stock, Beneſchhau.) 
Was man ſich münſcht, geht in Erfüllung, namentlich in Liebes angelegenheiten. 
(Dr. H. Kügler, Berlin, zugleich für Norddeutſchland und Nordfrankreich.) 


255. Hat man Ohrenklingen, 0 reden die Leute von einem. (R. Bau— 
mann.) Klingt vormittags das rechte und nachmittags das linke Ohr, ſo reden die 
Leute Ungutes von einem. (A. Horner.) Hat jemand Ohrenklingen, 0 fragt er! 
„In welchem Ohr klingt es?“ Errät der Gefragte das Richtige, ſo heißt es, daß 
man etwas Schönes oder Gutes hören wird. Wenn nicht, ſo wird man Unan— 
genehmes hören. Kinder ſagen zum Ohrenklingen, daß ſie die Engelchen ſingen 
hören. (F. J. Langer, Mähr.⸗Rothwaſſer.) Wer auf die Frage, welches Ohr klingt, 
dies erröt, wird etwas Neues hören (K. Ledel) oder es geht ihm ein Wunſch in 
Erfüllung. (H. Engliſch.) Läutet es im linken Ohr, ſo hört man etwas Schlechtes: 
läutet es im rechten Ohr, dann hört man etwas Schönes, falls man es errät. Es 
heißt auch, daß man etwas Neues erfährt oder daß man Glück hat. (J. Göth.) 
Klingt jemandem ein Chr, jo wird man beredet. Beim Ohrenklingen fragt man 
einen andern: „In welchem?“ Wird es richtig erraten, jo erfährt derjenige, dem: 
das Ohr klingt, eine Neuigkeit, im andern Falle der ſchlechte Rater. (F. Götz.) 
Es beißt aber auch, daß der Angeredete, der es erraten hat, etwas Neunes. Ange— 
nehmes oder Schönes hört, und daß dies der Frager, dem das Ohr klingt, hort, 
wenn jener nicht erraten hat. (J. Schreiber, Groſſe.) Wenn der Gefragte das Chr, 
in dem es einem klingt, errät, jo ſoll man gute Nachricht erhalten. So oft einem 
das Ohr klingt, wird von ihm geſprochen oder ihm nachgeredet. (T. Waiſerle.) 
Wird erraten, welches Ohr klingt, fo hört der, dem das Chr klingt, bald eiwas 
Neues. Wer es erratet, der muß für die armen Seelen im Fegefeuer beten. (E. 
Stock.) Die Ohren klingen, wenn jemand an einen denkt. (Dr. H. Kügler, Berlin, 
zugleich für Norddeutſchland und Nordfrankreich.) 


256. Das Volk glaubt an ein geheimnisvolles Ferngefühl. Wem: 3. B. 
ein lieber Verwandter in der Ferne ſtirbt, jo „meldet er ſich“ oder „gibt ein An— 
zeichen“. Es pocht in der Nacht etwas an das Fenſter, es kracht am Baden, es 
bleibt die Uhr ſtehn u. a. Manche Leute behaupten auch, ein unbehagliches Gefühl 
der Unruhe zu verſpüren, wenn ihren Verwandten in der Ferne ein Unglück wider— 
fahren iſt. Auch der böſe Traum ſpielt dabei eine Rolle. Obwohl ich nicht an 
überſinnliche Dinge glaube, möchte ich ein perſönliches Erlebnis anführen. Als wir 
einmal im Jahre 1915 in Novibazar in Retablierung lagen, hatte ich in einer 
Nacht das lebhafte Gefühl, daß meiner Mutter etwas zugeſtoßen ſei. Ich war früh 
ſehr gedrückt und als mich mein Kamerad fragte, warum ich denn den Kopf 
hangen laſſe, erzählte ich ihm von meinem Geſicht, daß ich meine Mutter im 
Spital geſehen hahe uſw. Nach etwa 14 Tagen kam ein Brief von daheim. Meine 
Mutter war genau in derſelben Nacht im Spital zu Falkenau operiert worden. 
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Sowohl mein Kamerad als auch ich waren über diefes eigenartige Zuſammen— 
treffen ſehr betroffen, und ich habe bis heute nicht verfucht, eine Löſung zu finden. 
(A. Horner.) Mit der Tatſache der Fernwirkung verbindet ſich oft ein myſtiſcher 
Glaube und man möchte fait auf Schickſalsverbundenheit ſchließen. Die Wahrneh⸗ 
mung, daß der, von dem man gerade ſpricht, oft auch wirklich erſcheint, ſprechen ein⸗ 
zelne Sprichwörter aus. Schickſalsſchlage und insbeſondere das Ableben naheſtehen- 
der Perſonen künden allerlei Anzeichen an. Und ſchließlich erklären ſich vielfach 
auch Unruhegefühle ans einer Fernwirkung. (F. J. Langer, Mähr.⸗Rothwaſſer.) 
Allgemein verbreitet iſt der Glaube, daß beim Tode eines Familienmitgliedes oder 
nahen Verwandten in der Ferne, es in der Sterbeſtunde im Hauſe „Zeichen gibt“, 
daß die Uhr ſtehen bleibt, ein Bild von der Wand fällt, ein Käuzchen vor dem 
Fenſter ſchreit, daß es an die Tür klopft uſw. Träumt einem Böſes von einer 
naheſtehenden fe ſo befürchtet man, daß ihr etwas zugeſtoßen iſt. Eine Vor⸗ 
ahnung von Unglück (Brand, Krankheit und Tod) beſitzen viele Menſchen. Die 
Angehörigen von Kriegsgefallenen erzählen oft: „Er ging ſo ſchwer von zu Hauſe 
fort, blickte ſich ſo lange und traurig um, als wenn er gewußt hätte, daß er nicht 
mehr heimkehren werde.“ (K. Ledel.) Iſt jemand außer Haus, auf einer Reiſe uſw. 
und es fällt plötzlich eine Tür ins Schloß, ein Stück Geſchirr von der Wand, zer— 
ſpringt der Lampenzylinder oder geſchieht ſonſt etwas Unerklärliches, ſo heißt es 
gleich, daß jenem im gleichen Augenblick etwas zugeſtoßen iſt. Das Stehenbleiben 
des Perpendikels deutet man meiſt dahin, daß in derſelben Minute ein Nahe— 
ſtehender in der Ferne geſtorben iſt. (H. Engliſch.) Stirbt jemand in der Ferne, 
ſo beurlaubt er ſich bei ſeinen Anverwandten oder guten Freunden daheim durch 
Klopfen, Erſcheinen im Traum uſw. (T. Waſſerle.) 


257. Um nicht einſeitige Antworten hervorzurufen oder die Beantworter ſonſt— 
wie zu beeinfluſſen, wird bei unſeren Umfragen gewöhnlich über den beſonderen 
Zweck der Umfrage und andere Umſtände nichts angegeben. Die Umfrage betreffs 
des Wieſels wurde aus dem folgenden Grunde geſtellt. Bevor die Hauskate nach 
Deutſchland kam — fie wurde um 950 von Mönchen eingeführt — hielt man ſich 
zur Bekämpfung der Mäuſe in den germaniſchen Bauernhäuſeen gezähmte 
Wieſel, dann aber auch Ringelnattern und andere Tiere. (Val. L. Reinhardt, 
Kulturgeſchichte der Nutztiere. München 1912. Ferner R. W. Darré, Das Bauern⸗— 
tum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. München 1929. S. 282.) Zweck der Um⸗ 
frage war, nun zunächſt feſtzuſtellen, ob noch irgend eine Erinnerung daron, daß 
das Wieſel einmal Haustier war, im Volke vorhanden iſt. Geradezu überraſchend 
iſt daher die Antwort des Oberlehrers K. Ledel (Grünau bei Mähr.-Trübau), in 
der es heißt: „Meine Mutter erzählte mir, daß jedes Haus nicht nur eine Haus— 
otter, ſondern auch ein Hauswieſel hat, und wie dieſes gefärbt iſt, licht oder 
dunkel, braun oder ſchwärzlich, fo full anch das geſamte Vieh (Pferde, Rinder, 
Hühner uſw.) gefärbt ſein, weil es ſonſt nicht gedeiht und der Beſitzer fortwährend 
Unglück und Kraukheit im Stalle hat.“ Hier iſt alſo noch nach tauſend Jahren die 
Erinnerung an das glückbringende Haustier erhalten geblieben. Sonſt gilt es heute 
wohl allgemein als Unglückstier und wird verfolgt. Aus Südmähren berichtet J. 
Göth: Läuft es über die Straße, hat man Unglück (Lofpig) oder dann kommen 
in der Nacht Hühner um (Schönau,; ſieht man eines, dann zerbricht man ein 
Glas (Schönau). Es ſaugt die Eier aus und verträgt ſie. Kindern ſoll es die Zähne 
zählen, die dann bald ausfallen oder ſchmerzen. (T. Wäſſerle.) 

258. Einem Zigeuner begegnet man nicht gerne, wenn man einen wich— 
tigen Gang vor ſich hat. Zigennerinnen, die als Wahrſagerinnen und Heilkünſt— 
lerinnen immer noch Anklang finden, können nach dem Volksglauben das Vieh 
und auch Kinder „beſchreien“. (A. Horner.) Den Zigeunern ſchreibt man are 
nisvolle Kräfte zu, man fürchtet ihre Verwünſchungen und gibt ihnen daher lieber 
reichlich. Großes Anſehen genießt noch immer ihre Heil- und Wahrſagekunſt. (H. 
Engliſch.) Die Zigenner nehmen Kinder mit. Um ſie abzuwehren, ſtellt man einen 
Beſen vor die Tür, dann kommen ſie nicht herein. Gewährt man ihnen Gaſt— 

reundſchaft und ühernachten ſie in der Scheune, ſo geſchieht der Scheune nichts. 
felbſt wenn ſie mit Stroh gefüllt iſt. Läßt man ſie gewähren, dann brennen ſie ein 
Strohbund an. Solange ein Hälmchen davon übrig iſt, trifft keine Feuersbrunſt 
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die Scheune, wie man in Piſtau erzählt. (J. Göth.) Einen Lügner oder Betrüger 
nennt man einen Zigeuner, weil die Zigeuner lügen und betrügen. Wenn ſie 
kommen, fo wird es bald regnen. Man darf ihnen kein Ei geben, weil fie es ver: 
hexen und einen Totenkopf daraus machen, was bedeuten ſoll daß aus dem be— 
treffenden Hauſe bald jemand ſterben wird. Überhaupt verhexen ſie das ganze 
Haus, in dem ſie ein Ei bekommen, es herrſcht kein Glück darin und die Kühe 
geben keine oder nur wenig Milch. (F. Götz.) Die Begegnung mit einem Zigeuner, 
aber nicht mit einer Zigeunerin, bringt Glück. (E. Stock.) Über das Anſehen, 
das die Zigeuner, die nicht allein wahrſagen, ſondern auch Geſtohlenes wieder 
herbeiſchaffen können, bei den angeblich aufgeklärten Berlinern haben, unterrichten 
die oft erzählten Prozeſſe wegen Betruges in den Tageszeitungen. (Dr. H. Kugler.) 

259. Zum Verhältnis der Boden⸗ und Viehpreiſe berichten A. Horner 
für das Bergbau- und Induſtriegebiet um Falkenau (ein Joch Grund 12.000 bis 
13.000 Kiſch., eine Kuh im Durchſchnitt 2000 Ktſch), J. Göth für Südmähren (ein 
Metzen Grund 5000 Ktſch., eine Kuh 1300 bis 1500 Ktſch.), F. Göt für das Gebiet 
um Bodenſtadt (ein Joch Ackerland 900 bis 2000 Ktſch, eine gute Kuh ungefahr 
700 Ktſch.; eine ſolche koſtete in den erſten Nachkriegsjahren etwa bis 1922,23, 
14.000 Ktſch, für ein Pferd zahlte man damals 25.000 Ktſch, auch die Pferde find 
jetzt verhältnismäßig ſehr billig!. 

260. Im Bauerngarten finden ſich ſeit je die Blumen: Nelke, Reſeda, 
Pſingſtroſe, Malve, brennende Liebe, Frauenblätter. Auch eine gewöhnliche Sorte 
weißer, ſtark duftender Roſen iſt beliebt, wie man auch den Salbei nicht uur als 
Heilpflanze, fondern auch als Zierpflanze verwendet. Häufig findet man auch den 
Herzelſtoc, daun die wegen ihres Verne geſchätzte Stabwurz (Abrotanum), hier 
„Gottheil“ genannt, und Krauſeminze. Als Zierſtrauch findet man den Flieder 
und mitunter den Pfeifenſtrauch, vereinzelt kommt auch Immergrün vor. Von 
neueren Blumen waren noch zu erwähnen die Ringelblume, Strohblume und ver: 
einzelt auch Eiſenhut und Löwenmaul. (A. Horner.) Früher fand man im Haus— 
garten meiſt nur Nutzpflanzen, daneben höchſtens noch Schneeglöckchen und Pfingſt— 
roſen. Seit neuerer Zeit und beſonders 92 dem Kriege werden aber auch Blumen 
gepflegt, ſo Dahlien, Stiefmütterchen, Gänſeblümchen, Aſtern und als Zierſtrauch 
der Flieder. Seit je findet man in einer Ecke des Gartens die alte Wermutſtaude. 
die das wichtigſte Hausmittel liefert. (H. Engliſch.) Hier bevorzugt man die folacn: 
den Blumen: Ringelblumen, Märzenbecher, Narziſſen, Aurikeln, Pappelroſen, Son— 
nenblumen, Männertreu, Schwertel „„ Antoniaroſen (Pfinaſtroſen), 
Stiefmütterchen, Marienblätter. (F. Götz.) Von Gartenblumen und Sträuchern 
ſeien genannt: Wermut, Frauen- und Katzenmünze, Liebſtöckel, Mutterkraut, Alant, 
Raute, Marienblätter, Majoran, Meliſſe, Sadebaum, Quendel, Lavendel, Schuee— 
glöckchen, Knotenblumen, Märzbecher, Narziſſen, Hyazinthen, Tulpen, Herzblumen. 
Pfingſtroſen, Goldlack, allerlei Arten Lilien, Nelken und Roſen, Aſtern, Brennende 
Liebe, Jungſer im Grünen, Knopfblumen, Ritterſporn, Kapnzinerſporn, Eiſen— 
kraut, Levkojen, Strohblumen, Immergrün, Fingerhut, Aurikeln, Dahlien, Sturm— 
hut u. a., von Standen insbeſondere Flieder, Jasmin, Schneeball, Buchsbaum u. a. 
(T. Waſſerle.) 


Umfragen 
261. Wo heißt der Mittwoch nach dem Palmſonntag der „‚krumme Mitt⸗ 
woch?“ 
262. Wer kennt weitere Beiſpiele von Zeitungsſagen (ſ. o.)? 


263. In Kornitz i. M. grüßen, wie G. Tilſcher mitteilt, Holzmacher und Fuhr⸗ 
leute beim Betreten den Wald mit dem dreimaligen lauten Rufe „Guten Morgen, 
Wald!“ Wo iſt die gleiche Begrüßung des Waldes üblich? 

264. Welche Arbeiten dürfen an einem Freitag nicht verrichtet werden? 

265. Haben ſich die Bräuche bei der Aſſentierung ſeit Beſtehen der Repu— 
blik geändert? 
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266. Wo verfieht die Bürgergarde den gleichen Dienſt wie die Engels— 
berger (ſ. o.) in der Karwoche? 8 | 

267. Nach einer Mitteilung von J. Schreiber in Groſſe (Schleſien) bedeutet das 
maſſenhafte Auftreten der Maikäfer, daß in dieſem Jahr die Kartoffeln gut 
geraten. Welche Volksmeinungen knüpfen ſich ſonſt an die Maikäfer? 


2068. Im Volke iſt eine Umdeutung unheilverkündender Zeichen 
nicht ſelten. Ein Anzeichen 3. B., das den Tod bedeutet, wird zuweilen auch, viel- 
leicht um den Betroffenen zu tröſten, anders ausgelegt. Wer kennt hiefür Beiſpiele? 

269. Gibt es Unterſchiede in der Art, wie das Sonnwendfeuer von der 
bäuerlichen Bevölkerung nach altem Brauch und von der der ſtädtiſchen Bevölkerung 
(Schutzvereine, Turnvereine u. a.) gefeiert wird? 

270. Was meint man von den Monaten, in deren Namen Fein r vor⸗ 
tommt (Mai, Juni, Juli, Auguſt)? 


Schrifttum 


Dr. Adalbert Depiny, Oberöſterreichiſches Sagenbuch. Verlag 
R. Pirngruber, Linz, 1932. 481 S. und 16 Bildtafeln. Preis in Leinwand 
geb. 21 S. oder 11 M. 


Das Buch iſt eine überraſchende Leiſtung. In jahrelanger Sammeltätigkeit hat 
der um die oberöſterreichiſche Volkskunde hochverdiente Verfaſſer, unterſtützt von 
rund 150 Mitarbeitern, nicht weniger als 2600 Sagen zuſtande gebracht, die in 
einer überſichtlichen Gliederung vorgelegt werden, indem zuerſt die aus altheidni— 
ſchen Wurzeln, dann die aus chriſtlichem Glauben und endlich die aus der 
Geſchichte erwachſenen Sagen mitgeteilt werden. Alles wird unverfälſcht 
nach dem Volksmund wiedergegeben, nirgends wird irgendwie künſtliche Stiliſie— 
rung des Stoffes, wie ſie ſo manches Sagenbuch verunziert und ungenießbar 
macht, verſucht. Zudem iſt der Hauptteil aus der lebenden Überlieferung geſchöpft, 
was aus dem Schrifttum ſtammt, iſt aus den beigegebenen „Nachweiſen“ ſofort 
erkennbar. Wegen der hohen Druckkoſten konnte ein geplanter Anhang nicht bei⸗ 
gefügt werden, der die älteſten Sagenbelege, die Verbreitung der Sagen, ihre räum⸗ 
liche Verteilung und ihre Beziehung zur übrigen Volkskunde und zur Kunſtdichtung 
behandelt und ein Sachverzeichnis anſchließt, Der nd beabſichtigt, dies in 
einem Ergänzungsband, den er gemeinſam mit Dr. A. inger in Graz veröffent— 
lichen will, nachzutragen. Hoffentlich gelingt es ihm, hiezu die Mittel zu finden, ſo 
daß dann dieſes Sagenbuch, auf das Oberöſterreich ad ſein kann, mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verarbeitung des Stoffes zu einem vorbildlichen Werk heranwächſt. 


Severin Rüttgers, Geſchichte der deutſchen Volksdichtung. Ver⸗ 
lag Julius Beltz, Langenſalza 1933. 321 S. 


Der Titel dieſes Buches iſt irreführend. Es wird nicht die Volksdichtung im 
wiſſenſchaftlichen Sinne, nicht die im Volke lebende Dichtung (Volkslied, Sage. 
Märchen, Volksſchauſpiel, Sprichwörter, Rätſel u. a.), ſondern die volksmäßige 
u nen es iſt eine Literaturgeſchichte, die das Volkhafte und Deutſche 
in der Dichtung voranſtellt. 1 manchen Mängeln, beſonders der Gliederung, 
die zu unnötigen Wiederholungen führt, kann das einfach und klar geſchriebene und 
von ehrlichem deutſchem Geiſt erfüllte Buch, das auf wiſſenſchaftliche Anſprüche ver- 
zichtet und ſich an die Jugend und an das Volk wendet, empfohlen werden. 

Dr. Georg Schreiber, Großſtadt und Volkstum. Verlag Aſchen⸗ 
dorff, Münſter i. W. 1933. 39 S. Preis 0.90 Mark. 

Die aus einem Vortrage beim deutſchen Katholikentag in Eſſen (September 
1932) erwachſene Schrift betont, daß auch in der Großſtadt Anſätze blühenden Volks— 
tums vorhanden ſind, deren Pflege eine Lebensfrage des deutſchen Volkes iſt. Denn 
27 Prozent aller Deutſchen leben in Großſtädten. Sehr wertvoll ſind die in den 
„Anmerkungen“ gegebenen Hinweiſe auf Arbeiten zur ſtädtiſchen Volkskunde. 
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Dr. Erich Mair, Die Pſychologie der nationalen Minderheit. 
51. Heft von „Deutſchtum und Ausland“. Verlag Aſchendorff, Münſter 
i. W. 1933. VIII und 86 S. Preis 3 Mark. 


Der Verfaſſer, ein gebürtiger Südtiroler, behandelt zunächſt das Weſen der 
nationalen Minderheit. Sie ſtellt einen ſozialen Organismus dar, deſſen Lebens— 
fähigkeit und Entwicklung auf der Tätigkeit und dem Zuſammenwirken ſeiner 
Organe (Parteien, Preſſe, Führer, Schule, Familie und Vereine) beruht, aber auch 
beſtimmt wird durch die Beziehungen der nationalen Minderheit zu ihrer Umwelt. 
Dieſe Beziehungen der Minderheit zum Staat, zur Staatsnation, zur Eigennation 
und zu anderen Nationalitäten, zur Kirche und zum Völkerbund werden im 
zweiten Hauptteil beſprochen. Das inhaltsreiche Büchlein gehört in die Hand eines 
jeden Angehörigen einer völkiſchen Minderheit. 


Der Große Brockhaus, Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. Band 14 (Oſu— Por.). 792 S. Preis 23 Mark 40, bei Rückgabe 
eines alten Lexikons 21 Mark 15. 


Neben umfangreichen Artikeln allgemeiner Art (Pädagogik, Papier, Papſt. 
Perſien, Pflanze, Philoſophie, Photographie, Pilze, Polen, Porzellan u. a.) enthält 
auch dieſer Band volkskundliche, z. B. Palmſonntag, Paſſionsſpiele, Perſonen— 
namen, Peſt, Pfingſten, Platzdorf u. a. 

Von Deutſchen aus der heutigen Tſchechoſlowakei werden genannt: O. Ctten— 
dorfer, Publiziſt, geb. Zwittau i. M. 1826: J. Paliſa, Aſtronom, geb. Troppau 
1848: F. Panzer, Germaniſt, geb. Aſch 1870: Peter Parler, Dombaumeiſter, geſt. 
Prag 1399, Ph. Paulitſchke, Edler von Brügge, Forſchungsreiſender, geb. Tſcher— 
makowitz i. M. 1854: J. Ritter v. Payer, Polarforſcher, geb. Schönau bei Teplih 
1842; G. E. Pazaurek, Kunſthiſtoriker, geb. Prag 1865: L. Peruß, Schriftſteller. 
geb. Prag 1884: F. Petyrek, Tondichter, geb. Brünn 1892: J. Petzval, Optiker. 
geb. Bela (Slow.) 1807: A. Pfizmaier, Orientaliſt, geb. Karlsbad 1808: F. Pfohl. 

Muſiker, geb. Elbogen 1862: F. Piffl, Fürſterzbiſchof, geb. Landskron 1864: A. 
Pil ram, Bildhauer und Baumeiſter, erwähnt in Brünn 1502 und 1508: F. rh. 
v. Pillersdorf, Staatsmann, geb. Brünn 1786: E. Pirchan, Architekt und Schrift: 
ſteller, geb. Brünn 1884: E. Frh. v. Plener, Staatsmann, geb. Eger 1841: M. 
Pohl, Schauſpieler, geb Nikolsburg 1855: A. Pokorny, Naturforſcher und Schul— 
mann, geb. Iglau 1826: J. Pokorny, Sprachforſcher und Keltolog, geb. Prag 1887: 
D. Popper, Violoncellovirtuos, geb. Prag 1843: J. Popper (Lynkeus), Techniker 
und Sozialreformer, geb. Kolin 1838: H. Porges, Muſiker, geb. Prag 1837. 

Es fehlen der in der Geſchichte der Volksliedbewegung ſo verdiente Begründer 
der Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ und Leiter des ehemaligen öſterreichiſchen 
Volksliedunternehmens J. Pommer u. a., die wohl mehr bedeuten als der Komiker 
M. Pallenberg, dem 18 Druckzeilen gewidmet ſind. 


Gerhard Matthäus, Stifters Erziehungsgedanken. Heraus— 
gegeben von der Literariſchen Adalbert-Stifter-Geſellſchaft in Eger. Verlag 
J. Stauda, Kaſſel-Wilhelmshöhe, 1933. 160 S. 

Die ſcharfſinnige Unterſuchung geht von Stifters Weltanſchauung aus, arbeitet 
die Eigenart des Stifterſchen Humanitätsideals, das in den Hauptzügen auf Herder 
zurückweiſt, anſchaulich heraus und beſpricht in erſchöpfender Weiſe die Erziehungs— 
gedanken unſeres großen Dichters, der „ein Erzieher in Schrift und Tat von durch— 
aus eigener Prägung” geweſen iſt. 

Joſef Blau, Geſchichte der küniſchen Freibauern im Böhmerwalde. 

Die zweite Lieferung ſetzt den geſchichtlichen Teil fort bis zum Jahre 1616, mit 
dem die Freibauern nach langer ſchwerer Pfandherrſchaft wieder ihre alten Frei— 
heiten zurückerhielten, und beginnt mit dem Abſchnitt „Küniſche Waldbauern— 
wirtſchaft“. 

Johann Micko, Die Mundart des Marktes 3 Muttersdorf. Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers. Muttersdorf, 1933. 72 S. Preis 8 Ktſch. 
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Mit dieſem 10. Heft ſchließt der fleißige Verfaſſer feine „Muttersdorfer 
5 ab, von der das 8. und 9. Heft wegen der zu hohen Koſten nicht im 
Druck erſcheinen konnten. Vom volkskundlichen Standpunkt iſt beſonders auf die 
e (Sprichwörter, Redensarten und Vergleiche, Vierzeiler und Er— 
zählungen) des Heftes aufmerkſam zu machen. 

Dr. Viktor Karell, Volksbrauch und Volkskunde. 5. Heft, 1. Teil 
des 3. Bandes (Volkskunde) der Heimatkunde des Bezirkes Komotau, her— 
ausgegeben vom Deutſchen Bezirkslehrerverein Komotau. Verlag desſelben 
Vereins, Komotau, 1933. 94 S. 


Die neue Lieferung der bewährten Heimatkunde lag wiederum in der Hand 
eines erfahrenen Fachmannes, der den Stoff in die zwei Hauptgruppen „Im Ringe 
des Jahres“ und „Von der Wiege bis zum Grabe“ gliedert, dem ein Abſchniti 
„Reim, Spiel und Lied“ angefügt iſt. Zum Abſchluß wird das Sporitzer Weih⸗ 
nachtsſpiel abgedruckt. Guten Bildſchmuck ſteuert u a. der Bauernmaler G. Zindel 
bei. Zur Anmerkung 73 a iſt zu berichtigen, daß das Anhängſel „ſogt er“ nur nach 
dem letzten Vers jeder Strophe unpaſſend iſt. Die Wirkung dieſer Lieder, die nach 
jeder Zeile ein „ſogt er“ anfügen, baut ſich eben darauf auf, daß die letzte Zeile 
jeder Strophe ohne dieſes Anhängſel mit einem Schlager, z. B. der Begründung 
ſür das vorher Geſagte, abſchließt. 

Hugo Scholz, Bauernland Siebenbürgen. Eine Wanderfahrt. Ver: 
lag der Landſtändiſchen Buch- und Verlagsanſtalt in Brünn, 1933. 100 S. 

Unſer Heimatdichter gibt in dieſem prächtigen Buch die Eindrücke wieder, die 
er als Teilnehmer der Studienfahrt, die von der pichte-Hochſchule in Leipzig im 
Jahre 1932 unternommen wurde, im Bauernland Siebenbürgen empfing. Scholz, 
der ſelbſt Landwirt iſt, hat wohl ſchärfer geſehen als andere Reiſeteilnehmer, aber 
1 für ihn iſt das Siebenbürger Deutſchtum zu einem großen Erlebnis geworden. 
Das lehrreiche und ſpannende Buch iſt mit mehreren ausgezeichneten Lichtbild— 
aufnahmen des Verfaſſers geſchmückt. 

Goetheheim, Sudetendeutſche Volkshochſchule in Reichenberg. 
Sudelendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1933. Preis 5 Ktſch. 

Dieſer als Heft 6 des „Ratgebers für Volksbildner“ erſchienene Bericht der 
Geſellſchaft für deutſche Volksbildung gibt nach einer Schilderung der Eröffnungs— 
feier des Goetheheims in Reichenberg eine Überjicht über die fruchtbare Tätigkeit 
der Geſellſchaft im Jahre 1932. R 

N * * 

Der Ackermann aus Böhmen. Monatsſchrift für das geiſtige 
Leben der Sudetendeutſchen. Geleitet von Hans Watzlik und Karl Franz 
Leppa. Verlag Adam Kraft, Karlsbad-Drahowitz. Jahresbezug (10 Hefte) 
90 Ktſch. 


Die bisher vorliegenden dier Hefte Jänner— April) dieſer neuen Zeitſchrift 
beweiſen, daß der große Wurf gelungen iſt. daß wir Sudetendeutſchen endlich 
nieder eine großzügige führende Monatsſchrift beſitzen, die durch inneren Gehalt 
und durch geſchmackvolle Ausſtattung das Sudetendeutſchtum würdig vertritt. 
Neben Gedichten und Erzählungen ſtehen wiſſenſchaftliche Beiträge zur Geſchichte, 
Kulturgeſchichte, Literatur- und Kunſtgeſchichte, zum nationalen, politiſchen und 
wirtſchaftlichen Leben. Tagesereigniſſe von Bedeutung und wichtige völliſche Fragen 
werden erörtert und zu allem geſellt ſich ein ſorgfältig ausgewählter Bildſchmück. 
Die Volkskunde iſt durch einen Beitrag von G. Jungbauer im Aprilhefte über 
„Sudetendeutſche Bauernart“ vertreten. Hoffentlich findet die Zeitſchriſt dauernde 
Unterſtützung in allen ſudetendeutſchen Kreiſen, ſo daß fie nicht allein ihren Be: 
ſtand ſichern, ſondern auch noch einen weiteren Ausbau vornehmen kann. 


Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deut— 
ſchen in Böhmen. 70. Jahrgang (1932), Heft 3 4. Prag. 1932. 
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Aus dem Inhalt des Heftes ift herauszuheben: A. Blaſchka, Das Schickſal Don 
Julios de Auſtria (geſchichtliche Belege zu einem noch heute in Krummau lebenden 
Sagenſtoff) und K. R. Fiſcher, über böhmiſche Glasarbeiterzünſte im 17. und 18. 
Jahrhundert. Beſprochen werden das Aſcher Sagenbuch von G. Jungbauer, die 
Keichenberger Heimatkunde II. 3. (Schier, Der volkstümliche Wohnbau) von 
K. Kühn und die gleiche Heimatkunde II. 1. (Dittrich, Unſere heimiſche Mundart) 
von E. Schvarz. 

Der Bund. Heimatzeitſchrift des Bundes der Deutſchen in Böhmen (Teplitz⸗ 
Schönau). — Vom 2. Heft an behandelt E. Herget „Typen aus der Buchauer 
Gegend“, ſo die Sachſen⸗Maurer, Gänſetreiber, Hopfenpflücker u. a. Das 6. Heft 
bringt einen Beitrag von L. Hoidn „Bei der ‚Muſi“ im Böhmerwalde“, das 8. einen 
über „Ländlichen Oſterbrauch in Weſtböhmen“ von F. Jakſch. 

Genoſſenſchaftliche Mitteilungen der Kreditanſtalt der Deutſchen 
(Prag). — Die 3. Folge des 3. Jahrgangs (Dezember 1932) bringt einen kurzen 
Aufſatz mit drei Bildern von E. Eſtl über „Krippenbau und Holzſchnitzer in 
Weipert.“ Die 4./5. Folge (Jänner / Feber 1933) enthält eine Überſicht über die 
ſudetendeutſche Heiminduſtrie. f 

Waldheimat (Budweis). — Jännerheft 1933: A. Schacherl, Die neueren 
Bücher über die Beſiedlung des Böhmerwaldes; F. E. Hrabe, Muſik der Armen 
(zu dem Liede „Wenn ich der Heimat grüne Auen“); J. Wodiczka, Funde antiker 

ünzen in Südböhmen; A. Schacherl, Die Volksnamen der Vögel im Böhmer: 
walde u. a. — Feberheft: G. Tuma, Hornung im Böhmerwalde; J. Blau, Kirch⸗ 
burgen im Böhmerwalde u. a. — Märzheft: Der Rachelſee und ſeine Sagen u. a. 
— Aprilheft: P. Tomann, Hausinſchriften u. a. — Maiheft: F. Grantl, Aus A. 
Stifters ldheimat u. a. 

Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Staab). — 6. Heft 1932: A. Berg⸗ 
mann, Eine alte Weihnachtskrippe aus dem Marienbader Umkreiſe u. a. — 
1.2. Heft 1933: A. Gücklhorn, Einige Nachrichten über den Mieſer Bergbau: 
O. Schubert, Die Stadttore von Biſchofteinitz; K. Storch, Die Mafchen- und Decken⸗ 
macher im ehemaligen Chotieſchauer r u. a. — 3./4. Heft 1933: 
J. Baumrucker, Ein abgekommener Hochzeitsbrauch u. a. 

„Pilſner Tagblatt' (Pilſen). — In den Folgen vom 16. und 17. Dezem⸗ 
ber 1932 veröffentlicht Prof. Dr. G. Eis eine Reihe von Sagen, die von Schülern 
des 1. Jahrganges der Deutſchen Handelsakademie in Pilſen geſammelt wurden. 

Unſer Egerland (Eger). — 11./ 12. Heft 1932: A. Mayer, Das Alter der 
deutſchen Siedlung im Egerlande; E. Mayer, Königsberger Haus- und Spitz⸗ 
namen u. a. Das 3./4. Heft 1933 iſt A. Krauß zu ſeinem 50. Geburtstag gewidmet. 

Deutſcher Gebirgsbote. Illuſtrierte Zeitſchrift für die ſndeten— 
1 5 für Fremdenverkehr, Heimatforſchung und Unterhaltung. Auſſig 
an der Elbe. 

Das 1. Heft des 2. Jahrgangs enthält auch einige volkskundlich bemerkenswerte 
Beiträge. So erzählt H. Ullrich in dem Aufſatz „Heimatliche Volksſtämme“ vom 
Brauchtum des nordmähriſchen Teßtales. . 

Karpathenland (Reichenberg). — Aus dem Inhalt des 3./4. Heftes 1932: 
A. Stein, Hans Dernſchwam von Hradeſchin (über den aus Brüx ſtammenden 
Humaniſten); G. Fittbogen, Die Gründler; St. M. Richter, Der heilige Abend in 
Deutſch-Proben; R. Zeiſel, Schatzſagen aus dem Deutſch-Probener Sprachgebiet: 
A. Damko, Volksdichtungen aus Kuneſchhau: H. Nez, Deutſche und deutſch⸗ungariſche 
Zeitungen und Zeitſchriften im ehemaligen Oberungarn bis 1914. — Aus dem 
1. Heft 1933: J. Gréb, Ober⸗ und Niederland in der Zips; P. Klein, Volkskund⸗ 
liches aus der deutſchen Sprachinſelgruppe Neu-Sandetz (Schluß des Beitrages, der 
23 Lieder bringt. Zu dem Lied Nr. 13 vgl. die Bibl. des deutſchen Volksliedes in 
Böhmen Nr. 1774); S. Sandtner, Eine Hochzeit in dem Weinorte Limbach bei Preß⸗ 
burg. Beſprochen werden die „Egerländer Volkslieder“ von G. Jungbauer, die 
Zipſer Volkskunde von J. Gréb u. a. 

Jeitſchrift für die Geſchichte der Juden in der Tſchechoſlowakei 
Brünn-Prag). Im 2. Heft 1933 veröffentlicht Dr. F. J. Beranek einen Auſſah 
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„Jüdiſche Volkskunde“ und kündet einen Fragebogen hiezu an, der in einem der 
nächſten Hefte erſcheinen wird. In der Suchecke finden ſich nähere Angaben über 
den zum Katholizismus übergetretenen Großvater des ſeinerzeitigen Olmützer Erz⸗ 
biſchofs Dr. Theodor Kohn. 

Siebenbürgiſche Vierteljahrsſchrift (Hermannſtadt). — Das 
2./3. Heft des laufenden Jahrgangs enthält umfangreiche Beſprechungen der Bücher 
„Zipſer Volkskunde“ von J. Gréb und „Die Ortsnamen der Sudetenländer als 
Geſchichtsquelle“ von E. Schwarz. 

Bayeriſcher Heimatſchutz (München). Auch der 28. Jahrgang (1932) 
des unter der bewährten Leitung von Dr. J. M. Ritz ſtehenden Jahrbuches erfreut 
durch ſeinen gediegenen und vielſeitigen Inhalt, ſowie auch durch die vortrefflichen 
Abbildungen. Im beſonderen iſt aufmerkſam zu machen auf den Beitrag von 
K. Kühn „Ein Votivbild von Alt-Oetting im böhmiſchen Beſitz“, der von den zwei 
Oettinger Muttergottesbildern des Reichenberger Bezirkes das Votivbild in der 
Schloßkapelle zu Grafenſtein ausführlich behandelt. Die zweite Darſtellung iſt auf 
der eiſernen Tür zur Sakriſtei der Kirche in Liebenau. 

Heimatgaue (Linz). — Aus dem 2. Heft 1932: H. Mathie, Handel und 
Hausinduſtrie im oberen Mühlviertel (wichtig für die Wirtſchaftsgeſchichte Süd— 
böhmens); K. M. Klier, Vier Totenlieder; H. Commenda, Das Hochzeitslied aus 
der „Ahnl“ (Nachweis, daß Stelzhamer ein volkläufiges Hochzeitslied wortwörtlich 
in ſeine Dichtung übernommen hat) u. a. Beſprochen werden die Bibliographie der 
dentſchen Volkskunde in Böhmen von Hauffen-Jungbauer und die 3. Lieferung der 
Volkslieder aus dem Böhmerwalde von Jungbauer. 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde, herausgegeben im Auf⸗ 
trage der Heſſiſchen Vereinigung für Volkskunde von Hugo Hepding. 
Band XXX / XXXI (1931/32). Gießen 1932. 370 S. 

Auch dieſer Band der ſtets gediegenen und lehrreichen Zeitſchrift bietet eine 
Reihe wertvoller Beiträge, z. B.: K. Wagner, Zu den Grundlagen und Formen des 
Stils der Volksdichtung und ihrer Nachbargebiete; G. Koch, Gegenwartvolkskunde; 
F. Stroh, Sprache und Volk u. a. A. Götze berichtet über die Einführung der 
deutſchen Volkskunde als Zuſatzfach bei der Prüfung für das höhere Lehramt und 
beſpricht in der wiederum ſehr reichhaltigen Bücherſchau auch die „Volkslieder aus 
dem Böhmerwalde“. In ebenſo liebevoller Weiſe zeigt H. Hepding die Biblio— 

ra phie von Hauffen-Jungbauer an. — Die Beiträge von G. Koch und F. Stroh 
And unter der Überſchrift „Erntedank“ auch als Sonderdruck, gewidmet den Mit— 
arbeitern am Südheſſiſchen Wörterbuch und am Atlas der deutſchen Volkskunde 
(Landesſtelle Heſſen), zu dem Preiſe von 1 Mark 50 erſchienen. 


Die Dorfgemeinſchaft. Monatsſchrift für Landkunde und 
ländliche Erziehung. In Verbindung mit H. Grueneberg und A. Strobel 
herausgegeben von J. Dietz und F. Kade. Verlag M. Dieſterweg, Frank— 
furt a. M. Preis für das Halbjahr 2 Mark und Poſtgeld. 


In dem 1. Heft dieſer neuen Monatsſchrift wird neben anderen Aufgaben als 
erſte bezeichnet: Die wiſſenſchaftlichhe Erforſchung und Darſtellung des ländlichen 
Lebens und ſeiner Grundlagen, wobei die Ergebniſſe der einzelnen Wiſſenſchaften. 
die ſich mit dem Landleben befaſſen (Volkskunde, Soziologie, Wirtſchaftskunde und 
Erziehnngswiſſenſchaft) von Vertretern dieſer Wiſſeuſchaften ſelbſt dargeſtellt, aber 
auch immer wieder in einer ganzheitlichen Betrachtungsweiſe zu einem Geſamtbild 
vom ländlichen Leben vereinigt werden ſollen. Die Bedentung dieſer Zeitſchrift zur 
Erſorſchung und Erziehung des Landmenſchen für die Volkskunde braucht nicht erſt 
betont zu werden. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — Im 1.2. Heft 1933 finden ſich u. a. 
folgende Beiträge: L. Schmidt, Zum Spinnradllied; K. Horak, Der Nonnentanz; 
A. Kollitſch, Hans Neckheim. Beſprochen werden die „Egerländer Volkslieder“ von 
G. Jungbauer. Das 3. Heft bringt u. a. Lieder und Vierzeiler aus Bayern, das 
4. Heft „Gottſcheer Volkslieder“ von K. Horak. 
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Unſere Heimat. Monatsblatt des Vereines für Landeskunde und Heimat- 
ſchutz von Nieder⸗Oſterreich und Wien. — Aus dem Nr des 12. Heftes 1932 iſt 
der wichtige Beitrag von E. Frieß, „Das Herbergeſuchen in der P˖bbslandſchaft“ 
ae katholiſche Ahe e des Brauchtums in der Weihnachtszeit) hervor⸗ 
zuheben. 8 

Deutſche Hefte für Volks⸗ und Kulturbodenforſchung. Her⸗ 
ausgegeben von C. Peterſen und H. Schwalm. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Bezugspreis halbjährlich 3 Mark 75. 

Das 1. Heft des 3. Jahrganges (1933) dieſer empfehlenswerten Zweimonals⸗ 
ſchrift bringt neben einem Aufſaß von J. Pfitzner über die mittelalterliche Wer- 
faſſungsgeſchichte Schleſiens im Lichte polniſcher Forſchung u. a. einen wichtigen 
Beitrag von A. Sas „Deutſche Koloniſten auf der Schönborn-Herrſchaſt Munkacs⸗ 
Szent Miklös im 18. Jahrhundert“, der in Fortſetzungen erſcheint. Es enthart 
ferner einen Bericht über das Volkslied-Archiv für Wien und Niederöſterreich von 
e. Zoder. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). — Aus dem 1./2. Februarheft 1933: 
M. Summer, Richard Wagner im Cgerlande; E. Kundt, Grundſätztiches zur Lage 
des Deutſchtums in der Tſchechoſlowakei: O. Kletzl, Ein bisher unbekanntes Werk 
J. B Fiſcher von Erlachs für Bıbmen; F A., Nationalwirtſchaftliche Chronik der 
Tſchechoſlowakei. Aus dem 2. Aprilheft: Die ſtaatlichen Minderheitsſchulen in 
Nationalwirtſchaftliche Chronik. — Aus dem 1. Maiheft: C. Palme, Die Deutſch⸗ 
böhmen in Stambul. 

Berichte zur Kultur- und Zeitgeſchichte. Herausgegeben von 
N. Hovorka. Reinhold-Verlag Wien und Leipzig. Preis eines Bandes (24 Nummern) 
48 Ktſch. ö 

Vom VIII. Band dieſer ausgezeichnet geleiteten Berichte ſind die Nummern 
169171 mit folgendem Inhalt erſchienen: Auch weiterhin akademiſche Freiheit! 
Gum Fall Dehn). Stimmen um ein Pulverfaß (— Polniſcher Korridor). Film— 
dienſt, Zeitſchriften- und Bücherdienſt. — Das 2. Heft desſelben Bandes (Nr. 172 
bis 174) bringt weitere Beiträge zum Falle Dehn, ſetzt die „Stimmen um ein 
Pulverfaß“ fort, beſpricht neuere Filme, Bücher u. a. 

Niftor Mohr, Waldträume. Gedichte in Gründler Mundart. Her— 
ausgegeben vom Zipſer Bund. Budapeſt 1933. 206 S. 

Ter 1879 in Göllnitz geborene, in Budapeſt lebende Mundartdichter hat 1928 
das Waldepos „Da Päa“ (Der Bär) veröffentlicht. Über ihn ſchreibt Gréb in feiner 
„Zipſer Volkskunde“ (S. 232): „Es darf dem erprobten Dichter als Verdienſt an— 
gerechnet werden, daß er Gründler Volksempfinden auch in die bisher in der Zipſer 
volkstümlichen Dichtung unerprobten breiten Kunſtform des Epos haushälteriſch 
und gehaltvoll einzuführen verſtand, wie wir ja auch in ſeinen kleinen, bald 
ernſten, bald heiteren Gedichten Vorfälle des Gründler Alltaglebens in knapper, 
kräftiger Darſtellung finden.“ Von dieſen kleinen Gedichten bietet nun die vor— 
liegende Sammlung die ſtattliche Anzahl von mehr als 100 Stück, die die verſchie— 
denſten Stoffe behandeln und vor allem Arbeit und Brauchtum des Volkes 
dichteriſch verwerten. 

+ 


Richtigſtellung 


Im Inhaltsverzeichnis des 2. 3. Heftes 1932 ſowie im Inhaltsverzeichnis für 
den ganzen Jahrgang 1932 muß es ſtatt Franz Göth richtig Franz G53 z heißen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
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6. Jahrgang 1933 4. Heft 


Zur Volksſage im Schönhengſtgau 
Von Dr. Emil Lehmann 


Wie ich im Schönhengſtgau dazu kam, Volksſagen zu ſammeln, und 
wie ich hier auf einen ganz unerwarteten Reichtum lebendiger Sagenüber— 
lieferung ſtieß, das habe ich in der Einleitung zu meinem dritten Sagen— 
bändchen „Neue Volksſagen aus dem Schönhengſtgau“ kurz vermerkt. Es 
iſt 1924 in der „Schönhengſter Heimatbücherei“ des Verlags J. Czerny in 
Landskron erſchienen. Ebenda habe ich ſchon vorher, 1921 und 1922, die 
beiden Bändchen „Vom Kronwald und vom Krottenpfuhl“ (mit F. Jandl) 
und „Beim Kratſchenwirt“ herausgegeben und überdies im „Landskroner 
Volksbuch“ (ebenda) eine kurze Überficht über die Volksſage dieſes Gebietes 
geboten. 

Als ich 1926 neuerdings in Landskron wirkte, habe ich 1926 und 1927 
noch eine Anzahl ſolcher kleiner Volkserzählungen aufgezeichnet, die ich im 
folgenden mitteile. Sie wurden zur kleineren Hälfte (1—20) von verſchie— 
denen Perſonen, Schülern und Erwachſenen, erzählt und mehrfach gegen— 
ſeitig beſtätigt, zur größeren aber von einem einzelnen Gewährsmann, der 
ſich als eine ſehr ergiebige Quelle erwies. Es war der ſchon hochbetagte 
Schneidermeiſter Karl Linhart, wohnhaft auf dem Fiebig zu Landskron. 
über ihn ſeien noch ein paar nähere Angaben beigefügt. 

Es war da im Landskroner Wochenblatt unter dem Strich ein Aufſatz 
erſchienen, der den Brand der Landskroner Vorſtadt Fiebig im Jahre 1811 
behandelte. Das war der Anlaß, der mich mit Herrn Linhart bekannt 
machte. Er kam in feierlichem, ſchwarzem Rock zu mir, um mir mitzuteilen, 
daß ſich die Sache nicht ganz ſo verhalten habe, wie ſie der Verfaſſer dieſes 
Zeitungsberichtes dargeſtellt habe. Und was er mir nun erzählte, das war 
die Volksüberlieferung in ſagenhafter Ausſchmückung. Das brachte uns 
auf andere ähnliche Dinge. Im Verlauf von mehreren Zuſammenkünften 
erzählte mir Herr Linhart alles, was er in dieſer Art wußte. Er ſah ſchon 
ſehr ſchlecht, brachte aber als Gedächtnisſtütze ein Stück Packpapier mit. 
auf dem er einzelne Stichwörter verzeichnet hatte. Und dann begann er in 
gleichmäßig eintöniger Weiſe, und ganz in ſich verſunken, ſeinen Vortrag. 
Er ſtammte aus dem Nachbardorf Lukau und der Vater hatte als Nacht— 
wächter und in ſonſtiger Berufstätigkeit viel Gelegenheit zu Erlebniſſen 
ſagenhafter Art. Herr Linhart ſchloß des öfteren mit der Bemerkung 
„Was ich erzählt habe, das können Sie mir glauben, daß ich es erlebt 
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habe.“ Oder er meinte, er wiſſe nicht recht, wie das zu erklären ſei, er ſei 
kein Gelehrter. 

Der Geſamteindruck war der, daß es ſich um Dinge handelte, die den 
tiefſten Eindruck auf ihn ſelbſt gemacht hatten, die er ſich immer wieder 
vergegenwärtigt hatte und über die er immer wieder nachgedacht hatte. 
Sie lagen für ihn an der Grenze, wo das erklärbare Alltagsleben aufhört 
und ein geheimnisvolles Reich des Wunderbaren hereinreicht. Dieſe kurzen 
Geſchichten machen zuſammen einen inneren Beſtand ſeines Erlebens aus. 
Sie ſind gleichzeitig Hauptpunkte ſeiner Familiengeſchichte. Und bewegen 
fi) doch im Rahmen der allgemeinen Sagenüberlieferung des Gebietes. 
In dieſer Hinſicht find fie als willkommene Bereicherung anzufehen. Es 
ſind hauptſächlich Sagen von Feuer- und Lichtgeiſtern, von Schätzen, die 
wittern, von Hexen, von Anzeichen und Geſpenſtern. Ein einzelner Zug 
ergänzt die ausgebildetſte Geſchichtsſage der Landſchaft, die vom böſen 
Amtmann, und ein paar führen nach auswärts. 

Auch die kurzen Volksſagen der erſten Hälfte bieten manche bemerkens— 
werte Ergänzung zum bisher Bekannten. Auch hier finden wir die Amt⸗ 
mannſage mit zwei kleinen Zügen vertreten. Es taucht die Schatzbergſage 
auf neben allgemeineren Schatzfagen, der Grabenmann der Adlergebirgs— 
Dörfer des Landskroner Bezirkes ſtellt ſich ein und einiges andere. 

Es wäre zu wünſchen, daß die Schönhengſter Sage bald einmal ein- 
heitlich und geſchloſſen dargeſtellt und behandelt werden könnte, wie ſie 
ſich ſeit den Forſchungen Czernys und Jandls in zahlreichen Ergänzungen 
und Bereicherungen zu einem eindrucksvollen Geſamtbeſtand geſtaltet hat. 


I. Nach verſchiedenen Erzählern 
1. (Im Keſſelgrund) 


Vor vielen Jahren öffnete ſich immer, wenn Palmſonntag war, der 
Keſſelgrund. Wenn jemand während der Meſſe hineinging, konnte er ſich 
Gold herausnehmen. Aber wenn der Prieſter das Amen vom letzten 
Evangelium ſagte, mußte er ſchon wieder draußen ſein. 

So ging einmal an einem Palmſonntag ein Mann in den Keſſelgrund. 
Er hatte ſich aber etwas verſpätet. Die Meſſe war ſchon faſt zu Ende, als 
er ankam. Und ſo geſchah es, daß er noch darin war, als der Prieſter 
bereits vom letzten Evangelium das Amen ſprach. 

Der Keſſelgrund ſchloß ſich und der Mann mußte darin bleiben. 

(Kowarſch.) 


2. (Das Licht aus dem Schacht) 


Ein Mann, der ſpät im Herbſt von Lusdorf nach Tattenitz ging und 
weiter gegen Lichtenſtein hinaufſtieg, ſah dort im Walde vor ſich einen 
Lichtſchein. Der wurde, als er näher kam, größer und größer. Und plöß- 
lich ſpürte er, wie es unter ſeinen Füßen weich wurde und nachgab. Er 
wollte ausweichen, geriet aber dabei in ein Loch, aus dem er nicht heraus— 
konnte. Da ſah er, daß der Lichtſchein von einem anderen Loch ausging. 
das ganz nahe war. 
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Da dachte er, es könnten das nur die ſogenannten Quirgellöcher fein, 
die von einem alten Bergwerk herrührten. Er mußte bis in den Morgen 
hinein im Loch bleiben, das ganz voll Waſſer war. Er hatte ſchon die 
Stiefel ganz naß. Der Lichtſchein war inzwiſchen verſchwunden. 

Endlich hörte er etwas: es kam ein Fuhrmann die Straße herauf 
gefahren. Den rief er an. Doch als dieſer das viele Waſſer ſah, da ſagte 
er: „Da komme ich nicht darüber!“ Dem Mann im Loch ging es ſchon recht 
ſchlecht. Er nahm ſeine letzten Kräfte zuſammen und ſchrie: „Ich verſinke! 
Ich verſinke! Laß mich doch nicht im Stich!“ Der Fuhrmann aber lachte 
dazu und fuhr weiter. | 

Der arme Mann aber verſank nun wirklich. Und als er untergegangen 
war, da ſah man auch aus dieſem Loch, wenn es finſter war, einen Licht— 
ſchein ausgehen. 

Die Leute vermuten, er ſei in einen alten Schacht eingebrochen und 
das Licht könne nur von unten herauf kommen. Woher aber das viele 
Waſſer rühre, das weiß man ſich nicht zu erklären. (Motz.) 

3. (Gold auf der Straße) 

Bei der Gemeinde Laudon erzählt man ſich folgendes: 

Es war da auf der Straße an einer beſtimmten Stelle früher ein 
Steinhaufen. Da ſahen die Arbeiter, wenn ſie abends vorbeigingen, immer 
ein Licht ſchimmern. Das kam ihnen merkwürdig vor und ſie fürchteten 
ſich, abends vorbeizugehen. Sie machten lieber einen weiten Umweg. 

An einem Sonntag waren einmal ein paar Männer im Gaſthaus bei— 
ſammen und redeten von dem Steinhaufen und dem Licht. Da ſagte ein 
Bauer: „Ach was, ich will heute hingehen und ſehen, was das für eine 
Sache iſt.“ Und als es finſter wurde, ging er hin und ſah, daß auf dem 
Steinhaufen ein Stein lag, der leuchtete. Er faßte ihn an und wickelte ihn 
in ein Tüchlein und trug ihn ſo nach Hauſe. Am andern Morgen ging er 
damit zum Goldarbeiter, der beſah ihn und reinigte ihn, und wie er ihn 
geputzt hatte, da fand er, daß es pures Gold ſei. Und er kaufte den Stein 
und gab dem Bauer ein paar tauſend Kronen dafür. Da hatte er genug 
für ſein ganzes Leben. 

Auch heute iſt dort bei Laudon noch ein kleiner Steinhaufen auf der 
Straße. Und wer will, kann hingehen und ſchaun, ob er einen leuchtenden 
Stein findet. (R. Tobiaſch.) 


4. (Das Lichtmannel bei Jockelsdorf) 


Es iſt einmal ein Bauer aus Dittersbach nach Jockelsdorf gefahren 
und dort durchgekommen, wo es recht ſumpfig iſt und wo immer eigen— 
tümliche Lichter zu ſehen ſind. Da iſt auch vor ihm ein ſolches Feuer 
erſchienen. Und weil es ausſah, als ob es führe, ſo fuhr er ihm nach. Aber 
das war fein Unglück. Er geriet in einen Bach, wo ſich die Pferde die 
Beine brachen und den Wagen umwarfen. Und der Bauer ſelbſt ertrank. 

(Steiner.) 
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5. (Das große Faß) 


Es ging einmal ein Mann ſpät abends von Michelsdorf nach Lands— 
kron. Und wie er bei der Weißen Kapelle vorbeikam, drehte er ſich einmal 
um: da ſah er ein großes glühendes Faß, das hinter ihm herrollte und 
Ichon auf ihn zukam. 

Vor Angſt fing er an zu laufen. Er rannte ſo ſchnell er konnte, und 
als er die Teichmühle beim Langen Teich erreicht hatte, rettete er ſich 
dahinein. Er ſchloß die Tür hinter ſich zu und erzählte, was ihm begegnet 
war. Damals lebte noch der alte Teichmüller. Und wie fie drin redeten, 
hörten ſie plötzlich einen ſchrecklichen Krach: da war das Faß an das Tor 
geſtoßen. Als ſie aber nach einer Weile aufmachten und hinausgingen, 
war nichts mehr zu ſehen und nichts zu hören. (Smekal- Mader.) 


6. (Der Hund zeigt an) 


Meine Großmutter in Tſchenkowitz iſt mit Bürſten hauſieren gegangen. 
In einem Städtchen, in dem ſie einmal übernachten mußte, hat man ihr 
eine Stube unter dem Dach angewieſen. 

Da wurde ſie in der zwölften Stunde wach. Und da ſah ſie einen 
großen Hund im Zimmer, der auf ſie zukam. Es war ihr ganz unheimlich 
und ſie verſteckte ſich unter der Bettdecke und wartete voll Angſt. Nach 
einer Weile hörte ſie einen großen Krach und der Hund war weg. 

Da wollte ſie in dem Haus nicht länger bleiben und ging gleich am 
Morgen weg. Von den Wirtsleuten hörte ſie, daß gerade um die Zeit in 
der Nacht der Gaſtwirt geſtorben ſei. (Hrdina.) 


7. (Et was vom Graben mann) 


Ein alter Mann mußte einmal von Mähr.⸗Rotwaſſer nach Tſchenko⸗ 
witz. Es war ſchon ſehr finſter geworden und er fing an, ſich zu fürchten. 

Da hörte er hinter ſich her ein Knallen wie von einer Peitſche. Er 
wartete, weil er dachte, daß es ein Fuhrmann ſei, der ihn mitnehmen oder 
mit dem er gehen könnte. Das Knallen kam auch immer näher, aber es 
war nichts zu ſehen. Aber plötzlich ſprang ihm etwas auf den Rücken, daß 
er von Angſt gepackt davonrannte, bis er zu Hauſe war. Hier mußte er 
ſich gleich ins Bett legen. Und bald darauf ſtarb er. 

Da ſagten die Leute, das ſei der Grabenmann geweſen. (Hrdina.) 


8. (Der böſe Amtmann als Feuerreiter) 


Die Großmutter meines Onkels ſah einmal um die Stadtmauer von 
Landskron herum einen Feuerreiter reiten, der ſaß auf einem ganz 
brennenden Roß. 

Da ſagte man, das ſei der böſe Schloßherr geweſen, der die Leute ſo 
mißhandelt hatte. (Holetſchek.) 


9. (Im Landskroner Schloß) 


Im Schloß zu Landskron war einmal ein Dienſtmädchen, dem ſchmiß 
es in der Nacht, wenn es ſich ſchlafen gelegt hatte, immer alle Kleider vom 
Seſſel herunter. Sie konnte aber nicht herausbringen, wer das täte. 
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Da legte fie die Kleider einmal auf das Bett. Und in dieſer Nacht 
ſpürte ſie deutlich, wie jemand kam und die Kleider herunterriß. 

Als ſie mit anderen Leuten darüber redete, da ſagte man, das ſei der 
alte Schloßherr geweſen, der wegen feiner Ungerechtigkeit und Grauſam⸗ 
keit im Tode keine Ruhe finden könne. (Holetſchek.) 


10. (Das weiße Mannel) 


Als meine Mutter noch klein war, ſchlief fie einmal auf einem Stroh- 
ſack auf dem Fußboden. In der Nacht wachte ſie auf: da kam zur Tür 
herein ein weißes Männlein und tſchatſchte am Boden daher. Es ging von 
einem Schläfer zum andern und ſah ihnen allen ins Geſicht. Dann kroch 
es auf eine hölzerne Lade hinauf, die unter dem Fenſter ſtand, und ver- 
ſchwand zum Fenſter hinaus. 

Am Morgen, als die Mutter aufgewacht war, erzählte ſie es der Groß⸗ 
mutter und fragte fie, was das ſei. Da ſagte ihr dieſe, es ſei ein ungetauf⸗ 
tes Kind geſtorben. Im Schupfen ſei es eingeſcharrt. Und das wolle erlöſt 
werden. 

Man holte den Pfarrer und führte ihn zu der Stelle, wo ſich die 
Gebeine des Kindleins befanden. Der Pfarrer ſegnete ſie ein und dann 
wurden ſie begraben. Von da an hat ſich nichts mehr gezeigt. 

Das iſt zu Weißwaſſer im Frieſetale geſchehen. (Kobliſchke.) 


11. („Das Teufelskind) 


Es war einmal ein Kind auf die Welt gekommen, das wuchs nicht. 
Nur der Kopf wuchs und wurde immer größer. Sonſt blieb es ganz klein. 
Es konnte auch nicht ſprechen. 

Da fragten die Eltern die Leute in der Stadt, die von ſolchen Dingen 
am meiſten wußten. Von denen erhielten ſie den Rat: ſie ſollten im 
Zimmer ein Feuer anmachen und ringsherum Eierſchalen legen. Das 
ſollten ſie in dem Zimmer tun, in dem das Kind ſchlafe. Und wenn es 
aufwache, ſollten fie es heimlich beobachten. So würde ſich herausſtellen, 
ob es ein Teufel ſei. 

Die Eltern befolgten den Rat und richteten alles her. Und dann 
ſchauten ſie durch das Schlüſſelloch hinein. Da ſahen ſie, wie das Kind 
aufſtand und zum Feuer hinging. Dort ſchaute es ſich alles genau an 
und dann ſagte es: „So ein alter Teufel bin ich, aber ſolche Täpfeln habe 
ich noch nicht geſehen!“ | 

Da wußten die Eltern nun Beſcheid. Sie nahmen Stöcke und Peitſchen 
und trieben das Teufelskind hinaus. Wie ſie ins Zimmer zurückkamen, 
ſahen ſie in einer Ecke ihr richtiges Kind ſtehen. (V. Meitner.) 

12. (Das Kind als Al p) 

In Herautz war einmal ein Mann, der ſah, wenn es Abend wurde 
und die Zeit zum Schlafen kam, auf dem Ofen einen Alp fitzen. Dieſer Alp 
kam dann in der Nacht über ihn und drückte ihn. 

Da rieten ihm die Leute, er ſolle ſich zum Schlafengehen ein Meſſer 
nehmen. Das tat er auch. Und als in der Nacht der Alp kam, da ſtach er 
ihm das Meſſer in die Bruſt. Da verſchwand der Alp. 
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Als aber der Mann in der Frühe aufwachte, da war fein jüngftes 
Kind tot. Und der Alp iſt ſeitdem nicht wieder gekommen. (Kobliſchke.) 


13. (Der Nachbar) 

In Sichelsdorf ſteht ein Haus nicht weit von der Kirche, das iſt jetzt 
ganz neu gebaut. Da wohnte früher eine Frau, der war im Kriege der 
Mann gefallen. 

Eines Abends hörte ſie, als ſie ſich eben ſchlafen legen wollte, draußen 
ein ſtarkes Gepolter. Sie fürchtete ſich, hinauszugehen. Als ſie es am 
nächſten Abend wieder hörte, ſagte ſie es früh ihrem Nachbar. Der meinte 
aber, er hätte nichts gehört. Nur die Hunde hätten ſehr gebellt. Er habe 
fie hinausgelaſſen, es war aber nichts draußen. In der dritten Nacht war 
das Gepolter ärger als bisher. Diesmal ſagte der Nachbar, er habe nichts 
gehört und auch die Hunde nicht — die ſeien in der Küche geweſen. 

Da wurde es der Frau zu dumm und ſie ging zur Gendarmerie und 
zeigte es an. Da kamen zwei Mann und mit ihnen ein Hauptmann, die 
wachten die Nacht hindurch. Es zeigte ſich aber lange nichts. Dann aber 
hörten ſie das Gekrache, als ob Steine aufeinander geworfen würden. Und 
wo es krachte, da flammte ein Lichtſchein auf. Da nahmen ſie das Gewehr 
von der Schulter und paßten ſcharf auf; aber es war nichts weiter zu 
bemerken. 

So ging die Frau am nächſten Tag zum Pfarrer und beſprach ſich mit 
ihm über die Sache. Sie holte ſich geweihte Kreide von ihm und dann 
kam er auch ſelbſt und weihte die Stube aus. Aber auch das half nichts. 

Als die Frau am Abend ſchlafen gehn wollte, ſah ſie auf dem Tiſch 
etwas ſich bewegen wie einen kleinen Gummiball. Das fing dann an zu 
wachſen und wurde endlich zu einem kleinen Mann. 

Da ging ſie wieder zur Gendarmerie und die kam nun mit verſtärkter 
Mannſchaft. Mit geladenem Gewehr hielten ſie Wache. Und nun ſahen ſie 
um das Haus herum eine Geſtalt kommen, die hatte ein weißes Leintuch 
um und einen Revolver in der Hand. In der anderen Hand aber hielt 
ſie ein großes Buch und am Gürtel hing eine Taſchenlampe. Das Buch 
war ein Zauberbuch und daraus las er immer etwas vor ſich hin und 
dann geſchah in der Stube, was er geleſen hatte. Da ſprangen die Bewafl- 
neten gegen ihn los. Er ſchoß den Revolver gegen fie ab, aber ohne zu 
treffen. Und weil er keine Patrone mehr drin hatte, konnten ſie ihn packen. 
Und ſie riſſen ihm das Tuch herunter: da erkannten ſie, daß es der Nachbar 
der Frau war. 

Und es ſtellte ſich bald heraus, was er mit der Sache bezweckt hatte. 
Er wollte der Frau das Haus abkaufen, da ſie es aber nicht hergab, ver⸗ 
ſuchte er, durch dieſen Spuk e ans Ziel zu kommen. (Motz.) 


14. (Das offene Hoftor) 


In unſerem Hauſe in Thomigsdorf lebte früher noch eine alte Frau. 
Da hatte das Dienſtmädchen einmal eine ſchlafloſe Nacht. Sie hörte fort 
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und fort das Tor auf und zu gehen. Als fie aber hinausging, um nachzu⸗ 
ſchaun, ſah ſie zu ihrem Schrecken, daß das Tor ganz offen ſtand. Da weckte 
fie die Frau auf und ſagte es ihr. Wie fie aber mit ihr zuſammen hinaus⸗ 
ging, war das Tor geſchloſſen. 

Und einige Tage darauf iſt die Frau geſtorben. (Gerts.) 

15. (Die Milchtöpſe) 

Meine Großmutter hatte ein Haus gekauft, worin ſich zuvor ein Mann 
erhängt hatte. 

Da hörte ſie in einer Nacht ein eigentümliches Geklirr, ſo daß ſie in 
die Küche nachſchauen ging. Sie hatte dort immer auf der Bank ihre Milch⸗ 
töpfe ſtehen. Wie ſie nun dorthin ging, fand ſie, daß alle Milchtöpfe auf 
dem Boden ſtanden. Und es war doch niemand in die Küche gekommen. 

Das ſoll der Geiſt des Selbſtmörders gemacht haben. 


16. (Der erſte Mann) 


Als von meiner Großmutter der Mann geſtorben war, heiratete ſie 
noch einmal. f 

Und als er einmal fort war, ſah ſie zum Fenſter hinaus, ob er nicht 
ſchon komme. Da ſah ſie einen Mann auf das Haus zukommen und zur 
Tür hereingehen. Und als er zur Stube hereintrat, glaubte ſie, es ſei ihr 
Mann und wollte ihn begrüßen. Wie ſie aber näher kam, erkannte ſie, daß 
es ihr erſter Mann war, der Verſtorbene. Sie fragte ihn, was er wolle. Er 
ſagte: „Ich komme nur ſchauen, wie es dir geht.“ Und daraufhin ver— 
ſchwand er. 

Und ſpäter iſt es ihnen ſehr ſchlecht gegangen. (Holetſchek.) 


17. (Sie werfen mit Steinen) 


Zwei Männer gingen einmal von Michelsdorf nach Landskron. Als ſie 
zum nächſten Wegkreuz kamen, ſtanden da viele weiße Geſtalten. Die 
Männer bekamen Angſt und fingen an zu laufen. Aber die weißen Ge— 
ſtalten hoben Steine auf und warfen nach ihnen. 

Die Männer liefen querfeldein, bis ſie nicht mehr wußten, wo fie 
waren. Endlich kamen ſie zu einem Teich und den erkannten ſie. Und auf 
dem Feldweg kamen ſie wieder nach Michelsdorf zurück. (Roller.) 


18. (Beim Kleckerkreuz) 


Beim Kleckerbauer im Garten ſteht ein Kreuz und von dem erzählt 
man eine Geſchichte. Hier an der Grenze von Ober- und Niederjohnsdorf 
ſollen immer Geiſter gekommen ſein. Sie haben den Leuten, die da vorbei— 
gingen, immer Steine auf den Rücken gelegt, ſo daß ſie nicht weiter 
konnten. Wenn man ſich aber umſchaute, ſo war nichts zu ſehen. 

Einmal ratſchlagten die Leute, was ſie denn machen könnten. Und ſie 
verfielen endlich darauf, an der Stelle ein Kreuz aufzurichten. Das taten 
ſie auch. Und ſeitdem war alles verſchwunden. 
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19. Beim Kleckerbrunnen) 


Beim Klecker in Oberjohnsdorf ift ein Brunnen; dort ſoll einmal 
längere Zeit hintereinander ein Geſpenſt erſchienen ſein. Es kam immer 
in der Nacht zum Knecht in die Kammer, ſo daß er ſich ſchon keinen Nat 
mehr wußte. 

Als es wieder einmal bei ihm erſchien, da wollte er in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung zum Fenſter hinausſpringen. Aber das Geſpenſt hatte ihn ge⸗ 
rade noch gepackt und hielt ihn feſt, ſo daß er in die Kammer hereinzu 
fiel. Da ſtürzte er in einen Eimer, der unter dem Fenſter ſtand, und der 
war voll Waſſer aus dem Brunnen. Das Waſſer tritſchte gar ſehr und 
ſpritzte hoch auf, ſo daß auch das Geſpenſt ganz beſpritzt wurde. 

Am andern Tag erzählte es der Knecht und nun kam man endlich auf 
einen guten Rat. Man ſtellte ein hölzernes Kreuz mit dem Heiland beim 
Brunnen auf und ſeither iſt das Geſpenſt nicht mehr erſchienen. (Roller.) 


20. (Er will die Stadt verſchönern) 


Meine Mutter hat mir einmal erzählt, daß in Landskron vor Jahren 
ein Mann geweſen iſt, der wollte die Stadt verſchönern. 

Deshalb zündete er die alten Häuſer alle an. Es nützte nichts, wenn 
er beſtraft wurde. Er wurde eingeſperrt, aber ſo wie er wieder heraus 
war, zündete er wieder ein anderes an. 

In Landskron waren damals vierzehn Scheuern, die auch nicht gerade 
ſchön waren. Die ließ er ebenfalls in Feuer aufgehen. Als er dafür ein⸗ 
geſperrt wurde, iſt er im Gefängnis geſtorben. (Meiſter.) 


II. Nach Mitteilung von Karl Linhart 
21. (Das Feuer am Fiebig) 


Das Feuer am Fiebig, bei dem dieſe ganze Vorſtadt abgebrannt iſt. 
das iſt im Haufe Numero 55 ausgekommen. Durch eine Unvorſichtigkeit iſt 
das geſchehen. Die Hauswirtin iſt es ſelbſt geweſen, wie ſie einmal Brot 
gebacken hat, da iſt ſie mit dem Strohwiſch unachtſam umgegangen. Und 
als die Frau jah, daß das Feuer immer größer wird, da iſt fie davon⸗ 
gelaufen. Beim Kurzen Teich haben ſie die Leute noch bemerkt. Da hat ſie 
ſich noch einmal umgedreht. Und wie ſie die hellen Flammen geſehn hat. 
hat ſie die Hände über dem Kopf zuſammengeſchlagen und iſt in das 
Waſſer hinein. Und iſt ertrunken.) 

Es war ja auch damals die ganze Stadt in Gefahr. Der ganze Fiebig 
iſt abgebrannt, nur ein Häuschen iſt ſtehen geblieben. Das hat einer Witwe 
gehört mit drei Kindern. Heute iſt der Beſitzer des Hauſes Johann Raab. 
Die Witwe hat alles hinausgeräumt. Dann find ſie zuſammen hingekniet 
und haben zur heiligen Mutter Gottes gebetet. Es find mehrere Leute dazu— 
gekommen, die haben geſehen, daß das Haus ſchon Feuer gefangen hatte. 
Da haben die Kinder und die Mutter ſo geſchrien zur heiligen Mutter 
Gottes, daß es fürchterlich war. 


1) Das iſt auch im handſchriftlichen Gedenkbuch der Stadt Landskron vermerkt. 
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Da ift eine Frau gekommen in einem weißen Mantel. Die hat unter 
dem Mantel ein Gefäß gebracht, darin war ſo etwas wie Milch. Das haben 
fie auf das Dach hinauf geſchüttet. Und das Feuer iſt ausgelöſcht. Und es 
hat nie mehr Feuer gefangen. 

Ein Haus hat einem Schneider gehört. Und beim Löſchen waren auch 
zwei Männer aus dem Oberwinkel dabei. Die haben geſagt: „Jirg⸗ 
Schneider, Ihr habt ja eine Menge Kinder und feid das Häuſel noch ſchul⸗ 
dig. Wir werden Euch das Dach wieder in Ordnung bringen!“ Und das 
haben ſie unentgeltlich getan. 


22. (Dad glühende Fa ß) 


Mein Großvater hat einmal einen Fuhrmann aufgenommen, der hat 
ihm Korn eingeführt. Wie ſie nun das Korn bei den Kronhoffeldern auf⸗ 
geladen haben und auf die Dittersbacher Steinbrache hinaufſchauten, ſo 
haben ſie geſehen, wie ſich dort ein großes glühendes Faß gebildet hat. Das 
Faß hat ſich bei hellichtem Tage auf ſie herangewälzt. Und wie ſie mit 
ihrer Fuhre bis zum Langen Teich gekommen waren, da war das glühende 
Faß ſchon hinter dem Kühbuſchberge, ungefähr dort, wo das Kalkbrünnel 
fließt. Dort hat es ſich ſchon herangekugelt und iſt immer näher und näher 
gekommen. Auch mit dem ſchnellſten Fahren hätten fie ſchon nicht mehr 
entrinnen können. Es war ihnen ſchon ſehr ängſtlich zu Mut. 

Da hat der Fuhrmann, Zingler Wenzel ſein Name, geſagt: „Ich hab 
eine geweihte Peitſche!“ Und mit der hat er nun mehrere Male übers 
Kreuz geſchlagen. Da hat ſich das Faß langſam wieder zurückgekugelt. Als 
ſie bei der Teichmühle waren, haben ſie ſchon nichts mehr davon geſehen. 


23. (Auf der Wallfahrt) 


Mein Großvater iſt mit einer Wallfahrt nach Czenſtochau gegangen, 
zur Schwarzen Mutter Gottes. Da haben fie in einem Ort, wo fie über- 
nachteten, einen Feuermann geſehen. 

Der Feuermann iſt im Garten von der Mauer bis gegen das Zimmer, 
wo ſie ſchliefen, herangekommen. Dann iſt er zurückgegangen und wieder 
herangekommen, als ob er ſich nicht hereingetraut hätte. 

Mein Großvater hat da geſagt, er werde den Feuermann erlöſen. Die 
Wallfahrter haben es ihm aber ausgeredet. Sie haben geſagt, er habe doch 
eine Menge Kinder, er ſolle das doch laſſen. Und ſchließlich hat er nad)- 
gegeben und hat ihn nicht erlöſt. 

Auf dem Rückweg haben ſie dasſelbe erlebt mit dieſem Feuermann. Da 
iſt mein Großvater mit dem feſten Entſchluß nach Hauſe gegangen, wenn 
ſie im nächſten Jahr wieder hinkämen, daß er den Feuermann beſchwöre. 
Aber als ſie das nächſte Jahr wieder hinkamen, da war er ſchon be— 
ſchworen. Und bei der Beſchwörung hat ſichs herausgeſtellt, daß es der 
Kirchendiener war. Er hat es bekannt. Und die Butterlampen und was 
ſonſt für die Kirche geſpendet wurden, die hatte er für ſich verwendet. 
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24. (Lichtmanneln beim Erdäpfelgraben) 


Mein Vater war das jüngſte von zwölf Geſchwiſtern. Und er war 
immer dabei, wenn der Großvater auf dem Felde zu tun hatte. So hat er 
auch beim Erdäpfelwachen mitgehalten. Wenn nämlich zu ſchlechtes Wetter 
war und die Erdäpfel nicht eingebracht werden konnten, mußte der Groß- 
vater die Nacht über draußen auf dem Felde bleiben. Da wurde ein 
Feuerle angezündet und dabei gewartet und erzählt. 

Da haben fie manchmal dort. wo es beim Alten Hof heißt, Licht⸗ 
manneln auftauchen ſehen: erſt eins, dann zwei, drei, vier, fünf und 
ſchließlich zehn und fünfzehn und mehr. Mitunter iſt eines bis auf zwei 
Meter zu ihnen herangekommen, wo ſie geſeſſen oder gelegen ſind. 


25. (man darf an den Lichtmanneln nicht zweifeln) 


Ein gewiſſer Pfeifer war immer ſehr ungläubig, wenn von geheimnis⸗ 
vollen Dingen erzählt wurde, und ſo hat er auch von den Lichtmanneln 
nichts gehalten. 

Aber wie er einmal abends über den Damm vom Kurzen Teich ging. 
da iſt ein ſonderbarer Schein vor ihm aufgetaucht, daß er ſich aufs heſtigſte 
entſetzt hat. Beim Roten Kreuz iſt es zuerſt aufgetaucht und kam immer 
näher. Und als er voll Angſt zu laufen anfing, war das Lichtmannel immer 
hinter ihm her, über den Teichdamm herüber, und hat ihn verfolgt. Er war 
ſchon nahe beim Haus, da iſt er aus lauter Angſt in den Mühlgraben ge: 
ſtürzt. Ganz atemlos und durchnäßt kam er zu Hauſe an. Obwohl er vom 
Schulziſchen Haus an nichts mehr geſehen hatte, war er doch weiter 
gerannt. 

Seit der Zeit aber hat er nicht mehr geſpottet, wenn von ſolchen Er— 
ſcheinungen die Rede war. 


26. (Es wittert beim Erdäpfelgrabe n) 


Meine Mutter war ein Mädchen, das bereits aus der Schule war, da 
mußte ſie eines Tages ihrer Mutter auf dem Felde helfen Erdäpfel graben. 
Das Feld war bei der ſogenannten Weißen Kapelle an der Michelsdorfer 
Straße. 

Da erſchien plötzlich zwei bis drei Steigeln vor ihnen ein Feuer. Cs 
war, als ob das ganze Steigel brennte; aber es war ein bläuliches Feuer, 
ſagte meine Mutter. Und geſchwind hat ſie, als junges Mädchen, das ſie 
damals war, ins Feuer hineingegriffen. Da hat ſie ſich die Hand verbrannt. 

Die Mutter wurde aufmerkſam darauf und fragte: „Was haſt du 
denn? Was haft du denn?“ „Ich habe mir die Hand verbrannt“, war die 
Antwort. Jetzt hat auch meine Großmutter hineingegriffen. Und auch ſie 
hat ſich die Hand verbrannt, daß ſie laut aufſchrie: „Jeſſes, was iſt denn 
das? Der Teufel iſt los, der Teufel iſt los!“ Und da war auch das Feuer 
verſchwunden und man hat nicht weiter nachgeforſcht. 
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27. (Es wittert in der Magdalenengaſſe) 


Auf dem Haus in der Magdalenengaſſe, das einmal einem Profeſſor 
(Raab) gehört hat, da hat ſich immer ein Schatz angezeigt. Da lebten dort 
zwei Witwen und bei der einen im Garten hat das Geld gewittert. 


Da wurde einmal mein Schwager zugezogen und hat dort nach⸗ 
gegraben. Und ungefähr in einem Meter Tiefe kam ein tönernes Gefäß zum 
Vorſchein, das war ganz weiß. Es war nur ein kleines Gefäß und die 
Schweſtern haben es geöffnet. Darin lagen Geldmünzen aus dem 16. Jahr- 
hundert. 


Mein Schwager ſagte, er habe nichts davon genommen, aber bei den 
Frauen findet ſich vielleicht noch etwas. 
(Schluß folgt.) 


Das Regenwunder 
Von Dr. Joſef Morr, Troppau 


über eindreiviertel Jahrtauſende iſt es her, daß Mark Aurel, der 
Philoſoph auf dem römiſchen Kaiſerthrone, in dem damaligen Vindobona, 
dem heutigen Wien, plötzlich ſtarb und ſo mitten aus ſeinen Siegen über 
die Markomannen und Cuaden, jene deutſchen Stämme, die damals nörd— 
lich von der Donau, im heutigen Böhmen und Mähren, wohnten, geriſſen 
würde. aus dem Leben, das ihm, wie er ſelbſt, VI, 28, ſagt, nur als Ver— 
ſklavung des Göttlichen in uns unter das Fleiſch galt. Ein tragiſch Geſchick 
hatte ihn, den am meiſten altruiſtiſchen unter den römiſchen Kaiſern, wie 
ihn W. v. Chriſt nennt, zu langwierigen Kriegen genötigt. 


Ich greife aus deren Verlaufe jenes Ereignis heraus, das allgemein 
kurz das Regenwunder heißt. 

Im weſtlichen Mähren wurde ein römiſches Heer in gebirgigem Ge— 
lände ohne Quellen von den Quaden eingeſchloſſen, die, wie Xiphilinus in 
ſeinem Auszuge aus Dio berichtet (LXXI. 8), erwarteten, infolge der Hitze 
und des Durſtes die Römer leicht zu vernichten. Schon waren dieſe kampf— 
und bewegungsunfähig, als plötzlich „viele Wolken aufſtiegen und ein ge— 
waltiger Regen niederbrach nicht ohne göttliche Einwirkung“. So wandelte 
ſich die drohende Niederlage der Römer in einen großen Sieg. 


Dieſe Wendung wurde von den meiſten als Wunder angeſehen und 
auf Götter zurückgeführt, beſonders auf Hermes, oder da im Heere auch 
Chriſten waren, auf deren Gott. 

An der Tatſächlichkeit jenes plötzlichen Wolkenbruches braucht man 
nicht zweifeln. Aber Wunder liegt keines vor. Es iſt ein uns ganz verſtänd⸗ 
licher Vorgang, daß drückende Hitze zu gewaltigen Gewittern Anlaß gibt, 
beſonders im Bergland vollzieht ſich ein ſolcher Wetterſturz oft ſehr raſch. 
Es iſt auch begreiflich, wenn ein ſolches Ereignis, falls es Rettung brachte, 
als göttliche Gnade empfunden wurde. Dem Krieqsmann liegt als „der 
Fortuna Kind“ dieſer Gedanke vor allem nah: der Krieg mit ſeinen 
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Wechſelfällen, feinen Greueln zeigt ihm ja nur zu oft des Menſchen Ohn⸗ 
macht gegen das Walten des Glückes. Stände, die ſich in öfterer Lebens⸗ 
gefahr wiſſen, ſich beſonders abhängig fühlen von Frau Fortunas Laune, 
ſind als vor allen anderen geneigt zum Wunderglauben bekannt. 

Schon Perikles ſoll nach Plutarch „Perikles“ 6 dank dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichte des Anaxagoras erhaben gemeſen fein über den 
Aberglauben („Deisidalmonia“), den das Staunen über die Himmels⸗ 
erſcheinungen bei den ihrer Urſachen Unkundigen erzeugt, und ſtatt deſſen 
echte unerſchütterliche Frömmigkeit gehabt haben). 

Im Kriege mit Perſeus ſagte — 168 v. Chr. — C. Sulpicius Galba, 
„damit dies niemand als Unheilzeichen anſehe“, auf die Stunde genau eine 
Mondesfinſternis voraus und die Römer wurden vor einer Panik bewahrt, 
während „Geſchrei und Geheul im Lager der Macedonier herrſchte, bis der 
Mond zu feiner alten Lichtſtärke kam“ (Liv. XLIV. 37). Umgekehrt unter: 
ließ man es aus Berechnung laut des Curtius Alexandergeſchichte IV. 16. 
5 f., als ſich dem nur widerwillig bis an den Tigris vorgedrungenen Heere 
Alexanders eine Mondesfinſternis zeigte, und im Jahre 14 n. Chr., wie 
Tacitus Ab exec. d. Aug. I. 28, erzählt, die aufſtändiſchen Soldaten aufzu— 
klären, ſo daß ſie ſich durch die „plötzlich bei heiterem Himmel eintretende 
Mondesfinſternis“, deren Grund ſie nicht kannten, äußerſt beunruhigt 
fühlten). 

Ebenfalls geradezu ein Gemeinplatz, der ſich vom Altertum bis tief in 
die mittelalterliche Geſchichtſchreibung hinein immer wieder vor Schilde— 
rungen von Schlachten findet, iſt die prahleriſche Wendung, deren älteſte 
Form wohl bei Xenophon Anabaſis III. 2, 13, vorliegt: „Vor keinem 
Menſchen als eurem Herrn fallt ihr auf die Knie, ſondern nur vor den 
Göttern“, die von Strabon 302 C den Kelten in der Form zugeſchrieben 
wird, fie hätten (laut dem Bericht des Ptolemaios Lagu) Alexander auf 
die Frage, was ſie denn eigentlich fürchteten, geſagt, „nichts, außer etwa. 
es könnte der Himmel auf ſie niederbrechen“, eine durch Horaz Carm. III. 
3, 7/8 berühmt gewordene Wendung. 


Daß wir es nun auch bei dem Regen wunder mit einem ſolchen Topos 
zu tun haben, zeigt der Vergleich mit Sallust bell. Jug. c. 75: Metellus führt 
das Heer fünfzig römiſche Meilen durch waſſerloſe Wüſte gegen Thala, als 
plötzlich eine Menge Waſſer caelomissadieitur, fo daß allein dieſes 
— ohne das von den Soldaten mitgeführte — für das Heer genug und 


1) Dal. Karl Reinhardt, Poſeidonios über Urſprung und Entartung, Heidel⸗ 
berg, 1928, S. 22, und meine Erwiderung in der Feſtſchrift f. Dr. Fr. Streinz, 
Troppau, Ortsgruppe f. Kunſt u. Wiſſenſchaft des Bundes d. Deutſchen Schleſiens, 
1929, 157 ff.: „Die Urgeſchichte im Lehrgebäude des Poſeidonios Rhodios.“ 

2) Scheint bereits zu einem Gemeinplatz geworden zu fein: vgl. die Überein- 
ſtimmung von Curtius: „Rex impetu animorum utendum ratus“ und Tac.: 
„Utendum inclinatione ea Caesar et, quae casus obtulerat, in sapientiam ver- 
tenda ratus.“. Inhaltlich val. den von Poſeidonios ausgebildeten Widerſtreit 
zweier honesta (mein „Poſeidonios von Rhodos über Dichtung und Redekunſt“ in 
den Wiener Studien XLV., 1926/27, 47 f.). 
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übergenug war. „Ceterum milites religione pluvia magis usi eaque res 
nnultun: animis eorum addidit: nam rati sese dis immortalibus curae esse“. 
Der Vergleich mit Curtius IV 7, 10f. lehrt dasſelbe. Auf dem Marſche 
durch die Wüſte zum Ammonsheiligtume drohte das Heer zu verſchmachten, 
,als plötzlich — mag es eine Gnade der Götter oder Zufall geweſen fein — 
am Himmel Wolken aufzogen und die Sonne verſteckten, trotz dem Wafler- 
mangel für die durch die Hitze Ermatteten eine gewaltige Hilfe. Als dann 
aber vollends die Böen reichlich Regen herabſchütteten, begannen die Sol» 
daten ihn jeder aufzufangen, einige vor Durſt ihrer nicht mehr Mächtige 
ſogar mit weitgeöffnetem Munde ... In der Nähe des Orakels ſetzten ſich 
Raben an die Spitze des Zuges, wie wenn ſie ihn führten und ihm den Weg 
zeigten“. Bemerkenswert als Gegenſtück iſt Liv. II. 62: Den Angriff des 
Conſiils Valerius auf das Lager der Aequer vereitelte ein abſcheuliches Un⸗ 
wetter, das mit Hagel und Donnerſchlägen vom Himmel niederfuhr. Die 
Verwunderung vermehrte hierauf, als man das Zeichen zum Rück⸗ 
zuge gegeben hatte, die Wiederkehr fo ruhigen Schön⸗ 
wetters, daß man ſich ſcheute, das von irgendeiner Gottheit 
geſchützte Lager nochmals zu berennen. 


Auch der Bericht über unſer Regenwunder im Auszug aus 
Dio erzählt von reichlichem Genuſſe des Regenwaſſers. „Sie tranken und 
kämpften zugleich und wären, von dem Trinken in Anſpruch genommen, 
wohl gar den Feinden erlegen, hätten nicht ſtarker Hagel und Blitze den 
Feinden zugeſetzt“. Aus Salluſt ſehen wir, daß der reichliche Genuß des un⸗ 
erwarteten himmliſchen Naſſes eine Handlung dankbarer Frömmigkeit war. 
Da ſie dabei in Gefahr waren, nahmen ſich die Götter ihrer Schützlinge 
neuerlich an. Alſo, wenn man will, ein zweites Wunder! 

Daß der Bericht wirklich ſo, als Schilderung eines übernatürlichen 
Vorfalles, genommen werden will, ergibt auch der Nachdruck, mit dem her— 
vorgehoben wird, daß nun auf demſelben Orte Waſſer zugleich und Feuer 
vom Himmel niederſtürzten, ſowie der Parallelismus: „Und die einen 
wurden voll Waſſers und tranken, die anderen wurden vom Feuer ge— 
troffen und ſtarben. Und weder berührte das Feuer die Römer — ſondern, 
wenn es ſich ihnen auch mitteilte, ſo wurde es ſofort — durch den Regen 
— gelöfcht —, noch nützte der Regen den Barbaren — ſondern fachte wie 
Ol die ſie verzehrende Flamme nur immer noch mehr an und ſie ſuchten 
im Regen nach Waſſer.“ Eine deutliche Wundererzählung! 

Die Tendenz iſt natürlich noch viel deutlicher in dem unechten Schrei— 
ben des Kaiſers Mark Aurel an den Senat: ... Sobald ſich die Chriſten 
zu Boden warfen, indem ſie zu ihrem mir unbekannten Gotte beteten, folgte 
ſogleich Waſſer vom Himmel. auf uns ſehr kaltes, auf die Feinde 
der Römer dagegen feuriger Hagel.“ Der Ausdruck: Waſſer vom Himmel 
fand ſich ſchon bei Salluſt, offenbar, um den göttlichen Urſprung zu be— 
tonen, auf den ja auch der Gebrauch des „missa“ hinweiſt. 

Es ergibt ſich ſomit, daß der Wunderbericht ſeine Wurzeln im heid— 
niſchen Volksglauben hat. Schon Kleinaſiens Griechen war, wie Herodots 
Erzählung von der wunderbaren Rettung des Lyderkönigs auf dem 
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Scheiterhaufen zeigt?), der Gedanke vertraut, daß, wie wir jagen, wo die 
Not am größten, Gottes Hilfe am nächſten iſt. Aus der Griechenſtadt 
Katane auf Sizilien kennt man die bei dem Redner Lykurgos (in der Rede 
gegen Leokrates 94 f.) erhaltene Legende von der wunderbaren Rettung des 
Jünglings, der bei der Rettung des Vaters ſelbſt in Gefahr geraten war, 
eine Sage, die in dichteriſcher Verklärung vorliegt im Schlußabſchnitte des 
ohne Verfaſſernamen aus der Zeit zwiſchen 65 u. 79 n. Chr. überlieferten 
Gedichtes „Aetna“. 

Auch die Soldaten auf ihrem beſchwerlichen Marſche erfüllen ihre 
Pflicht und ſind daher des göttlichen Schutzes wert. Wird ihnen nun des 
Himmels Huld zuteil, ſo gilt es, ſich deren in möglichſtem Ausmaße teil⸗ 
haftig zu machen, ſonſt iſt die Gottheit beleidigt. Dabei ſtehen ſie natürlich 
noch immer unter göttlichem Schutze. 

Etwas verdunkelt iſt dieſer Gedanke in der Erzählung vom Zuge zum 
Ammons⸗Orakel: daß der Gott die zu ihm Kommenden be⸗ 
Thükt, dieſe Vorſtellung drängte jene urſprüngliche Begründung des 
göttlichen Schutzes zurück. 

Noch mehr geſchah dies in den Legenden vom „Regenwunder“ Mark 
Aurels, das ſchließlich dem frommen Glauben der Chriſten als Eingriff 
ihres Gottes erſchien und ſodann als ſolcher auch, um die Ausbreitung des 
neuen Glaubens zu fördern, mit bewußter Abſicht dargeſtellt wurde. 

Es liegt demnach hier wieder einer jener vielen Fälle vor, in denen 
ſich heidniſche und chriſtliche Antike zu einer neuen Einheit zuſammen⸗— 
fügten. In dieſem übergangscharakter jener Zeit und ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Hinterlaſſenſchaft aber liegt ein ganz eigener Reiz verborgen. 


Zur Soldatenſprache 


Von Adolf Horner, Königswerth bei Falkenau a. d. E. 


Die nachfolgenden Ausdrücke wurden von Egerländern gebraucht, die 
beim Inf.⸗Reg. Nr. 33, beim Art.⸗Reg. Nr. 202 und beim Reiterreg. Nr. 3 
gedient haben. Die Ausdrücke werden durchaus in der deutſchen Rede ver⸗ 
wendet. oz Ka z: Näun roskas fan ma gleich) furtgaͤnga — Nach dem 
rozkaz find wir gleich fortgegangen. L old: da ſcholt wär an äiaſchtn Tod) 
ſcholn) weeg — der Fold war den erſten Tag ſchon weg. sträZ: ich bin 
grod af ſtraſch g'ſtaͤndn — ich bin gerade auf ſträk geſtanden. hotovost: 
ich hob) ſäln Tolch) hotowoſt g'hälb)t — ich habe denſelben Tag hotowoſt 
(Bereitſchaft) gehabt. prohlid ka: es is grod gweahprolitka (das „h“ 
ſpricht der Egerländer nicht) g'weſn — es iſt gerade Gewehrprohlidka ge 
weſen. mirid: d' miaſchitſn holb)m grod g'richt g'halb)t — die mificen 
haben gerade gerichtet gehabt (Richtvormeiſter). Daneben werden auch der 
ehemaligen Militärſprache entnommene deutſche Ausdrücke von Deutſchen 


3) Vgl. die eingehende Unterſuchung Oskar Meiſers: „Vom Ende des Königs 
Kroiſos“ im Jahresberichte des Humaniſt. Gymnaſiums Speyer 1907 und „Volks⸗ 
märchen, Sage und Novelle bei Herodot und feinen Zeitgenoſſen“ von Wolf Aly. 
Göttingen, 1921, 44 und 233. 
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in der tſchechiſchen Form gebraucht. fasovati: mir wärn faſowat — 
wir waren faſovati. imer ka: ich hold) tſimerka kröigt — ich habe 
cimerla (Zimmertour) bekommen. raipovati: pfaa raipowat — die 
Pferde abreiben. Selbſtverſtändlich iſt auch die altbeliebte „haiſltur“ 
bekannt. | 

Ich ſelber abſolvierte die Einjährigenſchule beim 8. Gebirgsartillerie⸗ 
regiment in Brixen, war mit dem 9. Regiment und auch anderen an der 
Front. Wir ergänzten uns immer etwa zur Hälfte aus Deutſchen, zur 
Hälfte aus Tſchechen. Auch wir gebrauchten ſtändig einige Ausdrücke aus 
dem Tſchechiſchen. Beſonders beliebt waren Worte mit dem Suffix „ak“, 
das immer eine herabmindernde Bedeutung hatte. Da war zunächſt ein⸗ 
mal der verhaßte „stramäk“, der Streber, der auch in der heutigen 
Armada noch gebraucht wird und der ſich beſonders auf dem „exereiräk“ 
(Exerzierplatz) unangenehm bemerkbar machte. Der ängerdienende Feuer— 
werker hieß „supäk“. Er führt heute noch als „su pA s“ ein beſcheidenes 
Daſein. Der Angehörige der Traintruppe hieß bei uns ſehr verwerflich 
„tränäk“, ja wir kannten ſogar „ais ipo nac“ = Eiſenbahner. Der 
Italiener hieß bei uns kurz und bündig „ita k“. Der „Pfeifendeckel“ lief 
als .pucäk' herum. Auch das Wort „vojäk“ wurde bei uns häufig 
im verächtlichen Sinne gebraucht. Daneben war „puska“ für Gewehr 
allgemein gebräuchlich. Der Rekrut wurde auch von uns Deutſchen 
als „ucho“ bezeichnet, der ungeſchickte und unausgebildete Kanonier 
aber hieß „Wuckl“, das ſich möglicherweiſe im Munde unſerer Kameraden 
aus den Alpenländern aus „ucho“ gebildet haben könnte. Die Roſette auf 
der Mütze mit den Buchſtaben F. J. I. nannten wir nicht ſehr ehrfürchtig 
den „Frantisek“. Beim 8. Regiment bezeichneten wir die Poſtwertſen— 
dungen, die immer nach dem Befehl verleſen wurden, nur mit der tſchechiſchen 
Umformung des Wortes Wertſachen „vercäky“. Etymologiſch verband 
ſich bei den Tſchechen mit dem Wort „vercäk“ der Begriff von „Sack“, 
und zwar deshalb, weil die Tſchechen auch während des Krieges noch häufig 
mächtige Hausbrotlaibe in Sackleinwand verpackt geſchickt erhielten. 
Mittelbar aus dem Tſchechiſchen ſtammte das uns Sudetendeutſchen auch 
ſonſt bekannte „Buchtel“ für Patronentaſche, das die Tſchechen als 
„buchta“ kannten. Die nicht immer ſehr ſaubere Kuttelfleckſuppe hieß 
bei uns „drstky“, jo wie wir auch ſtets zur „min a8“ gingen, beſonders 
dann gerne, wenn es „fasirky“ gab. 

Daneben hatten wir auch eine ganze Menge deutſcher Ausdrücke. Das 
bei unſerer Truppe meiſt kleine Reitpferd nannten wir kurzweg das 
„Würſtel“ und ein Pferd mit einem kurzen und dabei ſtoßenden Trab be— 
zeichneten wir als „Nähmaſchine“. Das Geſchütz hieß allgemein die 
„Spritze“ und wir, die wir bei 10.5-em⸗Gebirgshaubitzen ſtanden, nannten 
die 7.5⸗ m⸗Gebirgskanone M. 95 ſpöttiſch das „Katzel“ und eine Batterie 
mit ſolchen Geſchützen eine „Katzelbatterie“ oder auch „Mulibatterie“, da 
die Kanonen auf Tragtieren fortgebracht wurden. Der nicht ſehr beliebte 
Rechnungsunteroffizier hieß „Rechtsum“ und der Vormeiſter war „Eck— 
ſtein“ getauft. Dörrgemüſe war als „Drahtverhau“ unangenehm bekannt, 
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fo wie fi) auch die italienischen Schnellfeuerkanonen mit dem lautnach⸗ 
ahmenden Worte „Tſchinbum“ keiner Beliebtheit erfreuten. Schwere Ge: 
ſchoſſe hießen nach ihrem Fluggeräuſch „Rollwageln“ oder „Steierwageln“. 
Der äußeren Form nach hätte man auch für ſlawiſch anſprechen können die 
Worte „tſchoch“ für ſchwere Arbeit und das Zeitwort dazu „tſchechern“ — 
ſchwere Arbeit tun, wie auch „Titſchkerl“ für Bajonett. Dieſe Worte haben 
aber wir Sudetendeutſchen von unſeren Kameraden aus den Alpenländern 
übernommen. Daneben gab es auch Ausdrücke wie „Etappenſäure“ für den 
Kommißwein, bei denen es ſich aber wohl mehr um künſtlich geſchaffene 
Worte handelte, fo wie mir auch einige in der Zeitſchrift enthaltene Be— 
zeichnungen wie Intelligenzſcheune, Unzuchtsabwehrkanone u. ä. Ausdrücke 
mehr dem kriegsbegeiſterten Verſtande eines Kriegsberichterſtatters hinter 
der Front entſprungen zu ſein ſcheinen. Echt war dagegen unſer „Etappen⸗ 
ſchwein“, das man bei milderer Stimmung auch „Etappinger“ nannte. 
Auch der mit einer „Muſik“, d. i. Gonorrhöe Angeſteckte war als 
„Muſikant“ leider echt. 


Auch bei uns hatten die Tſchechen zahlreiche Ausdrücke aus dem Deut— 
ſchen übernommen, was ja bei der deutſchen Kommandoſprache ſelbſtver— 
ſtändlich war. Viele dieſer Ausdrücke wären ſicher heute noch feſtzuſtellen. 

Der Rekrut hieß bei den Tſchechen „le k rut“, die Einjährigenſtreifen 
waren „sträfky“, Urlaub war als „ot lap“ ſehr beliebt, jo wie auch die 
Überzeit als „Iiprceait“ nicht verſchmäht wurde. Die.klenksibunky“ 
waren weniger beliebt, aber noch am letzten Orel⸗-Turnkongreß zu Prag 
erklärte der Rundſunkſprecher eine Art Freiübungen dadurch, daß er den 
Ausdruck „klenksibunky byvale rakouské armädy“ ge⸗ 
brauchte. Unſer Kommando „Aufſatz normal“ war von den Tſchechen als 
„vocas norma!“ übernommen worden mit bewußter Anlehnung an 
den obſzönen Charakter des Wortes „ocas“ — Schwanz. Selbſt wir ge 
brauchten dieſes Kommando häufig ſcherzweiſe. Erwähnen möchte ich auch 
das in der ehem. Armee ſehr bekannte tſchechiſche Spottlied, das zum Teil 
abſichtlich deutſche Ausdrücke brachte: V Cäslavt u lantveräkü 
slouzilLojza... In ihm kamen u. a. folgende Verszeilen vor: apsit 
(Abſchied) tam sikazdodenne vdinstreklama &itäval — 
oder: fraitfi dostanou kobylu, kaZdej (für ka zd y) bude 
f elblbl. Das letzte Wort „Feldwebel“ war abſichtlich an das tſchechiſche 
Wort „blby“ = dumm, angelehnt. Die letzte Strophe dieſes Liedes 
wurde ganz deutſch geſungen. Selbſtverſtändlich iſt auch, daß faſt 
alle Bezeichnungen der Ausrüſtungsgegenſtände, wie „SA lk y“ und 
„strüsok“, dem Deutſchen entnommen wurden und natürlich auch die 
Chargenbenennungen. 

Im Deutſchen hatten wir neben den bereits angeführten Ausdrücken 
noch eine ganze Menge echter Soldatenworte, die ſich im Artikel von Grüll 
und Hruſchka nicht finden. Der Gefreite hieß auch bei uns Eckſtein, bei 
J. R. 73 aber auch Bockshaut, während der Erſatzreſerviſt als Erſatzklappe 
bekannt war. Auch die Eierſpeis des Feldwebels oder Feuerwerkers war bei 
uns bekannt, ebenſo aber der „Blechkragen“, womit jeder Offizier vom 
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Major aufwärts bezeichnet wurde. Der Soldat marſchierte in ſeinen 
„Kommißpackeln“ (Kommißſchuhen) und ſchleppte den „Affen“ (Torniſter), 
beſonders dann, wenn er „keinen Schwindel hatte“ (ſich drückte), oder 
wenn nicht der „Schnapsfeldwebel“ (Stabsfeldwebel), der natürlich „wie ein 
Chriſtbaum behängt war“ (viele Auszeichnungen hatte), gerade „miſchte“ 
oder „Miſchung machte“ (drillte). Ein „alter Brenner“ (alter Diener) ver- 
ſtand ſich aber von ſolchen angnehmen Sachen zu drücken, während man als 
„Jahrling“ (Einjähriger — in Anlehnung an das einjährige Rindvieh ge- 
braucht) weder beim „Marſcheinsklopfen“ (dem Abteiligmarſchieren) noch 
beim „Zirkus“ (der Reitſchule) zu kurz kam. Wenn man noch ſo gut zu 
„Narkieren“ verſtand, um das „Poſtenbrennen“ (Wacheſtehen) kam man 
doch nicht herum. Das wurde erſt beſſer, wenn man einmal einige „Batzen“ 
(Sterne) hatte. Es gab auch Leute, die die Sterne nicht erwarten konnten 
und die dann einfach „aufnähten“ (ſich ſelbſt eine Charge beilegten), wenn 
ſie in Urlaub fuhren. Dagegen wurde manch einer wieder „raſiert“ (degra⸗ 
diert), der die Sterne ſchon hatte. Ein „Barbierer“ (Angſthaſe) konnte ſich 
höchſtens das „Schnapskreuz“ (Zeichen für ſechsjährige Dienſtzeit) erſitzen, 
während man im Felde wenigſtens mit der „Schokoladenen“ oder „Brun— 
zernen“ (bronzenen Tapferkeitsmedaille) ausgezeichnet wurde. Offiziere 
errangen den „Siegmund lauſt ſich“ (Signum laudis). Als dieſes Zeichen 
ſpäter auch tapfere Etappenſchweine bekamen, wurde es in „Siegmund 
Tauſſig“ umgetauft. Heldentaten in der Garniſon wurden mit „Kaſino“ 
belohnt. — Die Ziehharmonika hieß bei uns meiſt „Wanzenpreſſe“, ſeltener 
„Maurerklavier“, eine „Ziehharmonika“ aber war eine zerriſſene Abteilung 
oder ein verunglückter Frontmarſch, alſo ein „Sauhaufen“. Die weiblichen 
Hilfskräfte, die gegen Kriegsende ſogar bis in die Etappe vordrangen, bezeich— 
nete man dort häufig wegen ihrer Minderwertigkeit auf ſittlichem Gebiete 
als „Feldmatratzen“. Zum Schluß ſei noch der Spottname ſür unſer ehe— 
maliges Landwehrinf.-Reg. Nr. 6 angeführt, deren Angehörige man die 
„Landwachler“ oder auch „Spagaterer“ nannte, weil ſie angeblich einen 
Spagat ſpannen mußten, um ausgerichtet zu ſtehen. Im Kriege bewieſen 
ſie aber dann, was fie konnten, und errangen ſich den Ehrentitel der 
„Eiſernen Sechſer“. 


Eine Bauernhochzeit 
im Taus⸗Further Paßgebiet 

- Von Wenzel Stiasny, Staab 

Die Faſchingszeit iſt, wie faſt überall in landwirtſchaftlichen Gebieten, 
die bevorzugteſte für die Eheſchließung. 

Haben ſich die Liebenden gefunden, haben die Eltern dagegen keine 
Einwendungen, dann wird der „Heiratstag“, nicht aber der Hochzeits⸗ 
tag beſtimmt. Zweck des „Heiratstages“, der bei der Braut ſtattfindet, iſt es, 
Einigungen über Mitgift, Ausſtattung uſw. zu erzielen. Dieſer Tag hat 
rein häuslichen Charakter; daran nehmen nur die Eltern der Braut und 
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der Bräutigam mit feinem Vater teil. Oftmal kommt es da z. B. vor, daß 
wegen einer Kuh als Dreingabe ſtundenlang verhandelt wird, ja daß ſogar 
noch ein zweiter „Heiratstag“ zuſtande kommen muß. Nach beendeter Ver⸗ 
einbarung wird dann der „Hochzeitstag“ ausgemacht, gewöhnlich ein 
Dienstag, in manchen Fällen auch Samstag. Acht Tage zuvor geht der 
„Hochzeitslader“, ein älterer Mann, ſelten ein Nahverwandter, zu allen ver- 
anſchlagten Hochzeitsgäſten. Ohne viel zu reden, malt er mit einer weißen 
Kreide einen Myrtenzweig an eine Tür, ſchreibt das Datum der Hochzeit 
dazu und ladet dann freundlichſt zur Hochzeit ein. Jeder muß ihm gleich 
ganz beftimmt jagen, ob er geht oder nicht. Alle Teilnehmer verzeichnet er 
auf einem Zettel. Mit ſeinem Gehſtock, geſchmückt mit ſchönen Bändern von 
ſeiten der Braut, verläßt er dann die Behauſung. Iſt er mit allen Ein⸗ 
ladungen fertig, dann übergibt er die Teilnehmerliſte dem Bräutigam, der 
dann für ſo und ſo viele Perſonen im Gaſthauſe das Mittagmahl beſtellt. 

Am Tage vor der Hochzeit iſt das ſog. „Hofrecht“ für Braut und 
Bräutigam. Nach Einbruch der Dämmerung muß die Muſitk je drei Stücke 
für die Braut und den Bräutigam ſpielen. — Die Zeit von der erſten kirch⸗ 
lichen Verkündigung bis zum Hofrecht iſt für den Bräutigam ſelbſt peinlich 
genug. Alle Burſchen aus dem Orte der Braut ſtellen ihm in den Abend- 
ſtunden ſtändig nach, um ihn während dieſer Zeit wenigſtens einmal bei 
ſeiner Vielgeliebten zu erwiſchen. Hat man ihn endlich an Ort und Stelle 
ertappt, dann heißt es, das ſog. „Schwoafbier“ (von „ſchweifen“ ab⸗ 
geleitet) zahlen. Die Menge richtet ſich nach dem Reichtum der Heiratenden, 
mindeſtens iſt es ein 4 hl. Weigert er ſich, das vorgeſchriebene Quantum 
zu zahlen, ſo kann er vielleicht mit einer Tracht Prügel billiger weg⸗ 
kommen. Das geſchenkte Bier wird noch vor der Hochzeit vertrunken. 

Nach all dieſen Zeremonien naht endlich der Hochzeitstag heran. Die 
Muſik hat zuerſt am Platze zu ſein, wird aber zur Hälfte geteilt, wobei der 
Baß unbedingt der Braut mit zugewieſen wird. Derjenige, der bei der 
Braut oder beim Bräutigam zuerſt ins Haus tritt, bekommt 1 Liter Wein. 
Langſam nahen alle übrigen heran, von denen die Muſikkapelle jeden ein⸗ 
zeln ins Haus ſpielen muß. Iſt der Weg nicht zu weit, ſo muß ſie auch die 
Kranzljungfer („Brautmaſchl“) und den Brautführer („Brautweiſer“) aus 
ihrem Haufe abholen. Wenn der „Brautweiſer“ das Haus betritt, wind ge⸗ 
ſchoſſen. Das „Brautmaſchl' muß zum Bräutigam und der „Brautweiſer“ 
zur Braut. Die „Brautmutter“, d. i. die Taufpatin, oder wenn die ſchon 
geſtorben iſt, die Firmpatin der Braut, geht zu dieſer. Der „Vorgeher“ 
(„Ehrenvater“), d. i. der Tauf⸗ oder Firmpate des Bräutigams, geht 
zu dieſem. 

Iſt alles erſchienen, dann geht es, bevor zur Kirche geeilt wird, noch 
recht luſtig zu. Eſſen und trinken kann jeder nach Belieben. Kommt die Zeit 
des Abmarſches (gewöhnlich 211 Uhr), dann geht unter Muſikbegleitung 
der Hochzeitszug vom Bräutigam zur Braut. Dort findet man alles ver- 
ſperrt. Der Bräutigam muß anklopfen. Dann wird er gefragt, was er 
wünſcht, was ſein Begehren iſt. Darauf antwortet er: „Ich wünſche die 
Braut!“ — „Die Braut iſt nicht zu Hauſe, die iſt ins Reiſig gegangen“ uſw. 
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— „Dann will ich auf ſie warten, bis fie heimkommt!“ Daraufhin wird ihm 
Einlaß gewährt. Im Zimmer gibt er jedem die Hand und ſchaut in erſter 
Linie nach ſeiner Braut, die aber nirgends zu finden iſt. Sie weilt gewöhn⸗ 
lich während dieſer Zeit in einem Nebenzimmer. Nach kurzen Zeremonien 
darf er das Nebenzimmer betreten, wo ihm die Brauteltern den Segen 
erteilen. 

Hierauf hält der „Hochzeitslader“ eine Anſprache, um dann den Weg 
zur Kirche anzutreten. Die Mutter der Braut nimmt daran nicht teil. 
Der „Hochzeitszug“ wird folgendermaßen eingeteilt: Zuerſt die Muſik, dann 
der „Vorgeher“ mit der „Brautmutter“, hierauf der „Brautweiſer“ mit 
der Braut, dann der „Bräutigam“ mit dem „Brautmaſchl“, die anderen 
gewöhnlich paarweiſe anſchließend. Der Zug wird wiederholt angehalten, 
ſo daß immer wieder gezahlt werden muß. Beim Abgange vom Hauſe wird 
bis zur Grenzenloſigkeit geſchoſſen. Zuerſt geht es in den Pfarrhof, von dort 
in die Kirche. Während der Trauung weilen die Burſchen mit der Muſik 
im Gaſthauſe. Nach der Trauung begeben ſich die Gäſte ebenfalls dorthin, 
wo das Hochzeitsfeſt gefeiert wird. Auf dem Hinwege aber gibt es noch 
einen ſehr luſtigen Spaß, das ſogen. „Ofenſchüſſelrennen“. Der 
„Hochzeitslader“ entfernt ſich mit den Rennluſtigen vom Hochzeitszuge etwa 
100 bis 200 Schritte. Dort ſtellt er ſie alle in einer Stirnreihe auf und 
wartet, bis der Brautvater („Vorgeher“) den Hut in die Höhe wirft, auf 
welches Zeichen der Wettlauf beginnt. Wer zuerſt das Ziel erreicht, muß 
den Hut aufheben und darf ſich dann mit der Muſik zum Hochzeitsmahle 
ſpielen laſſen. Dort wird ihm am Brauttiſche ein Platz zugewieſen. Hernach 
wird gegeſſen. Kommt dann der Wirt wegen Bezahlung, ſo muß der Ge⸗ 
winner beim Wettrennen der Brautmutter das Eſſen bezahlen. Die Muſik 
geht von einem zum andern Tiſch und ſpielt „übers Mahl“. Hernach kommt 
der Gewinner beim „Ofenſchüſſelrennen“ mit einem Glaſe Wein und einem 
Teller. Die „Brautmutter“ muß davon trinken. Dann erſucht er ſie höflich, 
ihm für den Sieg beim Weitlaufe eine Ehrengabe zukommen zu laſſen. 
Bevor ſie aber einwilligt, muß er noch einige Proben beſtehen. Sie ſchickt 
ihn z. B. um einen Hund, der bellt und nichts frißt. Da bringt er einen 
Flachsbrecher (wenn man aufſchlägt, bellt er), oder er ſoll ihr Eine mit 
einem weißen Schopfe bringen (d. i. : 1, lauter Schaum) uſw. Hat er dies 
alles glücklich erledigt, ſo gibt ihm die „Brautmutter“ 75 bis 100 K, 
manchmal noch mehr. Hat der Sieger ſein Teil erhalten, dann rührt ſich 
auch derjenige, der das Ziel als Letzter erreichte. Der bittet nicht lange und 
verlangt nur ein Päckchen Tabak, den er bekommen muß. Meiſtens fällt 
aber nur — um die Gemütlichkeit zu unterſtützen — Schnupftabak aus. 

Hierauf folgt dann der „Brauttanz“, das ſind die erſten drei Tänze. 
Hiebei wird folgende Ordnung eingehalten: im erſten tanzt der „Braut- 
wei ſer“ mit der Braut, der Bräutigam mit der „Brautmutter“ und der 
„Vorgeher“ mit dem „Brautmaſchl“. Im zweiten Tanz: der Bräutigam 
mit dem „Brautmaſchl“, der „Vorgeher“ mit der Braut und der „Braut⸗— 
weiſer“ mit der „Brautmutter“. Wird unterdeſſen die Braut aeftohlen, 
d. h. wird fie von einem anweſenden Burſchen ergriffen und fortgeführt, 
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fo muß fie der „Brautweiſer“ auslöſen (entweder in Geld oder in Form 
von Bier). Im dritten Tanz: der Bräutigam mit der Braut, der ‚Braut⸗ 
weiſer“ mit dem „Brautmaſchl“ und der „Vorgeher“ mit der „Braut⸗— 
mutter“. In den nächſten Tänzen „drehen“ dann alle. Hat ſich der Bräuti⸗ 
gam beim „Schwoafbier“ „ſchlecht ſehen laſſen“, jo wird in einem der näch⸗ 
ſten Tänze die Braut nochmals geſtohlen, denn dieſe Auslöſung fällt dem 
Bräutigam zur Laſt. So dauert der Tanz bis in die früheſten Morgen⸗ 
ſtunden. 


Gleitſtein und Kinderſtein 


Ein Beitrag zum Steinaberglauben 
Von Joſef Kern 


Allgemeines. 

Gleitſteine: Einzelne, oft ſagenumwobene Steinblöcke mit entſprechend 
geneigter. natürlich ebener und durch Gebrauch gegläiteter Oberfläche, jetzt 
noch von Kindern als Rutſchbahn benützt, nach dem Volksglauben dem 
Fruchtbarkeitszauber!) dienend, der Mädchen zu einem Manne, Frauen zu 
Kindern verhelfen ſollte. Zu dieſem Zwecke erfolgte das Herabgleiten 
meiſt nächtlicher Weile und die Handlung war mancherorts mit einem 
Opfer verknüpft. Die Steine haben verſchiedene Benennung: Schlitterſteine, 
Glitt⸗ oder Glitſchſteine, aber auch Teufelsſteine, Kroatenſteine u. a.). 

Kinderſteine: Einzelne, gewachſene, ragende Felſens) auffallender 
Form und mit eigenen, beſonderen Namen, meiſt in oder am Waſſer“) 
liegend, welche Felſen das Volk als Herkunftsort der Kinder be⸗ 


1) S. dazu Hwb. d. d. Abergl. III / 864 f. 

2) S. die ausgezeichnete Unterſuchung von Martin Schulz, Gleitſteine 
Norddeutſchlands und ihre Beziehungen zu religiöſen Anſchauungen der Vorzeit, 
Mannus, VII. Erg.⸗Bd., S. 299 bis 306, mit 3 Abb. 


3) zellen und Felſengeklüft hehlen nach dem Volksglauben alſo Tote und 
Ungeborene, vergangenes und künftiges Leben. — Gleitſteine und Kinderſteinc 
hat urſprünglichere Meinung jedenfalls als Sitz des Frucht und Leben bringenden 
Dämons aufgefaßt. — Unſere Volksſage bringt Stein und Dämon ebenfalls in Ver— 
bindung, 3. B. im „Waſſermannſteine“, der nach ihr allerdings nicht als ſtändiger 
Sit, ſondern nur als Ruheplatz des Dämons erſcheint. Der „Woſſarmönſtejn“, ein 
größerer Gneisblock, liegt knapp am linken Elbufer am Ausgange der „Skalln“, 
des Felſentores der „porta bohemica“, oberhalb Lichtowitz a. E. (Bezirk Leit⸗ 
merig) und überragt bei Normalwaſſer den Elbeſpiegel. Im Zeichen des Waſſer⸗ 
mannes geborene Menſchen vermögen auf ihm den Elbwaſſermann leibhaft zu er— 
bliden. S. dazu J. Kern, Die Sagen des Leitmeritzer Gaues, S. 91, und 
H. Mader, Loboſitz von der Urzeit bis heute, „Heimatland“, 1. Folge, Juni 1933. 
Verl. R. Hausner, Loboſitz. 

) Stein, Baum und Waſſer ſind dem Volke die Herkunftsorte der Kinder. Wie 
an vielen Orten, fo gibt es 3. B. auch bei Kamaik (Bezirk Leitmeritz) einen 
„Kinderteich“, aus dem der Storch die kleinen Kinder holt — Baum und 
Menſch dagegen bringt der Volksglaube bei uns ſehr ſelten in Verbindung 
(J. J. Kern, Die Birke, Feſtnummer „60 Jahre Leitmeritzer Zeitung“, 19311, 
während für Kind und Baum ein Nachweis bisher mangelt. 
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zeichnet, die im Steine drin warten müſſen, bis fie N Hebamme. Storch 
oder Mutter) geholt werdend). 


Heimatliches. 

Der „Tſchuſchelſtein““). Der „Tſchuſchlſtejn“) lag oberm „Gemejn⸗ 
buſche“ (Gemeindebuſch) des Dorfes Schüttenitz bei Leitmeritz auf herr⸗ 
ſchaftlichem Grunde (das Gut Schüttenitz gehört dem Propſte von Wyſche⸗ 
hrad) in Geſellſchaft anderer großer Quarzitblöckes), von denen er ſich 
durch ſeine Form und durch ſeinen Gebrauch auffällig unterſchied. Der ge⸗ 
waltige Block aus weißem Quarzit, ſeiner Längsachſe nach in nord⸗ſüd⸗ 
licher Richtung zum Gutteil im Erdreiche der ſanft auſteigenden Berglehne 
eingelagert, ragte bergwärts ſteil etwa 1.80 Meter empor. Seine an drei 
Meter lange, glatte Oberfläche, eben wie eine Tiſchplatte, fiel unter einem 
Winkel von beiläufig 35 Grad gegen Süden ab, ſo daß ihr unteres Ende 
nur noch 0.50 Meter über dem Boden lag. Erſtiegen mußte der „Tſchuſchel— 
ſtein“ von dieſem niedrigen Südende her werden, u. zw. auf Händen und 
Füßen kriechend. Er wurde von der Schüttenitzer Dorfkindern, wenn ſie zu 
Walde gingen, viel benützt. Aber auch Erwachſene haben es nicht ver— 
ſchinäht, auf ihm herabzugleiten, „die Großen halt mehr aus Mutwillen“, 
wie mein Gewährsmann meint. Anfang der 90er Jahre verkaufte die 
Herrſchaft alle Steinblöcke zum Zerſpalten an Steinmetzen — der 
„Tſchuſchelſtein“ ſoll beſonders ſchöne Stufen ergeben haben — und auf 
dem geräumten Platze wurde ein Kirſchgarten angelegt. Die Örtlichleit 
indes heißt heute noch „bein Tſchüſchlſtejne“. 

Der „Blaue Stein“). Der am Südabhange der „Wendule“ unterhalb 
des Elbe- und Weindorfes Groß-Tſchernoſek (Bezirk Leitmeritz) am 
weiteſten gegen das Stromufer vorſpringende Felsſporn aus blaugrünem 


5) S. dazu Hwb. d. Abergl. IV / 1342 ff. — In Bergbaugebieten kommen die 
Kinder dem Volksglauben nach ſogar aus der „Zeche“ (ſ. z. B. V. Karell, Bol.a: 
brauch und Volksglaube, 5. Heft d. 3. Bd. der Heimatkunde des Bezirkes Komotau. 
1935, S. 39). 

6) Die Kenntnis von dieſem Steine und feine Beſchreibung verdanke ich dem 
ſtädt. Brunnenmeiſter i. P. Herrn Joſef Giebel in Leitmeritz, geb. 1860 in 
Schüttenitz, der als Kind den „Tſchuſchelſtein“ unzählige Male ſelbſt als Rutſch— 
bahn benützte. Seine Angaben waren mir um ſo wertvoller, als Stein und Brauch 
ja nun ſchon wieder vierzig Jahre geſchwunden und in Vergeſſenheit geraten ſind. 

7) Dial. „tſchuſchln“ (Leitmeritzer Landmundart, in Auſcha „tſchaſchln“, in 
Leitmeritzer Stadtmundart „tſchundann“ — tſchundern) bedeutet, im Stehen. 
Kauern oder Sitzen rutſchend gleiten und entſpricht völlig dem Schlittern. Vgl auch 
unſer dial. „glitſchich“ — glitſchig, auch „glitſcharich“ — glitſcherig, d. h. glatt, 
zum Ausgleiten führend, mit Glitſchſtein. 

) Über die Natur und Herkunft der Quarzitblöcke, die eine überſtreuung bis 
an die Elbe bei Leitmeritz bilden, ſ. die 9. Veröffentlichung der Leitmeritzer heimat— 
lundlichen Arbeitsgemeinſchaft, Erhard Proſchwitzer, Der Hibſchweg bei 
Leitmeritz, 1927. 

r, Tiefe Mitteilung über den „Blauen Stein“ verdanke ich Frau Leopol— 
dine Gattermann, Buchhändlersgattin in Prag, gebürtig aus Groß: 
Tſchernoſek. 
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Hornblendeſchiefer iſt der „Bloue Stejn“ ), feiner auffälligen Farbe wegen 
eine bekannte Örtlichfeit („bein bloun Stejne“) und Strommarke. Für Groß- 
Tſchernoſek ſpielt er die Rolle eines Kinderſteines, und man pflegt den 
tindern hier zu Jagen: Im „Blauen Steine“ find die kleinen Kinder. Sie 
müſſen drin warten, bis der Storch ſie holt. Alle kleinen Kinder in 
Tſchernoſet kommen aus dem Blauen Steine.“) 


Weinhüterzeichen in Südmähren 
Von Ignaz Göth, Znaim-Iglau 


Iſt die Zeit da, daß die reifen Trauben des Weingartens in fremde 
Hände kommen könnten, ſo wird der Hüter beſtellt. Zum Zeichen, daß der 


N Zeichen in Gurwitz. 
(Bild beigeſtellt von Herrn Doktor 
L. Wieder.) 


Weingarten beſchützt werde, 


ſtellt man eine Stange auf, zeichen aus Kaidling. 
die allerlei Zierden trägt. In (Bild beigeſtellt von Herrn Dr. L. Wieder.) 


Grafendorf iſt es ein abge— 
ſchälter Stamm mit einem Strohwiſch, in Grillowitz hängen neben dem 
Strohbündel zwei Flaſchen, die baumeln, in mehreren Orten iſt ein Wind— 
, S. dazu Abb. 63, Sporndreiecke am rechten Ufer des Elbetors, in 
E. Proſchwitzer. Heimatkunde des Bezirkes Leitmeritz, III. Teil, Die Land⸗ 
ſchaft. Erdgeſchichte und Erdbeſchreibung, 1924. Bahn- und Waſſerbau haben die 
urſprüngliche Form des ‚Blauen Steines“ wiederholt in ungünſtigem Sinne ſtark 
verändert. Vordem reichte er bis unmittelbar an das Waſſer heran und half das 
Stromufer mitgeſtalten. 

Im Anſchluß an dieſen wichtigen Beitrag erfolgt die durch den Verfaſſer 
veranlaßte Umfrage Nr. 279. Während Gleitſteine oder Wetzſteine, die in Beziehung 
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rädchen befeſtigt, das fich drehen kann; in Kaidling iſt es ein Föhrenbaum 
mit einer großen Diſtel daran. All dieſe Dinge ſind Mahnzeichen und die 
beweglichen Dinge daran ſollen als „Spaßenſchreck“ dienen. Vielfach findet 
man aber auch die „Marterwerkzeuge des Herrn“ daran. Dieſe Sitte ſtellt 
alſo den Weingarten unter den Schutz des Himmels. Das Gras- und 
Strohbüſchel ſoll auf vorchriſtliche Zeit zurückdeuten, wie A. Vrbka“) aus⸗ 
führt, und vor allem Johanniskraut ſein. 

Solange das Hüterzeichen ſteht, dürfen Fremde den Weingarten un⸗ 
befugt nicht betreten. Iſt die Zeit der „Afterleſe“, wo der Weingarten frei⸗ 
gegeben wird, dann verſchwindet auch das Hüterzeichen. 


Die katholiſche Liturgie und die Volkskunde 
Von Dr. Ernſt Hoyer, Prag 


Bereits Hans Naumann hat in feinen „Prolegomena über ver— 
gleichende Volkskunde und Religionsgeſchichte“ (erſchienen im Jahrbuche 
für hiſtoriſche Volkskunde, 1. Bd., Berlin 1925, S. 19 bis 37) betont, wie⸗ 
viel das katholiſche Chriſtentum „mit feinſtem Inſtinkt, getreu dem alten 
Gregorianiſchen Rezept, vom frommen Heidentum und ſeinen Primitivi— 
täten gerettet“ hat und wie uns darum „feine lieblichen Kulte“ in ihren 
„unzähligen uralten Ausdrucksformen“ „jo altvertraut. . .. fo ewig 
bodenſtändig“ anmuten. Mit ausdrücklichem Hinweiſe auf Naumann hat 
dann Eugen Lemberg in dieſer Zeitſchrift (5. Jahrgang 1932, 2.13. Heft, 
S. 112 ff.) in einem Aufſatze über „Die Bedeutung der Grenzgebiete für die 
Volkskunde“ auf die Beziehungen zwiſchen Volkskunde und Religions- 
wiſſenſchaft verwieſen. 

Ihm möchte ich mich anſchließen, indem ich die Bedeutung hervorhebe, 
welche den liturgiſchen Büchern der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche“) für die volkskundliche Forſchung zukommt. Dieſe, gemäß can. 
1257 Cod. iur. can. vom Apoſtoliſchen Stühle approbierten liturgiſchen 


zur Liebe und Fruchtbarkeit ſtehen, aber auch der Zukunftserforſchung und zuweilen 
Heilzwecken dienen können, in Frankreich und im angrenzenden Belgien noch ziem— 
lich reich vertreten ſind (vgl. P. Sebillot. Le Folk-Lore de France, Bd. I, Paris 
1904, S. 334 ff.), find die deutſchen überlieferungen verhältnismäßig dürftig und 
verhitllen nicht ſelten den urſprünglichen Sinn durch eine neuere Deutung, wie dies 
wahrſcheinlich beim Weiber-Wetzſtein von Kaltenweſtheim (P. Quenſel, Thüringer 
Sagen, Jena 1926, S. 153 f.) der Fall iſt. Der mit den Gleit- und Wetzſteinen be— 
triebene Fruchtbarkeitszauber iſt im übrigen auch in anderen Ländern und dei an— 
deren Völkern zu finden, namentlich bei Mohammedanern, bei denen kinderloſe 
Trauen verachtet ſind. Über einen Wetzſtein bei Andiſchan in Turkeſtan, der Sage 
nach die verſteinerte Wiege der Kinder Jobs, vgl. G. Jungbauer, Märchen aus 
Turkeſtan und Tibet (Jena 1923), S. 195. In der gleichen Gegend iſt bei Oſch ein 
Gleitfelſen, auf dem unfruchtbare Frauen herabrutſchen. (Mündliche Mitteilung von 
G. Kaiſer in Arnau.) Anm. d. Schriftleitung. 

*) Das Hüterzeichen der Weingärten, Znaimer Bilder aus Vergangenheit und 
Gegenwart, 1. Bd., Znaim 1931. 

1) Die liturgiſchen Bücher der acht ſg. unierten (d. h. mit der römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kirche vereinigten) Kirchen a 1. der griechijch-unierten, 2. bulgariſch⸗ 
fatholiſchen, 3. armeniſch-katholiſchen, 4. koptiſch⸗katholiſchen, 5. ſyriſch⸗katholiſchen, 
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Bücher:) enthalten nämlich nicht bloß die Gebetsformeln für die Meſſe iind 
für die Spendung von Sakramenten und Salramentalien (d. i. heiliger 
Sachen — wie Weihwaſſer, heilige Ole, Roſenkränze, Kreuzwege, Ringe, ge⸗ 
weihtes Salz oder Feuer, geweihte Kerzen, geweihte Aſche u. ähnl. — oder 
Handlungen — Konſekrationen, Benediktionen und Exorzismen — zur Er: 
zielung vornehmlich geiſtlicher Wirkungen), ſondern auch Vorſchriften über 
die Art und Weiſe der Abhaltung der Liturgie und ſind ſomit geradezu als 
Sammlungen jener uralten Volksbräuche ee die Naumann und 
Lemberg ſo hoch eingeſchätzt haben. 

Als ſolche liturgiſche Bücher (vgl. für das Folgende u. a. Eduard Eich⸗ 
mann, Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des Codex Juris Canonici. 
3. Aufl., Paderborn 1930, 2. Bd., S. 186, 187) wären zu nennen: 1. das 
Missale und das Breviarium Romanum, das Meßbuch und das Brevier für 
die katholiſche Kirche des lateiniſchen Ritus; 2. das Pontificaie Romanum, 
das in ſieben Bänden die liturgiſchen Funktionen der Biſchöfe feſtlegt (ge- 
druckt und verlegt im Jahre 1890 von Friedrich Puſtet in Regensburg); 
3. das Caeremoniale Episcoporum, welches die Anweiſungen für die Ponti— 
fikalfunktionen der Biſchöfe enthält; 4. das Rituale Romanum mit den 
Formen für die Spendung der Sakramente und der Sakramentalien durch, 
die Seelſorger. Dieſes Ritunle Romanum wurde von Papſt Pius XI. dem 
neuen Geſetzbuche der katholiſchen Kirche des lateiniſchen Ritus, dem feit 
Pfingſten 1918 in Geltung ſtehenden Codex juris eanonici, angeglichen und 
durch ein Dekret der Ritenkongregation, der Sacra Congregatio Rituum, 
vom 10. Juni 1925 neu ediert), es iſt auch für die deutſche Volkskunde von 
ganz beſonderem Werte. 


Aber auch an den Erläſſen dieſer mit dem ius statuendi ausgeſtat— 
teten Ritenkongregation (can. 253. § 1, Cod. iur. can.), die ſich auf 
die Zeremonien bei der Meſſe, der Spendung der Sakramente und Sakra— 
mentalien und bei dem ſonſtigen Gottesdienſte beziehen, dann an dem für 
den Gottesdienſt in der päpſtlichen Kapelle und das Zeremoniell am päpſt— 
lichen Hoflager eee Caeremoniale Romanum und beſonders an den 
unterſchiedlichen Diöbzeſanritualien, die in einzelnen Diözeſen ent— 


6. abeſſiniſch⸗katholiſchen, 7. neſtorianiſch⸗katholiſchen Kirche und 8. der Maroniten) 
und jene der ſg. ſchismatiſchen (d. h. die Oberhoheit des Papſtes nicht anerkennen— 
den, Kirchen (alſo der orthodoxen Kirche mit ihren griechiſchen, ſüdſlawiſchen. 
bulgariſchen, rumäniſchen uſw. Landeskirchen ſowie der ſelbſtändigen orientalischen 
Nationalkirchen: der armeniſchen, koptiſchen, abeſſiniſchen Kirche, der ſyriſchen 
Jakobiten und der Neſtorianer: (vgl. etwa C. Schaeffer — H. Brode, Kirchenrecht. 
20. Bd. von Schaeffers Grundriß des Rechts und der Wirtſchaft, 14. Aufl., Leipzig 
1935, S. VIII.) kommen für die deutſche Volkskunde wohl nicht weiter in Betracht. 

2 Jufolge can. 1390 Cod. iur. can. muß die Übereinſtimmung der unterſchied— 
lichen Au: sgaben dieſer liturgiſchen Bücher mit der vom Apoſtoliſchen Stuhle appro- 
bierten Ausgabe vom Reſidenzialbiſchofe (can. 334, § 1. Cod. iur. can.) jener 
Diögeſe beſtätigt werden, in der dieſe Bücher gedruckt oder veröffentlicht werden 
(vgl. dazu can. 1393 sq. Cod. iur. can.). Ausgaben liturgiſcher Bücher, die mit den 
authentiſchen, vom Apoſtoliſchen Stuhle approbierten Ausgaben nicht überein⸗ 
ſtimmen, ſind ipso jure verboten (can. 1399 n. 10 Cod. iur. can.). 

) Eine wohlfeile Ausgabe (4 M.) hat 1929 Friedrich Puſtet in Regensburg 
beſorgt. 
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weder als felbſtändige, vom Papſte approbierte Ritualien oder als Anhang 
zum Rituale Romanum beſtehen, darf die volkskundliche Forſchung nicht 
achtlos vorübergehen, wenn ſie altes Volksgut, uralte Bräuche in ſteter 
übung ſicherſtellen will. 


Der eingemauerte Burſch 


Märchen aus Krickerhau in der Kremnitzer Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Alfred Karaſek⸗Langer, Brünn⸗Wien 


Einmal war ein Vater, wie auch eine Mutter. Sie haben viele Kinder 
gehabt und immer in der Fruh hat ſich der Vater gewünſcht, daß ihm die 
Kinder ſollen erzählen, was ihnen bei der Nacht geträumt hat. Eines 
Tages hat ihm der Sohn nicht wollen erzählen den Traum, was ihm bei 
der Nacht geträumt hat und der Vater hat in der Fruh die Arbeit ange— 
treten und hat dem Sohn Bedenkzeit gegeben bis abends: wenn er will 
erzählen, dann kann er zu Hauſe ſein abends noch und wenn er nicht meint 
zu erzählen den Traum, dann ſoll er am Abend ſein gezogen in die Fremde. 
Er hat den Traum nicht wollen erzählen, da iſt er weggereiſt. Auf dem 
Weg iſt ihm ein Fiaker begegnet und dort war eine Königstochter 
drinnen. Sie hat dem Kutſcher Befehl gegeben, ſtehen zu bleiben und der 
Kutſcher iſt ſtehen geblieben. Dann hat fie geſagt zu dem Burſch, dem was 
ſie begegnet haben, er ſoll ſich zu ihr aufſetzen auf den Fiaker, und er iſt 
aufgeſeſſen. Sie hat geſagt zu ihm, daß fie beide ſieben Jahre alt find und 
waren es auch noch dazu ſieben Monate, ſieben Tage und ſieben Stunden. 
Waren ſie alle beide gleich alt und zu derſelbigen Stunde zum Leben 
gekommen. Sie hat geſagt, ſie will keinen anderen heiraten, wenn ſie ans 
Heiraten kommt, als dieſen Burſch und ihr Vater hat ihr das verboten. Er 
hat den Burſchen wollen hinrichten, und damit ſie ihn nicht erſchießen oder 
erhängen, hat er einen Turm mauern laſſen und den Burſchen dort 
einmauern, daß er derhungert. Die Königstochter iſt zu dem Baumeiſter 
gangen und hat gebitten, damit ſie ihm ein kleines geheimes Loch laſſen 
in der Mauer, daß ſie den Burſch füttern kann. Um das hat ſie dem Bau— 
meiſter eine Handvoll Dukaten gegeben und hat ſo den Burſchen gefüttert, 
bis er zwanzig Jahre alt war. 

Nach der Zeit hat der König, der Vater der Königstochter, vom 
nächſten Land bald Krieg erklärt bekommen. Der König vom nächſten 
Land hat ihm drei Pferde geſchickt. Sie waren alle gleich auf's Anſehen, 
aber eines war ein Jahr alt, das zweite zwei und das dritte drei Jahre. 
Und der hat ihm geſchrieben, wenn er nicht erratet, welches Pferd iſt ein, 
welches zwei und welches drei Jahr alt, dann iſt Krieg. Jetzt hat der 
König ſich keinen Rat gewußt zu helfen. Die kleine Königstochter hat aber 
von der Sache gewußt und hat dem Burſch, was in den Turm gemauert 
war, erwähnt davon. Er hat ihr den Rat gegeben, aber er hat ihr geſagt, 
ſie ſoll nicht ſagen, daß er ihr den Rat gegeben hat, ſie ſoll nur ſagen, daß 
ihr geträumt hat: der König ſoll drei Kjel (Körbe, in die das Brot hinein- 
kommt) nehmen und in alle drei ſoll er Hafer geben, und in das eine ein— 
jährigen Haſer, in das zweite zweijährigen und in das dritte dreijährigen. 
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Dann Soll er die drei Pferde dazulaſſen und ein jedes wird zu ſeinem 
jährigen Hafer gehen; dann ſoll er die Pferde bezeichnen und zurückſchicken. 
Der König hat es auch ſo gemacht und iſt dem Krieg entgangen. Er hat 
ſchon mobiliſert gehabt feine Soldaten und hat fie können zurück⸗ 
ſchicken nach Hauſe. 

Dann hat wiederum der andere König vor Zorn einen Stock geſchickt. 
der war ganz gleich an jedem Ende. Dazu hat er ihm geſchrieben wiederum 
ein Telegrammt wenn er nicht erratet, welches Ende von der Erde 
gewachſen iſt, die Wurzel war, dann wird er ihm den Krieg erklären. Der 
König hat wiederum ſich keinen Rat mehr gewußt zu helfen. Jetzt hat die 
Königstochter ſich wieder beklagt zu dem eingemauerten Burſchen. Er hat 
ihr gleich geſagt, ſie ſoll nichts ſagen, daß es von ihm iſt, ſondern ſoll 
ſagen wiederum, daß ihr geträumt hat: ihr Vater, der König ſoll genau die 
Mitte herausmeſſen von dem Stock und dann abwägen, und welches Ende 
das ſchwerere wird ſein, dieſes iſt von der Wurzel gewachſen. Das ſoll er 
dem anderen König wiederum bezeichnen und zurückſchicken. Der König 
hat das auch gemacht und hat es richtig getroffen. 

Der andere König, was immer hat hergeſchickt die Sachen, dem ſeine 
Mutter war eine Hext (— Hexe), und der König war durch feine Mutter, 
die Hext, verzaubert, daß er ſehr ſtark war. Dann hat er eines Tages eine 
ſchwere bleierne Kugel geworfen von dieſem Land zu dieſem Land bis vor 
dem König in den Vurghof und hat ihm geſchrieben wiederum ein 
Telegramm, daß, wenn er die Kugel nicht zurückſchmeißt, dann iſt mit 
ihm Krieg. Jetzt war der König ganz beſorgt und hat er ſich gedacht: alles 
iſt gelungen, aber dieſes gelingt mir nicht mehr. Die Königstochter hat 
wiederum dem Burſchen erzählt das alles. Der Burſch hat geſagt zu ihr, 
daß ſie ſoll dem König ſagen, daß dieſer Burſch, welchen er vor dreizehn 
Jahren in den Turm einmauern laſſen hat, ſo ſtark iſt, daß er die Kugel 
in das nächſte Land ſchmeißt. Da hat zu ihr geſagt der König: „Biſt du 
närriſch? Dreizehn Jahre kein Eſſen und kein Trinken. der iſt längſt ſchon 
tot! Indem ſeine Tochter aber allen Rat gegeben hat, hat er das doch 
gemacht, hat den Turm zerräumen laſſen von den Maurern. Wie der 
Burſch drinnen hat gehört, daß die Hämmer ſchon arbeiten über ſeinem 
Gebäude, hat er ſich ausgedehnt, weil er ſo ſtark war, und hat die Mauer 
voneinander geſchmiſſen mit ſeinen Händen. Dann iſt er geſtanden nackicht 
und voller Dreck, da hat ihm der König neuche Kleider machen laſſen und 
hat ihm zu eſſen und zu trinken gegeben und hat ihn gebittet, er ſoll ver⸗ 
Jüchen die Kugel zurückzuſchmeißen. Er hat die Kugel derwiſcht, kaum daß 
er ſie mit zwei Händen hat anfaſſen können, und hat ſie geworfen bis in 
das nächſte Land auf die Königsburg, durch das Dach vor dem König in 
das Zimmer hinein. 

Jetzt war dieſem König ſeine Mutter, die Hext voller Zorn. Da hat 
er müſſen zurückſchreiben dem anderen König, er ſoll ihm den Mann gleich 
hinſchicken, welcher dieſe Kugel hat geworfen. Jetzt iſt aber der König auf 
des Buürſchen Wunſch king geweſen und hat dieſen einzigen Mann nicht 
hingeſchickt, ſondern hat von dieſem Mann Photographien geſchickt 
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in fein ganzes Land: welche dieſem Manne ähnlich find, die ſollen ſich 
ſtellen gleich beim König auf der Burg. Da haben ſich elfe gefunden und 
fein Burſch war der Zwölfte. Dann hat der König fie gleich gekleidet alle 
zwölf und haben alle ganz gleich ausgeſchaut: alle waren ſie ſelbig raſiert, 
den Schnurrbart und alles gleich hergerichtet. Jetzt hat der König ſie in das 
nächſte Land geſchickt. Wie ſie ſind hingekommen, haben ſie dem dortigen 
König geſagt: wenn er morgen in der Fruh nicht erraten hat, welcher 
dieſer Starke iſt von den zwölfen, dann werden ſie mit ihm Krieg führen. 
Wie ſie haben geſchlafen in einem Zimmer bei der Nacht, dann iſt ſeine 
Mutter geſchlichen in ihr Schlafzimmer und hat nach ihrer Rede bemerkt, 
welches dieſer iſt. Wie ſich die zwölf Burſchen haben niedergelegt, dann 
haben ſie untereinander geſprochen und da hat dieſer ſtarke Burſch 
geſprochen: „Hm, hm, dieſem König iſt leicht zum Starkſein, aber ich war 
dreizehn Jahre im Turm eingemauert!“ Dann haben ihm die andern 
gefragt: „Warum iſt dieſer König ſo ſtark?“ Da hat der Burſch geſagt: 
„Weil er Menſchenblut in der Milch bekommt!“ Nun hat die Hert gleich 
bemerkt, welcher dieſer Mann iſt. Dann hat ſie ihm über dem Chr ein bißl 
herunter geſchnitten von die Lod'n (— Haare) mit der Schere, grad an 
der Schläfen, und hat dem König geſagt, was er für ein Zeichen hat. In 
der Fruh ſind ſie alle zwölf angetreten und damit der König heraus— 
bekommt, welches dieſer Mann iſt, hat die Hext ihm nochmals geſagt, was 
das für ein Zeichen iſt. Wie die zwölf haben wollen antreten gehen, waren 
ſchon alle draußen, nur dieſer Zwölfte war drinnen, er hat ſich noch 
geſpiegelt. Da hat er gemerkt, daß er ein Zeichen hat. Dann hat er ſie alle 
zurückgerufen und hat ein jedem dieſes Zeichen gemacht, drauf ſind ſie 
angetreten alle zwölfe. Wie der König iſt zur Sache gekommen, dann hat 
er wiederum nicht gewußt, welches dieſer Mann iſt. Jetzt hat er wiederum 
gewartet bis nächſten Früh und es hat ihm einer von die Zwölfe geſagt: 
wenn er bis Morgen fruh nicht erraten wird, welcher dieſer Starke iſt, 
dann werden ſie mit ihm Krieg führen. Auf die Nacht, wie ſie ſich haben 
niedergelegt, haben fie wieder geſprochen miteinander und die Hext war 
wiederum drinnen, hat zugehört. Da hat der Burſch aus dem Turm 
wiederum geſagt: „Dieſem König iſt leicht ſtark ſein, aber ich war dreizehn 
Jahre im Turm vermauert!“ Dann hat der andere wiederum gefragt: 
„Warum?“ Jetzt ſagte er: „Weil er Menſchenmilch in dem Brot hat!“ Die 
Hext hat ſich bemerkt, welcher dieſer Mann iſt und hat ihm in der Nacht 
von dem Schnurrbart eine kleine Spitze heruntergeſchnitten. In der Fruh, 
wie ſie wiederum ſind angetreten, waren ſchon alle elfe draußen, nur er, 
der Zwölfte, war noch drinnen, hat ſich noch angeſpiegelt. Dabei iſt er auf 
das draufgekommen, hat alle hereingerufen, damit ſie ſollen ſich gleich 
zeichnen, und wie der König iſt kommen, hat er wieder nicht erkannt, 
welches dieſer Starke iſt. 

Jetzt hat der König geſagt, dieſer Starke ſoll heraustreten, ſoll ſich 
melden. Da iſt er herausgetreten und hat ſich vorgeſtellt: „Ich bin es!“ 
Dann hat er dem König geſagt: „Ihnen iſt leicht zum Starkſein, aber ich 
war dreizehn Jahre im Turm vermauert!“ Da hat der König geſagt: 
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„Was weißt du? Warum ſoll ich leicht ſtark fein wie du?“ Da hat der 
Burſch aus dem Turm zu ihm gejagt: „Weil ihr ein Lieblingskind von der 
Hert ſeid!“ Dann hat der König gefragt, wieſo er das weiß. Der Burſch hat 
geantwortet, daß er noch mehr weiß: daß der König Menſchenmilch im 
Brot ißt und Menſchenblut in der Milch trinkt und daß ſeine Mutter eine 
Hext ſei! Dabei iſt die Mutter vom König drinnen im Zimmer vor Zorn 
zerplatzt und bis der König hat wollen auf ſeine Mutter losgehen und ſie 
umbringen, indem ſie eine Hext iſt, war ſie ſchon im Zimmer zerfloſſen. 

f Dann ſind die Zwölf zurückgereiſt und haben ihm einfach Krieg 
erklärt, dem König. Indem dieſer Burſch aus dem Turm ſo ſtark war, hat 
er das Heer ſo gut führen können, daß ſie das ganze Land beſiegt und zu 
ſich genommen haben. Dann hat er das Mädchen, was ihm auf der Gaſſe 
aufgewiſcht hat, die Königstochter geheiratet und iſt in dem Land, was er 
beſiegt hat, als König eingeſetzt worden und den andern elf Männern hat 
er in ſeinem Land die beſten Stellen gegeben). 


Kleine Mitteilungen 
Der Scheunenkater 


Eine ganz eigenartige alte Sitte entdeckte ich in dem kleinen Dorf Altliebe in 
Nordmähren. 

Im Winter zur Zeit des Dreſchens droht den ſäumigen Bauern, die ſich mit 
der Arbeit Zeit laſſen, der „Scheunenkater“. Aus Stroh und Bändern wird eine 
Figur geniacht, die annähernd wie ein Kater ausſieht, und dem Bauern, der mit 
dem Dreſchen noch nicht fertig iſt, in die Scheune geworfen mit dem Ruf: „Da habt 
ihr den Scheunenkater!“ Das muß aber während des Dreſchens geſchehen und der 
überbringer muß ſchnell flüchten, denn wenn ihn einer der Dreſcher einholt. fo muß 
er ſich den Scheunenkater wieder mitnehmen. Iſt das nicht der Fall, dann wird 
verſucht, ihn an einen Nachbar, der auch noch driſcht, los zuwerden. Der Beſitz des 
Scheunenkaters gilt als Schande. Früher wurde der letzte und endgültige Inhaber 
auf einen Wagen gebunden, der Scheunenkater dazugelegt und begleitet von einer 
ale zog das ſeltſame Gefährt unter Spott und Gelächter der Leute durchs 
Dorf?). 

Mähr. ⸗Kotzendorf. Muc. Hans Engliſch. 


Zwei deutſch⸗tſchechiſche Miſchgedichte 

(Aus der Olmützer Gegend.) 

1. Auf dem Berge ſitzt ein zajie 

mit der noZka polämajie. 

Kommt der Jäger mit der puska, 

ſchießt den zajic in die nozka 

und der zajie utikajie 

mit der nozka polämajie. 

Mä mila rozmilä, was haft du gemacht? 

Ja jsem spät nemohl die ganze Nacht. 

Bei Tag und bei Nacht träumt mir von dir, 

a kdyz se probudim, biſt du bei mir. 

Ze jä tvä nebudu, das weiß ich wohl, 

proto jsou me oci jo tränenvoll. 

Poſchkau. Franz Gö. 


1) Erzählt von Paul Derer, Bergarbeiter in Krickerhau, 24 Jahre alt, der das 
Märchen von ſeinem Vater gehört hat. 
2) Zu dem Brauck vgl. Sartori, Sitte und Brauch I, S. 102 f. 
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Bund für deutſche Volkskunde. Ein von führenden Volkskundlern Deutſchlands 
und vom preußiſchen Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung B. Ruſt 
gezeichneter Aufruf wendet ſich an die große Offentlichkeit mit der Aufforderung, 
dem neugegründeten Bunde beizutreten. Dieſer hat die Aufgabe, in weiteſten 
Kreiſen für die Volkskunde zu werben und fo auch den Zielen der einzelnen volks— 
fundlichen Vereine zu dienen. Für den Jahresbeitrag von 60 Pfennig für Perſonen, 
die bereits einem volkskundlichen Verein oder Verband angehören, und von 1 Mark 
für ſonſtige Mitglieder — Schatzmeiſter iſt Dr. G. Lüdtke (Verlag Walter de 
Grumter) in Berlin — wird der Bund folgendes leiſten: 

1. jährlich eine volkskundliche Schrift herausgeben, die alle Mitglieder, chne 
weitere Zuzahlung, als Jahresgabe erhalten: 

2. nach genau vorbereitetem Plan Vorträge über Volkskunde halten laſſen. 
deren wiſſenſchaftlicher Wert verbürgt iſt: 

3. eine volkskundliche Korreſpondenz herausgeben, die Zeitungen und Zeit— 
fchriiten mit einwandfreien Beiträgen verſorgt; 

4. die Herausgeber wiſſenſchaftlicher Werke auf volkskundlichem Gebiet unter— 
ſtüpen: 

5. Bibliotheken von Schulen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die nicht in der 
Lage ſind, volkskundliche Bücher zu kaufen, mit wertvollen Werken verſorgen: 

6. die Verbindung zwiſchen den volkskundlichen Vereinen fördern, wiſſenſchaft⸗ 
liche Aufgaben ſtellen, eine Zentralſtelle ſchaffen, die auf Anfragen aller Art ſichere 
und einwandfreie Auskunft gibt. 


Verband deutſcher Vereine für Volkskunde. Die Abgeordnetenverſammlung des 
Verbandes und der damit verbundene Zweite Deutſche Volkskundetag fanden vom 
9. bis 11. Oktober in Weimar ſtatt. 


Reichsbund Volkstum und Heimat. Dieſem von Univ.-Prof. Karl Alerander 
von Müller in München geführten Bund wurde in Deutſchland die geſamte be 
Volks- und Heimatarbeit unteritellt. Er hat folgende Gebiete zu betreuen: Deutſche 
Volkstumsarbeit; Werbung und Aufklärung für das deutſche Volkstum und den 
Heimatgedanken, Heimatſchutz, Naturſchutz; Volksmuſik, insbeſondere Volkslied; 
Laienſpiel und Sprechchor: Brauchtumspflege und Trachten: Volkstanz: Geſtaltung 
un Feſte und Feiern: Volks-Kunſtgewerbe; Wiſſenſchaftliche Volkstums⸗ 
unde. 


Lob und Tadel. Zu dieſem Beitrag im letzten Heft erhielt die Schriftleitung 
der Zeitſchrift folgende Zuſchrift: 

Herr Dr. G. Eis nennt Adolf Kirſchners Wirken von etwa 1880 bis 1918 
„ärgſtes Pfuſchertum“, ohne deſſen Arbeiten auch nur annähernd zu kennen. Die 
kommenden Aufſätze über Kirſchner, die der Herr Kritiker doch hätte abwarten 
ſollen, werden genug anerkennbare Verdienſte des langjährigen Muſeumswartes 
anführen: Herr Dr. Eis wird dann auch einſehen, daß Kirſchner durch ſeine vielen 
Vorträge, Aufſätze, Zeitungsberichte und Muſeumsarbeiten Auſſigs Geiſt formen 
geholfen hat, wenn auch nicht immer im günſtigen Sinne. Über Kirſchners vor— 
geſchichtliche Arbeiten ſteht dem Herrn Kritiker ſchon gar kein Urteil zu. Doktor 
Junabauers Urteil, daß Kirſchners Leiſtungen vollſtändig belanglos ſind, bezieht 
ſich nur auf die Sammlung „Auſſigs Volksgeſänge“ und ſollte von einem gewiſſen— 
haften Kritiker nicht ohne weiteres auf das geſamte umfangreiche Wirken des 
arbeitſamen Mannes ausgedehnt werden. So hat Herr Dr. Eis mit ſeiner vor— 
zeitigen Beſprechung wirklich koſtbaren Druckraum vergeudet. 


Auſſig, 1. September 1933. Dr. Johann Weyde. 


Zum gleichen Beitrag ſchreibt uns ein Leſer aus dem Egerland: „Sehr 
intereſſiert hat mich in der letzten Folge der Zeitſchrift der Artikel „Lob und 
Tadel“ von Dr. Gerhard Eis. Er zeigt mir, daß die Sache der Mundartdichtung 
überall ſo im Argen liegt wie auch hier bei uns. Was da in den Himmel hinauf— 
gelobt wird, das geht auf keine Kuhhaut. Ich lege einiges über den „kommenden 
Mann“ des Egerlandes bei. Dieſer kommende Mann Franzl Lutz, der im Haupt— 
berufe Schrammelſänger in Karlsbader Kaffeehäuſern iſt, hat bisher etwa zwanzig 
Lieder von der Sorte, wie ich einige beilege, geſchrieben. Das iſt alles. Die Mund— 
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art, die der junge Mann da ſchreibt, ift nicht einmal Karlsbader Kaffeehausjargon, 
geſchweige, daß ſie einen Anſpruch darauf erheben könnte, gutes Egerländiſch zu 
ſein. Schriftſprachliche Wörter werden willkürlich mit verwendet. Rein äußerlich 
fehlt die Feile, da hinkt das Versmaß und gereimt wird nach der Regel: „Reim 
dich oder ich friß dich!“ Wenn man bei den vielgerühmten „Vöia Stäinlan“ noch 
einen wirklich dichteriſchen Vorwurf gelten laſſen kann, ſo ift alles andere durch⸗ 
wegs läppiſches Gewäſch. Eine Schande für das ganze Egerland und ein Fauſt⸗ 
ſchlag gegen jeden ehrlich Strebenden aber iſt es, daß dieſer Herr Franzl Lutz im 
vorigen Jahre die Joſef-Hofmann-Stiftung im Betrage von 5000 Ka erhalten hat. 
Wie viel volkskundliche Lichtbildaufnahmen könnte man mit dieſem Gelde machen? 
Wie viel Volkstum ließe ſich damit erfaſſen? Und ſo verhaut man das Geld an 
einen Stümper und erzieht einen Nichtskönner zu einer Größe ... 


Zeitungsſagen. Zu der im letzten Heft behandelten vom „geſchlachteten und ge— 
pökelten Brüderchen“, die zum Stoff „Wie Kinder Schlachtens miteinander geſpielt 
haben“ (Bolte-Polivfa, Anmerkungen zu den KHM. der Brüder Grimm J, S. 202 ff., 
Nr. 22a) gehört, und zu anderen, 3. B. zum „Hängenſpielen“, hat Dr. 5 Kügler 
(Berlin) beſonders bemerkenswerte Zeitungsberichte geliefert, die wir mit anderen 
Cinläufen im nächſten Heft veröffentlichen werden. 


Volkstänze. Die im letzten Heft erſchienene „Bibliographie der ſudetendeutſchen 
Volkstänze“ vom W. Zawadil kann auch als Sonderdruck zum Preiſe von 5 ku be— 
zogen werden. — Zum Beitrag „Der Volkstanz in der Aremnißz⸗ Probener Sprach⸗ 
injel” bemerkt T. Wäſſerle (Deutſch⸗ Proben), daß es auf S. 93 ſtatt „RNoſentanz“ 
heißen muß „Raſentanz“, da nur ein ſolcher in Gaidel bekannt iſt. Ferner ſolt es 
nach Mitteilung von R. Zeiſel (Zeche bei Deutſch-Proben) auf S. 96, Ann. 13 ſtatt 
„Kakadini“ richtig „Kakodengar“ (--- der mit dem Finger Drohende) heißen. 


Zur Pſychologie der Bauernfiedler des Oſtens. Unter dieſem Titel veröffent⸗ 
licht G. Jungbauer im 7. und 9. Heft (Juli und September) der Monatsſchrift. Die 
Dorfgemeinſchaft“ (Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M.) eine ausführliche 
Kennzeichnung der geiſtig-ſeeliſchen Eigenart des bäuerlichen Cſtſiedlers und 
Sprachinſeldeutſchen. 


Albert Marterer f. Am 26. Juni d. J. iſt in der Stadt Lauterbach im Egerland 
der Lehrer A. Marterer im beiten Mannesalter geitorben. Geboren am 14. Jui 1881 
in Schlaggenwald und ſeit 1900 in Lauterbach wirkend, hat ſich der Verſtorbene 
als Tondichter, dem insbeſondere das Volkslied ſeiner Heimat an das Ger, Je 
wachſen war, bedeutende Verdienſte erworben. 


Richtigſtellung. In dem Beitrag „Hüttler, Hietler und Hitler“ im letzten Heft 
muß es auf S. 112 ſtatt „ſüdweſtlich“ richtig „ſüdöſtlich“ heißen. Der Aufſatz 
wurde von verſchiedenen Blättern nachgedruckt und im beſonderen in Heft 7 8 der 
Zeitſchrift des Deutſchen Sprachvereins „Mutterſprache“ hervorgehoben. Ergänzend 
ſei noch bemerkt, daß ſich, wie die „Rumburger Zeitung“ in ihrer Beilage, dem 
„Nordböhmiſchen Gebirgsboten“ vom 28. Mai unter Hinweis auf das Buch „Aus 
Adolf Hitlers Heimat“ von A. Reich bemerkt, die Vorfahren des Reichskanzlers 
Hitler vor 1700 noch Hiedler ſchrieben. Sie ſtammen aus Walterſchlag, das ſüd— 
weſtlich von Weitra, nicht weit von der ſüdvöhmiſchen Grenze im niederöſterreichi— 
ſchen Waldviertel liegt. Dort wurde im Jahre 1572? geboren der Bauer Stephan 
Hiedler, deſſen 1725 geborener Sohn Johannes ſich aber ſchon Hitler ſchrieb. Der 
1762 geborene Martin Hitler, ein Enkel des Stephan Hiedler, iſt der Urgroßvater 
des Reichskanzlers. 


Die volkskundlichen Vorleſungen Prof. Jungbauers und das von ihm geleitete 
Seminar für deutſche Voikskunde der Deutſchen Univerſität zählten im Sommer— 
ſemeſter d. J. 310 eingeſchriebene Hörer, bzw. Teilnehmer. 

Prager Rundfunk. Am 20. Juni brachte die deutſche Sendung einen Vortrag 
„Feuerzauber und Sonnenfeſte“ von G. Jungbauer, bei dem Mitglieder des 
Seminars für deutſche Volkskunde mitwirkten und cand. phil. W. Zawadil die 
muſitaliſche Leitung beſorgte. 
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Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der von der Berliner Hauptſtelle im Juli herausgegebene 4. Fragebogen iſt 
nach überwindung mehrfacher Schwierigkeiten (Deviſenmaßnahmen, Zoll u. a.) erſt 
am 26. September bei unſerer Arbeitsſtelle eingelangt. Da alle Vorbereitungen ge— 
troffen waren, konnte ſofort mit dem Verſand an unſere Mitarbeiter begonnen 
werden. Dem Fragebogen liegt Heft 4 der Mitteilungen der Volkskundekommiſſion 
bei. Alle Mitarbeiter werden erſucht, vor dem Ausfüllen des Fragebogens dieſe 
Mitteilungen und die jedem Fragebogen beigegebene Anweiſung durchzuleſen und 
den ausgefüllten Fragebogen ſpäteſtens bis zum 30. November zurückzuſenden. 


Antworten 


(Einlauf bis 30. September) 


220. Das Hornrichten iſt in der hieſigen Gegend heute noch üblich, ebenſo 
das hauptſächlich von den Viehhändlern, meiſt Inden, betriebene Verjüngern: Ab⸗ 
feilen und Abſägen der Hörner, Tränken mit Leintrank einige Zeit vor dem Ver⸗ 
kauf, damit das Tier ein glattes Haar bekommt u. a. (Otto Zerlik, Uitt'wa bei 
Theuſing). 

231. Das Kürzen der zu üppigen Saat nennt man um Nmittwa 
„ſarma“. In Kaſchitz bei Poderſam geht am Oſtermorgen die Hausfrau zeitig hin- 
aus nach „Sarm“ und wirft dieſen den noch Schlafenden ins Geſicht. Damit ſoll 
bezweckt werden, daß der Getroffene nie Hunger leidet. (O. Zerlik.) 

237. Als Heilmittel gegen Rheumatismus gelten: Einreibungen 
mit Ameiſengeiſt und in Spiritus angeſetzte Arnika, Bienenſtiche, Bäder in einem 
Aufguß von Quendeln und im Frühjahre von jungen Fichtenſchößlingen, endlich 
Brenneſſeln. Eine Frau erzählte mir, daß fie von Rheumatismus gänzlich ver— 
ſchont blieb, als fie vor Jahren längere Zeit hindurch Brenneſſeln zu Gänſefutter 
ſchneiden mußte. (Franz J. Langer, Klein⸗-Mohrau i. M.) 1 

238. Die Kühe geben blutige Milch, wenn ihnen jemand Wurzeln von 
Germer — Wendeldocke — Lobels Nieswurz (Veratrum Lobelianum Bernh.) unter 
das Futter gemengt hat. Zigeuner verhexen damit das Vieh. (Dr. K. R. Fiſcher, 
Gablonz a. N.) 

241—250. Weitere Antworten zur Umfrage über die Glocken liefen ein von 
O. Zerlik, Uittwa. 

251. Weitere Beiträge zur Soldatenſprache liefen ein von: Doktor 
E. Hoyer, Prag: R. Hruſchka, Althart; K. M. Klier, Wien; Dr. S. Reiter, Prag: 
N. Nollinger, Klein-Mohrau in Schleſien: H. Schaar, Loboſitz; J. Thöndel, 
Bergſtadt. 

253. Das Tragen der Bahre in den ein gebogenen Armen bei ledig 
Geſtorbenen war auch hier bis vor etwa 30 Jahren üblich. Man iſt dann von dem 
Brauche abgekommen, weil dieſe Art des Tragens die Träger zu ſehr ermüdet. 
(J. Thöndel, Beraſtadt.) 

254. Was man ſich beim Fallen von Sternſchnuppen denkt, geht in Er— 
füllung. (O. Zerlik, Uittwa; J. Thöndel, Bergſtadt.) 

255. Beim Ohrenklingen ſagt man: Linkes Liebes, rechtes Schlechtes. 
(O. Zerlif. Uittwa.) Errät der Befragte — hiezu iſt ein Kind am beſten — welches 
Ohr klingt, ſo wird von demjenigen, dem das Ohr klingt, qut geſprochen: er wird 
verleumdet, wenn es der Befragte nicht errät. (H. Schaar, Loboſitz.) Ohrenklingen 
hat man nur dann, wenn jemand von einem ſprichi. Wer es erratet, in welchem 
Ohr es geklungen hat, erfährt etwas Neues. Wird es nicht erraten, ſo erfährt der 
etwas, dem es im Ohr geklungen hat. Im linken Ohr klingt es öfter als im rechten. 
Die alten Leute hatten nur die Erklärung, daß von der betreffenden Perſon ge— 
ſprochen wird. (J. Thöndel, Bergſtadt.) Im Paradies ſteht ein Baum, der hat 
lauter ſilberne Blätter. Jeder Menſch hat dort ein Blatt. Stirbt ein Meuſch. dann 
fällt ſein Blatt ab Weſſen Blatt es nun beim Herunterfallen ſtreift, dem klingt es 
im Ohr. (M. Kaſparek für Brünn.) 
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256. Den Glauben an das Ferngefühl betätigen Einſendungen von 
G. Zilſcher (Kornitz) und J. Thöndel (Bergſtadt), die über diesbezügliche perſön⸗ 
liche Erlebniſſe ausführlich berichten. Der zweite Gewährsmann gibt an. daß; er 
bei jedem Todesfall in ſeiner Familie ein Vorzeichen hatte. Er ſchreibt: Der Tod 
meldet ſich entweder drei Tage vorher an oder zum Zeitpunkt des Eintrittes, jedoch 
nur bei jenen Perſonen, die dem Sterbenden besonders lieb geweſen ſind. Daher 
wird auch ein langer Todeskampf dahin ausgedeutet, daß der Kranke noch auf 
jemand, der ihm beſonders lieb iſt, wartet. Man ſagt dann: Er konnte nicht ſterben, 
er hat auf den N. N. gewartet. 

257. Mein Großvater mütterlicherſeits beſaß einmal 7 verſchiedene Katzen. Es 
geſchah nun ziemlich oft, daß eine der Katzen mit einer geſchwollenen Backe heim⸗ 
lam. Dann erklärte mein Großvater immer, ein Wieſel habe die Katze an⸗ 
geblaſen und das habe die Geſchwulſt zur Folge gehabt. (H. Schaar, Loboſitz.) Hier 
erzählt man vom Wieſel, das „Gevatterle“ genannt wird, daß es Eier und junges 
Geflügel ſtiehlt. (J. Thöndel, Bergſtadt.) Eine Ringelnatter, die ſich beim Hauſe 
aufhält, wird als Hausotter bezeichnet und darf nicht erſchlagen werden, weil dies 
Unglück bringen wurde. (F. J. Langer, Klein-Mohrau i. M.) Vor kurzem hörte ich 
das folgende Zwiegeſpräch zweier ſlowakiſcher Arbeiterinnen: „Als ich heute vor 
dem Weggehen meiner kleinen Maryska das Töpfchen mit Milch auf den Hof 
ſtellte, lag ſie wieder eingeringelt bei der Kleinen.“ „Nicht wahr, Tante, ſie war 
braun?“ „Nein, ſie war ſchwarz. Auch mein Mann ſagt, daß Hausſchlangen inemer 
ſchwarz ſind. Sicher war die braune Schlange, die Ihr bei Euch geſehen habt, eine 
Feldſchlange, die deine Mutter im Tuch mit dem Gras gebracht hat.“ — Auf meine 
Frage um Näheres über die Hausſchlangen erfuhr ich nur wenig. Jedes Haus 
hätte eine ſchwarze, nach manchen weiße Hausſchlange, die Glück bringt und der 
man nichts tun darf, weil dies Unglück brächte. (M. Kaſparek, Ivanovce, Bezirk 
Trenctin.) 

260. Weitere Verzeichniſſe der im Hausgarten gepflegten Blumen lieferten: 
F. J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.: J. Thöndel, Bergſtadt. 

261. Die Bezeichnung „‚krummer Mittwoch' kommt bei uns nicht vor. 
(A. Horner, Königswerth.) So heißt hier der Mittwoch in der Karwoche. 
(J. Thöndel, Bergſtadt.) Die Bezeichnung iſt auch in Hobgarten (Zips) noch üblich 
und ſcheint früher in der Zips allgemein bekannt geweſen zu ſein, weil ſie ſchon 
für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts in der Georgenberger Chronik belegt 
iſt. (Dr. J. Gräb, Aszöd in Ungarn.) 

264. Am Freitag darf kein Brot gebacken werden, denn „Freitabräut bringt 
Angſt und Naut.“ An dem Tage ſoll nicht getauft werden; man ſoll keine Reiſe an- 
treten, ſonſt fährt man ins Unglück. Wer am Freitag krank wird, ſteht nicht mehr 
auf. (O. Zerlik, Uittwa.) Eine Arbeit beginnt man nur, wenn es unumgänglich 
notwendig iſt. Beſonders ſoll man kein Kalb „weghängen“, d. i. der Mutterkuh ent⸗ 
wöhnen. Wie man am Freisag kein Brot bäckt, jo ſoll man auch nicht mit dem 
Säen oder Getreideſchnitt beginnen. Man ſoll auch keine Dienſtſtelle annehmen. Wer 
am Freitag lacht, der weint am Sonntag. Wie das Wetter am Freitag iſt, ſo bleibt 
es drei Tage und iſt es beſonders am Sonntag. (A. Horner, Königswerth.) Man 
heiratet an dem Tag nicht gerne, weil dann die Ehe unglücklich wird. (R. Bau— 
mann, Elbogen). Am Freitag ſoll man nichts Beſonderes unternehmen und keine 
Geſchäfte abſchließen. Wo man am Freitag hingeht, dort bleibt man nicht lang. 
Am Karfreitag und am 1. Auquſt Geborene ſind Unglückskinder. (J. Thöndel— 
Borgſtadt.) Am Freitag fängt kein Landwirt die Saat an, man ſchließt kein wich— 
tigeres Geſchäft ab und ſtellt namentlich kein gekauftes Vieh ein. Man ſoll auch 
nichts Neues anziehen, weil es ſonſt nicht lange hält. Wer Freitag lacht und 
Samstag ſingt, der weint am Sonntag ganz beſtimmt. (J. Schreiber, Groſſe in 
Schleſien.) An dieſem Unglückstag ſoll man keine neue Arbeit beginnen, mit kleinem 
Hausbau anfangen und weder Felder noch Vieh kaufen. Die am Freitag Geborenen 
ſind unglücklich. Wechſelbälge oder Alpe. Hier findet an dieſem Tage nie ein Markt 
oder eine Verſteigerung ſtatt. Wenn um 11 Uhr mit der großen Glocke zum Wir 
denten an den Tod des Herrn geläutet wurde, ſtellte man früher die Arbeit auf eine 
Stunde ein und betete den Roſenkranz. (T. Wäſſerle, Deutſch-Proben.) Im oberen 
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Schwarzatal heißt es, daß man am Karfreitag jede Arbeit verrichten könne, aber 
mit dem Boden nicht rühren dürfe, weil an dieſem Tage der Leib des Herrn im 
Boden ruht. Man würde ſonſt binnen Jahresfriſt ſterben. (M. Kaſparek.) An einem 
Sie man nicht auf Reiſen gehen und nicht in See ſtechen. (Frl. Ilſe Knuth, 
Stettin. 

265. Die Bräuche bei der Aſſentierung ſind ſchier die gleichen geblieben, 
ſelbſt ein mundartliches Aſſentierungslied hat ſich erhalten. (O. Zerlik, Uittwa.) Zur 
Zeit der Monarchie zogen die Aſſentpflichtigen der größeren Ortſchaften mit einer 
Muſikkapelle an der Spitze zur Stellung, zumindeſt aber ſorgte eine Ziehharmonika 
für Stimmung. Der tauglich Befundene kaufte ſich ſofort eine blaue Soldatenmütze 
und einen mächtigen Strauß aus Kunſtblumen. Dieſe Müße wurde dann beſonders 
bei Maibaumfeſten, Rekrutentanzkränzchen und ähnlichen Anläſſen mit Stolz ſelbſt 
gegen das Verbot der Behörden getragen. Am Nachmittag des Stellungstages zogen 
die Burſchen ins Dorf zurück, wo ſie von Wirtshaus zu Wirtshaus wanderten. Die 
Eltern eines Aſſentierten wurden mit den Worten „Wünſch' ich Euch halt Glück zum 
Soldaten“ beglückwünſcht. Die Tauglichen waren von Stolz erfüllt, weshalb man, 
wenn ſie mit ihrer Stärke prahlten und zu arg aufſchnitten, häufig hören konnte: 
„Ja, ja Rekrutenblut iſt keine Wurſtſuppe.“ Die Untauglichen wurden mit der 
„Hühnerbruſt“ und als „Kniebohrer“ gehänſelt. Heute verläuft die Aſſentierung 
etwas ruhiger, auch der Glückwunſch fällt weg. Die Tauglichen tragen mitunter 
Blechtäfelchen mit der Auſſchrift e am linken Rockſpiegel und auch einen 
öhnlichen Strauß wie früher. Da die Bevölkerung heute politiſch ſtärker geſchichtet 
iſt, herrſcht in der Rekrutenkameradſchaft nicht mehr die Einigkeit wie früher. Die 
Stellungspflichtigen aus dem Arbeiterſtande halten jetzt meiſt am Abend des Aſſent⸗ 
tages ein Tanzkränzchen ab, dem die bodenſtändigen Dorfburſchen fernbleiben. 
(A. Horner, Königswerth.) Die Aſſentierten tragen jetzt keine Militärmützen mehr, 
dagegen iſt unverändert geblieben das dorfweiſe Anmarſchieren der Rekruten zum 
Aſſentplatze unter Vorantritt einer Muſikkapelle, das Liederſingen und die Veran- 
ſtaltung eines Kränzchens der „vereinigten Rekruten“ vor dem Einrücken. (Doktor 
K. R. Fischer, Gablonz a. N.) In den erſten Nachkriegsjahren ging man ſtill und 
ernſt und ohne Muſik zum Stellungslokal. Seit 1924 hat man wieder Muſik, beſucht 
die Gaſthäuſer und ſchlägt recht Lärm. Auch das Schmücken der Hüte mit Kunſt⸗ 
blumen und das Rekrutenabſchiedskränzchen hat ſich wieder eingebürgert. (F. J. 
Langer, Klein-Mohrau i. M.) Früher hatte jeder zur Stellung gehende Vurſche das 
Rekrutenſträußchen am Hute, das ihm vom Liebchen oder von den Schweſtern ge— 
ſpendet wurde. Die Nichttauglichen gaben ihre Sträußchen nach der Aſſentierung 
den Tauglichen und gingen ohne Schmuck nach Hauſe. Jetzt geht man ohne Sträuß⸗ 
chen zur Stellung, nach der die Nichttauglichen den Tauglichen Sträußchen und 
Bänder, hier ſchwarz⸗rot⸗gold, kaufen. Die Bänder werden von den Tauglichen über 
dem Nocke gleich einer Schärpe getragen. Sie tragen ferner in der Zeit zwiſchen 
der Stellung und Einrückung kleine Bändchen in gleicher Farbe im oberen Juopf— 
loch des Nockes. Das früher übliche Schreien, das „Krähen“ am Vorabend und Tag 
der Stellung iſt faſt gänzlich abgekommen. (J. Thöndel, Bergſtadt.) Früher trugen 
die Burſchen aus den Gemeinden Mödritz und Schöllſchitz in Südmähren, wenn 
fie nach Brünn zur Stellung kamen, lange ſchwarz⸗rot⸗gelbe Bänder an den Hüten: 
dies wurde nach dem Umſturze verboten. Im Bezirk Freiwaldau trugen die 
Burichen. wenn fie tauglich waren, früher nur ſchwarz⸗rot⸗gelbe Bänder, jetzt tragen 
viele auch rote. (M. Kaſparek.) Heute zieht die Jugend meiſt ſtumm und ohne 
Bänderſchmuck zur Stellung. Das früher übliche Raufen zwiſchen den Burſchen der 
Nachbargemeinden und das Kraftmeſſen der Tauglichen dieſer Gemeinden iſt abge⸗ 
kommen. Erſt in neueſter Zeit zeigt ſich bei der Jugend avieder mehr Munterkeit und 
die deutſchen Burſchen fingen ſogar ſlowakiſche Lieder, deren Inhalt fie nicht ver— 
ſtehen. (T. Wäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 2 2 

267. Ein Jahr, in dem es viele Maikäfer gibt, gilt als ſchlecht. (T. 
Mäſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

269. Eine ausführliche Schilderung der Art, wie das Sonnwendfeuer 
früher gefeiert wurde, bevor die Durchführung an die völkiſchen Vereine über⸗ 
gegangen iſt, liefert A. Horner, Königswerth. Für Bergſtadt macht J. Thöndel An- 
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gaben über den dort ganz abgekommenen Brauch. Für Söhle bei Neutitſchein teilt 
M. Kaſparek mit, daß man dort früher einen Strauß aus Feldblumen (Ritterſporn 
Eiſenhut u. a.) in das Johannisfeuer warf, was den Saaten Glück brachte, und 
jetzt einen Strauß für die Kriegsgefallenen in das Sonnwendfeuer wirft. Für 
Deutſch⸗Proben ſendet T. Wäſſerle eine wichtige Darſtellung nach den Angaben von 
drei über 90 Jahre alten Greiſinnen, die ihm über die Art, wie vor 100 Jahren 
das Sonnwendfeuer begangen wurde, genau berichteten. Dieſe Schilderung werden 
wir in einem der nächſten Hefte abdrucken. 

270. In den Monaten ohne er find die Krebſe genießbar. Den Kindern 
ſoll man keinen Lebertran geben. (O. Zerlik, Uittwa.) In dieſen Monaten bekommt 
man keine Krankheiten. Man ſoll keine Fiſche eſſen, die in der Zeit nicht bekömm⸗ 
lich ſind. (A. Horner, Königswerth.) Man kann Krebſe eſſen, barfuß gehen, und 
Kinder dürfen ſich auf den Raſen ſetzen, ohne daß ſie davon krank würden. 
(H. Schaar, Loboſitz.) Dies find die Monate zum Baden. (J. Thöndel, Bergſtadt.) 
Nur in dieſen Monaten dürfen ſich Kinder ohne Schaden auf die blanke Erde ſetzen. 
Im Frühjahre darf man es nicht tun, weil da „der Gift“ aus der Erde geht. 
(J. Schreiber, Groſſe.) In dieſen Monaten darf man Fiſche fangen (Freiwaldau) 
und ſind die Krebſe am beſten (Brünn). (M. Kaſparek.) In dieſen Monaten ſind 
die Krebſe ſchmackhaft. Sonnen von Betten in dieſer Zeit bringt Rheumatismus. 
(Frl. Ilſe Knuth, Stettin.) 


Umfragen 
271. Wo iſt die Bezeichnung Neiger für Bohrer üblich? 

272. Von einem Geizhals ſagt man in Weſtböhmen, in dem es die Orte Eibian 
(Bez. Mies) und Nemlowitz (Bez. Biſchofteinitz) gibt: „Der is niat va Ginian, der 
is äiha vo Nemlowitz.“ Ebenda ſagt man, wenn man die Geldtaſche öffnet: „Ich 
mou auf Taſchlowitz (Bez. Biſchofteinitz) gäih“!) Wo werden Ortsnamen in 
ähnlicher Art verwendet? 

273. Unſer Mitarbeiter O. Zerlik (Uittwa) ſendet den folgenden Aus zählreim. 
den er vor kurzem aus Kindermund gehört hat: 


Der Schnee iſt weiß, 
im Winter iſt Eis. 
Die Biene iſt fleißig 
und der Dollfuß mißt einen Meter und dreißig. 
Iſt der Anteil der Kinder an der Tagespolitik auch ſonſt in 
Reimen, Redewendungen u. a. erſichtlich? 

274. In der heute tſchechiſchen Stadt Neuhaus iſt es, wie Dr. F. J. Beranek im 
Brünner Zagesboten vom 3. Auguſt d. J. ausführlich berichtet, ſeit langem üblich. 
daß an einer Wand des dortigen Minoritenkloſters die Beter und Beſucher ihre 
Wünſche mir Bleiſtift gufſchreiben oder mit dem Federmeſſer oder der Haarnadel 
einrisen. Man kann hier die verſchiedenſten Wünſche leſen, z. B.: Hilf unſerem 
Kinde! — Gib, daß ich die Matura beſtehe! — Gott, gib mir eine brave Frau! — 
Laß' mich fehlgebären! — Wo iſt eine ähnliche Wunſchwand? 

275. Wo war oder iſt noch ein ähnlicher Dreſcherbrauch wie das Verfen 
des Scheunenkaters (ſiehe Kleine Mitteilungen) üblich? 

276. Welche Krankheiten denkt man ſich auch heute noch durch einen Wurm 
verurſacht? 

277. In Freiwaldau ſtellt noch gegenwärtig eine Kurpfuſcherin die Diagnoſe 
nach kloßem Anſchauen des Urins. Gibt es auch unter der Landbevölkerung noch 
ſolche Larnbeſchauer? 

278. Bei Nikolaus Pol ( 1632), [Jahrbücher der Stadt Breslau, ed. Büſching. 
Band 1 11813), S. 183], find zum Jahre 1434 folgende Verſe als „alte Reime“ 
mitgeteilt: 
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Meiſſen und Sachſen verderbt, 
Schleſien und Lausnitz zerſcherbt. 
Baiern ausgenärbt, 
Oſterreich verheert, 
Mähren verzehrt, 
Böhmen umgekehrt. | 
Wer kann nähere Angaben über dieſe geſchichtlichen Reime machen??) 
279. Wo gibt es (vgl. den obigen Beitrag von J. Kern) Gleit- und 
Kinderſteine? (Genaue Beſchreibung, Lichtbild, Angaben über Bräuche und 
überlieferungen, die daran haften.) 
280. Wo iſt die Maultrommel noch als Muſikinſtrument in Gebrauch? 


Schrifttum 


Adolf Spamer, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Verlag von 
W. Kohlhammer, Stuttgart 1933. Preis 1.20 Mk., 46 S. 

Die vorliegende Schrift bietet den etwas erweiterten und mit Anmerfungen 
verſehenen gedankenreichen Feſtvortrag, den Spamer 1929 bei der Berliner Volks⸗ 
kundetagung gehalten hat. Der Vortrag betont vor allem, daß Volkskunde keine 
Altertumskunde, ſondern in erſter Linie Gegenwartswiſſenſchaft iſt. . 

Grundriß der Sächſiſchen Volkskunde. 2. Band. Leipzig 
1933. | 
Der 2. Teil des von uns auf S. 45 des laufenden Jahrgangs angezeigten 
Werkes enthält die Beiträge: A. Spamer, Kunſt; F. Karg, A. Zirkler und 
W. Frenzel, Der mitteldeutſch⸗ſächſiſche Menſch: H. Bellmann, Jahresweiſer für die 
Volksfeſte in Sachſen. Sehr willkommen ſind die Verzeichniſſe für beide Bände. 

Salzburgiſche Bauernlieder. Im Pinzgau aufgezeichnet 
von C. Eberhard, herausgegeben von Dr. C. Rotter. Univerfal-Edition 
A.⸗G. und Öfterr. Bundesverlag f. Unterr., Wiſſenſch. u. Kunſt, Wien und 
Leipzig 1933. 72 S. 

Mit dieſem Heft legt der Arbeitsausſchuß für Salzburg des Eſterreichiſchen 
Volksliedunternehmens ſeine erſte Veröffentlichung vor, die zugleich als 7. Band 
der „Kleinen Quellenausgabe“ desſelben Unternehmens erſcheint. Sie enthält 
18 Lieder, wovon einzelne auch im Böhmerwalde bekannt find (3. B. Nr. 12 und 
Nr. 13), Schnaderhüpfel und drei Jodler. Das in jeder Beziehung ſorgfältig ge— 
arbeitete Büchlein, dem ein Aufſatz „Zur Mundart und Mundartſchreibung“ von 
Priv.⸗Doz. Steinhauſer beigegeben iſt, iſt jedem Volksliedfreund wärmſtens zu 
empfehlen. . . | 

Dr. Alois Mitterwieſer, Geſchichte der Fronleichnamspro⸗ 
zeſſion in Bayern. Verlag Knorr & Hirth, München 1930. Preis geh. 
4 Mark 90, geb. 6 Mark 40. 108 S. und 32 Tafeln mit 52 Bildern. 

Die auf jahrelanger Stoffſammlung aufgebaute Arbeit gibt ein Bild der 

eſchichtlichen Entwicklung der Feier von der Einführung an (1264), über die 
Reformationszeit, in der ein Rückſchlag erfolgte, bis zum 19. Jahrhundert. In der 
„Schlußbetrachtung“ wird auch das Volkskundliche kurz berückſichtigt, zu dem nun 
der Abſchnitt „Fronleichnam“ im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens 
(III. 120 ff.) das Wichtigſte anführt. 

D r. Max Bathe, Die Herkunft der Siedler in den Landen Jerichow. 
erſchloſſen aus der Laut-, Wort- und Flurnamen-Geographie. Verlag Mar 
Niemeyer, Halle 1932. Preis geh. 9 Mark. 144 S. und Kartenbeilage. 


1) Nach Mitteilung von E. Hönl, Biſchofteinitz. — 2) Diefe Umfrage ſtellt Pfarrer Paul 
Bvetſ neider in Neu⸗Altmannsdorf bei Münſterberg (Preuß.⸗Schleſien), dem auch ſonſt alle Hinweiſe 
auf ane Lieder, Sprüche und Reime, die Schleſien und das angrenzende Gebiet betreffen, 
willkommen ; 
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In der vorbildlichen Unterſuchung wird nachgewieſen, daß in dieſem nord⸗ 
öſtlichen Teil des Regierungsbezirkes Magdeburg und in ganz Oſtelbien nieder- 
ländiſche Beſiedlung in der Kolonialzeit überwiegend war. Das dortige Slawen 
tum, das einen erheblichen Anteil an der Entſtehung des oſtelbiſchen Menſchen 
genommen hat, hat Sprache und kulturelle Beſonderheit ſchnell zugunſten des 
niederländiſchen Volkstums verloren, das ſich im weſentlichen lange in f’iner 
kulturellen Eigenart erhalten hat. Es hat nur die Sprache aufgegeben und dafur 
die elboſtfäliſche eingetauſcht. N 

Arthur Zobel, Die Verneinung im Schleſiſchen. Verlag M. & H. 
Marcus, Breslau 1928. Preis 15 Mark. 267 S. 

Das als 18. Heft der Sammlung „Wort und Brauch“ erſchienene Werk, zu 
dem die Mundart der Jauerſchen Gegend die Grundlage bildet, verdient Beachtung 
auch in unſerem ſchleſiſchen Mundartgebiet, da ſich die Erſcheinungen im allge— 
meinen gleichen. 

Dr. Richard Pfalz, Das Auslanditalienertum ſeit dem Friedens- 
ſchluß und ſeine kulturelle Bedeutung. Ein Beiſpiel moderner Auswande— 
rungspolitik. Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W. 1933. 
Preis geh. 2 Mark 25, geb. 3 Mark. VIII und 43 S. 


Das lehrreiche Buch gibt immer wieder Anlaß zum Nachdenken und zum Ver⸗ 
gleich mit den Verhältniſſen und der Lage des Auslanddeutſchtums. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. Band 15 (Pos—Rob). 792 S. Preis 23 Mark 40, bei Rück⸗ 
gabe eines alten Lexikons 21 Mark 15. 

Umfangreichere Artikel dieſes Bandes ſind die folgenden Stichwörter mit ihren 
Zuſammenſetzungen: Poſt, Preſſe, Preußen, Proteſtantismus, Radio, Reich, Religion, 
Rhein, Ritter u. a. Von volkskundlichen Stichwörtern find hervorzuheben: Quellen- 
kult, Rätſel und Rätſelmärchen, Rauchnächte, Regenzauber, Rieſen u. a. 

Von Sudetendeutſchen ſind angeführt: H. Prade, Politiker, geb. Reichenberg 
1858; K. Pribram, Sozialpolitiker, geb. Prag 1877; V. Prießnitz, Begründer der 
neuen Kaltwaſſerkur, geb. Gräfenberg 1799; St. Prowazek, Edler von Linow, 
Zoolog, geb. Neuhaus i. B. 1875; R. Ramek, Staatsmann, geb. Zeichen 1881; 
J. Rank, Schriftſteller, geb. Friedrichsthal 1816 (ſtatt der Schriften von Pröll und 
Graßl wäre das Buch von K. Wagner, erſchienen in den Beiträgen zur deutſch— 
böhmiſchen Volkskunde, anzuführen); J. Redlich, Juriſt und Politiker, geb. Göding 
i. M. 1869; E. Reich, Aſthetiker, geb. Koritſchan i. M. 1864; A. Reicha, Tondichter. 
geb. Prag 1770; K. Renner (Deckname R. Springer), Staatsmann, geb. Unter⸗ 
Tannowitz 1870; J. Reſſel, Erfinder der Schiffsſchraube, geb. Chrudim 1793; A. 
Reuß, Tondichter, geb. Liliendorf bei Znaim 1879; F. X. Richter, Tondichter, geb. 
Holleſchau i. M. 1709; H. Rietſch, Muſikforſcher und Tondichter, geb. Falkenau a. E. 
1860; R. M. Rilke, Dichter, geb. Prag 1875; R. Rittner, Schauſpieler, geb. Weiß⸗ 
bach i. Schl. 1869. 

Zur nächſten Auflage iſt dem Verlag zu empfehlen, für das Stichwort Prag 
einen verläßlicheren Mitarbeiter zu ſuchen. Nach den Angaben des Bandes (S. 49) 
ſind folgende deutſche Mittelſchuben in Prag: 1 deutſches Gymnafium, 2 deutſche 
Nealgymnaſien, 2 deutſche Realſchulen, 2 deutſche Lehrerbildungsanſtalten, ! deutſche 
Handelsakademie und 1 deutſche Gewerbeſchule. Dies hat vor etwa 10 Jahren noch 
jo annähernd geſtimmt. Eine deutſche Gewerbeſchule war überhaupt nicht vorhanden 
und heute gibt es nur 2 deutſche Realgymnaſien, 1 deutſche Realſchule, 1 deutſche 
Lehrerbildungsanſtalt und 1 deutſche Handelsakademie, wozu das ſeit 1876 beſtehende 
Mädchenlyzeum, 1921 in ein Vereins-Mädchen⸗Reform⸗Realgymnaſium umgewan⸗ 
delt, kommt. Da die Angaben außerdem die große Vermehrung der tſchechiſchen 
Mittelſchulen gar nicht beachten, ſondern alte Zahlen bringen, ſo daß hie und da 
das Verhältnis 1: 1 erſcheint, muß der fremde Leſer den Eindruck gewinnen, daß 
das deutſche Mittelſchulweſen in Prag annähernd dem tſchechiſchen gleichkommt. 
Die im Lexikon verzeichnete Haushaltungslehrerinnenſchule und Kindergärtnerinnen⸗ 
ſchule ſind keine ſelbſtändigen „höheren“ Schulen. — Die Prager Geſellſchaft zur 
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ae deutſcher Wiſſenſchaft, KAunſt und Literatur in Böhmen heißt feit 1924 
Deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowafiſche 
Republik. — Bei Prachatitz kann die bloße Bemerkung „Gymnaſium“ irrtümlich 
aufgefaßt werden; es muß heißen „tſchechiſches Gymnaſium“, das ehemalige deutſche 
Gymnaſium iſt nach dem Kriege aufgelaſſen worden. — Bei den Schulen Reichen— 
bergs fehlt die ſeit 1852 beſtehende Staatsfachſchule für Textilinduſtrie. 

Dir. Joſef Hanika, Oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstumsmiſchung 
im weſtkarpathiſchen Bergbaugebiet. Dargeſtellt an Herkunft, Beſiedlung. 
Recht und Mundart der Sprachinſel Kremnitz Deutſch-Proben. Heft 53 
von „Deutſchtum und Ausland“. Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 
Münſter i. W. 1933. Preis geh. 5 Mark 70, geb. 6 Mark 70. XVI und 
139 S. mit 4 Tafeln, 2 Karten und 4 Planſkizzen. 

Die vorbildliche Arbeit gliedert ſich in zwei Hauptabſchnitte „Siedlungs— 
geſchichte und Namenkunde“ und „Mundartgeographie“, denen eine volkskundliche 
Unterſuchung „Die Tödin“ folgt, durch die die Ergebniſſe des philologiſchen Teiles 
auch für ein volkskundliches Gebiet beſtätigt werden. Jener weiſt nach, daß die 
Hauptmaſſe der Beſiedler der Sprachinſel Kremnitz —Deutſch-Proben aus Nutten: 
berg, dem Schönhengitgau, aus Nordmähren und dem angrenzenden Schleſien, aber 
auch aus der Iglauer Sprachinſel herkamen und ihren Weg in der Richtung 
nahmen, die im weſentlichen heute die Eiſenbahn über Pardnubitz, Wildenſchwert. 
Bühm.⸗Trübau, Hohenſtadt, Olmütz, Prerau, Weißkirchen, Oderberg, Zeichen und 
Sillein einſchlägt. Auf dieſem Wege wanderten auch die Ortsnamen auf hau, 
die dem bairiſchen - ſchlag entſprechen, die Seiſennamen, die Siedlungsform des 
Waldhufendorſes und die Rechtseinrichtungen auf Magdeburger Grundlage in die 
Sprachinſel. Mit dieſem Hauptſtrom ſchleſiſcher Siedler vermiſchte ſich ein Neben— 
ſtrom ron meiſt aus den Alpenländern ſtammenden bairiſchen Siedlern, die bei der 
einſetzenden Volkstummiſchung deswegen verhältnismäßig ſtark zur Geltung kauen. 
weil die Kremnitz Deutſch-Probener Sprachinſel räumlich im kulturellen Aus- 
ſtrahlungsbereich des bajuwariſchen Stammes liegt. 

Joſef Blau, Geſchichte der küniſchen Freibauern im Böhmerwalde. 

Die 3. Lieferung ſetzt den Abſchnitt „Waldbauernwirtſchaft“ fort, in dem auch 
das küniſche Bauernhaus eingehend beſchrieben wird, behandelt dann die „Wald— 
weidewirtſchaft“ und führt die Geſchichte der Freibauern über die Zeit des Dreißig— 
mu Krieges bis zur Unterdrückung durch Don Martin de Hoeff Huerta weiter. 

r. Emil Lehmann, Sudetendentſche Front! Bemerkungen zur 
ſudetendeutſchen Volksorganiſation, Schutzarbeit, Volksbildung. „Ratgeber 
für Volksbildner“, Heft 7. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus. Reichen 
berg 1933. Preis 5 Ktſch. 32 S. 

Eine Forderung dieſer leſenswerten Flugſchrift hat mittlerweile in der Grün— 
dung des Sudetendeutichen Volks rates ihre Verwirklichung gefunden. Vielleicht läßt 
ſich durch dieſen auch manches andere Übel beſeitigen, fo etwa die Kriſe der Schuß: 
arbeit, die noch andere Urſachen hat als die in der Schrift aufgezählten. 

Dr. Rudolf Lochner, Der Aufbau und ſeine Träger. Abriß einer 
Lehre von den volksbildneriſchen Veranſtaltungen. „Ratgeber für Volts— 
bildner“, Heft 8. Derſelbe Verlag, 1933. 40 S. 

In knapper Überſicht werden beſprochen die Veranſtaltungen (Lehrgänge, 
Volkshochſchulen u. a.), die Einrichtungen (als Beiſpiel das Volkshaus) und die 
Träger der Volksbildung, bei denen der einzelne Volksbildner vom Gruppenträger 
(Vereine, Betriebe u. a.) geſchieden wird. 

Emerich Franzis, Bernard Bolzano. Der pädagogische Gehalt: 
feiner Lehre. Zugleich ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte des oſtmitteleuro— 
väiſchen Raumes. Heft 54 von „Deutſchtum und Ausland“. Aſchendorffſche 
Verlags buchhandlung, Münſter i. W. 1933. Preis geh. 8 Mark 50. geb. 
9 Mark 75. XX u. 249 S. 
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Seit um die Jahrhundertwende E. Huſſerl auf den jahrzehntelang ganz ver 
leſſenen deutſchböhmiſchen Prieſterphiloſophen B. Bolzano (geb. 1781 in Prag. 
geſt. 1848 ebenda) aufmerkſam gemacht und ihn hauptſächlich als ausgezeichneten 
Logiker gefeiert hat, iſt eine Reihe von Schriften über Bolzano erſchienen, die ſich 
mit ihm als Logiker, abſtrakten Philoſophen und Mathematiker Perlen während 
man ſeine Bedeutung als Pädagoge bisher ganz überjehen hat. Veranlaßt durch 
E. Winter, der auf dieſen Mangel hingewieſen hatte, liefert nun Francis in dem 
großangelegten Buche eine grundlegende Darſtellung der pädagogiſchen Anſichten 
Bolzanos und ſeiner Weltanſchauung. erſchließt jo das Verſtändnis für den weit. 
blickenden Gelehrten und ſeine geſchichtliche Stellung und bietet damit auch einen 
ol Beitrag zur Geiſtes- und Wiſſenſchaftsgeſchichte des oſtmitteleuropäiſchen 
Naumes 

Paul Hußarek, Hausbuch ſudetendeutſchen Humors. Selbſtverlag 
des Vereins Deutſche Studentenfürſorge Prag (Krakauergaſſe 16). 1933. 
Preis in Ganzleinen geb. 60 Ktſch. 367 S. 

Der Herausgeber, dem wir bereits die im gleichen Verlage erſchienene „Sudeten— 
deulſche Anthologie“ verdanken, hat es auch hier geſchickt verſtanden, das Allerbeſte 
in einer hübſchen Anordnung zu vereinigen. Nach ſchriftdeutſchen Stücken von 
B. Brehm, P. Krasnopolſki, O. Kraus, H. Multerer, W. Pleyer, J. Rößler. u. H. 
Strobl. H. Watzlik, O. Winicky u. a. und drei Stücken im Brünner Deutſch ſolgt 
eine reichhaltige Auswahl aus der heiteren Mundartdichtung des Gebietes mit der 
un ſangreichen „Schleſiſchen Gruppe“ an der Spitze, an die ſich der Schönhengſtqau. 
die mittelbayriſche Gruppe (Böhmerwald und Südmähren), die nordweſtböhmiſcge 
Gruppe (Erzgebirge), die Iglauer Sprachinſel und die nordbayriſche Grupge 
(Egerland) anſchließen. Man ſtaunt über die Fülle von heiterem und dabei volles 
lümlichem Erzählqut und von luſtigen Dichtungen, die wir Sudetendeutſche beſitzen. 
Das treffliche Buch gehört in jedes ſudetendeutſche Haus. 

M. Mayer, Wein. Verlag J. Oppelt's Neffe, Prag 1933. 

Tieſes mit gelungenen Karrikaturen gezierte Buch wurde von der Prager 
Weingroßhandlung J. Oppelt's Neffe anläßlich ihres 110jährigen Beſtandes heraus- 
gegeben. Kellermeiſter M. Mayer beſorgte die Ausgabe. Mitarbeiter waren 37 
Schriſtſteller aus Prag und dem ſudetendeutſchen Gebiet, darunter auch K. . 
Strobl mit einer heiteren Schilderung einer „Weinleſe an der Elbe“ (Czernoſek!. 
H. Wathlit u. a. 

Adolf Horner, Ba uns dahuim. G'ſchichtlann Gedichtla. Verlag 
Adam Thoma, Fallenau a. d. Eger 1933. 166 S. 

Wieder einmal ein köſtliches Mundartbuch. das aus der Maſſe weit emporragt. 
weil es nichts Gekünſteltes, ſondern reine Natur darbietet und auch nicht in der 
üblichen Miſchung von Mundart und Schriftſprache gehalten iſt, ſondern in unver— 
jälſchter Mundart, auf deren gute und genaue Schreibung viel Gewicht gelegt iſt. 

Neben Erzählungen finden ſich Gedichte, die zum Teil bereits vertont wurden. Alles 
eignet ſich ausgezeichnet für Vorträge, namentlich bei Egerländer Heimatabenden. 
- Vom gleichen Verfaſſer iſt die zuerſt in der Monatſchrift „Unſer Egerland“ ver— 
öffentlichte Dorftragödie in Egerländer Mundart „Närrn“ nun auch im Sonder— 
druck erſchienen. 

Dr. Gerhard Eis, Die Cuellen für das Sanctuarium des Mat: 
länder Humaniſten Boninus Mombritius. Eine Unterſuchung zur Geſchichte 
der großen Legendenſammlungen des Mittelalters. „Germaniſche Studien“. 


Heft 140. Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin 1933. Preis 5 Mark 40. 137 S. 

Dieſe gründliche Unterſuchung kommt zu dem überraſchenden Ergebnis, daß der 
Mailänder Humaniſt und Hagiologe Boninus Mombritius in der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts das „Große öſterreichiſche Legendar“ (Magnum Legendarium 
Austriacum) als die wichtigſte Cuelle für ſein Sanctuarium verwendet hat. Damit 
wird mit dem alten Irrtum aufgeräumt, als ob gerade in der Legendendichtung 
die deutſchen Lande viel aus Italien empfangen hätten. Der Verfaſſer vermutet 
ſogar, daß auch der Italiener Jakobus von Varago für ſeine Sammlung „Legenda 
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aurea“, die bisher als Hauptquelle deutſcher Legenden galt, das öſterreichiſche Legen⸗ 
dar benützt hat. | 

F. Pleyer, Weigends Ratgeber im Verkehre mit den Behörden. 
Verlag der Buchdruckerei C. Weigend, Teplitz⸗Schönau 1933. Preis 
15 Ktſch. 127 S. 

Wier dieſes ſtaunend billige Buch, das viele Geſuchsmuſter enthält und genaue 
Angaben über alle Eingaben, über Stempel, Gebühren u. a. macht, beſitzt. braucht 
keinen koſtſpieligen Helfer mehr beim Abfaſſen von Geſuchen und Eingaben, ſowie 
im Verkehr mit den Amtern und Behörden. Hier findet er alles klar, überſichtlich 
und gebrauchsfertig angeordnet. 

Tr. Jiri Horäf, Närodopis Ceskoslovensky (Tſchechoſlowakiſche 
Volkskunde). II. Band von „Ceskoslovenskä vlastivéda“ („Zichechoflowa- 
kiſche Heimatkunde“), S. 305--472 und S. 607 f. Verlag „Sfinx“ B. 
Janda, Prag 1933. 

Prof. Horak von der tſchechiſchen Univerſität in Prag, der heute die führende 
Stellung in der tſchechiſchen und ſlowakiſchen Volkskunde einnimmt, hat mit dieſer 
ſachlich und ſprachlich gleich trefflichen Geſchichte der tſchechiſchen und ſlowakiſchen 
Volkskunde ein ſchon lange entbehrtes Werk 10 das jeder zur Hand nohmen 
muß, der einen Einblick in die volkskundliche Arbeit der Weſtſlawen gewinnen will. 


* * * 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). — Das 1. Heft 1933 enthält 
das von F. Boehm zuſammengeſtellte, 1298 Nummern umfaſſende Verzeichnis der 
von J. Bolte in den Jahren 1882 1933 veröffentlichten Schriften als Feſtgabe 
zum 75. Geburtstage (11. Feber 19333) Boltes. 

Nriederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Bremen). — In 
Heft 1/2 des Jahrgangs 1933 beginnt A. Spamer, deſſen Aſſiſtent H. Bellmann ſeit 
Jahren eine Geſchichte der europäiſchen Tätowierung vorbereitet, mit einem lehr— 
reichen Beitrag „Die Tätowierung in den deutſchen Hafenſtädten“. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). Im 2. und 
3. Heft beſchäftigt ſich G. Fiſcher mit feiner großen Entdeckung der „Einzelgänger“, 
die wir oben (S. 46) völlig abgelehnt haben. Wie nun auf S. 39 zugegeben wird, 
iſt das Wort Einzelgänger ſelbſt ſchlecht gewählt und deckt ſich nicht mit dem 
Begriffsinhalt. Aber auch dieſer iſt nach unſerer Anſicht am Schreibtiſch aus— 
geklügelt und entſpricht in keiner Weiſe den wirklichen Verhältniſſen der Gegen— 
wart. Uns in eine Polemik einzulaſſen, wäre zwecklos: denn ein „Ewig-Geſtriger“, 
der mehr als 30 Jahre ſich nicht bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch auf dem 
Gebiete der deutſchen Volkskunde betätigt hat, hat dies einem reinen Theoretiker 
gegenüber, deſſen Name im volkskundlichen Schrifttum vor etwa drei Jahren auf— 
getaucht iſt, kaum nötig bei einer Frage, über die nur ein guter Kenner des Volkes 
urteilen kann. Vorausſetzung für eine Polemik iſt übrigens auch Genauigkeit im 
Zitieren. Die fehlt bei G. Fiſcher. In unſerer Beſprechung hieß es: „Der Verfaſſer 
ſcheint nie Beobachtungen im Volke ſelbſt gemacht zu haben. Sonſt würde er wiſſen. 
daß jeder Einödbauer, dann auch der Bauer im Haufendorf und Reihendorf und 
ſchließlich jeder Bauer in einem gewiſſen Sinne, gerade ſo wie der Müller oder 
Schmied, ein Einzelgänger iſt.“ G. Fiſcher ſchreibt auf S. 94: „Außerdem, meint 
Jungbauer weiter, ſei mir, wohl weil ich offenbar nie Beobachtungen im Volke 
gemacht hätte, entgangen, daß auch der Bauer ein Einzelgänger iſt.“ Hier iſt die 
wichtige Beifügung „in einem gewiſſen Sinne“ einfach unterſchlagen. — Das 
3. Heft enthält einen für die Zeitungsſagen wertvollen Beitrag von O. Görner über 
„Vol!kskunde und Tageszeitung“, das 4. Heft eine Abhandlung von H. Dittrich über 
den Namen Rübezahl. Die neue Deutung des Namens: Rübelzagel — (du) Nübel 
(Teufel) biſt ein Zagel (dummer Kerl) wird wohl nicht viel Zuſtimmung finden. 

Keſſiſche Blätter für Volkskunde (Gießen). — Im 32. Band 
(1933) veröffentlicht A. Weſſelski eine Unterſuchung „Das Märlein von dem Tode 
des Hühnchens und andere Kettenmärlein“ und liefert damit weſentliche Ergän— 
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zungen und Berichtigungen zu dem 2. Teil der Kettenmärchenſtudien von M. Haavio 
(FF Communications Nr. 99). 

Die Singgemeinde (Kaſſel). — Das 6. Heft (Auguſt⸗September) 1933 
iſt das letzte. Mit der Eingliederung des Volksliedes und der Volksmuſik in den 
Aufgabenkreis des Reichsbundes Volkstum und Heimat gehen die bisherigen Zeit— 
ſchriften „Die Singgemeinde“ und „Der Kreis“ (früher „Muſikantengilde“) in die 
neue Zeitſchrift'„Muſik und Volk“ auf, die der Reichsbund herausgibt. 

Die Dorfgemeinſchaft (Frankfurt a. M.). — Die letzten Hefte enthalten 
außer dem Beitrag „Zur Pſychologie der Bauernſiedler des Oſtens“ von G. Jung: 
bauer die Aufſätze „Um die Erhaltung der Volkstrachten“ von R. Helm (7. Heft). 
„Siedlung, Volkstum, Erziehung“ von H. Haufe u. a. 

Verhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz und 
Regensburg (Regensburg). — Der 83. Band (1933) bringt den feſſelnden Beitrag 
„Der Prädikant Philippus Ludovicus aus Tirſchenreuth (1587 —1667), Begründer 
der Reformierten Gemeinde in Maaſtricht“. Dieſer Kalviniſt, der vorübergehend 
auch zweiter Hofprediger in Prag war, entſtammte einem ſeit dem 14. Jahrhundert 
in Eger anſäſſigen Geſchlechte. 

Der Auslanddeutſche (Stuttgart). — Zweites Septemberheft: F. A., 
Nationalwirtſchaftliche Chronik der Tſchechoſlowakei. 

Schaffen und Schauen. Mitteilungsblatt für Kunſt und Bildungspflege 
in der Wojewodſchaft Schleſien (Kattowitz). 

Das 10. Heft des 9. Jahrgangs (1933) enthält folgende Beiträge von 
A. Karaſek-Langer: Volksglauben in den deutſchen Sprachinſeln Galiziens; Neue 
Sagen aus der Sandetzer Sprachinſel in Weſtgalizien; Kleinere Beiträge sur 
Spruchdichtung der Deutſchen in Galizien; Deutſche Kinderſpiele aus Falkenberg 
im Bez. Dobromil, Mittelgalizien; Zur Flurnamenforſchung in den deutſchen 
Sprachinſeln Galiziens: Burſchenbünde und »rechte in den Pfälzerſiedlungen 
Galiziens; Ein deutſchböhmiſches Weihnachtsſpiel aus Flehberg in Oſtgalizien 
(Flehberg, 1842 entſtanden, iſt eine Tochterſiedlung von Mariahilf, das von 
Vöhmerwäldlern aus der Gegend von Bergreichenſtein begründet wurde!. 

Volkswart. Vierteljahrsſchrift für deutſche Volkstumspflege in Südſlawien. 
Herausgeber: Schwäbiſch⸗Deutſcher Kulturbund in Noviſad (Neuſatz). Jahres⸗ 
preis mit Einſchluß der Beilage „Unſere Schule“ 4 Mk. 

Im letzten Vierteljahr 1932 begann dieſe neue Zeitſchrift ihr Ericheinen, die 
den geiftigen Mittelpunkt für das geſamte Kulturleben der Deutſchen Südſlawiens 
bildet und auch die Volkskunde berückſichtigt. Dem 2., 3. und 4. Heft liegen hübſche 
färbige Trachtenbilder bei. 

Berichte zur Kultur- und Zeitgeſchichte (Wien). Die ſoeben er: 
ſchienenen Nr. 175 178 und 179 182 des VIII. Bandes zeichnen ſich wieder durch 
den feſſelnden Inhalt aus: Stimmen zur deutſchen Revolution 1933; Ende des 
Liberalismus: Cſtorientierung des nationalen Deutſchland; Illegitime und legitime 
Geſchichtsſchreibung (Von Emil Ludwig zu Hugo Ball) u. a. 

Ter Ackermann aus Böhmen (Karlsbad). — Aus dem Inhalt der 
letzten Hefte: E. G. Kolbenheyer, Die volksbiologiſchen Grundlagen der Freiheits- 
bewegung: H. Sturm, Das deutſche Lied in Alt-Joachimsthal (Heft 6); C. Kallina, 
Das ſudetendentſche Problem; G. Schlögl, Bodenbewegung und Volksbewegung 
Heft 73. 

Mitterlungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in 
Böhmen (Prag. Aus dem Inhalt von Heft 1/2 des 71. Jahrgangs (1933): J. Kern, 
Der gegenwärtige Stand der Heidenſteinforſchung: A. Gnirs, Das Zoll rad (Nad 
aus Holz oder Stein, auf einem Pfeiler oder Sockel als Wegzeichen aufgerichtet, 
bisher als Sühntreuz gedeutet). 

Sudetendeutſcher Flurnamenſammler (Prag). — In Nr. 6 be 
richtet E. Schwarz über den Fortſchritt der Sammlung von Oſtern 1932 bis Cſtern 
103.3 und H. Lipſer beſpricht „Vorgeſchichtliches in unſeren Flurnamen“. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Chodſka 2a. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Bolt» und Telegraphendizeftion in Prag, Erlaß Nr. 1806/ VII / 1928. 


Sudetendeutsche Zeltichrift für Vollslande 


Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
6. Jahrgang 1933 5./6. Heft 


Viktor Heeger 
Von Prof. Dr. Emil Popp 


In der ſchleſiſchen Volksdichtung nimmt Viktor Heeger eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein. Sowohl ſeine Vielſeitigkeit als auch ſein äußerer Erfolg 


ſind erſtaunlich. Seine Dramen ſind weit über tauſendmal aufgeführt 
worden und ſeine erzählenden Werke werden in Zehntauſenden von Erem- 
plaren geleſen. Seine mundartlichen Schriften ſind über die Grenzen ſeiner 
engeren Heimat hinaus bekannt und überall in der Welt, wo Schleſier 
wohnen, wird der Name Viktor Heegers mit Liebe und Ehrfurcht genannt. 
Tiefe weite Verbreitung verdanken ſeine Werke vor allem dem hohen fitt- 
lichen Ernſt des Dichters und ſeiner Kraft der Darſtellung, die ihn mit 
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innerer Notwendigkeit dazu drängt, das, was er erlebt und geſehen hat, 
künſtleriſch zu geſtalten. Wohl iſt der Stoffkreis der Heegerſchen Dichtung 
nur klein: das ſchleſiſche Dorf und der ſchleſiſche Wald find ſeine 
Schauplätze; ſchleſiſche Bauern und Jäger, Holzfäller und Handwerker ſind 
ſeine Helden. Aber dieſe Beſchränkung iſt gewollt. Sein oberſtes Ziel iſt es 
immer geweſen, echtes ſchleſiſches Volkstum darzuſtellen, den Schleſier zum 
Bewuüßtſein feiner Eigenart zu bringen und dieſe durch Bewahrung von 
Mundart und Väterſitte und -brauch zu erhalten und vor fremden Kin- 
flüſſen zu ſchützen. Durch Herkunft und Erziehung war er wie kein zweiter 
dazu berufen. 

Viktor Heeger wurde am 28. April 1858 als zweiter Sohn des fürft- 
biſchöflichen Forſtgeometers Moritz Heeger in Zuckmantel in Schleſien ge— 
boren. Sein Vater ſtammte aus Wels in Oberöſterreich und war nach Ab— 
ſolvierung der Forſtakademie in Mariabrunn in die Dienſte des Fürſt— 
biſchofs von Breslau getreten. Er wirkte in verſchiedenen Orten Schleſiens 
und vermählte ſich hier auch mit der Freiwaldauer Bürgerstochter Anna 
Reinold. Auf die Entwicklung des Knaben wurde der Vater von größtem 
Einfluß. Bei jedem Wetter nahm er ihn mit in den Wald, zeigte ihm 
Blumen, Bäume und Tiere und lehrte ihn ſchon früh, nützliche und ſchäd— 
liche Geſchöpfe unterſcheiden. Er machte ihn auch mit den Lebensgewohn— 
heiten des Wildes bekannt und ließ ihn im Gewitter ein herrliches Natur— 
ſchauſpiel bewundern. Furcht und Ekel blieben dem Kinde fremde Begriffe. 
So erweckte der Vater in unſerem Dichter ſchon in der früheſten Kindheit 
Verſtändnis und Liebe zur Natur und Heimat; er erzog ihn zu einem 
ſcharfen Beobachter und bis heute find Heeger praktiſcher Sinn, fuürchtloſe 
und offene Art und natürliche Ungezwungenheit eigen. 

Sein Vater ſtarb leider ſchon 1864, im ſechſten Lebensjahre des 
Dichters. Seine Mutter blieb mit drei Söhnen zurück. Ihre kleine Penſion 
reichte kaum für das Notwendigſte aus. Deshalb überſiedelte ſie ein Jahr 
ſpäter nach Troppau, wo ſie Studenten in Koſt und Quartier nahm und 
ſo auch den Unterhalt ihrer eigenen Familie beſtritt. Im ſelben Jahre trat 
Heeger in die erſte Klaſſe der Troppauer Hauptſchule ein. Doch die enge 
Schulſtube machte dem an die Freiheit des Waldes gewöhnten aufgeweckten 
und begabten Jungen nur wenig Freude. Das Kriegsjahr 1866 brachte 
neue Not über die Familie. Die Schulen wurden geſperrt. Dadurch verlor 
die Mutter jede Erwerbsmöglichkeit. Die zunehmende Teuerung verſchlech— 
terte die Lage der Familie immer mehr. Unterernährung war die Folge. 
Das furchtbare Cholerajahr 1867 warf die Mutter dauernd aufs Kranken— 
lager, von dem ſie drei Jahre ſpäter der Tod erlöſte. Heeger war jetzt 
vollends auf die Hilfe edler Menſchen angewieſen, auf Freitiſche und Unter— 
ſtützungen. Doch trotz Not und Entbehrungen aller Art kämpfte er ſich 
durch. Seine Mittelloſigkeit zwang ihn, ein kurzes Brotſtudium zu wählen, 
und ſo trat er 1872 aus der dritten Klaſſe der Troppauer Realſchule in die 
Lehrerbildungsanſtalt ein. 

Von dieſer Zeit ab verbrachte Heeger ſeine Ferien alljährlich in der 
Familie ſeines Oheims Julius Schulz, fürſtbiſchöflichen Förſters in Her— 
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mannſtadt. Dieſe Ferienaufenthalte find für den Schriftiteller Heeger von 
größter Bedeutung. Sie brachten ihm jene genaue Kenntnis des Dorflebens, 
wie ſie uns aus ſeinen Schriften entgegentritt. Sein alter Oheim war ein 
lebhafter, aber ſchwächlicher Mann, der dem anſtrengenden Dienſte eines 
Forſtinannes nicht mehr recht gewachſen war und ſich deshalb gerne von 
ſeinem jungen Neffen vertreten ließ. So kam Heeger mit den alten, 
tnorrigen Jägern der Umgebung in nähere Berührung, lernte die Schätze 
und Schönheiten des heimatlichen Waldes kennen und freundete ſich auch 
mit dem niederen Forſtperſonal an, mit den Waldarbeitern und Beeren⸗ 
ſammlern, die den luſtigen friſchen Jungen bald liebgewannen, ohne eigent- 
lich ſeinen Namen zu kennen. Er war ihnen einfach „Scholz Jägerſch 
Fiktor“. Oft brachte Heeger ganze Tage lang bei den Holzfällern in den 
Bergwäldern des Hohen Urlich zu, aß und ſchlief mit ihnen in den roh— 
gezimmerten Rindenhütten, lauſchte ihren urwüchſigen Geſprächen und Er— 
zählungen und ſprach mit ihnen in ihrer Mundart. als ob er zu ihnen ge: 
hörte. Häufig begleitete ihn ſeine Baſe, die „Märla-Marie“, eine ältere, 
zur Phantaſtik neigende Jungfer, die allerhand Schauergeſchichten, Märchen 
und Sagen wußte, die die Klagen und Zwiegeſpräche der Toten auf dem 
Kirchhofe hörte und von jedem Wegkreuz eine gruſelige Geſchichte erzählte, 
auch alle Lieder und Tänze der Gebirgler kannte und alle Truhen nach 
alten ſchleſiſchen Hauben und Trachten durchſtöbert hatte. Sie vermittelte 
dem Dichter auch zuerſt die Sage von der Burg Koberſtein. 

Aber auch in der Wirtsſtube und auf der Kegelbahn, auf dem Kirchen- 
chor und bei Dorffeſten betätigte ſich Heeger. Er war überall dabei und 
lernte überall ein Stück ſchleſiſchen Volkstums kennen. 

Inzwiſchen hatte Heeger bereits die Lehrerbildungsanſtalt verlaſſen. 
Durch mehrere Jahre wirkte er, zuerſt in Groß-Herrlitz, ſpäter in Freuden— 
thal, als Unterlehrer, Lehrer und Bürgerſchullehrer. Mit Liebe und Ver— 
ehrung hingen ſeine Schüler an ihm und bewahren ihm bis heute ein dank— 
bares Angedenken. Daneben betätigte er ſich auch in der Effentlichkeit als 
Mitglied zahlreicher Vereine, in denen er oft eine hervorragende Rolle 
ſpielte. In vorbildlicher Weiſe wirkte er für die Volkserziehung und Volks— 
wohlfahrt!). Nach ſeinem frühzeitigen freiwilligen Ausſcheiden aus dem 
Schulleben wurde er Eigentümer und Leiter des „Mähriſch-ſchleſiſchen 
Jagdblattes“ und gehörte von 1897 bis 1900 als Abgeordneter dem Wiener 
Reichsrat an. Später war er durch viele Jahre als Wanderlehrer verſchie— 
dener Schutzvereine tätig. Seit 1920 hat ſich Heeger vom öffentlichen Leben 
zurückgezogen und wohnt nun fern vom Getriebe der Menſchen und dem 
Zank und Hader der Parteien hoch oben in ſeinem Koppenhaus bei Gräfen— 
berg. Eine Zeitlang erſchienen in der Troppauer „Deutſchen Poſt“ ſeine 
„Koppenbriefe“, die die Verbindung des freiwilligen Einſiedlers mit der 
Außenwelt herſtellen ſollten. Eine Auswahl dieſer Koppenbriefe ſoll dem— 
nächſi in Buchform im Verlage Adolf Drechſler in Troppau erſcheinen. 


1) Einige Angaben darüber ſowie über die politiſche Tätigkeit Heegers in dem 
Aufſatz von Erwin Weiſer: Viktor Heeger. A Blumepuſchn zun Siebzichſten. 
Jreudenthaler Ländchen, 8. Jahrgang, Folge 4, S. 25 ff. 
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Wiederholt wurde Heeger durch ehrende Aufträge ausgezeichnet. So 
wurde er als Mitarbeiter der „Sſterr.⸗ungariſchen Monarchie in Wort und 
Bild“ gewonnen und hat die Aufſätze über das Jagd- und Fiſchereiweſen 
in Mähren und Schleſien beſorgt. Zur 700-Jahrfeier der Stadt Freuden- 
thal im Jahre 1913 wurde er mit der Herausgabe der Feſtſchrift betraut 
u. v. a. m. Seine zahlreichen Aufſätze und Geſchichten, die in verſchiedenen 
Zeitungen u. a. verſtreut ſind, auch nur zu erwähnen, würde weit über den 
Nahmen dieſes Aufſatzes hinausgehen. Nur ſeine in Buchform erſchienenen 
Dichtungen ſollen eingehender behandelt werden. 

Der erſte ſchriftſtelleriſche Erfolg Heegers waren die „Geſchichten vom 
alten Haiman“ ). Vater Haiman iſt Erbrichter und Gemeinderat eines 
ſchleſiſchen Dorfes. Er beſitzt Mutterwitz und praktiſchen Hausverſtand. iſt 
ſicher in ſeinem Urteil, urwüchſig und natürlich in ſeinem Benehmen und 
in jeiner Sprache. Verſtellung und Ziererei find ihm fremd. Er iſt inınier 
ſtilecht und will nichts ſein als Bauer. Deshalb weigert er ſich ebenſo 
hartnäckig, den Fürſten im Zylinder zu empfangen), wie er ſich auch nicht 
davon abbringen läßt, in feinen „Bokladanan“ nach Wien zu fahren“). Er 
ſteht mit beiden Füßen auf dem Boden ſeiner Heimat, feſtgefügt und auf— 
recht wie ein Baum des ſchleſiſchen Waldes. Seine warme Herzlichkeit ge: 
winnt ihm nicht nur die Liebe und Achtung aller Dorfbewohner; auch bei 
der „Herrſchaft“ iſt er ein gern geſehener Jagdgaſt. Denn die Jagd iſt ſein 
Hauptvergnügen. Sie läßt ihn manchen Arger und ſogar ſein Alter ver— 
geſſen. Nur ein Schmerz fällt ihm ſchwer auf die Seele, daß er keine eigenen 
Kinder hat. Doch kommt ſeine urgeſunde Art auch darüber hinweg und als 
er ſeinem langjährigen Knecht ſeinen Beſitz faſt wie eine Schenkung über— 
geben hat, iſt er reſtlos glücklich in dem Bewußtſein, eine gute Tat voll 
bracht zu habens). Nie ſchläft er beſſer, als wenn er jemandem eine Freude 
gemacht hat. Mit einem Wort, er iſt „änne kreuzgude Seele“ und macht 
immer gute Miene zum böſen Spiel. Sein goldener Humor hilft ihm über 
manches große und kleine Mißgeſchick hinweg und er nimmt es auch nicht 
krumm, wenn ſich die andern auf ſeine Koſten unterhalten. Wenn „a un: 
zeiticher Nieſer“ ihn um den ſchönſten Rehbock bringts), oder wenn er vom 
„Schneppaſtriech“ ohne Schnepfen nach Hauſe kommt, weil ihm vorher die 
„Pottermelch“ allzu gut geſchmeckt hat“), haben die Gäſte der Jägerſtube 
für lange Zeit Geſprächsſtoff. Trotz feiner 60 Jahre und ſeines „Gecht— 
reißens“ iſt er zu jeder Unternehmung zu haben und wenn dabei auch das 
Gelächter der andern meiſt auf ſeine Koſten geht, wirkt er doch niemals 
als lächerliche Figur. Nicht ſelten werden ihm Poſſen geſpielt, die er mit 
gutem Humor erträgt und gelegentlich auch wieder heimzahlt. Insbeſon— 


2) In erſter Auflage 1885 bei J. M. Thiel, Freudenthal, erſchienen: jetzt in cr: 
weiterter Auflage, 11. bis 12. Tauſend. Mit Bildern von dem akademiſchen Maler 
Richard Aßmann. W. Krommer, Freudenthal, 1926. 

3) Geſch. v. alten Haiman, Wie de Pariſer Mode amol of'n Meſt kom, S. 775 fi. 

) Ebd., De Wiener Reiſe, S. 118 ff. 

5) Ebd., De Kommerjompfer. S. 178 ff. 

6) Ebd., S. 8 ff. 

7) Ebd., Om Schneppaſtriech, S. 66 ff. 
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dere der „Adjunkte, der flemiſche Karla“, leiſtet auf dieſem Gebiete Her- 
vorragendes. Immer erweiſt ſich Heeger als Anwalt des natürlichen Volks— 
witzes. Köſtlich iſt es, wenn der Adjunkt die Angſt Haimans vor dein Zoll— 
amt ausnützt und ihm 20 Gulden abknöpft, mit denen er am nächſten 
Sonntag die Gäſte der Jägerſtube freihält'), oder wenn er dem „Voter 
Meinswägn“ auf der Fahrt zur Jagd alle alten Weiber des Dorfes zum 
Spalier ſchickt'). Bei der Leichtglänbigkeit Haimans wird es ihm auch nicht 
ſchwer, ihm einzureden, daß der Wiener „Schulterekter“ verrückt 1119). 
Auch die „Enfolenze“-Pſychoſen) ift das Werk des „grienen Eilenſpiegels“. 
Am ſchönſten zeigt ſich die treuherzige und ſtets hilfsbereite Art Haimans, 
als ihm der Adjunkt mit ſeinem Freund Stenzl die Entlaſſungskomödie 
vorſpielt'z). Daß Haiman auch vom Jägerlatein etwas verſteht, hat er oft 
Gelegenheit zu beweiſen, doch noch häufiger als einen „Lügenſechſer“ muß 
er einen „Talkenzwanziger“ in die „Lügenbex“ zahlen, weil er nicht ſelten 
„äne rechtige Lüge glabt“ !). 

Neben Vater Haiman, der in ſeiner ſteten Hilfsbereitſchaft, in ſeiner 
behaglichen Selbſtzufriedenheit und Güte an den Oulel Bräſig gemahnt. 
ind die lebendigſten Geſtalten des Buches der gutmütig-befchräntte 
Zilinderpauer, der geſchäftstüchtige und dabei doch auf das Wohl ſeiner 
Gäſte bedachte Radetzke-Tones und der an Eulenſpiegel erinnernde Adjunkt. 
Es fehlt den Anekdoten um Vater Haiman auch gelegentlich nicht an 
pſychologiſcher Vertiefung. Vorwiegend aber handelt es ſich um Situations— 
komik. Und gerade darin liegt des Dichters Meiſterſchaft. Er verſteht es 
ausgezeichnet, packende Situationen zu ſchildern. Alles macht er uns ſicht— 
bar und greifbar. Jede Bewegung der Perſonen iſt von lebendigſter An— 
ſchauung durchtränkt. Man ſieht, der Dichter hat ſeine Leute gerne. er 
freut ſich an ihren Erlebniſſen, immer iſt er ganz bei der Sache. Er liebt 
das Dorfleben mit ganzer Seele und daraus fließt ſeine Erzählerfreude, die 
ſich am ſchönſten in der letzten Geſchichte dieſes Buches, in der „Wolfohrt 
of Maria-Helf“ ), offenbart. Das ganze Dorf beteiligt ſich daran. In 
langem Zuge ſchreitet die Prozeſſion an uns vorüber: die Schulkinder und 
die jungen Burſchen und Mädchen in ihrem Sonntagsſtaat, der eingehend 
geſchildert wird, die Muſikanten mit ihren unterſchiedlichen Inſtrumenten, 
von der Klarinette bis zum „Pumperdon“, die Bauern und die „Tratſch— 
nuittan“. Keiner iſt vergeſſen, weder die „Fritſch-Fläſcheren“ noch der „Für⸗ 
bater“. Alles wird verbildlicht, wozu ſich die plaſtiſche Ausdrucksweiſe der 
Mundart beſonders eignet. Oder kann man etwas anſchaulicher ausdrücken 
als „do ſummten de alden Tratſchmuttan zunner nei wie de Brummfliegen 
of a Honichſchniete“ oder „de Schärze log brät druf wie a Kärmeskuchen“. 
So weiß ſich Heeger den unerſchöpflichen Bilderreichtum der Mundart und 


*) Ebd., Ane Jäd eim Prei'ſchen, S. 14 ff. 
o) Ebd., De goldiche Hochzet, S. 188 ff. 
10) Ebd., De Kneipkure. S. 94ff. 

11) Ebd., De Enfolenze, S. 160 ff. 

12) Ebd., Weihnachten, S. 104 ff. 

14) Ebd., De Jägerſtub, S. 14 ff. 

1) Ebd., S. 200 ff. 
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der volkstümlichen Ausdrucksweiſe zunutze zu machen. Darauf beruht die 
Anſchaulichkeit des Heegerſchen Stiles. Seine meiſten Erzählungen ſind in 
der Mundart abgefaßt, aus der Mundart heraus gedacht und konzipiert. 
Wohl iſt die Wortform nicht immer echt; das erklärt ſich zum Teil aus der 
durch die Verwendung unſerer gebräuchlichen Schriftzeichen bedingten un— 
genauen Wiedergabe der mundartlichen Laute. Aber Redewendungen rind 
Wortſtellung find durchaus urſprünglich und wer es unternähme, eine 
Syntax der ſchleſiſchen Mundart zu ſchreiben, könnte die Heegerſchen Dich— 
tungen als verläßlichſtes Quellenwerk benützen. Echt volkstümlich iſt uch 
die häufige Verwendung von Verkleinerungsformen, wie „mei liebes 
Freindla, dos Bäkla“ u. ſ. }. Auch daraus erkennt man, mit welcher Liebe 
Heeger die geſchilderten Perſonen und Dinge umgibt. 

Dasſelbe innige, perſönliche Verhältnis hat Heeger auch zur Natur. 
Aus ſeinen Naturſchilderungen weht uns die Naturnähe des Primitiven 
an, der perſonifiziert und in Wald und Buſch, in Baum und Strauch, in 
Tier und Pflanze ſeinesgleichen ſieht. Auch die Gegenſtände und Vorgänge 
in der Natur werden der Vorſtellungswelt des Bauern und Jägers ein— 
gegliedert. So wie ſeine Erzählungen vor allem durch die Handlung wirlen, 
fo löſt er auch Naturſchilderungen in Handlung aufe). 

Mit beſonderer Vorliebe ſchildert Heeger dörfliche Feſte. Die Wallfahrt 
nach Maria-Hilf mündet in ein Volksfeſt, „'s Nonnefeier“ wird zu einer 
luſtigen Faſſelpartie“) und auch die goldene Hochzeit Haimans wird trotz 
ſeines Widerſtrebens als Volksfeſt gefeiert. Zahlreich ſind die Feſte in 
tleinerem Kreiſe in der Jägerſtube. Immer dienen fie uns dazu, die Per: 
ſonen zu verlebendigen und zu veranſchaulichen. Dabei ſpielt das Cſſen 
und Trinken eine große Rolle. Haiman ſagt ſelbſt: „De Arbt, der Rum. 
a gutts Harze, ang regelrechtes Affen und Trenken, dos fein de fenf Saftla 
für a urntliches Lebenselexiere“. Man fühlt ſich an das eß- und trink— 
freudige 16. Jahrhundert erinnert, wenn man Heegers realiſtiſche Dar— 
ſtellungen lieſt. 

Heeger iſt der Dichter des ſchleſiſchen Dorf- und Waldlebens, nicht aver 
des eigentlichen Bauernlebens. Nie zeigt er uns die Bauern bei ihrer 
Arbeit, auch haftet ihnen ihre Arbeit nicht an. Haiman kutſchiert einige 
Male, wirft wohl auch ein Heufuder um und ſchaut ſich gelegentlich das 
von den Sommerfriſchlern zertrampelte Gras an. Das iſt aber auch alles. 
Nur ſelten führt uns der Dichter auf das Feld, nie durch eine Wirtſchaft 
oder in den Stall. Gerade das, was dem Bauern fein Selbſtbewußtſein 
gibt, was ſein Anſehen und ſeinen Wert ausmacht, ſchildert Heeger nicht. 
Nie macht ſich ein Bauer Sorge um den Viehſtand oder um die Ernte. Auf 
die Schilderung des Beſitzes und der Freude am Beſitz verzichtet Heeger. 
Aber in der Schilderung urwüchſigen, bäuerlichen Humors iſt er unüber— 
troffen. 

Der große Erfolg der Haiman-Geſchichten ermutigte den Dichter, auf 
dem eingeſchlagenen Wege fortzufahren. Und bald erſchien ein zweites 

15) Ebd., De Gebärgspartie. S. 47 ff: De Schlietenfohrt. S. 83 ff. 

1 Ebd., S. 137 f. 
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Bändchen heiterer Geſchichten aus dem ſchleſiſchen Dorfleben: „Köpernikel 
und Arnika“). Von der früheren Sammlung unterſcheidet ſich dieſe vor 
allem dadurch, daß die darin enthaltenen Geſchichten in keiner Weiſe zu— 
ſammenhängen und ſich deshalb umſo eher als Vortragsſtoffe eignen. Sie 
weiſen dieſelben Vorzüge wie die Haiman⸗Anekdoten auf. Eine Reihe von 
ihnen zeigt wie dieſe nur die Freude am Humor, an dem derben, köſtlichen 
Volkswitz. Herzlich lachen müſſen wir über den Kimmel-Färſchter, der in⸗ 
cognito zum Jägerball fährt und unterwegs ebenfalls ganz incognito nur 
durch ſeine Donnerſtimme einen Holzdieb in die Flucht ſchlägtis). Köſtlich 
iſt auch der Baudenſchabernack des Pater Franz und der „guden Seele“). 
In einer andern Geſchichte ſchildert der Dichter die feine, aber ſcharfe Rache 
„Teſchlerfranzens“ an den „Krappelfraſſern“ zo). Die Anekdote „Hüben ond 
Drüben“ :) gemahnt an mittelalterliche Schwänke, die in ihrer über⸗ 
mütigen Heiterkeit auch das Heiligſte nicht verſchonen. Der alte Scholz 
Förſter ſagt nach ſeinem Tode dem Petrus im Himmel ſeine Meinung 
„wägn dan elendichen Sauwater bei ens ei der Schleſ'“ und wäre dafür 
troß der Fürſprache der heiligen Hedwig faſt aus dem Himmel in die Hölle 
geflogen, wenn nicht der Herrgott ſelber ſich ſeiner angenommen hätte. Daß 
das Ernſteſte und Lächerlichſte oft knapp nebeneinander liegt und daß auch 
ein Begräbnis manchmal nicht ohne Komik iſt, zeigt die Erzählung „Der 
letzte Gruß“ 22). Als die Jäger das ſchwarze Seidenhäubchen der Frau 
Oberförſter unter dem Kopf des in ſeiner Uniform aufgebahrten Nitſche 
Hegers ſehen, konnte auch, „de ehrwärdichſte Trauerſtemmung .... nie 
Stand halten“. Ein Prachtſtück in ſeiner Art iſt die Tiergeſchichte von der 
Heugung, den Untaten und dem unrühmlichen Ende des „Höllenhondes“ ). 
In anderen Erzählungen tritt ein lehrhafter Zug ſtärker hervor. Wie der 
Langer Dokter mit einem „Haarwuchsmittel“ den „Fliegen-Flor“ vom 
Geize heilt“) oder wie die Studenten den „Flaſchla-Dokter“ kurierenss) 
iſt ebenſo heiter wie die Geſchichte von den „Laderäppeln“ s), mit denen der 
Friedensengel in Fox-Franzens Häuslichkeit einzieht. Wie in volkstüm— 
lichen Fabeln muß die Handlung ſelbſt belehrend wirken. 

Auch bei dieſen Geſchichten liegt der Reiz in der friſchen und lebendigen 
Erzählung. Alle tragen ſie den Stempel des Erlebniſſes an ſich. Die Typen 
ſind aus eigener Anſchauung gezeichnet. Die Stoffe liefert dem Dichter „der 
gruße ſchleſche Lebensgorten“; er hat manchmal „ach awing Pfaffer drüber— 
geſtaubt“. Viele Tage hat Heeger in den muffigen Stuben der Dorfbevölke— 


7 Köpernikel und Arnika. Geſchichten ond Gedichtla aus der deutſchen Schleſ'. 
Mit Bildſchmuck von Ffritz Raida. Dritte veränderte und vermehrte Auflage. 
Schleſiſche Verlagsanſtalt W. Krommer, Freudenthal, 1923. 

0) (Abd., Incognito, S. 77. 

10) Ebd., A loſticher Bänbruch, S. 38 ff. 

20) Ebd., De Krappelfraſſer, S. 72 ff. 
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22) Ebd., S. 102 ff. 
) Ebd. S. 32 ff 


2, Ebd., Fliegen-Flor, S. 14 ff. 
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rung zugebracht und dabei hatte er Gelegenheit, manche echt ſchleſiſche 
Charaltergeſtalt zu ſtudieren, jo den „Hartkopf, den Sinierer, den Streit⸗ 
hanſel, den Jähzipfel, den Friedliebenden ('s Lammla), den Redfeligen. den 
Schweigſamen, den Noblen wie den Schmutzian, das Arbeitstier wie den 
Faulpelz, den Lügenbeutel wie den unentwegt Wahren, den Freigeiſt wie 
den Betbruder u. a.“ Sie alle treten uns in feinen Erzählungen wieder 
entgegen. 

Sie alle verſammelt der Dichter zum letzten Male in feinem jüngiien 
Werk, das zu feinem 70. Geburtstag erſchienen iſt, in feinem „Schubert, 
Schmied“). Es iſt zweifellos die reifſte Frucht ſeines Schaffens. Iſt früher. 
Heeger ſelten über die Situation hinausgekommen, jo erhebt er ſich jeßt zu 
pſychologiſcher Charaktergeſtaltung. Eine ſchleſiſche Dorfgeſchichte nennt er 
das Werk. Dazu fehlt ihm allerdings die einheitliche Konzeption. Auch 
dieſem Werk haftet der anekdotiſche Zug an. Es iſt ein buntes Bilderbuch 
aus dem Leben eines ſchleſiſchen Dorfes, das die erſchütterndſten Tragödien 
enthüllt, die durch heitere Intermezzi unterbrochen werden. Nur durch den 
Titelhelden werden ſie loſe zuſammengehalten. Der Schubert Schmied iſt 
eine feſtgefügte, eigenartige Perſönlichteit, ſich immer gleichbleibend und 
durch nichts aus ſeiner Bahn zu werfen, und gerade durch dieſe Unver— 
änderlichkeit, durch ſein Beiſpiel wirkt er. Er iſt ſelten aktiv. Wohl greift 
er manchmal ratend und helfend in die Geſchehniſſe ein, iſt ſich aber immer 
der Unmöglichkeit bewußt, die Welt oder die Menſchen nach ſeinem Sinne 
zu ändern. Er iſt von tiefer Ehrfurcht vor dem Leben überhaupt und dem 
Eigenleben des Nächſten erfüllt und ſo iſt ſein Rat nie ein Beſſerwiſſen⸗ 
wollen, ſondern ſtets nur der Verſuch, alles zum Guten zu wenden. Die 
erſchütternde Tragödie des Schwarzer Leopold, die mit zwingender Not— 
wendigkeit vor uns abrollt, kann er ebenſo wenig aufhalten, wie er auch die 
ſchädigenden Einflüſſe der „Gifthütte“ nicht verhindern kann. Der armen 
Opfer aber nimmt er ſich an und wird der ſelbſtloſe Waiſenvater des 
Dorfes. Mit feinem Humor und liebevoller Anteilnahme ſchildert der 
Dichter das ſegensreiche Wirken der Schubertleute in den beiden höchſten 
Inſtanzen von Wolfsdorf, im „Schuübertſegen“ und im „Schwurgericht“. 
wo die Dorf- und Familiengeſchichte gemacht wird. 

Neben den Schubert Schmied tritt eine Fülle von plaſtiſch gezeichneten 
Geſtalten, von denen jede einzelne durch Lebenskraft überzeugt. Jede Szene 
iſt voll Leben und Anſchaulichkeit und die Tendenz unaufdringlich. Die 
Darſtellung iſt knapp und objektiv. Das Werk iſt in der Schriftſprache ab— 
gefaßt, nur in den direkten Reden bedienen ſich die Perſonen ihrer Mund— 
art. Der mundartliche Stil Heegers iſt im allgemeinen beſſer als ſein 
ſchriftſprachlicher. Denn gerade was in der Mundart bildhaft und 
urwüchſig wirkt, klingt in der Schriftſprache leicht geſucht und geziert. 

Schon der „Schubert Schmied“ hebt Heeger weit über das Niveau 
zahlreicher anderer Mundartdichter hinaus und verdient in weiteren 
treifen bekannt zu werden. Dasſelbe gilt auch von feinem Epos .Der 


27) Schubert Schmied. Eine ſchleſiſche Dorfgeſchichte. Buchſchmuck von Adolf 
dra zila. W. Krommer, Freudenthal. 
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Koberſteiner“ :s). Seit 1895 ſchon trug ſich Heeger mit dem Plan, die Sage 
von der Burg Koberſtein, deren Ruinen den ſogenannten Schloßberg in der 
Nähe von Reihwieſen krönen, dichteriſch zu behandeln. Mit feinem künſt— 
leriſchen Geſchmack wählte er dazu die Form der poetifchen Erzählung in 
Verſen. Als im Jahre 1907 den Dichter die Folgen eines Unfalles zu länge— 
rem Aufenthalt im Krankenhaus zwangen, fand er Muße, die bereits voll- 
endete Dichtung einer letzten genauen Durchſicht zu unterziehen, wobei ihn 
die befreundeten Profeſſoren der Brünner Staatsgewerbeſchule, Joſef 
Schwarz und Joſef Matzura, unterſtützten. Ein Jahr ſpäter erſchien die 
Dichtung im Verlage „Deutſches Haus“ in Brünn. 

„Der Koberſteiner“ iſt das Schwanenlied der übermütig⸗kecken und 
verwegenen Urlenritter, die in ihrem zügelloſen Freiheitsdrange jedem 
Recht und jeder Ordnung trotzen. Ein jeder iſt ſich ſelbſt Geſetz, mit Hab 
und Gut und Leib und Seele muß der Schwächere ihnen dienen. Sie müſſen 
einer höheren Geſellſchaftsordnung weichen, in der der einzelne zum Wohl 
des Ganzen ſich beſchränken muß. Der Vorkämpfer dieſer neuen Zeit iſt 
Hans von Würben. Zwiſchen dieſen beiden Mächten ſteht Waldemar vom 
Koberſtein, der durch Geſinnung und Charakter zum Freunde Würbens ge— 
ichaffen tft: doch treibt ihn Tradition und mehr noch verſchmähte Liebe in 
die Arme der Raubritter. So wird er zum tragiſchen Helden. Eine Reihe 
von packenden Bildern zeigt das wechſelvolle Glück der Fehde. Aber alle 
Tapferkeit der Ritter wird von ſchlichter Bürgertugend überſtrahlt. Die 
treue Anhänglichkeit des alten Wiesner, der den Untergang des Kober— 
ſteiners unaufhaltſam kommen ſieht und ihn nicht überleben kann, iſt ein 
düſteres Gegenſtück zu der arbeitsfreudigen Tüchtigkeit Meiſter Rothers 
und Frau Mariens. Der Edelmut Ansbarts, der ſeinem Gegner das Leben 
rettet, findet ſeinesgleichen nur in Bruder Reinhards reinem Menſchen— 
tum, das ſich aus wilder Luſt und heißer Leidenſchaft emporgerungen und 
Böſes nur mit Gutem lohnt. 

Wunderbar einheitlich iſt auch der Aufbau des Gedichtes. Ein düſterer 
Mollakkord gibt die Grundſtimmung des Werkes an, zu der der trochäiſche 
Rhythmus der Verſe wohl paßt. Schwere Wolken ziehen ſich um den Kober— 
ſtein zuſammen. Unheimlich geiſtert der Seehirt um die Burg, ſchwer fallen 
die Mahnungen des alten Wiesner dem Burgherrn auf die Seele. Der fol— 
gende ſtrahlende Morgen verſcheucht die Geſpenſter der Nacht. Das fröh— 
liche Gelage bei der Wurzelmühle, die Siegeszuverſicht der geeinten Urleu— 
ritter läßt uns den böſen Spuk vergeſſen. Umſo entſetzlicher klingt das 
gräßliche Hoho des Seehirten bald darauf bei der Jagd. Wohltuend emp— 
fängt uns nach dieſem Grauſen der Friede der Rother-Schmiede. Ver— 
trauend blicken wir auf die edle Geſtalt des Würbeners und gerne überlaſſen 
wir uns dem Liebreiz ſeiner ſchönen Tochter. In dieſer Umgebung erſcheint 
uns auch der Koberſteiner nicht mehr als der Gezeichnete, dem Untergang 
Geweihte. Mit Hans von Würben bedauern wir, daß dieſe beiden Männer 


) Der Koberſteiner. Eine Sage aus den Mähriſch-ſchleſiſchen Sudeten. Druck 
und Verlag von Friedrich Irrgang, Brünn 1908: jetzt ebenfalls im Beſitz von 
W. Krommer. Freudenthal. 
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nicht Freunde fein können, und wir können Bertas harte Worte über 
Waldemar kaum verſtehen. Erſt jetzt iſt er endgültig für die Sache der 
Urlenritter gewonnen. Die Ereigniſſe folgen einander nun raſch. Seyffried 
wird gefangen und befreit; der Tod des armen Atzler, das Schickſal 
Violettas und der Frau Reinhards drängen zur Entſcheidung und das 
Geſchick des Koberſteiners erfüllt ſich mit zwingender Notwendigkeit. Wohl 
geſtattet ſich der Dichter auch einige derbere Effekte, aber jede Szene iſt fu 
voll Leben, daß er den Leſer immer in feinen Bann ſchlägt und zum Mitt: 
erleben zwingt. Kampfſzenen gelingen ihm ebenſo gut wie Idyllen. Einige⸗ 
male wechſelt der Rhythmus, ſich der jeweiligen Stimmung anpaſſend. Die 
wenigen lyriſchen Einlagen ergeben ſich ungezwungen aus der Situation. 
Die Verſe ſind glatt, die Wortſtellung natürlich, der Stil einfach und 
ſchlicht. Die Darſtellung iſt durchaus objektiv wie in ſeinen Proſa— 
erzählungen. Die Sage vom Seehirten fügt ſich organiſch in die Geſcheh⸗ 
niſſe ein. Der Dichter hat in Archiven und Bibliotheken Quellenſtudien 
unternommen und hat insbeſondere die Berichte über die Fehden der 
jeweiligen Bilchöfe von Breslau und der Herzöge von Schleſien mit den 
verwegenen Raubrittern im mähriſch-ſchleſiſchen Sudetengau feiner Dar— 
ſtellung zugrunde gelegt. Leider ſind die dem Buche beigegebenen Bilder 
gang ungeeignet und der Verbreitung des Werkes eher hinderlich. Der 
Freund Heegers, der ſchleſiſche Maler Adolf Zdrazila, der auch den 
„Schubert Schmied“ mit Originalholzſchnitten verſehen hat, hat Skizzen 
von der aus dem Grundriß der Ruine Koberſtein rekonſtruierten ehe— 
maligen Burg gezeichnet, die prächtige Illuſtrationen für eine Neuausgabe 
abgäben. Doch iſt eine Neuauflage des Werkes leider bisher an dem hohen 
Riſiko geſcheitert. 

Den größten Erfolg hat Heeger als Dramatiker errungen. Immer 
ſtand ihm als oberſtes Ziel vor Augen, die ſchleſiſche Mundart lebendig zu 
erhalten und ihr in Dorf und Stadt zu der ihr mit Recht zukommenden 
Wortſchätzung zu verhelfen. Die großen Erfolge der Exl-Bühne brachten 
ihn auf den Gedanken, auch die Bühne dieſem Zwecke dienſtbar zu machen. 
Oberlehrer Guſtav Parg aus Reihwieſen, wo Heeger öfter den Sommer 
verbrachte, half ihm bei der Verwirklichung dieſes Zieles. In den Jahren 
von 1909 bis 1912 führte Parg, der ſich auch ſelbſt dichteriſch betätigte. mit 
einigen Burſchen und Mädchen heitere Stücke und Schwänke auf. Doch 
bald ſtellte ſich der Mangel an echten ſchleſiſchen Volksſtücken ein. So ergab 
ſich für Heeger die Notwendigkeit, ſelbſt ſolche Stücke zu ſchreiben. Im 
Herbſt 1911 machte er ſich friſch an die Arbeit. Schon im nächſten Jahre 
wurde fein erſtes ſchleſiſches Volksſtück „Die Wunderkur“ :“) von den Reih— 
wiesnern geprobt und gelangte im Jahre 1913 am Troppauer Stadttheater 
unter außergewöhnlichem Beifall zur Uraufführung. Seitdem wurde es an 
verſchiedenen Orten der Sudetenländer und auch in Wien über 500mal 
aukgeführt. 


) Die Wunderkur. Schleſiſches Volksſtück in 2 Akten und einem Nachſpiel mit 
ſchleſiſchem Volkstanz. 4. Auflage. W. Krommer, Freudenthal, 1930. 
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Als Dramatiker will Heeger unterhalten und belehren zugleich. Im 
Mittelpunkt des Stückes ſteht die innere Wandlung des Riegerpauers, eines 
reichen Geizhalſes und Wucherers, der es auch mit der ehelichen Treue nicht 
immer genau genommen hat. Er wird gar arg von der Gicht geplagt und 
tnrannifiert das ganze Haus. Da er zu geizig iſt, in ein Bad zu gehen, be⸗ 
ſtellt er die kräuterkundige Schäferin zu einer Kur. Als er in ihr ſeine ehe— 
malige Magd wiedererkennt, die er in niederträchtigſter Weiſe verführt und 
dann ihrem Elend überlaſſen hat, kommt ihm ſeine Schlechtigkeit mit 
erſchreckender Deutlichkeit zum Bewußtſein. An ihrem Beiſpiel lernt er auch 
den Wert treuer Freunde in der Not ſchätzen und die Sehnſucht nach mit- 
fühlender Anteilnahme erlöſt ihn aus ſeiner Iſolierung und macht ihn erſt 
zum wahren Familienvater. Das Motiv wirkt faſt wie die Umkehrung von 
Anzengrubers „G'wiſſenswurm“. Wie dort das Opfer ſeiner Jugendſünde 
die Gewiſſensbiſſe des weichen Grillhofer beſchwichtigt, ſo ſteht hier die 
Schäferin wie das leibhaftige mahnende Gewiſſen vor Rieger und erweckt 
in ihm den Menſchen. Er hat erkannt, daß das Glück darin beſteht, andere 
glücklich zu machen, und ſo kann er ſeiner Tochter es auch nicht mehr ver— 
wehren, ihren Jäger zu heiraten. Nur humoriſtiſchen Zwecken dient das 
Intermezzo Ignatz⸗Seffe, das nach mancherlei Verwicklungen zu einem 
glücklichen Ende geführt wird. Auch mit den Sommerfriſchlern wird Friede 
geſchloſſen und Stadt und Land verſöhnen ſich. Im Nachſpiel wird die 
Taufe von Riegers Enkel gefeiert. Schleſiſche Bauerntänze und Lieder unter— 
brechen die zahlreichen Reden. Eine Reihe alter Gebräuche wird vorgeführt, 
der Volkswitz treibt die ſchönſten Blüten. Das letzte Wort hat die 
„Wunderdokterin“, die Arbeitsluſt, Rechtſchaffenheit und Heimatliebe 
preiſt, und mit einem Heil auf das Schleſierland klingt das Stück aus. 
- Eine terngeſunde Auffaſſung des Volkes tritt uns aus dem Stück entgegen. 
Die Zeichnung des bäuerlichen Milieus iſt realiſtiſch und immer überzeugt 
die innere Wahrheit der zu typiſcher Geltung geſteigerten Charaktere. 

Tenſelben rückſichtsloſen Realismus zeigt auch das zweite Drama 
SHeegers, „Der Pfeifla-Schuſter “o), das an die beſten Stücke Hans Sachſen? 
erinnert. Auch hier iſt die belehrende Tendenz unverkennbar. Die zänkiſche 
Burgi, die aus dem Heim des Friede-Schuſters ein Höllenhaus gemacht 
hat, bringt der Teufelsſpuk zur Einſicht, daß man „eim Hauskonzerte de 
Saiten nie zu ſchorf ſponne“ darf. Und auch der Friede-Schuſter wird von 
ſeiner Vorliebe für die Damenſchuſterei geheilt, als er erfährt, daß die 
Frau Amalie ihre Schönheit und Jugendlichkeit aus Glatz und Neiße be— 
zieht. Alle Beteiligten kommen ſchließlich zur Erkenntnis, daß ohne Ver— 
nunft und Friede Liebe und Treue nicht gedeihen können und daß eine Ehe, 
in der Liebe und Treue fehlen, zur Hölle werden muß. 

Auch die übrigen Perſonen ſind friſch aus dem Leben gegriffen: der 
gutmütig⸗beſchränkte Knoblich und feine dumm-ſtolze Frau Amalia, de. 
faule, behäbige Wirt und die reſolute Line, der trotz feiner Anlagen zum 
Windbeutel treuherzige Steffan und der in feiner Lausbuübenhaftigkeit 


0) Der Pfeifla⸗Schuſter. Schleſiſches Volksſtück in 3 Aufzügen mit einer Ver— 
wandlung. 3. Auflage. W. Krommer, Freudenthal. 
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unrerwüſtliche Lehrjunge. Das Milieu in der Schuſterwerkſtatt iſt ebenſo 
realiſtiſch gezeichnet wie die Szenen in der Wirtsſtube, wo ſich die Männer 
ihr Leid klagen und das Lied vom „bitterbieſen Weib“ ſingen. Der Dialog 
iſt lebhaft, raſch fortſchreitend, dramatiſch. Schlag auf Schlag folgt Rede 
auf Gegenrede. Es iſt geſprochene Mundart, kein Wort iſt nur gedacht. 
Alles iſt geſchaut und mit plaſtiſcher Sicherheit ausgedrückt. Das gilt für 
den „Pfeifla⸗Schuſter“ wie für „Die Wunderkur“. Immer kommt die echt 
volkstümliche Schauluſt auf ihre Rechnung. Selbſt Regungen des Gemütes 
werden in plaſtiſcher Schau dargeſtellt, wenn einer „a Eſſichfraſſe zerrt“ 
oder ſich „ſpreizt wie a golliſcher Gauderhohn“. Seine Vergleiche ſind 
ebenſo treffſicher wie humorvoll. Wenn Rieger vom Jäger ohne Gewehr 
ſagt: „do ſtieht dar Jomerkarla do wie a Geige ohne Fiedelbogen oder wie 
a Wähn ohne Reder“ oder wenn Friede von ſeiner magern Frau behauptet: 
„do kloppert dos gonze Knochenwark wie a Kochläffelmäſte“, ſo müſſen 
wir unwillkürlich lachen. Heiter wirken auch die an Gryphius gemahnenden 
Wortwitze, wie Emerenzia und Bummeranzia oder Rigoroſum und Rieger: 
roſerl u. a. 

Auch im hiſtoriſchen Drama hat ſich Heeger nicht ohne Glück verſucht. 
Sein „Hans Kudlich“ s!) iſt bereits in vierter Auflage erſchienen. In 
drei packenden Bildern läßt er das Leben des Bauernbefreiers an uns 
vorüberziehen. Das erſte Bild führt uns in das Elternhaus Kudlichs. Halb 
Kind noch, wird er Zeuge der Not, der Bedrückung und Rechtloſigkeit des 
Bauernſtandes. Mit dem Freimut und der ſich ſelbſt vergeſſenden Leiden— 
ſchaftlichkeit der Jugend verteidigt er die Menſchenrechte der Bauern gegen 
den Burggrafen, daß der alte Kudlich mit Stolz auf den künftigen Advo— 
katen des Bauernſtandes blickt. Im zweiten Akt tritt Kudlich als Wahl: 
werber auf. Mit zündenden Worten gewinnt er die Stimmen der deutſchen 
und böhmiſchen Bauern. Er erweiſt ſich als Sozialpolitiker großen Stiles. 
Mit Geſchick verſteht es Heeger auch, die Wählermaſſen in Bewegung zu 
ſetzen und mit Leben zu erfüllen. Die Gruppierung der Parteien wird ſicht— 
bar und mit Spannung erwarten wir das Ergebnis der Wahl. Das dritte 
Bild zeigt uns Nudlich auf der Flucht. Er nimmt zärtlichen Abſchied von 
ſeiner kranken Mutter, als Apoſtel der Gerechtigkeit und Menſchenliebe geht 
er in die Fremde. Jede Szene iſt mit Leben und Handlung erfüllt. Eine 
Fülle von Perſonen und Details ergeben ein lebensvolles Bild jener 
bewegten Zeit. Nirgends läuft die Darſtellung leer, jede kleinſte Einzelheit 
verrät dichteriſche Kraft und birgt dramatiſche Spannung. Des Dichters 
Darſtellung fußt auf Hans Kudlichs Buch „Rückblicke und Erinnerungen“ 
und auf perſönlichen Mitteilungen ſeiner nächſten Verwandten. Das 
Drama wurde 1913 begonnen und vollendet, in demſelben Jahre, in dem 
der Held des Stückes ſeinen 90. Geburtstag feierte. In einem Anhang ſtellt 
der Dichter die wichtigſten Daten aus dem Leben Hans Kudlichs und ſeiner 
Framilie zuſammen. 


i) Hans Kudlich. Ein ſchleſiſche⸗ Bauernſtück aus der Robotzeit in drei Akten. 
Nach Aufzeichnungen und Angaben Dr. Hans Kudlichs frei bearbeitet. 4. geänderte 
Auflage. W. Krommer, Freudenthal, 1931. 
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Das letzte Drama Heegers iſt „Das Kind“), das durch die „Erſte 
ſchleſiſche Bauernbühne“ in Wien uraufgeführt wurde. Es würde zu den 
beſten Leiſtungen des Dichters zählen, wenn nicht das allzu wohl berechnete 
Strafgericht Gottes am Schluß es in feiner künſtleriſchen Wirkung ſtark 
beeinträchtigen würde. Heeger nennt das Stück eine Bauernkomödie, doch 
iſt es eher ein erſchütterndes Sittenbild mit Anſätzen zu höchſter Tragik. 
Was wir in den erzählenden Werken Heegers vermißt haben, hier iſt es: 
echte Bauernpſychologie. Hier werden wir an die Wurzeln des Bauern— 
ſtandes geführt, zum Beſitz, der immer die Treue hält, auch wenn die 
Menſchen falſch ſind, zum Hof, der die Beſitzer in ſeinen Bann ſchlägt und 
entperſönlicht, der bleibt, auch wenn die Herren wechſeln. Die alte Röslerin 
in ihrer Strenge iſt die Verkörperung jenes Bauernſtolzes, der ſich unſchwer 
über moraliſche Bedenken hinwegſetzt, wenn es um den Hof geht. Es iſt 
weder Eigennutz noch Geiz, der ſie leitet, ſie unterliegt jener dämoniſchen 
Urgewalt, die von Grund und Boden ausgeht. Darin aber liegt ihre 
Tragik, daß ſie ſich gezwungen ſieht, ſich mit ihrem erbſchleicheriſchen 
Bruder, den ſie verachtet, zu verbinden. Denn erſt dadurch wird das Teſta⸗ 
ment zum „Gaunerſtecke“. Sie iſt hart wie Stein, weder der Tod des 
Sohnes noch das Unglück des Bruders können ihr Tränen entlocken. Troſt 
und Mitleid bedeuten für ſie eine Kränkung. Erſt als ihr Bruder ihr 
Geheimnis preisgibt, iſt ihre Kraft gebrochen und ihr Stolz gebeugt. Auch 
Emma iſt ſtolz; ihr Stolz aber fließt aus dem Bewußtſein ihres perſön— 
lichen Wertes. Sie fühlt ſich in ihrer Menſchenwürde verletzt, als ſie 
erfährt, welch ſchändliches Spiel mit ihr getrieben wurde. Mutig nimmt 
fie den Kampf mit der Röslerin auf und unerſchrocken geht fie den Weg, 
den ihr ihr Herz weiſt. 

Die Gedichte Heegersss) find nicht zahlreich. Meiſtens ſind fie erzählen— 
den Inhalts. Vorwiegend beſtehen ſie aus vierzeiligen Strophen mit der 
Reimſtellung abeb, doch auch gekreuzte Reime kommen vor; einige ſind in 
Reimpaaren abgefaßt. Der Rhythmus iſt geweͤhnlich jambiſch. Die Reime 
find ſorgfältig und die Sprache natürlich und ungekünſtelt. Der Inhalt 
iſt durchaus heiter und aneldotenhaft mit häufig ſcharf zugeſpitzter Schluß⸗ 
wirkung. Rein lyriſche Gedichte find ſelten. „De Lieb hot Goot derfun⸗, 
den““) erinnert an Roſeggers „Darf i's Dirndl lieben“. „Mei griene 
Schleſ'“ ns), in der Vertonung von J. Bernauer und das nach einer alten 
Volksweiſe zu ſingende ſchrifideutſche Gedicht „Ein deutſches Paar“ se) find 
zıı Volksliedern geworden. Das an Klaus Groth gemahnende „s ſchienſte 
Lied“ hat in das Deutſche Leſebuch von Bernt-Lehmann-Weps für Mittel: 
fchulen?”) als Probe ſchleſiſcher Mundart Aufnahme gefunden. 


22) Das Kind. Eine ſchleſiſche Bauernkomödie in 3 Aufzügen. 1. Auflage. 
W. Krommer, Freudenthal. 

33) Die meiſten in Köpernikel und Arnika, S. 111 ff. Einen ſelbſtändigen Ge— 
dichtband hat Heeger nicht veröffentlicht. 

) Ebd., S. 128f. 

9 ) Mähr. 1 Volkskalender 1928, S. 108, W. Krommer, Freudenthal. 

iffen. Als Flugblatt im Verlag W. Krommer, Freudenthal, 1. Aufl., 1909. Ver⸗ 
ri 
€ 37) III. Band, S. 184. 


177 


Trotz feines hohen Alters ift der Dichter inmitten rüſtigen Schaffens. 
Eben hat er ein neues Dorf-Schaufpiel „Drei Mütter“ beendet, das der 
„Erſten ſchleſiſchen Bauernbühne“ in Wien gewidmet iſt und im nächſten 
Jahre dort zur Uraufführung gelangen ſoll. 

Heegers Dichtung wurzelt in ſeiner Liebe zur Heimat und zur unver— 
fälſchten Eigenart des Schleſiers. Frei von jedem perſönlichen Ehrgeiz. 
war er ſtets nur darauf bedacht, das Stammesbewußtſein des Schleſiers 
und ſeine Heimatverbundenheit zu fördern. Mit Stolz kann der nun 
75jährige Dichter bekennen, daß er dieſes Ziel erreicht hat. Und ſeine 
Schleſier wiſſen auch, was ſie ihm verdanken, wenn ſie ihn „unſern Koppen— 
voter“ nennen. Doch darüber hinaus bilden ſeine Werke einen unſchätz⸗ 
baren Wert für den Volkskundler und den Mundartforſcher und für jeden. 
der ſich an urwüchſigem Humor und echtem Volkstum freuen kann. Sie 
erfüllen den Leſer mit der hellen Lebensfreudigkeit und der tiefen Ehrfurcht 
vor dem Leben und dem guten Kern im Menſchen, die ihren Dichter aus— 
zeichnen und die die ſchönſten Früchte reiner Güte und edlen Menſchen— 
tums ſind. 


Die Liedertexte Guſtav Mahlers 
Von Ernſt Kluſen (Krefeld) 


Eine mufikwiſſenſchaftliche Studie zu Guſtav Mahlers Liedern führte 
den Verfaſſer zur Unterſuchung der Texte. Auch in dieſem Punkte iſt im 
Intereſſe eines beſſeren Verſtändniſſes Mahlers noch manches zu klären. 

Tie Quellen. Gleich die erſte Frage — nach den Quellen — bei 
Mahler ſcheinbar ſo einfach zu beantworten — ſtößt auf eine Reihe bis 
jetzt unbeachteter dunkler Punkte, die im Folgenden lediglich fixiert, aber 
nicht aufgehellt werden können. Der Grund dafür iſt einfach: Eine Auf— 
tlärung kann nur aus dem Kreis um Mahler kommen. Aus dieſen Kreiſen 
dringt aber nichts an die Offentlichkeit. Sei es, daß das biographiſche 

Quellenmaterial für eine künftige Publikation aufgeſpart wird, ſei es, daß 
jene Punkte auch dort nicht klargeſtellt ſind. 

Die landläufige Annahme — nach den Biographen Specht und Stefan 
geht dahin, Mahler habe mit 28 Jahren „Des Knaben Wunderhorn“ 
kennen gelernt, und von dieſem Zeitpunkte ab erfolgten die Kompoſitionen 
der Wunderhornlieder. Vor der Bekanntſchaft mit dem Wunderhorn hätte 
Mahler ſeine Texte ſelbſt gedichtet oder die von ihm angegebenen Quellen 
benutzt. (Ein Lied iſt als „Volkslied“ bezeichnet und wird weiter unten ge— 
nauer betrachtet.) Nun hat Stefan auf Mitteilung eines Leſers in einer 
ſpäteren Auflage ſeines Mahlerbuches die Feſtſtellung machen müſſen, daß 
das erſte Lied eines fahrenden Geſellen: „Wenn mein Schatz Hochzeit 
macht“ ein Volkslied iſt und im „Wunderhorn“ ſteht. Es ergibt ſich nun 
die Frage: Hat Mahler die Wunderhorn-Sammlung eher kennen gelernt 
oder iſt ihm das Lied auf eine andere Weiſe zugekommen? Der erſte Fall 
iſt auszuſcheiden, denn der Eindruck, den Mahler vom Wunderhorn emp— 
fing und der Einfluß dieſer Liederſammlung war ſo ſtark, daß nicht gut 
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anzunehmen iſt, Mahler hätte bei ſeiner erſten Bekanntſchaft mit dem Buch 
nur dieſes eine Lied vertont und ein halbes Jahrzehnt ſpäter wäre die 
Sammlung erſt in ihrem vollem Umfang wirkſam geworden. Die Ver⸗ 
mutung liegt nahe, daß dieſes Lied Mahler aus dem Volksliedgut ſeiner 
Heimat zugekommen iſt — ein Zufall, daß es auch im Wunderhorn ſteht. 
Eine andere Feſtſtellung mag dieſe Vermutung ſtützen. Der Mittelteil des 
Liedes „Ach Blümlein blau“ iſt von Erk-Böhme in der Niederlauſitz und 
in angrenzenden Landſchaften feſtgeſtellt worden. Leicht iſt es möglich, daß 
dieſes Lied — zufällig in der Niederlauſitz aufgezeichnet — auch in anderen 
Landſchaften heimiſch war — und Mahler zugekommen iſt. In dieſem Falle 
läme das heimatliche Volkslied als Quelle in Frage. Die Beziehung 
Mahlers zum Volkslied ſeiner Heimat wird weiter unten in einem beſon⸗ 
deren Zuſammenhang dargeſtellt. 

Eine weitere Unklarheit liegt noch in der Anzahl der Lieder eines 
fahrenden Geſellen. Im allgemeinen iſt man der Anſicht: 4. So berichtet 
auch Stefan auf Grund ſeines Einblicks in die älteſte Partitur. Jedoch hat 
man bis jetzt Mahlers eigene Bemerkung in einem Brief an Fritz Löhr 
(Nr. 23 der Sammlung) überſehn, in dem es heißt: „Meine Wegtafeln: Ich 
habe einen Zyklus Lieder geſchrieben, vorderhand 6, . ..“ Es sit 
nicht bekannt, welches dieſe ſechs Lieder geweſen ſind. Die vier Lieder eines 
fahrenden Geſellen ſind um zwei unbekannte vermehrt, jedenfalls zwei 
Nummern aus dem erſten Heft der „Lieder und Geſänge aus der Jugend— 
zeit“, die 1892 erſchienen. Auch über die Quellen dieſer erſten Lieder iſt 
nichts anderes bekannt als die Angaben Mahlers. Ein Lied iſt als „Volks— 
lied“ bezeichnet: das dritte des erſten Heftes „Hans und Grete“. enge 
Wendungen des Textes, wie etwa: 

Wer fröhlich iſt, der ſchlingeſich ein, 
oder: Und die Lüfte, ſie ziehn, 

ſind in ihrer Geſpreiztheit ſicher nicht volksliedhaft. Man kann ſich da 
Spechts Vermutung anſchließen, welche dahingeht, daß jenes Lied von 
Mahler gedichtet iſt!). Vielleicht, ſo iſt hinzuzufügen, nach einem Volkslied. 
Wäre man ſich über die Tertquellen der erſten Liederhefte Mahlers klar. 
könnte man noch zu Ergebniſſen bezüglich der anderen, „von Mahler ge— 
dichteten“ Lieder kommen, deren Abhängigkeit vom Volkslied ſeiner 
Heimat vielleicht ähnlich nachzuweiſen wäre, wie beim erſten Lied des 
fahrenden Geſellen. Mit dieſer Frage nach der Beziehung Mahler: 
ſcher Volksliedtexte zum Volkslied feiner Heimat — 
erſtmalig angedeutet im erſten Lied eines fahrenden Gefellen, hat ſich ein 
Problem aufgetan, welches für den Mahler der Wunderhornlieder nicht 
ohne Bedeutung iſt. Eine ſonderbare Feſtſtellung iſt da zu machen: Aus 
dem umfangreichen Liedgut dieſer Sammlung wählte Mahler zu einem 
guten Teil nur ſolche aus, die ſich im Volksliedgut feiner 
Heimat feſtſtellen ließen. Eine Gegenüberſtellung von Mahlers 
Texten und Volksliedern ergibt folgendes Bild: 


5 Auch Natalie Bauer-Lechner macht in ihren „Erinnerungen an Guſtav 
Mahler“ eine ähnliche Andeutung. 
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Mahlers Texte. 


1. Wir genießen die himmliſchen 
Freuden (Vierte Sinfonie) 


2. Röslein roth. 


3. Schildwache Nachtlied. 


4. Troſt im Unglück. 


5. Bald gras ich am Neckar. 


6. Wo die ſchönen Trompeten 
blaſen. 
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Volkslied. 


a) Wir genießen die himmliſchen 


b) 


Freuden. Durch ganz Bayern 
und Böhmen, auch als Schluß 
eines Weihnachtsſpiels. 

Wenns im Himmel tanzen ſchoun, 
dann ſcharpan d'Engelsſchouh 
U Cäcilia ſchlagt ja dann 
D'Urgl dazuo. 


Ahnliche Vierzeiler, wie überhaupt 
die Vorſtellung des Bauernhimmels 
durch ganz Bayern und Böhmen. 
(Hruſchka⸗Toiſcher.) 


a 


— 


b 


— 


a) 
b) 


— 


Aa 


b 


— 


— 


C 


— 


aA 


b 


— 


C 


— 


— 


* 


b 


— — 


C 


„Röslein roth“ in Niederrochlitz 
aufgezeichnet. (Nach Erk⸗Böhme.) 
Röslein roth. Im Nieſengebirge. 
(Nach Jungbauer.) 


Ich kann:] nicht ſchlafen. 
Schatz mein Schatz reiſ' nicht ſo 
weit von hier. Beide Lieder in 
verſchiedenen Faſſungen verbrei- 
tet. (Jungbauer, He.⸗T.) 


Wohlan die Zeit iſt kommen. 
(Von Erk⸗-Böhme in Schleſien 
aufgezeichnet.) 

Einzelne Strophen im Rieſen— 
gebirge aufgezeichnet. (Nachweis 
bei Jungbauer.) 

Ahnlicher Text in Hr.⸗T's. Volks⸗ 
liedern. 

Bald gras ich am Neckar. über⸗ 
all verbreitetes Volkslied. (Jung⸗ 
bauer.) 

„Was hilft mir mein Graſen“, 
Vierzeiler aus Iglau. 

Bald gras ich am Acker. (Ahn⸗ 
licher Vierzeiler. Beide nach 
Hr.⸗T.) \ 
Einzelne Strophen dieſes Liedes 
durch ganz Böhmen. „Wer iſt 
denn draußen.“ 


„Sie ſtand wohl auf und ließ 


ihn ein.“ 


„Wein' nicht, wein' nicht. mein 


Schätzelein.“ 


7. Die Gedanken find frei. a) Die Gedanken ſind frei. Im 
Rieſengebirge aufgezeichnet. (Nach 
Jungbauer.) 

8. Straßburglieder. In verſchiedenen Faſſungen durch 
ganz Böhmen. 

Dieſe Gegenüberſtellung iſt merkwürdig. Sie darf als Zeugnis der 
Verbindung Mahlers mit der Volksmuſik ſeiner Heimat genommen 
werden:). Es fehlen der Forſchung Anhaltspunkte, inwieweit dieſe Verbin⸗ 
dung bewußt iſt. Soweit man ähnliche Beobachtungen aus dem Muſikali⸗ 
ſchen als Analogon heranziehen kann, muß es ſich um weitgehende, unter— 
hewußte Zuſammenhänge handeln. Einige Vermutungen können ausgce⸗— 
ſprochen werden. Ausgeſchloſſen iſt, daß durch dieſe Feſtſtellungen der 
Ouellenwert des Wunderhorns gemindert wird. Da: 
gegen ſpricht zu deutlich Mahlers eigenes Zeugnis). Aber ein anderes iſt 
möglich. Im dritten Jahrzehnt feines Lebens fand Mahler dieſes Volks⸗ 
liederbuch — von dieſem Zeitpunkt ab nahm er ſeine Liedtexte faſt aus— 
ſchließlich daraus. Deutet das nicht darauf, daß etwas in ihm bereit lag, 
dieſes Volksliedgut zu empfangen? Tendenziöſe Apperzeption nennt's der 
Pſychologe. Es iſt zum großen Teil Volksliedgut feiner 
Heimat. Wirken hier nicht alte, unbewußte Beziehungen? Dämmert nicht 
die Kinderzeit mit den Spielen, Tänzen und Geſängen im Iglauer Wald 
herauf? 

Ich glaube nicht, daß alles bewußt wurde — aber das Weſentliche 
wirlt oft unbewußt — und unbewußt traf er die Auswahl, traf er alte 
Lieder, längſtverklungene aus feiner Kinderzeit). 

Wenn dem aber ſo iſt, dann dürfte eines klar ſein: Ein ſolcher Nach— 
weis von der Verwurzelung Mahlers im heimatlichen Volkslied feſtigt die 
Überzeugung, daß Mahlers Textwahl nicht auf eine geſchickte Voraus— 
ahnung der kommenden Mode und geſchickte Konjunkturausnupung be— 
ruhtes). Auch iſt es nicht jo, daß Mahlers dürrer Intellekt — jo meint man 
gerne — ſich an dieſem friſchen Gut erſt zur Muſikalität beleben mußte, —- 
die enge Verbundenheit mit dem Volksliedgut feiner Heimat — im 


2) Es iſt wohl kaum darauf hinzuweiſen, daß die Angaben der Fundorte faſt 
nie jene Stelle umgrenzen, in denen das Lied ausſchließlich lebt, ſondern daß 
es meiſt der Ort der — zufälligen — Aufzeichnung iſt. In gleichen oder ähnlichen 
Faſſungen findet es ſich in der näheren und weiteren Umgebung. Deshalb wurden 
auch Lieder berückſichtigt, die nicht in der nächſten Umgebung von Iglau aufge— 
zeichnet ſind. 

3) „. . . wenn ich bis zu meinem 40. Lebensjahre meine Terte ausſchließlich aus 
dieſer Sammlung gewählt habe.“ (Brief an Karpath. Nr. 230.) 

) „Etwas anderes iſt es, daß ich mit vollem Bewußtſein von Art und Ton 
dieſer Poeſie (die ſich von jeder „Literaturpoeſie“ weſentlich unterſcheidet und bei— 
nahe mehr Natur und Leben — alſo die Quellen aller Poeſie — genannt werden 
könnte) mich ihr ſozuſagen mit Haut und Haar verſchrieben habe.“ (Ebd.) 

Anm.: „Natur und Leben“, heißt das nicht auch Kinderzeit und Jugend? Und 
gerade Mahler hat ſehr oft ſeiner überzeugung Ausdruck verliehen, daß die weſent— 
lichen Eindrücke in den Jahren der Kindheit empfangen werden. 

5, „Und daß ich, der lange Jahre wegen meiner Wahl verhöhnt wurde — 
ſchließlich den Anſtoß zu dieſer Mode gegeben habe, iſt außer Zweifel.“ (Ebd.) 
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Muſikaliſchen weit über das hier im Textlichen angedeutete Maß hinaus- 
gehend — ſpricht für die Natürlichkeit ſeines Empfindens und für die Echt⸗ 
heit ſeines Erlebens. Einige andere Beziehungen Mahlerſcher Lieder zum 
heimatlichen Volksliedgut ſind noch anzudeuten. 

Das zweite Kindertotenlied Mahlers beginnt mit einer Melodie, 
welche einem tſchechiſchen Volkslied entſtammt. 


Dieſes Mahlerlied von den toten Kindern iſt nicht nur mufifalifch, 
ſondern auch textlich in Verbindung mit dem Volkslied zu bringen, denn 
auch jenes Lied iſt ein Volkslied, ſpricht vom toten Janko, der unter Ros⸗ 
marin begraben liegt. Eine recht intereſſante aſſoziative Verbindung von 
Text und Muſik! Beiſpielhaft zeigt dieſes Lied, wie eine im Unterbewußt⸗ 
ſein liegende Volksmelodie durch ihren Text, der gewiſſe inhaltliche Be⸗ 
ziehungen zu dem von Mahler vertonten Rückert⸗Texte hatte, nach vielleicht 
jahrelangem Vergeſſen wieder auftauchte. Auf dieſe Weiſe mag ſich manche 
Volksmelodie, welche die muſikaliſche Unterſuchung im Werke Mahlers 
feſtſtellte, aus der Volkskunſt in Mahlers Muſik hineingefunden haben. 

In manchen Fällen iſt die Bemerkung zu machen, daß Mahlers Lied— 
texte von deutſchen Deklamationsgeſetzen aus betrachtet, ſchlecht deklamiert 
ſind. Ganz im Gegenſatz zu H. Wolf „klebt er nicht am Rhythmus“ (des 
Gedichtes) und anders wie bei ihm ſind ſeine Lieder „von der Melodie 
her“ determiniert. So berichtet N. Bauer-Lechner in ihren „Erinnerungen“ 
Mahlers Ausſprüche. Einige typiſche Beiſpiele unkorrekter Deklamation 
ſollen hier folgen. 

„Verlorene Müh'“ (Wunderhorn I.) 


Läm⸗ mer be » fe - he. 
„Troſt im Unglück“, (Wunderh. 1.) 


7 
Ohn' dich kann ich ja le⸗ ben, ja le⸗ ben. 


Und wer das Lied⸗lein nicht fin »gen kann, dem wol ⸗ len ſie es pfei⸗ſen. 


Dieſe Beiſpiele laſſen ſich noch vermehren. Es erſcheint ſonderbar, daß 
man gerade bei dem Jünger Wagners eine ſolche Vernachläſſigung des 
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Sprachrhythmus findet. Erklärlich wird dieſe Tatſache nur durch den Hin⸗ 
weis, daß hier eine viel tiefere, unterbewußte Schicht Mahlerſcher Kunſt 
offenbar wird, als die ſich ſpäter bildungsmäßig angeeigneten Grundſätze 
Wagnerſcher Textdeklamation: das ihm als Erbmaſſe und ſtarker Eindruck 
der Kinderzeit gegebene Volkslied. 

Denn typiſch mähriſche und böhmiſche Volksliedrhythmen find es, die 
hier auftauchen. So ſtark wirken ſie nach, ſo intenſiv drängen ſie zur Ober⸗ 
fläche, daß die genaue Deklamation des Wagnerjüngers (die er für ſeine 
Lieder in Anſpruch nimmt) darunter leidet. 

Erwähnenswert iſt ferner, daß Mahler an den Stellen, wo er ſelbſt 
dichtet, ſich zu gewiſſen Eigentümlichkeiten ſeines heimatlichen Volksliedes 
findet. Man denke an die freirhythmiſchen Zeilen der Lieder eines fahren- 
den Geſellen und an die Aſſonanzen, die ſtatt der Reime hin und wieder 
auftreten. So rücken Zeilen wie der Schluß des erſten Gedichtes (von 
Mahler geändert): 

Singet nicht, blühet nicht. 

Lenz iſt ja vorbei. Alles Singen iſt nun aus. 
Des Abends, wenn ich ſchlafen geh, 

denk ich an mein Leid, 


in unmittelbare Nähe des Volksliedes ſeiner Heimat, wie es ſich in dem 
folgenden Liede (aus der handſchriftlichen Sammlung des Seminars für 
deutſche Volkskunde an der Deutſchen Univerſität in Prag) darſtellt: 


Du haſt mich wollen a ſu ſehr betrügen 
Daß du auch haſt können bei mir liegen 
Haſt mir nichts gebracht als lauter Lüge 
Und der Eltern Haus nicht haben wollen. 


Die Beziehungen zwiſchen Mahlerſchen Liedtexten (beſonders der aus 
dem Wunderhorn entnommenen Lieder) und den Volksliedformen der 
Heimat Mahlers find aber noch zahlreicher. So finden ſich „Wechſel“ und 
„Refrainſtrophe“ ſowohl bei Mahler wie auch im Volkslied Böhmens und 
Mährens. Bei Mahler findet ſich der Wechſel, die Unterhaltung zweier 
Perſonen als Formprinzip: 


Der Schildwache Nachtlied, 
Verlorne Müh', 

Wo die ſchönen Trompeten blaſen, 
Starke Einbildungskraft. 


Die Refrainſtrophe findet ſich bei Mahler in der für das Volkslied 
ſeiner Heimat charakteriſtiſchen Steigerungsform, bei welcher der variierte 
Refrain die Entwicklung des Liedes weiter treibt und ſo höchſt ſpannungs— 
volle Formen ſchaffte). Das packendſte Beiſpiel einer ſolchen Form iſt ohne 
Zweifel das „Irdiſche Leben“, Nr. 5 des erſten Wunderhornbandes. Doch 
dürften auch Lieder wie „Antonius Fiſchpredigt“ mit dem Refrain: 


6) Dieſen Hinweis verdanke ich der Mitteilung des Herrn Univ.-Prof. O. Zich, 
Prag. 
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Kein Predigt niemalen, 

Den Karpfen (Hechten uſw.) fo gefallen, 
und das „Lied des Verfolgten im Turm“ mit dem Kehrreim: Die Gedanken 
ſind frei, hieher zu ſetzen ſein, Zeichen vielleicht einer halbverſchütteten, nicht 
bewußt gewordenen tiefen Beziehung zur heimatlichen Volkskunſt. Und 
wenn R. Specht, Mahlers verſtändnisvoller Erklärer, im Vorwort zu einer 
Ausgabe der Wunderhornlieder ſagt, in ihnen wäre noch ein Stück Volk 
lebendig, ſo mögen die obigen Zeilen als der Verſuch einer realen Dar— 
ſtellung dieſer aus der äſthetiſchen Betrachtung gewonnenen Anſicht 
gelten. 


Die Barzdorfer Moralität 
Von Leopold Schmidt, Wien 


Analytiſche Einzelunterſuchungen ſcheinen dem heutigen Stande der 
Volksſchauſpielforſchung in dem Sinne am meiſten angemeſſen zu ſein, 
als ſie die Möglichkeit gewähren, in der großen Zahl der geſammelten 
Terte und Nachrichten kritiſch Umſchau zu halten und ſichtender Weiſe 
ſpäleren gewiß weiterblickenden Forſchungen von ſynthetiſchem Charakter 
eine gewiſſe Baſis in Hinblick auf Herkunfts-, Verbreitungs- und Zuſam⸗ 
mengehörigkeitsverhältniſſe der Einzelſpiele zu ſchaffen. Dieſe Zielrichtung 
bei der Behandlung von Einzelſpielen löſt zugleich auch die Volksſchau— 
ſpielforſchung aus ihrer Abhängigkeit von rein philologiſchen Methoden 
und fördert den Zuſammenhang mit den übrigen Zweigen der Volkskunde, 
wo die Behandlung des Einzelobjektes gleichfalls durch die weitere Rück— 
ſicht auf Zuſammenhänge, auf Herkunft und Verbreitung gegeben erſcheint. 
Bei wirklicher Volthaftigkeit eines Kulturgutes dürfte ſich ſtets feine 
Einordnungsſähigkeit als Charakteriſtikum ergeben, die doppelſeitige 
Beſtimmtheit durch Eigenwert und durch Wertigleit als Vertreter von 
Gruppen und Gattungen. Im Sonderfall des Volksſchauſpieles wachſen 
von hier aus neue Aufgaben: Erkenntnis und Aufſtellung von Spiel— 
gruppen und Spielkreiſen, Klarſtellung von deren Eigenart und Veranke— 
rung nach jeder Richtung hin. Als vorläufig gangbarſter Weg zu ſolch 
umfaſſenderen Erkenntniſſen ſcheint die derart orientierte Unterſuchung 
des Einzelfpieles gegeben zu fein. 

Das Barzdorfer Spiel nun wurde zu einer derartigen Betrachtung vor 
allem aus zwei Geſichtspunkten heraus auserſehen: Unmittelbar wurde 
das Intereſſe durch eine Anzahl von Einzelproblemen ausgelöſt, weiterhin 
aber führten dieſe zu der Erkenntnis, daß das Spiel offenbar einen 
Schnittpunkt von Spielkreiſen darſtellt und ſo zur genaueren Umgrenzung 
dieſer für ſpäterhin Anlaß geben könnte. Beide Geſichtspunkte ergaben 
jr) dabei nicht aus zufälliger Betrachtung, ſondern aus der planmäßig 
vergleichenden Arbeit am deutſchen Weihnachtsſpiel, wie ich ſie ſeit 
längerem anſtrebe. 

Nicht zulett tommt die wiſſenſchaftsgeſchich' liche Stellung der Barz— 
dorfer Moralität als auslöſendes Moment hinzu; in der Verborgenheit 
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ihres Grfcheinengt), wobei über dem Abdruck der Name eines anderen 
Spieles ſteht, iſt ſie den meiſten Forſchern offenbar entgangen, obgleich 
fie ſich beim erſtmaligen Anblick ſchon als problemreich zeigen muß. Scheint 
doch ſogar Vogt:) den Text nicht gekannt zu haben; nur in der auch ſonſt 
auf unſerem Gebiete ſehr gut orientierenden Darſtellung bei Nagl — 
Zeidler — Caſtle) findet ſich ein Hinweis auf das Spiel. Schon aus dieſem 
Grunde ſeiner Unbekanntheit und verhältnismäßigen Unzugänglichkeit 
ſollte das Spiel, womöglich zuſammen mit den anderen bedeutendſten 
Spielen der Landſchaft neu abgedruckt werden. Wenn ſich an eine ſolche 
Veröffentlichung dann eine wiſſenſchaftliche Verwertung anſchließt und die 
folgenden Bemerkungen einige Fingerzeige hiezu gewieſen haben, ſo iſt 
ihr Zweck erfüllt. 

Der Herausgeber des Textes, Güſtav Pavikowſki, gibt in der kurzen 
Einleitung, die ſich eigentlich auf das Braunauer Spiel bezieht, nur einen 
einzigen Hinweis für die Spieltradition. Er bemerkt, daß angeblich „dieſe 
Moralität durch eine vor Jahrhunderten aus Bayern eingewanderte 
Familie, deren Nachkommen die Aufführung zu leiten pflegten, nach Barz⸗ 
dorf gekommen“ ſei. Alles weitere iſt alſo nur aus dem Text zu erſchließen, 
von dem wir nicht einmal nachprüfen können, ob der Abdruck eine einiger— 
maßen verläßliche Grundlage darſtellt. Jedenfalls — dies ſei noch vor- 
weggenommen — ſoll die folgende Unterſuchung nicht auf die Fragen des 
Braunauer Spieles eingehen, ſondern dieſes nur ſo weit als nötig heran— 
ziehen. Die Angabe Pavilowſkis, daß es durch unſere Moralität angeregt 
jet, ſcheint auf keinen beſonderen Grundlagen zu fußen. Vogt hat feine 
Beziehungen zu den ſchleſiſchen Spielen, insbeſonders zum Herodesſpiel 
vom Heuſcheurer Typus klargelegt, von dem es ſich faſt nur durch einige 
Stellen der Hirtengeſpräche unterſcheidet. 

Statt einer überſicht über den Geſamtaufbau mag nun hier ſogleich 
die Betrachtung der Einzelteile beginnen, während Zuſammenfaſſendes, 
daraus erwachſend, den Abſchluß bilden mag. 

Ohne Prolog beginnt ein Paradeisſpiel, das trotz feiner Kürze 
ſieben Figuren aufweiſt; Gottvater, der Adam erſchafft, Adam und Eva, 
die verführende Schlange und den vertreibenden, unbenannten Engel, 
ſowie die beiden nur monologiſierenden Schreckgeſtalten Tod und Teufel. 
Die Herkunft des Textes als Ganzes ſcheint nicht zu klären. Mit dem 
nächſtgelegenen Paradeisſpiel, der Szene des Obergrunder Spieles“), hat 
es nur die ſowieſo evangeliſch gegebenen Stellen gemeinſam. Klimke, der 
alle Paradeisſpielfaſſungen verglich), hat wie die meiſten Volksſchauſpiel— 
ſorſcher bisher unſer Spiel nicht gekannt. Der Anordnung nach gewinnt 
die Szene eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der im St. Pöltner Ktrippenfpiel®), 
das im folgenden noch einige weitere überraſchende Zuſammenhänge 
damit aufweiſt. Stilgemäß erweiſt ſich die Szene ſchon durch den Wechſel 
von Vers und Proſa als uneinheitlich und wahrſcheinlich aus verſchie— 
denen Quellen ſtammend. Während ſich die meiſten Versſtellen aber 
anderorts nicht nachweiſen laſſen, befinden wir uns mit den Worten des 
Engels 
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„Ich hab bekommen ein Gebot 
Von dem allerhöchſten Gott“ uſw. 


auf dem Boden der Texte des Elſaß⸗Srijem-Typus?), deſſen bekannteſter 
Vertreter das Oberuferer Spiel iſts), wovon nun dieſe Textſpur die bishec 
nördlichſte Verbreitungsſtelle darſtellt. Dieſer erſte Hinweis auf einen Zu— 
ſammenhang mit ſüdlicheren Spielgebieten wird im folgenden noch aufzu— 
greifen ſein. Der Monolog des Todes iſt in ſeiner Geſamtheit wohl un— 
bekannt, doch wird hier verſchiedentlich mit weitverbreiteten Formeln ge— 
arbeitet. Das Auftreten des Todes im Paradeisſpiel aber deutet ſchon an 
fi) darauf hin, daß eine Art von Übergang zu einer beſtimmten Gruppe 
vorliegt, nämlich zu den Nachſpielen über den Tod Adams, welche vor allem 
in Oberſteiermark verbreitet find®). Auch die Rede des Teufels ſcheint darauf 
zu deuten, daß hier mehr vorhanden war. und zwar ob der Machtgelüſte 
des Teufels, der — nach bibliſcher Wendung offenbar!) — „ſeinen Stuhl 
über den Allerhöchſten ſezen“ will. Entweder gehört das Stück einer ehe— 
mals vor dem Paradeisſpiel ſtehenden Szene vom Engelſturz an, oder es 
handelt ſich um den Reſt einer Szene, wie ſie das Kärntner Paradeisſpiel 
bringt.), nämlich ein „hölliſcher Rat“ nach dem Sündenfall, in dem 
Luzifer ſeine Pläne verkündigt. 

Dicht im Anſchluß an das Paradeisſpiel ſteht das „Gericht“, der 
Paradieſesproze ß, alſo eine jener wenigen Szenen, für die genügend 
Vorarbeiten bereits beſtehen, um ſie richtig einordnen zu können. Als 
ſprechende Perſon treten Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, der Teufel und 
Gott Vater und Sohn auf, ein Engel beſchließt mit einer Lobpreiſung. Es 
handelt ſich um jenen Text, der nach Ammanns Unterfuchung'?) direkt aus 
P. Martin von Cochem herübergenommen wurde. Daher ſtimmt unſer Text 
— kleine Abweichungen, Auslaſſungen uſw. ſcheinen mir in ſolchen Fällen 
unweſentlich — ſowohl mit Obergrund ies) wie mit der ſteiriſchen Spiel— 
gruppe [Vordernberg t), Mitterndorfts), Admont!) und Donnersbach!) 
überein. In Kärntens) iſt Cochems Proſa in Verſe umgegoſſen n). Da 
Ammanns Arbeit 1893 erſchien, ſo iſt es klar, daß er unſer Spiel, wie 
manche der obenerwähnten alpenländiſchen Faſſungen noch nicht kannte. 
Dagegen hätte die weitere Cochemforſchung doch auch hier wohl ſchon ein— 
ſetzen können. Leider iſt feſtzuſtellen, daß Schulte“) bei ſeinem Eingehen 
auf Cochems Einfluß auf das Volksſchauſpiel rein nur Ammann ausſchrieb. 
ohne ſelbſt weiter zu forſchen. Daher iſt die Darſtellung bei Schulte, ob— 
wohl 17 Jahre nach Ammann erſchienen, als die weitaus unzulänglichere 
anzuſehen. — Neben der Herkunftsforſchung, die Ammann alſo recht um— 
ſichtig für dieſen Fall betrieb, wäre hier die Verbreitungsforſchung weiter 
zu treiben. Es handelt ſich bisher um einen ſteiriſch-kärntneriſchen und 
einen ſchleſiſchen (nordböhmiſchen) Kreis. 

Wenn ſonſt Paradeis- und Weihnachtsſpiel zuſammengefügt werden —- 
es geſchieht dies ſehr häufige!) — ſo folgt zumindeſtens nach der Prozeß— 
ſzene ſchon die Darſtellung der Weihnachtsgeſchichte. Hier dagegen wird 
die Fuge zunächſt durch eine Szene gefüllt, die eine Art von Weiterführung 
der altteſtamentariſchen Handlung darſtellt, eine Kain- und Abel— 
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ſzene. Dieſer Stoff iſt im Volksſchauſpiel nicht ſehr häufig vertreten; ſo⸗ 
wohl im ſudetendeutſchen, wie im ganzen deutſchen Spielbereich find nur 
wenige Nennungen überhaupt erhalten, noch weniger Texte. Als Pro⸗ 
zeſſionsſzene — obwohl hier altteſtamentliche Szenen öfter Darſtellung 
fanden — findet er ſich nicht ſonderlich, eher dagegen in einem gehobenen 
Kunſtbereich. Das humaniſtiſche Drama zeigte Intereſſe (Hieronymus 
Zieglers „Abel juſtus“ 1559), ebenſo Oratorium?) und Oper:) der Barock⸗ 
zeit. überblicken läßt ſich dieſes Intereſſe mangels einer ſtoffgeſchichtlichen 
Darſtellung heute noch nicht. Das Jeſuitenſpiel ſcheint jedenfalls nur ge- 
ring beteiligt geweſen zu ſein. Selbſtändige Volksſchauſpiele ſcheinen ſich 
bisher nur im tiroliſch⸗bayriſch⸗ſalzburgiſchen Kreiſe gefunden zu haben. 
Für 1797 wird ein „Singſpiel“ in Wilten?*) genannt, in Friedberg (Ober⸗ 
bayern) gab es 1815 ein „religiöſes Trauerſpiel“ „Abels Tod“ :s) und aus 
Laufen (und damit auch aus Reichenhall) endlich hat Hartmann?) ſogar 
einen Text mitteilen können. Auf ſudetendeutſchem Boden dagegen kommt 
nur die Szene des Friedberger (Böhmerwald) Spieles in Betracht, das 
übrigens auch andere altteſtamentariſche Szenen (Noe, Iſaaks Opferung) 
enthält:“). Ein textlicher Zuſammenhang läßt ſich nirgends herſtellen. Wenn 
man überhaupt die Szene mit den vorerwähnten Spielen in Beziehung 
ſezen will, jo kann das Ergebnis höchſtens dermaßen formuliert werden, 
daß rein inhaltlich eben eine Verbindung nur zu Spielen auf bayriſchem 
Volfsboden zu finden iſt. 

Für die folgende Szene können wir uns wieder auf gute Vorarbeit 
ſtützen; das Spiel vom Guten Hirten in dieſer Form hat 
Animanns“)) gleichfalls als von Cochem herrührend nachweiſen können. Die 
Verbreitung läßt ſich heute ſelbſtverſtändlich auch hier ſchon beſſer erkennen 
als Ammann und mit ihm Schulte es konnten. Es treten zu Ammanns 
Nennungen vor allem die neuen Aufzeichnungen aus Kärntens“) und Ober⸗ 
ſteiermarkse) hinzu. Der ſteiriſch⸗kärntneriſche Spielkreis und Nordböhmen— 
Schleſien find alſo wieder die Hauptverbreitungsgebiete; in anderen For— 
men ſind die Szenen vom Guten Hirten freilich auch in anderen Spiel- 
gegenden noch nachzuweilen®). Die Anſchlußfähigkeit der Szene iſt eben 
ſehr groß; ſowohl bei Weihnacht- wie bei Paſſionſpielen kommt ſie vor. 
Auf ſudetendeutſchem Gebiet bietet das Barzdorfer Spiel einerſeits und die 
Böhmerwaldpaſſion andrerſeits ein Beiſpiel dafür”). Ganz ähnlich ſteht 
es in Kärntens). Der Schluß der Barzdorfer Szene, wo der Jüngling das 
Schäflein findet: 

„Freuet euch und frohlocket mit mir, 
Denn ich habe das Schäflein gefunden allhier“, 
iſt mir ſonſt nicht bekannt. 

Mit der nächſten Szene, der Herbergſuche, kommen wir endlich 
in das Gebiet des reinen Weihnachtſpieles. Zunächſt behält das Spiel noch 
ſeine abſeitige Stellung. Während ſich im Braunauer Spiel — ganz wie im 
Heuſcheurer Herodes) — ein Engelsprolog 

„Als Auguſtus ward geboren“ 
einſtellt und nur ein abweiſender Wirt ſich findet, treten in der kurzen 
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Szene hier drei Wirte auf, welche alle drei direkt nacheinander ſprechen, 
als wären fie gleichzeitig von Joſeph angeſprochen worden; erſt ein vierter, 
der „Hauswirt“ weiſt dem heiligen Paar den Stall als Herberge an. 
Worauf die Dreizahl der Wirte in beſtimmten Weihnachtſpielgruppen be— 
ruht, wurde bisher noch nicht unterſucht. Vielleicht handelt es ſich, wie man 
für die häufig vorkommende Dreizahl der Hirten annimmt, um eine Nach— 
bildung der Dreizahl der Hl. Könige. Die Dreizahl findet ſich vor allem in 
der Oberuferer Spielgruppe [Oberuferss), Eiſenerzs)]; das ſchleſiſche Ober⸗ 
grund kennt folgende Dreiheit: Wirt, Bürger, Bauers“), wobei es über: 
raſchender Weiſe mit der Aufzählung in St. Georgen [Steiermark)], über: 
einſtimmt. Aber auch Höritz und andere Böhmerwaldfpiele?) kennen drei 
Wirte, ebenſo das Salzkammergutſpiel nach der Handſchrift von 16540). 
Hier werden die beiden letzten von Joſeph als „Vötter“ (— Vetter) ange⸗ 
ſprochen; vielleicht ſteht dies in einem gewiſſen Zuſammenhang mit der 
Dreiheit im Joachimsthaler Spielt), die aus einem Wirt und zwei „Freun⸗ 
den“ beſteht. Im Abdruck Pavikowſki find die Reden der Wirte in Proſa 
gedruckt; jede auch nur flüchtige Betrachtung ergibt, daß es gereimte. wenn 
auch ungleich lange Verszeilen ſind. Dabei aber ſtellt ſich heraus, daß es 
ſich um die Reden der Wirte in der Vorlage des Oberuferer Spieles, näm— 
lich der ſüddeutſchen Comedia nach dem Druck von 1693 handelt“). Es iſt 
Nies alſo die zweite Spur eines Zuſammenhanges mit dem Oberuferer 
Kreis. — Der zum Abſchluß der Szene auftretende Nachtwächter ſingt eine 
Variante des alten 
„Ihr Herren und Frauen, laßt euch ſagen“, 
wie dies — in anderer Form — auch ſein einziger mir bekannt ge— 
wordener Verwandter, nämlich der Nachtwächter im Kärntner Weihnacht— 
ſpiel tut“). 
Ein Engelgeſang 
„Was wirds bedeuten, Ach höret Wunder“ 
leitet die Hirtenſzenen ein. Sie ſtehen ſehr einſam da; nur Brau— 
nau“) erweiſt hier endlich feine Verwandtſchaft. Wie Vogt ſchon bei der 
Behandlung des Braunauer Spieles“) zeigte, fallen vor allem die Hirten— 
namen auf. Braunau hat die Formen Stephan, Ziriak, Miſael. In Barz⸗ 
dorf laſſen ſich, obgleich nur drei Hirten auftreten, vier Namen aus dem 
Tert leſen: Steffen, Gonza, Zyriak und Myſa. Außer Gonza haben wir alſo 
wie in Braunau drei der apokryph bekannt gewordenen Namen vor uns“), 
die im Weihnachtsſpiel fi) nur an zwei Orten finden: Hier und in Rofen: 
heim (Bayern)). Stephan mit allen Nebenformen allein iſt freilich einer 
der bekannteſten Hirtennamen des deutſchen Weihnachtſpieles überhaupt 
geworden. Auch in Schleſien gehört er als „Staffa“ zum ſelbſtverſtändlichen 
" wentar. Weſentlich erſcheint für die Mentalität, welche den Weihnachts- 
hirten entgegengebracht wird, daß auch hier wieder die Dreizahl ſich findet. 
obgleich die apokryphen Schriften ja vier Namen nennen. Die Vierzahl 
findet ſich faſt nur bei Spielen, die einen irgendwie oberſchichtlichen Ein— 
fluß verraten. Mindeſtens die Hälfte aller deutſchen Spiele beſitzt die Drei— 
zahl. Das Lied, das die Hirten anſtimmen 
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„Ihr Schäflein bleibet liegen 

Und freſſet mit Vergnügen“ 
erweiſt ſich als zweite und dritte Strophe des Liedes 

„Laſſet uns bei unſern Schafen 

Vergnügt und ruhig ſchlafen“ ) 
wie auch Braunau es zeigt. — Nach der Verkündigung durch einen Engel 
ſetzt jäh der ſchleſiſche Einfluß ein; es kommen die beiden wohl bekannten 
Hirtenwite: „Engel fingen” — „Schafſchallen klingen“ und „Kind geborn“ 
— „Alt Weib erfroren“, die in Braunau hinwieder fehlen. Die Beratung 
über die Geſchenke ähnelt ſehr den Heuſcheurer Verſen, ſowie die An: 
betungsſzene der Braunauer Faffung. Nur iſt der Barzdorfer Text knapper 
und formelhafter; ſo wird von allen drei Hirten die Anſprache 

„O großer Gott, o kleines Kind“ 

wiederholt, während Braunau (wörtlich wie Heuſcheuer) variiert. 

Das nun folgende Herodes- und Dreikönigſpiel gehört zur 
Gänze dem ſchleſiſchen Spielkreis an, das heißt, es iſt das gleiche wie in 
Braunau und gehört ſo völlig zum Heuſcheurer Typus. Abweichungen und 
Einzelheiten dieſer Szenen müßten im Zuſammenhang mit dieſen Texten 
bearbeitet werden; für das Barzdorfer Spiel liegen hier keine Einzelfragen 
vor, ſondern die Geſamtfeſtſtellung der Zugehörigkeit zum ſchleſiſchen Spiel: 
kreis iſt das wichtigſte Ergebnis. Schon die kurze Fugenſzene jedoch zwiſchen 
der geplanten Flucht nach Agypten und dem Kindermord, nämlich die 
Mörderſzene, führt aus dem ſchleſiſchen Kreis wieder heraus. Dieſe 
apokryphe fiberlieferung*) hat im Weihnachtſpiel ziemlich kräftig weiter- 
gelebt. Für Steiermark [Steiriſch-Laßn itz“), St. Georgen], Kärnten??) 
und Tirol [Brixleggss)] iſt die Szene nachzuweiſen, ſowie für den Böhmer— 
wald [Höritz u. a.)]. Es handelt ſich wieder um eine jener Verbindungen 
zwiſchen den ſudetendeutſchen und den alpenländiſchen Spielen, die Gleich— 
heiten oder doch Parallelführungen aufweiſen, ohne daß die Gründe von 
Gleichheiten wie von Verſchiedenheiten andrerſeits heute ſchon reſtlos klar- 
gelegt werden könnten. Die Zahl der Mörder iſt in den Spielen verſchieden. 
Oft ſind es zwei — die beiden ſpäteren Schächer Dismas und Gesmas — 
oft auch drei, wie hier: manchmal beſteht dann die Dreiheit aus einem 
„Mördermeiſter“ und zwei Knechten. 

Der Befehl und die Ausführung des Kindermordes entſpricht wieder 
dein Heuſcheurer Typus), dem auch Braunau angehört. Sie erſcheint nur 
etwas verkürzt, da etwa das erſte Engellied 
a „Herodes. Herodes, wie betrügeſt du dich“ 
nur vierzeilig auftritt; das zweite — im ſchleſiſchen Kreis weit ver— 
breitete — 5 

„Herodes, Herodes, was Halt du getan“ 
nimmt übrigens auch in der niederöſterreichiſchen Spielgeſchichte eine wich— 
tige Rolle ein, da es ſich im St. Pöltner Mrippenfpiel’®) wiederfindet; ein 
ſolcher Zuſammenhang mit ſchleſiſchem Spielgut kann wohl nur durch Ver— 
tragung, und zwar am eheſten durch einen Krippenſpieler ſelbſt entſtanden 
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ſein. Es iſt bemerkenswert, daß in Barzdorf auch der Tod auftritt, der im 
Heuſcheurer wie im Braunauer Text fehlt: Das St. Pöltner Spiel dagegen 
kennt ihn. Die Worte des St. Pöltner Todesliedess?) 


„Du wirſt leiden große Pein“ 
erinnern jedenfalls an den Vers in Barzdorf 
„Dann wirſt du leiden Qual und Pein“. 


Der Epilog des Engels ſtimmt wieder mit dem Braunauer Text überein. 
Ungemein bemerkenswert iſt das Nachſpiel „Auftritt Edelmann“, das 
man am eheſten als Jedermannſpiel wird bezeichnen können. Die 
Form des Zwiegeſpräches zwiſchen Tod und Menſch leitet zu allerlei 
Parallelen; im Volksſchauſpiel iſt die Frage des Jedermannſpieles erſt kürz⸗ 
lich wieder aktuell geworden, da zwei nah verwandte Faſſungen in der 
Slowakei gefunden wurden, die ſich nur ſchwer irgendwo anſchließen 
ließenss). Eine Versvergleichung ergab nähere Verwandtſchaft mit oſtöſter⸗ 
reichiſchen Spielende), bis ſich jetzt herausſtellte, daß der zweite Teil, der 
eigentliche Kampf um den Sterbenden ſich noch ſehr gut erhalten auf dem 
Heideboden und in Steiermark gefunden hate). Der erſte Teil dagegen. 
das Zwiegeſpräch zwiſchen Einſiedler und Edelmann läßt ſich bis jetzt noch 
nicht nachweiſen. In der Problemſtellung wie in der Bezeichnung des 
Jedermann als Edelmann gemahnt der Text aus den Sprachinſeln der 
Slowakei gewiß an das Barzdorfer Nachſpiel. Der eigentliche Zuſammen⸗ 
hang liegt aber doch nicht hier, ſondern auf einem ganz anderen Zweig der 
Volksſchauſpielüberlieferung, nämlich im öſterreichiſchen Don Juanſpiel. 
Im niederöſterreichiſchen Buppenfpielterte!) beginnt das Geſpräch zwiſchen 
Geiſt und Don Juan: 
„Sag mir Vater, was findeſt Du auf der Welt Edleres über einen 
friſchen fröhlichen Mut! 
Geiſt: Nach dem Tode ſelig zu werden, 
Das geht über alles Geld und Gut“ uſw. 

Die Laufener Faſſunge:) iſt kürzer gehalten als die ntederöfterreichiiche; 
ganz gleichen ſich die Faſſungen überhaupt nicht, doch kann an ihrer 
urſprünglichen Gleichheit kein Zweifel herrſchen. Erſtaunlich iſt nur die 
übernahme der Szene aus dem Don Juanſpiel in ein Weihnachtſpiel. Da 
die Don Juanſpiele ſonſt proſaiſch gehalten ſind und nur dieſe Szene in 
den charakteriſchen kurzen Reimpaaren, die Stark an das Johannesberger 
Jedermannſpiel erinnern, ſo beſteht wohl die Möglichkeit, daß auch in die 
Don Juanſpiele dieſes Element erſt aufgenommen wurde. Die Annahme 
eines urſprünglich ſelbſtändigen Jedermannſpieles dürfte am eheſten all 
dieſen Erſcheinungen gerecht werden. 

Es weiſen alſo tatſächlich einige Elemente des Geſamtſpieles nach 
Schleſien, einige andere nach alpenländiſchen Spielkreiſen hin. Ein direkter 
Anſchluß ſcheint nicht gegeben, wenn man nicht annehmen will, daß die 
wenigen Spuren, die auf Zuſammenhänge mit Oberufer deuten, daher 
ſtammen könnten, daß das Obernferer Spiel ehemals in binnendeutſchem 
Gebiet, in Süddeutſchland — wohin doch vielleicht der Druck verweiſt — 
mehr verbreitet geweſen ſein könnte, als heute nachgewieſen iſt. Die 
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Elemente von jehr weiter Verbreitung wie Paradieſesprozeß und Spiel 
vom Guten Hirten laſſen keine landſchaftliche Zuweiſung zu. Wenn heute 
zwiſchen der alpenländiſchen und der ſudetendeutſchen Verbreitung eine 
Lücke klafft, ſo erklärt ſich dieſe am eheſten wohl dadurch, daß Ober⸗ und 
Niederöſterreich von den Spielverboten des 18. Jahrhunderts am ſchwerſten 
betroffen wurden und manche Gattungen hier ſich überhaupt nicht erhalten 
haben. Die Abel⸗Kainſzene dagegen ſcheint dringlich nach Bayern zu weiſen, 
wie möglicherweiſe doch auch die Hirtennamen. Vielleicht rechtfertigt ſich ſo 
die anfangs zitierte überlieferung der bayriſchen Herkunft, der man nach 
den ſchleſiſchen Weihnachtſzenen keinen Glauben ſchenken möchte: Gerade 
dieſe Mittelteile aber können tatſächlich ausgewechſelt worden fein. 

Die Überjchneidung von mindeſtens zwei Spielkreiſen, die ſich in dieſem 
Text vollzogen hat, und die damit verbundene Stiluneinheitlichkeit läßt 
teine abſolute Zeitbeſtimmung zu. Das Braunauer Spiel wurde 1819 auf⸗ 
geſchrieben; die Barzdorfer Moralität mag etwas älter ſein. In ihrer 
Buntheit zeigt ſie am eheſten das Bild der Krippenſpiele der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, wie es auch das St. Pöltner Spiel an ſich trägt. Das 
Alter der Geſamtfaſſung ſagt freilich nichts über das Alter der einzelnen 
Teile aus. Zu deren Beſtimmung aber ſollten vorliegende Bemerkungen 
vor allem dienen. 


Anmerkungen. 


1) G. Pavikowſki, Das Braunauer Hirtenſpiel. (Böhmens Deutſche Poeſie und 
Kunſt., II. Ig. [1892], S. 403 ff. — 2) Fr. Vogt, Die ſchleſiſchen Weihnachtſpiele. 
(Schleſiens volkstümliche Überlieferungen. Bd. I), Leipzig 1901. — ) Deutſch⸗ 
öſterreichiſche Literaturgeſchichte, hg. von Nagl, Zeidler und Caſtle, 2. Bd., S. 207, 
-— ) A. Peter, Volkstümliches aus Sfterreichiich-Schlefien, Bd. I (1865), S. 361 ff. 
= s) C. Klimke, Das volkstümliche Paradiesſpiel (Germaniſtiſche Abhandlungen. 
XIX.). — %) R. Zoder, Das St. Pöltener Krippenſpiel (Unſere Heimat, N. F. III 
Ig., H. 1), S. 7f. — ) Von mir in Erweiterung der Klimkeſchen Formulierung 
Elſaß—Oberu er Typus“ aufgeſtellt. Vgl. „Zur Rarndeisikieperbreifung im 
Oſten“ (Deutſch⸗ungariſche Heimatsblätter, 1933, im Ericheinen). — 5) Zuerſt ver⸗ 
öffentlicht von K. J. Schröer, Deutſche Weihnachtsſpiele aus Ungern (Wien 1862), 
123 ff. — ) So Mitterndorf (A. Schloſſar, Deutſche Volksſchauſpiele, Bd. 1, 
28 fl.). Donnersbach (J. R. ns Volksſchauſpiele aus Oberſteiermark 111. Er⸗ 
gainzungsband der Zföſterrvk.], S. 73 ff.). — 10) S. Klimke a. a. O., S. 21. 

11) G. Graber. Kärntner Volksſchauſpiele, II. Das Kärntner Paradeisſpiel, 
S. 22 ff. — 12) J. Ammann, Das Leben Jeſu des P. M. v. C. als Quelle geiſtlicher 
Bolks ſchauſpiele. (Z. d. V. f. DE, Berlin, III, 1893), S. 211 ff. — *) Peter. 
a. a. O., 368 ff. — 1) K. Welnhold, Weihnacht⸗ Spiele und Lieder aus Süddeutſch⸗ 
fand und Schleſien (1875), S. 134 ff. — 59) Schloſſar, a. a. O., S. 16. — 
16) Bünker, a. a. O., S. 29 ff. — ) Bünker, a. a. O., S. 67 ff. — ) Graber. 
a. a. O., S. 25 ff. — 10) Auch in den vorerwähnten Faſſungen kommen Reimverſuche 
vor. Das Verhältnis von Vers und Proſa im Volksſchauſpiel wurde bisher noch 
nicht unterſucht, obwohl es ein ſehr anziehendes Kapitel wäre. — °°) J. C. Schulte, 
P. Martin von Cochem (Freiburger Theologiſche Studien, Bd. J), S. 53f. 

, Die Verbindung der beiden Spiele könnte durch don evangeliſchen Kauſal— 
nexus verurſacht erſcheinen: wenn dies wohl auch urſprünglich der Fall war, ſo 
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ſpiel erſt nach dem Weihnachtſpiel geipielt wurde. — ) So München 1734 (Alt- 
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Nr. 365), Seb. Sailer (H. Boettcher, in: Gedenkſchrift für Hermann Abert [1928]) — 
240 A. Sikora, Zur Geſchichte der Voölksſchauſpiele in Tirol (Zeitſchrift des Ferdi— 
nandeums, 3. Folge, Bd. 50), S. 366. — 2) H. Moſer, Das altbayeriſche Volks⸗ 
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81. A. Hartmann, Volksſchauſpiele aus Bayern und Oſterreich Ungarn, 
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r deutſch⸗ böhmiſchen Volkskunde. II/1)., S. 8uff. 2) Ammann, a. a. O., 

214 und 302. — *) G. Graber, a. a. O., Kärntner Jedermannſpiel, S. 12 ff. — 
50 Bünker, a. a. O., S. 34 ff. 
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=) Ammann, a. a. O. (Beiträge II/). S. 4 ff. - ) G. Graber, Kärntner Volks⸗ 
ſchauſpiele III., Paſſionsſpiel, S. 25 ff., derſ. Das Gmünder Hirtenſpiel (1930), 
S. 49 ff. — “) Vogt, a. a. O., S. 387. Deutſche Volkslieder aus Böhmen. hg. von 
A. Hruſchka und W. Toiſcher (1891), S. 454. - 5) Schröer. a. a. O., S. 67 ff. — 
725 Schloſſar, a. a. O., 123 ff. — ) Peter, a. a. O., S. 383 ff. — *) Bünker a. a. 
O., S. 108 ff. — ) A. Jungbauer, Das Weihnachtſpiel des Böhmerwaldes. (Per: 
träge zur deutſch⸗-böhmiſchen Volkskunde, III / 2). S. 31 ff. 00 W. Pailler, Weihnacht 
lieder und Krippenſpiele aus Oberöſterreich und Tirol, Bd. II, S. 297. 

1) M. K., e . (Mitt. d. Vereins f. Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen, XVIII. 1880), S. 306 ff. — *) J. Bolte, Drei märkiſche Weih⸗ 
nachtſpiele des 16. Jahrhunderts. (Berliniſche Forſchungen, Bd. 1), S. 182 f. — 
) G. Graber, Kärntner Volksſchauſpiele 1. Weihnachtsſpiel, S. 26. Nachträglich 
bemerke ich noch das Vorkommen eines Nachtwächters im Olmützer Spiel (Og. von 
O. Fladerer, S. A. aus „Deutſche Zeitung“, Almütz, 1925), S. 5. — ) Hruſchka⸗— 
Toiſcher, a. a. O., S. 455 ff. — ) Vogt. a. a. O. S. — ) R. Hofmann, Das Leben 
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1) Bünker, a. a. O., S. 124 ff. — 52) Graber, Weihnachtsſpiel, 46 f. deri. 
Gmünder Hirtenſpiel, S. 49 ff. S. a. Michael Unterlercher, In der n (1932), 
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ſiedlerſpiel aus Johannesberg bei Kremnib (Karpathenland, 4. Ig., 1931. 
S. 135 fh: Deutſche Volksſchauſpiele aus den Oberungariſchen Bergſtädten, hg. von 
J. Ernyey und G. Kurzweil (Budapeſt 1932), S. 219 ff. — ) Schmidt, Einiges 
iiber das Jodermannſpiel (Rarpathenland, 5. Ig., 1932), S. 33 ff. — ) R. Sztacho⸗ 
vits, Braut-Sprüche und Braut-Lieder auf dem Heideboden in Ungarn (Wien. 
1867), S. 255 ff., und A. Schloſſar, Sſterreichiſche Cultur, und Literaturbilder 
(Wien 1879), S. 364. 

) R. Kralik und J. Winter, Deutſche Puppenſpiele (Wien, 1885), S. 117. — 
) R. M. Werner, Der Laufner Don Juan (Theatergeſchichtliche Forſchungen IT. 
S. 135, v. 1180 ff. 
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Der Paſſauer Tölpel 
Von Dr. Rudolf Kubitſchek 


Glücklich der Ort, der nicht vom Volksmund mit einem Spottnamen 
bedacht wird! Der Spott, der ſich überall eine Urſache ſucht, knüpft nicht 
ſeiten auch an einen Gegenſtand an. So iſt das neckende Wahrzeichen der 
Stadt Paſſau der Paſſauer Tölpel. 
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Der Name Tölpel haftet zunächſt an einem ungeſchlachten fteinernen 
Kopf, der ſich heute im Waldvereinsmuſeum auf der Baſtion Katz der 
alten Feſtung Oberhaus befindet.“) 

Die ältere Auffaſſung ſieht in ihm den Reſt einer großen Statue, des 
Dompatrons, die beim großen Stadtbrande des Jahres 1662 von der 
Höhe des Domes herabgeſtürzt und zerſchmettert worden ſei. Es läßt ſich 
noch feſtſtellen, daß der Kopf früher in einer Niſche der Umfaſſungsmauer 
eines Domherrenhofes am Steinweg — heute Bezirlsamt — aufgeſtellt 
war. Als er in das Waldvereinsmuſeum gebracht wurde, bewidmete ihn 
Oberamtsrichter Niederleuthner mit dem Reim, den er noch an ſeinem 
Sockel trägt: 


„Von Paſſaus Dom ich fiel herunter, 
wobei mein ſchöner Leib zerbrach. 

Bin trot dem kreuzwohlauf und munter 
Und nur im Kopf noch etwas ſchwach!“ 


Nach neuerer Auffaflung!) iſt der Kopf nicht der. Reſt einer Statue, 
ſondern eines Kragſteines aus dem frühen 15. Jahrhundert. Zu der Auf⸗ 
faſſung als Stephanuskopf dürfte wohl ſein früherer Standort beim Dom 
und die Form des Haares Anlaß gegeben haben. Der Ausdruck des 
Tölpels iſt aber nichts weniger als der eines Heiligen: er zeigt nicht das 
gotiſche heilige Lächeln, ſondern das täppiſche einer Frate; auch die Bart: 
loſigkeit ſtimmt hiezu. Der geiſtliche Haarkranz iſt nur eine Täuſchung. 
entſtanden dadurch, daß das Geſicht zu Boden gerichtet war; bei einem 
Kragſtein braucht nur das Stirnhaar durchgebildet zu werden, während 
das Hinterhaupt vermutlich als Konſole diente. Der Tölpel-Kragſtein kann 
ebenſo wie die noch erhaltene Kragſteinfratze beim Scheiblingturm am 
Inn aus der Ecke eines Profanbaues hervorgelugt haben. 

Das Spottwort vom Paſſauer Tölpel hat aber einen weiteren Sinn. 
Das Wort Tölpel, bekanntlich ein niederdeutſcher Eindringling aus der 
Ritterzeit, bedeutet urſprünglich den Dorfbewohner, den Bauern, den nicht 
höfiſch Gebildeten; weiter dann den plumpen, rohen, namentlich dummen 
Menſchen überhaupt. Man könnte denken, daß die Beziehung des Wortes 
Tölpel auf Paſſau in ältere Zeit zurückreicht und erſt ſpäter mit dem 
Steinkopf in Zuſammenhang gebracht wurde. Vor dem großen Brande 
hören wir nichts vom Tölpel. 

Die erſte Erwähnung?) des Paſſauer Tölpels findet ſich beim 
Augsburger Pater Gansler um das Jahr 1696: „Die Dölpel von Paſſau, 
welche zwar hoch daran ſeyn, doch an den Thürn (Türmen) kein Spitz 
abgeben.“ Vermutlich liegt in dem Wort von den Türmen eine Anſpielung 
auf den Umſtand, daß beim Wiederaufbau der Stadt die Kirchtürme 
ſtumpf mit Pultdächern abgeſchloſſen wurden, weil die originelle gotische 
Vierungskuppel des Domes allein das Stadtbild wie eine Krone 


* 


*) Für manchen Hinweis bin ich dem Paſſauer Hochſchulprofeſſor Dr. Max Heu: 
wieſer zu Danf verpflichtet. 

1) Vgl. Felix Mader, Kunſtdenkmäler der Stadt Paſſau, S. 539. 

2) Schmeller, Bayriſches Wörterbuch, 1. B., Sp. 603. 
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beherrſchen ſollte. Der kurze Schluß der Türme wird den Paſſauern als 
Dummheit und Unvermögen ausgelegt. Eine Augsburger Schrift aus dem 
Jahre 1755 mit dem Titel „Augsburger Dult“) empfiehlt dem Paſſauer 
Tölpel, dem Abbild der Grobheit, ein Büchlein „Schola urbanitatis oder 
Schul der Höflichkeit, in Duodez und Form eines Prämii.“ Von der 
Höflichkeit der Paſſauer kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn man 
aus der Zimmerſchen Chronik erfährt, daß die Paſſauer Domherren die 
gröbſten unter der ganzen deutſchen Geiſtlichkeit ſeien: „dombherren: 
Paſſow die gröbſten.“) 

Die Paſſauer begannen den Spottruf bald abzuwehren und gaben ihn 
mit gutem Humor den Spöttern zurück. Man fragte nach dem Tölpel, die 
Paſſauer aber gaben ihnen das Bild des Tölpels als Andenken mit. 

Das älteſte ſolche Paſſauer Andenken befindet ſich im oberöſter⸗ 
reichiſchen Landesmuſeum in Linz. Auf dem reich geätzten Heft eines 
großen Paſſauer Klapp⸗Jagdmeſſerss) befindet ſich das ungefähre Bild 
des Tölpels und dabei ſtehen die Verſe: 


„Ich bin der töbl hipſch Und fein, 

Ich glaub du wirſt Mein bruder ſein. 

Ich bin der töbl Und ganz bekand, 

Verhoff du biſt mein Pfandt. 

Ich woldt lieber Sauſchneider Sein gern, 
Wanſt vor Mich willſt Töbel wern. 

lieber bruder geh mit mir 

Ein guedten brandtwein zall ich dir 

nit weit Von tumb (Dom) Kern mir ein, 
Da wirdt ain Töbel bay den andtern Sein.“ 


Auf der Rückſeite des Heftes, das dem ausgehenden 17. Jahrhundert 
angehört, iſt die Darſtellung eines Jagdhundes eingraviert, der eine Wild— 
ſau und zwei Haſen verfolgt. 

Ein Stich von dem Augsburger Jeremias Wolf um 1700 zeigt unter 
dem Titel Rudera antiqua Paſſavii den Tölpel unter Ruinen. Kleine 
Stiche ſcheinen im 18. Jahrhundert als Andenken ſehr im Umlauf 


geweſen zu ſein. Ein ſolcher aus der Zeit um 1750 trägt unter dem Bilde 
die Verſe: 


„Wann ich in alle ſtött dueh gehen, 
iberall dueh ich brieder ſehen!“ 


oder ein anderer mit dem Reim: 


„Der Doͤlbl von Paſſau werd ich genandt, 
Deſentwegen werd ich in der welt bekanndt, 
Maniche dhun mich hoc) Venerieren, 
Deſentwegen ich ſolche dhue Eſtamieren.“ 


3) Vgl. Alemannia, 5. B., S. 55. 
) III. B., S. 103, 13. 
5) Nr. C. 768. 
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Viele ſolche Bilder brachte der geſchäftstüchtige Wirt des Gaſthauſes 
gegenüber der Niſche mit dem Tölpel — heute zu den drei Linden — unter 
die Leute. 

Man hat auch einen Neckreim, an dem in tölpelhafter Sprache der 
„ſ“⸗Laut durch „t“ erſetzt ijt, in Zuſammenhang mit dem Ruf der Paſſauer 
als Tölpel gebracht; der Reim, der als Spott des Bauernheeres bei der 
Belagerung von Linz durch Fadinger im Jahre 1626 gegenüber den 
bayriſch⸗paſſauiſchen Verteidigern der Stadt erklärt wird, lautet: 

„Bit denn du a a Batauer, 

bit denn du a a Doldat, 

traut dir nit auter für d' Mauer, 
traut dir nit auter für d' Dtadt.“ 


Heinrich Lautenſack, ein geborener Vilshofener, hat wohl daran in 
ſeinem Schauſpiel „Das Gelübde“ angeknüpft, wenn er den Ort der 
Handlung „Batau“ nennt. 

Das literariſche Denkmal hat dem Paſſauer Tölpel der ſchwäbiſche 
Dichter Ludwig Aurbacher geſetzt, der ihn zu den Raritäten Bayerns zählt. 
In den „Abenteuern des Spiegelſchwaben“, enthalten im berühmten 
„Volksbüchlein“ (1827 —29), erklärt der Spiegelſchwab, er wolle ins 
Bayerland, eigentlich um erſtens ein Weilheimer Stückle zu erfahren, 
zweitens den Paſſauer Tölpel zu ſehen und drittens einen Münchener Bock 
zu trinken. In einem bayriſchen Wirtshaus findet er auch eine Abbildung 
des leibhaften Paſſauer Tölpels mit der Unterſchrift: 


„Ich bin der Tölpel hübſch und fein, 
in Paſſau bin ich nicht allein, 

werd ausgeſchickt in alle Land, 

drum bin ich ſo wohl bekannt.“ 

Im Volk iſt der Paſſauer Tölpel weit und breit diesſeits und jenſeits 
der böhmiſch⸗bayriſchen Grenze tatſächlich gut bekannt: wer nach Paſſau 
geht, dem gibt man einen Gruß an den Tölpel mit; zu Dummen ſagt man, 
ſie ſeien Firmlinge des Paſſauer Tölpels oder fie ftudierten auf einen 
Paſſauer Tölpel; auch recht derbe Ulkgeſchichten werden vom Tölpel 
erzählt.“) 


Zur Volksſage im Schönhengſtgau 
Von Dr. Emil Lehmann (Schluß). 


28. (Das Geldwitter n) 
Zum Nagl-Wenziſchen Hauſe hat ſehr viel Grund gehört. Und da 
haben die Söhne, der Franz und der Hubert, draußen öfter das Geld 
brennen ſehen. 


6) Da fragt einer: „Fahrſt nit eini nach Paſſau ?? Der Gefragte: „Warum?“ 
Antwort. „Weil Pan Tölpl owaheb'n zan Sch.. Oder es erzählt jemand: „Do 
ander Woche hat 's wieder a Gaudö geb'n z' Paſſau.“ — „Warum?“ — „Je pi 
ham ſ' an Tölpl doch owageneglt (heruntergefoppt) zan Sch. g (Gehört in 
Heinrichsbrunn, Bezirksamt Wolfſtein). 
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Als es eines Tages wieder zu ſehen war, find fie hinaus und den 
Acker hinunter — es war gerade die Erdäpfelgrabezeit — und erſt, als ſie 
ganz in die Nähe gekommen waren, iſt das ſogenannte Geldwittern mit 
einem Krachen verſchwunden. 

Am andern Tag haben ſie Erdäpfel gegraben. Da iſt dem Hubert 
etwas ſo wie ein Stein auf die bloßen Füße gefallen. „Was iſt denn das?“ 
hat er geſagt und hat ein großes Geldſtück gefunden. Das war ſo groß und 
ſo weich, daß man es biegen konnte. Das haben ſie nach Hauſe genommen. 
Man konnte auch an der Wand ſchreiben damit. Sie wollten es geheim 
halten, es hat ſich aber doch ſo zerſprochen und zerredet, daß es bekannt 
wurde. Da kam ein gewiſſer Haarflechter Müller zu ihnen, der wollte es 
kaufen. Er bot ihnen zwei Gulden. Das war ihnen zu wenig. Und dann 
drei, vier, fünf und ſechs Gulden. Mehr wollte er nicht geben. „Wiſſen Sie, 
ich will doch auch noch etwas verdienen. Und es iſt ja ein beſchädigtes 
Stück“, ſagte er. Da hat es ihm der Nagl verkauft. 


29. (Der Nachtwächter ſieht das Geld wittern) 


Da mein Vater gehört hatte, daß es auf dem Grundſtück des Naglwenz 
öfter wittert, fo ift er auch manchmal dorthin gegangen. Er war Nacht- 
wächter damals. Und in einer Nacht hat er es dort geſehen. Das hat ſich 
fort und fort bewegt. Es iſt von ihm weg und herauf zum Mühlbach ge— 
kommen. Beim Mühlbach hat es etwas ftandgehalten. Da hat mein Vater 
ſchnell ein Stück Brot aus der Taſche genommen, um es in das Feuer hin- 
einzuwerfen, damit es ſtandhält. Aber das Feuer war mit einem Schwung 
und mit einem fürchterlichen Gekrach auf einmal über dem Bach drüben 
und in dem Garten des Czerny, des Nachbarhauſes. Da hat nein Vater 
gedacht: „Wart, ich werde ihm ſchon nachkommen!“ Und ſchnell hat er den 
Mantel heruntergeworfen, hat die Stiefel ausgezogen und die Hoſen hin⸗ 
aufgeſtreiſt. So iſt er in den Bach geſtiegen. Aber wie er den einen Fuß 
drin hatte, da iſt der Bach ſchon in großen Aufruhr geraten. Er ſetzte den 
zweiten Fuß hinein und will hinüberwaten: da tft ein Klatſchen und 
Spritzen und Lärm entſtanden, daß ſich mein Vater entſetzt hat. Und nur 
geſchwind iſt er zurück und aus dem Bach heraus. Und er hat alles raſch 
erwiſcht und iſt damit ein Stück zurückgerannt. Da hat er erſt wieder die 
Stiefel angezogen und den Mantel genommen. Aber geſehn hat er nichts 
mehr. 


30. (Ein Keſſel mit Geld) 


Im Pelzl-Garten bei einem großen Birnbaum, da haben ſie öfter das 
Geld wittern ſehen. Da hat es geheißen: „Wir werden doch einmal nach— 
graben.“ 

Da war mein Großvater dabei und der Pelzl-Polizei und der Wertl— 
Seffe und noch ein Alter. Die haben im Garten gegraben, wo es gebrannt 
hat. Wie ſie über eine Klafter tief gekommen waren, da ſtießen ſie auf einen 
Keſſel. Jetzt waren ſchon alle voll Freude. „Jetzt haben wir es ſchon 
erreicht!“ hat es geheißen. Und fie haben Luft gemacht und den Keſſel her— 
ausgehoben. Und haben den Deckel losgeſtemmt, den eiſernen. Wie er aber 
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abgeſtemmt war, waren ſie alle enttäujcht: der Keſſel war voller Kohlen. 
Da haben ſie geſagt: „Ja, jetzt haben wir uns geplagt, mehrere Tage, und 
was haben wir: einen Keſſel voll Kohlen!“ 

Einige haben aber doch hineingegriffen und die Kohlen aufgerührt. 
Und haben dabei etwas verſtreut. Und dann hat einer geſagt: „Wenn wir 
ſonſt nichts haben, von der verdammten Kohle haben wir auch nichts!“ 
Und ſie haben den Keſſel angepackt und aufgehoben und wieder hinunter— 
gelaſſen. Da iſt der Keſſel mitſamt den Kohlen im Abgrund verſchwunden. 
Und ein Geſchirr und ein Klingen war zu hören, daß fie alle ſteif dage— 
ſtanden find. Wie eine Menge Glasſcherben hat es geklungen. Da haben 
ſie hinuntergeſchaut, aber es war eben nichts mehr zu ſehen. Endlich ſagte 
einer: „Was haben wir getan!“ Dann fah ein andrer nach den Kohlen, die 
ſie verſtreut hatten. Und da ſah er Münzen: Kupfermünzen, Silbermünzen, 
Goldmünzen! Aber nur wenig. Die haben ſie unter einander verteilt. Und 
ſie haben geſagt: „Schade, daß wir ſo dumm waren!“ Aber jetzt war es 
zu ſpät. 

31. (Drei Herrenpilze im Richterwald) 

Einem Olbersdorfer Mann hat einmal geträumt, er ſolle in den 
Richterwald gehen. Und im Traum hat es ihm genau die Stelle be— 
ſchrieben, wo er hingehen ſollte: in die Nähe des Purzhübels, wo der Ein- 
gang in das verſunkene Schloß fein ſoll. Dort ſolle er nachgraben und da 
würde er einen großen Schatz finden. Der Mann hat aber auf den Traum 
nichts weiter gegeben. Die folgende Nacht hat ihm aber wieder dasſelbe 
geträumt. Und ſo auch die dritte. Es hat ihn gerufen. Und auf dem Platz, 
an dem er graben ſollte, da würden drei Pilze ſtehen, drei Herrenpilze. So 
iſt es ihm im Traum erſchienen und er hat den Platz mit den drei Herren- 
pilzen ganz deutlich vor ſich geſehen. 

Da ging er nun zuerſt einmal in den Wald. Und richtig ſah er an dem 
Platz, von dem ihm geträumt hatte, die drei Herrenpilze ſtehn. So ging er 
darauf zu dem Erbrichter, dem der Richterwald gehörte, und erzählte ihm 
die Sache. Der gab ihm die Erlaubnis zum Nachgraben und gab ihm auch 
gleich einen Knecht zur Hilfe mit. Und es wurde auch vereinbart, wie man 
ſich in den erhofften Schatz teilen würde. 

Da gruben fie nun einen ganzen Tag an der beſtimmten Stelle nach, 
aber es war nichts zu finden. Auch nach drei Tagen hatten ſie nichts und 
nach vierzehn Tagen auch nicht. Da hat der Richter den Knecht nicht mehr 
mitgegeben und hat geſagt: „Es iſt ja nichts an der Gefchichte!” Der Mann 
hat aber noch immer nicht locker gelaſſen und hat weiter gegraben. Aber 
endlich mußte er doch aufhören. 

Das hat mir mein Vater erzählt. 

32. (Die Planer Pepi) 

Mein Vater hat als Straßeneinräumer ſein Werkzeug immer beim 
Friedhof abgeſtellt, beim Vinzenz Meixner. Dort hat ihm die Frau einmal 
erzählt, wie ihre Kuh verhert war und wie fie durch eine Zigeunerin ge— 
heilt worden iſt. 
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Das war die Planer Pepi. Nämlich von dem Planer Förſter haben jie 
die Zigeuner als kleines Mädchen entführt, haben ſie nackt ausgezogen und 
mit einer Salbe eingerieben, bis ſie ganz braun war. Und davon iſt eine 
ſolche Unruhe in ſie gekommen, daß ſie nirgends mehr bleiben konnte und 
immer wieder zu den Zigeunern zurück mußte. 

Nun war alſo beim Meixner Vinzenz eine Kuh krank geworden, ſo 
daß ſie giaubten, ſie müßten ſie erſchlagen. Sie iſt nämlich gar nicht mehr 
aufgeſtanden. Die Planer Pepi, die ein ſehr hübſches Weibsbild war, iſt 
damals dazugekommen und hat geſagt, ſie werde die Kuh wieder geſund 
machen. Sie ſei verhext. „Ich werde Ihnen ein Mittel geben, das wird ſie 
wieder aufbringen. Aber Sie werden ſie trotzdem verkaufen müſſen, denn 
ſoviel Milch wie früher wird ſie nicht mehr geben.“ Da hat ſie eine 
Wurzel gebracht, die mußten ſie unter die Schwelle des Kuhſtalles ein— 
graben. Und die Planer Pepi ſagte: „Die Kuh wird ſich ſo herumwälzen, 
bis ſie mit dem Kopf und Maul bei der Schwelle liegen wird. Und dann 
wird ſie aufſtehen.“ Und ſo geſchah es auch. Sie fütterten dann die Kuh gut 
heraus und verkauften ſie. 

Und die Frau Meixner ſagte, ſie habe früher nicht an Hexerei geglaubt, 
aber das habe die ganze Familie miterlebt und fie ſtehe dafür ein, daß 8 
ſich ſo verhalten habe. Die Wurzel aber war von einer Pflanze, die ſie im 
Garten hatten, und die haben ſie die Hexenpflanze genannt. Davon habe 
ich auch einen Stock für uns holen müſſen, wie der Vater es wollte. Aber 
ſie iſt bei uns zugrunde gegangen, ſie hat nicht weiter geblüht. 


33. (Die Kühe aus dem Hexenhaus) 


In dem Hauſe des Anton Müller beim Eſelmühlbach hat früher ein— 
mal ein Klecker gewohnt, deſſen Weib war als Hexe verrufen. Es hat 
geheißen, daß ſie um Mitternacht auf der Brücke Butter ſchlage. Und mit 
der Kleckerin auch ihr Mann. 

Zu der Zeit hatte die Gemeinde noch ihre gemeinſamen Weidegründe, 
auf die das Vieh hinausgetrieben wurde. Da hat man immer, wenn die 
Kleckeriſchen auch mit ausgetrieben haben, das Vieh gepeitſcht und ange— 
trieben, nur um vor die Kleckeriſchen zu kommen. Denn, wer einemal hinter 
ihnen getrieben hat, bei dem iſt gleich die Milch ausgeblieben, wenn auch 
nicht immer gleich ganz. „Nur nicht hinter den Kleckeriſchen Kühen treiben!“ 
hat man damals immer geſagt. 


34. (Die Hexepflöckt an) 


Wenn die Leute im Kleckerhaus den Nachbarn die Milch genommen 
haben, ſo haben ſie das ſo gemacht, daß ſie im Stalle angepflöckt haben. 
Mit lauter kleinen ſpannenlangen Pflöcken haben ſie es gemacht. Die 
haben ſie eingeſchlagen. 

Der Vater des Anton Müller hat eine Tochter von dieſem Klecker ge— 
heiratet. Da mußte er einmal im Stall eine Ausbeſſerung vornehmen. Da— 
bei haben ſie mehrere hundert ſolcher kleinen Pflöcke herauswerfen müſſen. 
Da haben die Nachbarn geſagt: „Seht Ihr, das ſind lauter ſolche kleine 
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Pflöcker, die die Kleckeriſchen haben, um unſeren Kühen die Milch zu 
nehmen. | 
35. (Die Hexen fliegen) 

Am Walpurgisabend haben viele die Hexen fliegen ſehen. Sie ſind 
erſchienen wie fliegendes Feuer, wie der Säudrak, nach der Benennung der 
Leute. 

Das hat meine Mutter auch geſehen. In ihrer Jugend, da hat ſie auf 
der Galgengaſſe gewohnt, im letzten Hauſe rechts. Da hat ſie die Hexen auf 
den Olbersdorfer Bergen fliegen ſehen, oben auf der Kohling. Sie ſind 
erſchienen, ein Stück geflogen, und dann haben ſie ſich in einiger Ent— 
fernung davon niedergelaſſen. 

Um ſich vor den Hexen zu ſchützen, hat man vor die Tür Raſenflecke 
hingelegt: dann durften ſie die Schwelle nicht überſchreiten, ohne zuvor alle 
Hälmchen zu zählen. 

36. (Al pdrücke n) 

Das hat mich auch einmal erwiſcht, das Alpdrücken. Von meinem 
neunten Jahr an mußte ich auf dem Boden ſchlafen. Da hatten oft auf dem 
Dache die Katzen ihren Tanz. Und ich habe mir Schuhe oder Stiefel bereit- 
gelegt und habe ſie, wenn es zu arg wurde, hinausgefeuert, mitten in ſie 
hinein. 

Einmal wachte ich in der Nacht auf und es iſt mir ſchwer geworden. 
Ich habe auf der Bettdecke hingetaſtet und habe etwas Weiches gegriffen. 
Ich dachte, es hätte ſich eine Katze daraufgelegt. Wie ich ſo hingreife, wird 
das Fell immer ſchwerer. Dann habe ich mich zurückgelegt und da hat es 
wie ein Zentnergewicht auf mich gedrückt .. Ich habe die Arme nicht be— 
wegen können und auch den Körper nicht, nur die Füße. Und da habe ich 
ſo geſtrampelt, daß die ganze Bettſtätte in Stücke gegangen iſt. Meine 
Mutter hat den Lärm von unten gehört und iſt aufgeſtanden. Sie iſt ins 
Vorhaus gegangen und hat heraufgerufen: „Was iſt denn los?“ Da habe 
ich erſt ſprechen können und habe geſagt: „Ich habe im Schlaf das Bett 
zertrampelt!“ 

Am andern Tag wie ich es richtig erzählte, da hat es geheißen, es wird 
wahrſcheinlich ein Alpdrücken geweſen ſein. 

Einige Jahre ſpäter hat es auch den Pfeifer erwiſcht, der immer nicht 
daran glauben wollte, und hat ihn noch mehr gequält wie mich. Von der 
Zeit hat er auch an den Alp geglaubt. 

Auch mein Vater hat vom Alp erzählt.) 


37. (Der dreifüßige Ziegenbock im Tunnel) 
Wie das Eiſenbahntunnel von Triebitz gebaut wurde, hat ſich den 
Arbeitern manchmal ein eigenartiges Weſen gezeigt, und zwar immer, 


2) So auch die bekannte Sage von der Frau, die den Baum drücken muß, und 
als er abgehauen wird und verdorrt, mit ihm verdorrt. Und von dem Abwehr— 
mittel gegen den Alp: daß man ein Meſſer mit der Spitze nach oben auf der 
Bruſt hält. 
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wenn ein Unglück bevorſtand. Da erſchien am Tunneleingang ein drei- 
füßiger Ziegenbock, der aus dem Inneren herauskam. Und gewöhnlich ſind 
daraufhin entweder Leute verſchüttet worden oder es iſt fonſt etwas 
geſchehen. 

Der Tunnelbau war ja dort überhaupt ſehr ſchwierig, weil die Erd— 
ſchichten nachgaben, und man hat ihn deswegen gar nicht zu Ende geführt. 
Die Geleiſe wurden anders verlegt. 

Mein Vater, der damals mitgearbeitet hat, hat die Sache ſelbſt 
erlebt. Er iſt durch ſie ſo in Furcht verſetzt worden, daß er es nicht länger 
aushielt als vierzehn Tage. Und er iſt lieber wieder nach Haufe gegangen. 


38. (Anzeichen) 


Als ich zehn Jahre alt war, ſaßen wir eines Tages beim Frühſtück: 
Erdäpfel und Waſſerſuppe. Es war vor acht Uhr. Auf einmal war ein 
Lärm mit der Türklinke. Da war ein altes Schloß daran. Da hat jemand 
ſo geäſchert und dann hat es geklungen und getſchirrt. Meine Nutter 
ſagte: „Es wird jemand in der Ferne ſterben! Es iſt ein Anzeichen.“ Ich 
bin aufgeſprungen und habe im Vorhaus nachgeſchaut, ob jemand da ſei: 
es war nichts da. Wir waren noch über dem Eſſen, ſo kam Nachricht von 
den Stiefkindern der Mutter: „Jetzt iſt die Schweſter des Vaters geſtorben.“ 
Sie war im Ausgedinge, Franziska hat ſie geheißen. 


39. (Leichen bretter) 


Am Heiligen Abend hat mein Vater immer ein Gefäß mit Weihwaſſer 
genommen und einen Pinſel aus Strohhalmen und damit hat er alles be— 
ſprengt. Wie er es nicht mehr ſelbſt gemacht hat, hat er mich geſchickt, da 
war ich ſchon in den zwanziger Jahren. 

Da ging ich auch hinaus in die zweite Wohnung, es war nur ſo ein 
eingefallenes Stübel hinten im Garten. Und da habe ich die Leichenbretter 
fallen hören. Im Wurſthaus war es, auf der Schießſtätte. Das war ein 
Lärm, daß ich geglaubt habe, das Haus fällt ein. Aber zu ſehn war gar 
nichts. Ich weiß es ganz genau, daß ich es gehört habe. Und richtig. im 
Sommer iſt der Ferdinand Wurſt geſtorben. 


40. (Ulrichs Tod) 


Mein Vater hat einen Jungen mitaufgezogen, der hieß Franz Ulrich. 
Er iſt Schuhmacher geworden und war dann in Wien bei einem Meiſter. 
Im Sommer kam er nach Hauſe. Da ſind wir zuſammen baden gegangen 
und da iſt er ertrunken. 

An einem Samstag Abend haben wir bis in die Nacht gearbeitet, deren 
es war ſehr viel zu tun. Es dürfte in der erſten Stunde geweſen ſein. Da 
hat es fürchterlich an den Rahmen des Fenſters angehaut, bei dem er ſaß. 
Und er rief hinaus: „Ich komme ſchon! Ich komme ſchon! Ich komme ſchon!“ 

Und kaum vierzehn Tage ſpäter ſind wir im Kurzen Teich baden ge— 
gangen. Er konnte nicht ſchwimmen, ich aber ſchwamm immer hinaus und 
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rief dann: „Franz, bin ich weit heute?“ Diesmal aber konnte ich, wie ich 
ungefähr in der Mitte war, nicht von der Stelle. Es war, als ob es mich 
gehalten hätte. Nicht einen Zoll kam ich weiter, trotzdem ich immer gerudert 
habe. Wie es gar nicht gehen wollte, ſo habe ich geſagt: „Zum Teufel, was 
iſt denn das?“ Und foſort konnte ich weiter. Und da habe ich nach dem 
Franz gerufen, bekam aber keine Antwort. Und wie ich zurückgeſchwommen 
war, da war er ſchon ertrunken. 


41. (Der Gehängte) 


Wie ich ſechs Jahre alt war, haben wir beim Pietſch-Töpfer gewohnt 
im alten Haufe. Und wir hatten da ſchon eine Ziege. Für die hat die 
Mutter aus dem Teich Spindlich geholt, das iſt ſo wie Ackerſchachtelhalm. 
Aber der Fiſchmeiſter hat es nicht geduldet. Da warteten ſie bis zur Nacht 
und die Hausfrau wollte mitfahren. Mein Vater ſagte, er komme ihnen 
dann entgegen. 

Und ſo war es auch. Die Weiber waren draußen beim Teich an einer 
Stelle, wo die Gehängten eingegraben wurden. Mein Vater kam ihnen ent— 
gegen. Es war ſchöner Mondſchein. Da ſieht er den einen Gehängten, den 
fie den Schuſter Wanzl geheißen haben, an einem Baum lehnen. Er ſah fo 
eigentümlich aus. Mein Vater hat das Spindlich nur ſo ſchnell erwiſcht 
und auf die Schippe geworfen, um davonzufahren. Da hat die Mutter ge: 
fragt: „Was haſt du denn eigentlich?“ Und ebenſo die Hausfrau: „Was 
haben Sie denn eigentlich?“ Mein Vater aber hat kein Wort geſagt. Er iſt 
im Galopp davon. Und wie ſie aus dem Wald heraus waren, da konnte 
er nicht mehr weiter. Er iſt gerade nur hingefallen. Und hatte keinen Atem. 
Und hat nichts geſagt. Erſt wie er ein biſſel zu ſich gekommen iſt, da hat er 
geſagt: „Habt Ihr denn nichts geſehen?“ Wenn Ihr das geſehen hättet, was 
ich geſehen habe, da wärt Ihr auch ſo gerannt!“ „Was denn?“ „Der 
Schuſter Wanzl iſt gerade ſo an einem Baum gelehnt!“ 

Mein Vater hat mir den Fleck ſpäter noch öfter gezeigt. 


42. (Der Hellſeher) 


In Nikolsburg, wo mein Vater zwei Jahre gearbeitet hat, war in 
einem Nachbardorf ein Hellſeher. Der hat einen Spiegel gehabt, in den er 
geſchaut hat. Mein Vater hat ihn auch gefragt, wie ſich ſeine Geliebte in 
Landskron halte und was ſie mache. Und das hat er ihm geſagt. 

Nun iſt dort in einem andern Nachbardorf einem Meiſter, der Novotny 
hieß, ein koſtbarer Ring weggekommen. Dem hat der Wundermann geſagt: 
„Sie werden ihn ſchon zurückbekommen!“ Der Novotny wollte aber doch 
wiſſen, wer ihn geſtohlen habe. Das hat der Hellſeher ihm nicht geſagt. 
Daraufhin hat ihn auch mein Vater nach dem Dieb gefragt. Und ihm hat 
es der Wundermann mitgeteilt: das eigene Kind hat ihn geſtohlen und an 
einen Juden verkauft. „Ich wollte es dem Meiſter nicht ſo ins Geſicht 
ſagen!“ 

Eines Tages nun iſt mein Vater einmal ins Kaffeehaus gegangen und 
hat da eine Studenten geſehen, der hatte den Ring. Das hat der Vater dem 
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Meiſter berichtet und der hat dem Studenten den Ring wieder abgekauft. 
Den Sohn aber, der ihm den Ring entwendet hatte, hat er ſo fürchterlich 
geſtraft, er hat ihn eine Woche lang täglich geſchlagen und ihm faſt nichts 
zu eſſen gegeben, daß es ſchon allen Geſellen, es waren achtzehn, leid 
getan hat. 

43. (Das Schwein im Tempel) 

Es war einmal vor Jahren ein Landskröner in Nikolsburg bei einem 
Fleiſcher in Dienſt. Dort gibt es viele Juden. Nun iſt eines Tages bei dem 
Meiſter ein Schweinchen zugrunde gegangen. Da hat der Geſelle die Ge- 
legenheit abgepaßt, hat das Schweinchen erwiſcht, iſt über eine hintere 
Mauer geſtiegen in die Judengaſſe, iſt in den Judentempel hinein und hat 
es vor den Altartiſch geworfen. Und ſchnell iſt er wieder hinaus, ohne daß 
ihn jemand bemerkt hätte, und denſelben Weg über die Mauer zurück. 

Da iſt unter den Juden ein ungeheuerer Aufruhr entſtanden, als es 
entdeckt wurde. Und ſie haben zuſammen tauſend Gulden ausgeſetzt für die 
Entdeckung des Täters. Aber es iſt nicht herausgekommen. 

Niemand von den Juden wollte das Schweinel angreifen. Man mußte 
Chriſten kommen laſſen, die es hinausgetragen haben. Dann mußten ſie im 
Tempel die Steinplatten herausreißen, wo es gelegen hatte, und auch auf 
dem ganzen Weg. Dann haben ſie erſt neue Steine legen laſſen. 


44. (Der tote Jude auf dem Nußbaum) 


Zu dem Meiſter in Nikolsburg, bei dem mein Vater ſeinerzeit erſter 
Geſelle war, kam eines Tages ein Student ins Haus. Da ſagte mein Vater 
zu ihm: „Herrgott noch einmal, du ſtinkſt ja wie nach lauter Toten!“ 
„Was?“ ſagte der. „Ja, ja, du ſtinkſt fürchterlich!“ Der Student hat dar: 
auf geſagt: „Schweig!“ Und er iſt nach Hauſe gegangen und hat andere 
Kleider angezogen. 

Die Sache war nämlich ſo: Es war ein alter Jude geſtorben und be— 
graben worden. Den haben die Studenten in der Nacht ausgegraben. Und 
ſie haben ihn auf einen Nußbaum geſetzt mit einem langen Stock in der 
Hand, als ob er Nüſſe abſchlagen wollte. Am andern Morgen kam ein Enkel 
des Verſtorbenen auf den Friedhof und hat gleich geſehen, daß am Grab 
etwas verändert war. Und wie Kinder ſind, iſt er herumgelaufen und hat 
herumgeſchaut und ſo den Alten oben auf dem Baum erblickt. Er iſt nach 
Hauſe gelaufen und hat da atemlos geſagt: „Mameleben, Tateleben ſitzt 
am Nußbaum und tut Nuß abpoſſen!“ Die Mutter hat das nicht glauben 
wollen und auch die Verwandten nicht. Dann ſind ſie aber auf den Fried— 
hof gegangen und haben den Toten oben auf dem Baume gefunden. 

Das hat einen ungeheueren Aufruhr bei den Juden verurſacht. Und 
man hat hohe Prämien ausgeſetzt. Es iſt aber nichts verraten worden, ob— 
wohl ſich auch die Behörden der Sache angenommen haben. 

45. (Der Ignaz Lang) 

Wie die Stände 1848 beim Krottenpfuhl zuſammenkamen, da war auch 
ein Landskröner dabei, der ſich darunter gemiſcht hat. Das war ein ge— 
wiſſer Ignaz Lang. Wen der nur necken konnte, den hat er auch geneckt. 
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Er hat ſich damals einen ſchwarzen Anzug geborgt und vom Röſſel— 
wirt einen ſchönen Schimmel. Und fo iſt er auf den Krottenpfuhl geritten 
und hat ſich unter den Fürſten und Grafen bewegt, als ob er dazu gehörte. 
Kein Menſch hat ihn erkannt. Und auch als ſie nach Landskron ritten, war 
er mit dabei. Dann blieb er aber unauffällig zurück und hat den Schimmel 
wieder eingeſtellt. Er hatte einen Bart damals bis auf den Nabel herunter. 
Auch ſeine beſten Freunde haben ihn in dem Aufzug nicht erkannt. Dar— 
über hat er ſie nachher alle ausgelacht. 


Auch den Bürgermeiſter Deml, mit dem er verſchwägert war, hat er 
geärgert. Er hat damals einen Milchhandel betrieben und ſein Gewerbe 
nicht ausgeübt. Der Bürgermeiſter fuhr öfter nach Zohſau, denn er hatte 
dort Beſitz. Da iſt dann der Lang mit ſeinem Hundewagel dem Bürger- 
meiſter vorgefahren, daß er ſich ſehr geärgert hat. Und er hat dem Knecht 
geſagt: „Hau hinein in die Pferde, und wenn du ſie verhauſt!“ Aber er 
war nicht imſtande, den Lang mit ſeinem Milchwagel zu überholen. 


46. (Am Hetſchenberg) 


Es iſt einmal ein Landskröner auf den Hetſchenberg gekommen, dort— 
hin, wohin man den Geiſt des böſen Amtmanns Rieder in einer Flaſche 
getragen hatte. Er iſt dort über Nacht geblieben. Und um Mitternacht her— 
um hat ihn der Herbergswirt in einen großen kellerartigen Raum hin— 
untergeführt. Da ſah es ſo aus, als wenn ein ganzer Teich da wäre, und 
in dem Waſſer ſind viele rote Geſtalten herumgeſchwommen. Da hat ihm 
der Wirt zugeflüſtert: „Das ſind lauter Verwunſchene!“ 

Mein Vater hat noch den Namen dieſes Mannes gekannt. 


47. (Der himmliſche Hof) 


Wie mein Vater krank war und es zum Sterben kam, da hat er immer 
den „Himmliſchen Hof“ gebetet. Das ſind 33.000 Vaterunſer. Er hatte ihn 
ſchon zum zweiten Male angefangen und geſagt: „Ich werde lebendig in 
den Himmel hinein kommen!“ Und einmal hat er auch geſagt: „Heute iſt 
mir die Mutter Gottes erſchienen.“ Und er hat ſie ganz genau beſchrieben, 
wie auf einem Bilde. 

In vierzehn Tagen darauf hat er erzählt: „Heute habe ich mich die 
ganze Nacht mit den Totengräbern gezankt. Sie haben mir mein Grab ge— 
rade neben dem meines Feindes gegraben.“ Das war der benachbarte 
Kaufmann, durch den er die Unterſtützung der Gemeinde verloren hatte. 
„Ich habe es doch dem Totengräber geſagt, daß ich nicht dort begraben ſein 
will. Und der iſt doch ein guter Bekannter von mir, aber er hat nicht auf 
mich gehört.“ 

Drei, vier Wochen darauf iſt er geſtorben, gerade am Maria-Himmel— 
fahrtstag. Eins ſeiner letzten Worte war: „Jetzt wird mich die Maria 
erlöſen von meinen Schmerzen.“ In der erſten Stunde dieſes Tages ver— 
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ſchied er. Und ohne daß wir es wußten, hatten fie ihm das Grab — gerade 
neben dem ſeines Feindes gemacht. 


Eine ungewöhnliche Wohnhütte 
Von Dr. Leonhard Franz, Prag 


Die beiſtehende Abbildung, zu der ich die Vorlage Herrn Oberlehrer 
B. Müller in Zittau i. Sa. verdanke, gibt eine Hütte wieder, die ſich ein 
Arbeitsloſer in Großherrndorf bei Lämberg in Nordböhmen als Wohnung 
errichtet hat. Sie beſteht aus Pfählen und einem zwiſchen ihnen ange» 
brachten Geflecht aus Strohſeilen; das Ganze iſt mit Lehm verſchmiert. 
Der Grundriß der Hütte iſt ſtumpfoval. 

Dieſer Notbau iſt deswegen intereſſant, weil ſein Erbauer aus ſich 
ſelbſt heraus, ganz ohne Vorbild zu dieſer Bauform gelangt iſt. Oval⸗ 
hütten dürften ſelbſt in den primitivſten Gebieten der Welt heute zu den 
Seltenheiten zählen (nicht ſo Rundhütten, die häufig ſind), ſind aber in 
urgeſchichtlicher Zeit, ſchon in der Jüngeren Steinzeit oft nachweisbar. 

Die Großherrndorfer Ovalhütte iſt ſozuſagen eine wiedererſtandene 
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Urzeithütte. In bezug auf runden Hüttengrundriß in prähiſtoriſcher Zeil 
iſt die Frage, ob er kulturkreismäßig verankert oder bloß rein bautechniſch 
zu erklären iſt, noch nicht entſchieden. Selbſtverſtändlich beſteht zwiſchen 
der hier abgebildeten Behauſung und den urgeſchichtlichen Vorläufern kein 
genetiſcher Zuſammenhang, ſondern der Arbeitsloſe iſt zu dieſer Bauform 
aus Gründen der Arbeitserleichterung gelangt. Immerhin iſt es beachtlich. 
daß ein Urbaugedanke noch ein latentes Daſein führt; wir ſind eben im 
Grunde vom Urmenſchenſtandpunkt nur durch eine äußerliche Tünd;e 
getrennt. 


* * * 
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Der Grabfund Tut⸗anch⸗Ammons 
als Sage aus Oberſtuben (Slowakei) 


Von Alfred Karaſek⸗Langer 


Die folgende Sage zeichnete ich im Sommer 1929 in Oberſtuben, alſo 
im Bereiche der Kremnitzer Sprachinſel, auf. Erzählt wurde ſie mir vom 
alten Binder⸗Hogh, dem Vater des Kaufmannes aus dem Oberort. Der 
alte Binder-Hogh war ein ziemlich ſchlechter Erzähler, aber erfüllt von 
einer Menge Geſchichten, die zum Großteil eigene Erlebniſſe darſtellten und 
zu den Glaubensvorſtellungen der Sprachinſel gehörten. Mitten unter den 
mir motivbekannten Berichten erſchien plötzlich die Sage von „der Aus— 
grabung Abrahams“, mit der ich zuerſt nichts Rechtes anzufangen wußte. 
Ich habe ſie dennoch wortgetreu aufgeſchrieben und bin ſpäter darauf— 
gekommen, daß wir es hier mit dem eigenartigen Beiſpiel einer Über— 
nahmsſage zu tun haben. Die Grundelemente dieſer etwas durcheinander— 
gewürfelten Erzählung ſind: ein Zeitungsbericht über die archäologiſche 
Entdeckung des Grabes Tut-anch⸗Ammons, bibliſche Motive und Namen, 
ſowie beigemengte eigene Glaubensvorſtellungen. Es handelt ſich bei dem 
Zeitungsbericht aber nicht um eine einfache Wiedergabe der Carterſchen 
Ausgrabungen, ſondern um eine „Zeitungsſage“, in der von dem Fluch 
des Pharao und dem rätſelhaften Sterben der Expeditionsteilnehmer 
erzählt wird. Wir haben in der Oberſtubener Sage alſo einen Beleg dafür 
vor uns, wie weit der Wirkungsbereich von Zeitungsſagen reichen kann 
und wie leicht ſich dieſe in der mündlichen Überlieferung wandeln. Die 
Geſchichte, daß faſt alle der an der Ausgrabung Tut-anch⸗Ammons beteilig⸗ 
ten Forſcher kurz nacheinander eines ſeltſamen Todes ſtarben, ging durch 
zahlreiche Blätter und fand irgendwie auch den Weg nach Oberſtuben. Die 
dort von mir aufgezeichnete Faſſung lautet: 

„5000 Jahre hat der Abraham gelebt, davon 4000 Jahre in der Erde 
gelegen. Wie man ihn hat ſehen wollen, jetzt bei Jeruſalem, aber keiner 
von den alten Juden hat ſagen wollen, wo ſie ihn haben eingegraben. 
Darum haben dieſe (= die Archäologen) einen Brunnen gemacht auf 
hundert Meter, und haben geſagt, man wird gleich das Geſetz machen, alle 
Juden hineinſchmeißen. Dann haben die (= die Juden) Furcht gehabt, 
haben denen das Grab gezeigt. Sie haben ihn richtig gefunden und ſeine 
Frau neben ihm. Die, wann ſie ihn haben ausgegraben gehabt, iſt einer 
nach dem andern geſtorben dazu. Wie ſie ihn haben gefunden mit der Lade 
(:= der Sarg), war es eine eiſerne, blecherne und goldene. In der Grube 
waren alle Sachen, ſeine ganzen Monduren (— Kleider), die Schränke, die 
Kiſten und auch die Betten. Seine Frau hat gehabt ſogar die Milchtöpfe 
dabei und die Teller, alles von Gold. Der Weizen, den man hat wieder 
eingeſetzt in die Erden, hat wirklich Frucht gebracht. 4000 Jahr iſt er 
(— Abraham) drinnen geweſt, wie lebendig, weil er war eingeſalbt. Das 
haben die Jüden gemacht und davon find die Leute (S Expeditionsteil— 
nehmer) geſtorben. Er (— Abraham) hat einen Bart gehabt, der iſt geweſt 
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gewachſen dreimal um den Tiſch. Der Führer von die, welche dort haben 
geſucht und gegraben, hat geheißen Karl, der iſt zuerſt geſtorben.“ 

Es handelt ſich hier unſtreitbar um einen Bericht über die Ausgrabung 
Tut⸗anch⸗Ammons. Dieſe etwas reklamehaft aufgebauſchten Funden) wurden 
in allen Zeitungen eingehendſt geſchildert. Der Hausrat, die Prunkbetten, 
Truhen und Kaſten kehren in der Sage wieder, etwas ins Bäuerliche um— 
geformt. Selbſt das bekannte Motiv der drei Särge, eines eiſernen, 
blechernen und goldenen, hat hier an die Wirklichkeit anknüpfen können: 
heißt es doch bei Oppeln-Bronikowſki: „ .. barg noch die Königsmumie in 
einer ganzen Reihe koſtbarer Schreine, Sarkophage und Särge. deren 
innerſter, ein Kunſtwerk aus gediegenem Gold im Gewicht von 200 Kilo— 
gramm, zu den größten Kunſtſchätzen aller Zeiten gehört.“ Der Schauplatz 
der Handlung freilich iſt von Agypten nach Jeruſalem verlegt, aus dem 
König Tut-anch⸗Ammon iſt der den bäuerlichen Menſchen vertrautere 
bibliſche Abraham geworden, aus dem engliſchen Archäologen Carter wurde 
einfach ein Karl. Die Zeitungsſage „von der Rache des toten Pharaonen“, 
wie es etwas ſchwulſtig in den Überſchriften hieß, iſt nüchterner geworden, 
nur noch ein Tatſachenbericht. Woher die Einleitung vom erzwungenen 
Verrat der Grabſtätte ſtammt, weiß ich nicht, in den Zeitungsſagen ſtand 
ſie meines Wiſſens nicht. Neu hinzugekommen iſt auch das Motiv des drei— 
mal um den Tiſch gewachſenen Bartes, es wurde vorhandenen Sagen 
entlehnt. Durch dieſe Hinzufügungen und Wandlungen entſtand ſchließlich 
eine Spielform der Zeitungsſage, der man ihre Herkunft ſchon ſchwer 
anmerkt und die uns einen wertvollen Einblick in das Wirken der volk— 
lichen Phantaſie ſowie die Wandlungsmöglichkeiten durch mündliche Über— 
tragung bietet. 


Der junge Graf und ſein untreues Weib 
Ein Märchen aus Deutſch⸗Proben, Slowakei 
Aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 


Einmal war ein Graf und eine Gräfin und jene hatten gehabt einen 
einzigen Sohn. Dieſer Sohn iſt großgewachſen. Wie er ſchon vierund— 
zwanzig Jahre alt war, haben ihn ſeine Eltern gefragt, warum er ſich nicht 
„wrenden“ !) tut, fie möchten gern auf feine Hochzeit fein. Weil er hat keine 
Luſt gehabt zum „Wrenden“, er hat immer das Wrenden aufgezogen. Wie 
ihm ſeine Eltern gar keine Ruhe gegeben haben, da hat er geſagt: „Jetzt 
werde ich halt gehen eine ſuchen, eine ſolche, die ich werde wollen.“ Und 
hat er ſich ausgeſchickt, iſt er alſo gegangen. In drei Tagen iſt er gekommen 
in ein Dorf, es war ſchon Abend langſam. Es war ein Wirtshaus dort. 
und iſt hineingegangen und hat gefragt, ob er könnte dort übernachten, ob 
er möchte ein Nachtmahl kriegen, zu eſſen und zu trinken. Jener Wirt hat 
ihm verſprochen, daß er kann alles haben, ein gutes Bett und ein gutes 
Nachtmahl. Und iſt alſo der Wirt gegangen und hat es der Wirtin geſagt, 


1) Oppeln-Bronikowſki, Archäologiſche Entdeckungen im 20. Jahrhundert. 
Berlin 1931, S. 49. 
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und jene hat bereitet das Nachtmahl. Jener Wirt hat aber gehabt drei 
Töchter, ſaubere Mädel waren es alle dreie. Wie dann das Nachtmahl 
fertig war, haben fie es ihm hineingetragen. Hat er ſich auch „gefordert“ ) 
zu trinken. Hat ihm alſo die erſte, die älteſte Tochter, zum Trinken gebracht. 
Wie ſie iſt gekommen mit dem Trinken, hat er ſie heißen niederſitzen neben 
ihm und hat ihr gewollt zum Trinken geben von ſeinem. Jene hat ſich aber 
geſchämt und hat nichts genommen, denn jene waren nur Bauern und er 
war ein feiner Herr. Nun, dann hat er ausgetrunken und hat er ſich noch 
einmal verlangt. Jetzt hat aber jene erſte Tochter geſagt, ſie geht nicht mehr 
zu ihm, und ſo iſt gegangen die Mittelſte und hat jene ihm getragen zum 
Trinken. Jene hat er wieder geheißen niederſitzen, hat auch jener zum 
Trinken angeboten. Und jene hat wieder nichts genommen, auch jene hat 
ſich geſchämt. Wie er hatte ausgetrunken, hat er ſich noch einmal gefordert. 
Jetzt hat die Mittelſte auch geſagt, ſie geht nicht mehr. Dann iſt die 
Jüngſte gegangen. Wie jene gekommen iſt, hat ihm jene noch am beſten 
gefallen, jene war die Schönſte. Hat er auch dieſe geheißen niederſitzen und 
hat auch ihr zum Trinken angeboten. Dieſe hat ſich gar nicht geſchämt, ſie 
iſt niedergeſeſſen und hat getrunken. Und ſie haben angefangen zu reden 
miteinander, und ſo lange haben ſie geplauſcht miteinander, bis er ſie 
nicht hat gefragt ums „Wrenden“. Und ſie hat geſagt: „Wie ſoll ich euch 
nehmen, ihr ſeid mir zu reich, zu fein, ihr macht nur aus mir das Geläch— 
ter.“ — Und er hat geſagt, fie ſoll ſich nicht beſorgen, er redet die Wahr⸗ 
heit, und wenn ſie darauf anſteht, werden ſie bald Hochzeit haben. Und hat 
ſie geſagt: „Wegen meiner! Aber ich muß vorerſt mit meinen Eltern 
reden.“ — Hat er alſo die Eltern dorthin gerufen, hat er ihnen geſagt was 
er will und daß ihm das Mädel verſprochen hat. Haben die Eltern geſagt: 
„Wenn es ernſt iſt, ſo kann es von uns aus geſchehen.“ — Alſo haben ſie 
ſich gleich beredet, den Termin feſtgeſetzt, wann die Hochzeit fein. wird. 
Haben ſie noch getrunken miteinander alle, und ſind dann ſchlafen 
gegangen. 

In der Früh, wie ſie ſind aufgeſtanden, hat er mehr nicht gebraucht 
ſich ein Frühſtück anſchaffen, haben fie es ihm ſchon fo gegeben. Wie er 
dann gefrühſtückt hatte, hat er es ihnen noch einmal geſagt, ganz beſtimmt 
ſollen ſie ſich auf den Termin bereiten, aber keine Kleider ſollen ſie ihr 
nicht kaufen, jenes wird er ihr ſchon verſchaffen und hat ihnen die Adreſſe 
aufgeſchrieben, hat ſich dann beurlaubt und iſt fort nach Hauſe. 

Wie er iſt heimgekommen, hat er zu ſeinen Eltern geſagt, er hat eine 
Braut gefunden nach ſeinem Geſchmack und am andern Tag hat er gleich 
geſchickt eine Damenſchneiderin dorthin die Maß nehmen. Wie jene Damen— 
ſchneiderin alſo dorthin gekommen iſt, hat ſie ihr die Maß genommen. 
Wie jenes ihre zwei Schweſtern geſehen haben, dann wäre gerne jede ſein 
geweſt eine Braut für ihm. Aber das hat nichts genutzt, er iſt ſchon 
geblieben bei ſeiner. Jene Damenſchneiderin iſt zurückgekommen und hat 
alſo angefangen zu arbeiten über jene Kleider, wie ſie hat gehabt der Graf 
angeſchafft. 
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Dann haben ſie ſich alſo ſchon langſam vorbereitet auf die Hochzeit. 
Wie jener Termin gekommen iſt, iſt er alſo ſchon zu ihr gefahren mit 
einem Fiaker, mit Dienerſchaft, was alſo ſchon eine Gräfin braucht. Wie 
er dorthin gekommen iſt, haben ſie ſie genommen in ein Extrazimmer, dort 
haben ſie ſie angezogen. Nun haben ſie ſie aufgeſetzt auf den Fiaker, und 
ſind alſo gefahren zurück, nach Hauſe, dort haben ſie die Trauung gehabt. 
Nur ihre zwei Schweſtern haben ſehr gegreint, haben ſich im Keller ein- 
geſperrt, und ſind alſo zu Hauſe geblieben. 

Nun alſo, wie ſie ſind angekommen, hat er ſie alſo vorgeſtellt ſeinen 
Eltern. Alſo ſehr lieb war es ihnen nicht, weil ſie nur eine Bäuerin war. 
und haben geſagt zu ihm: „Deinen Willen wollen wir nicht brechen, wenn 
ſie dir lieb iſt, alſo nimm ſie dir!“ — Nun alſo dann war die Trauung. 
Nach der Hochzeit ſind ihre Eltern zurückgefahren heim und ſie iſt ſchon 
dortgeblieben. 

Jene zweie haben dann ſehr gut gelebt miteinander. Er hat ihr alſo 
jeden Wunſch erfüllt, was er nur war. Eine kurze Zeit darnach iſt ſie ihm 
krank geworden und auch geſtorben. Jetzt, wie fie hat auf der Bahre 
gelegen, hat er ſich zu ihr gelegt, hat alle hinausgejagt, und geſagt, er gibt 
ſein Weib nicht her. Aber die Doktorn ſind doch hineingekommen, und 
haben ihn ſo weit können überreden, daß er hat Medizin genommen. Dann 
iſt er bald eingeſchlafen, und ſie haben ihn in ſein Bett gelegt, und ſie 
haben ſie begraben. 

Wie fie ſchon begraben war, dann iſt er erſt „munter“) geworden. 
Jetzt hat er die Diener gefragt, wo ſein Weib iſt. Nun haben ſie geſagt, 
daß fie begraben iſt. Und hat er gejagt, fie ſollen mit ihm gehen, fie ſollen 
ihm das Grab zeigen. Da haben ſie alſo müſſen mit ihm gehen. Er hat 
ſie fortgeſchickt und hat gewollt dort bleiben. Die Diener haben ihm aber 
ſolange keine Ruh nicht gegeben, bis er nicht iſt mit ihnen heimgegangen. 
Nun alſo hat er geharrt bis abend, hat niemanden nichts geſagt, dann iſt 
er fort, das Zimmer zugeſchloſſen und iſt in den „Wraitjaf“) gegangen. 
Die Diener haben geglaubt, daß er im Zimmer iſt, daß er ſich von drinnen 
verriegelt hat. Derweil war er im Friedhof, und hat angefangen mit den 
Händen zu graben, und hat ſolange gegraben, bis er nicht iſt gekommen zu 
der Truhe. Wie ſchon die Truhe frei war, hat er gehört eine Stimme. 
Hat er ſich umgeſehen, und hat er geſehen eine Hand, und jene Hand hat 
ein Büſchel Kräutich gehalten, und jene Stimme hat gejagt. er ſoll jenes 
Kräutich nehmen, er ſoll von der Truhe das Lid herabnehmen und ſoil 
jenen toten Körper auf der Bruſt aufknöpfen und auf die nackte Bruſt ſoll 
er jenes Kräutich darauflegen. Dann iſt jene Hand verſchwunden. Er hat 
alſo das Lid heruntergenommen, hat ſie auſgeknöpft, hat ihr jenes Kräutich 
daraufgelegt — und ſie iſt erwacht. Hat er ſie genommen heraus aus dem 
Grab und iſt mit ihr heim gegangen. Jenes war ſchon ſpät in der Nacht 
und die Diener haben geglaubt, daß er ſchläft, da haben fie alles zugemacht, 
und er hat nicht hineingekönnt. 

Nun alſo hat er müſſen anläuten, da iſt der „Portaſch“?) gekommen 
Hund hat aufgemacht. Wie er hat geſehen den Grafen mit der Gräfin, da 
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iſt er erſchrocken, und hat geſchwind zurück das Tor zugemacht und hat ihn 
alſo nicht gewollt hereinlaſſen. Er hat geſagt: „Die Gräfin iſt tot, und 
keinen toten Menſchen kann man nicht im Kaſtell dulden.“ — Hat er aljv 
genug zu tun gehabt, bis er ſie hat können überzeugen, daß ſie lebt — dann 
hat er ſie alſo hineingelaſſen. Sie ſind dann hineingegangen in das 
Zimmer und haben ſich ſchlafen gelegt. 

Jener „Portaſch“ hat gleich in der Früh Alarm gemacht, daß der Graf 
mit der Gräfin gekommen iſt in der Nacht. Jetzt war alles neugierig die 
Gräfin zu ſehen. Wenn ſie dann wo iſt hinausgegangen, hat es ſich doch 
verbreitet gehabt in der ganzen Stadt, da haben ſchon die Leute mit dem 
Finger gezeigt: „Das iſt jene, was geſtorben war!“ — Sie hat jenes nicht 
leiden können, hat ſie zu ihrem Mann geſagt: „Wenn du mit mir nicht 
fortkommſt in eine andere Gegend, wo ſie mich nicht kennen, ſo gehe ich 
allein fort!“ — Er hat ſie ſehr gern gehabt, hat er ihr alſo den Wunſch 
erfüllt, und hat alles verkauft mit Sack und Pack, auch das Schloß. Dann 
haben fie zuhaufgepackté) alles und find fort in ein anderes Land. 


Wie fie ſchon gefahren find einen ganzen Tag und eine ganze Nacht 
auf der Bahn, iſt ihm eingefallen, daß er jenes Kräutich hat vergeſſen. Zu 
ihr hat er aber nichts gejagt, nur er hat ſich gedacht: „Jenes Kräutich muß 
ich mir holen, jenes Kräutich laß ich nicht!“ Die nächſte Station jenes war 
eine große Stadt, dort war auch Militär. Alſo wie ſie ſind hingekommen 
zu jene Station, ſind ſie abgeſtiegen, da hat er zu ihr geſagt, daß er etwas 
Wichtiges vergeſſen hat, und er fährt zurück jenes holen, fie ſoll alſo da 
auf ihn harren. Dann iſt er gegangen zum Stationchef, und hat ihn ge— 
fragt, ob er nicht ein Zimmer hat. Da hat dieſer ein ſolches verſprochen 
und dorthin haben ſie auch gleich die Koffer und das Gepäck getragen und 
auch ſein Weib iſt dort hineingegangen. Er iſt dann mit dem nächſten Zug 
zurückgefahren. 

Bei jener Station wiſawi war eine Kaſerne. Wie jene junge Gräfin 
in jenem Zimmer drinnen war, da hat ſie beim Fenſter hinausgeſehen, 
und hat ſie alſo geſehen auf der anderen Seite, daß die Kaſerne einen Stock 
hat, und da hat vom Fenſter heruntergeſehen ein Hauptmann. Und ſo 
haben ſie alſo den Blick gewechſelt. Und jener Hauptmann war nicht zu 
faul, jener hat nicht lang angeharrt, iſt zu ihr gekommen und ſie haben ſich 
miteinander in ein Gejpräch eingelaſſen. Bald iſt es ſoweit gekommen, bis 
jener Hauptmann hat geſagt, daß ſie ſoll den Grafen ſtehen laſſen, er wird 
ſie nehmen, werden ſie ſich mit einander „wrenden“. Hat er geſagt, wenn ſie 
werden zu ihr ſagen Frau Hauptmannin, jenes wäre ein ſchönerer Titel, 
als Frau Gräfin. Sie hat aber geſagt, ſie kann das nicht, ſie hat doch Angſt 
vor ihrem Mann, was möchte er ſagen, wenn er möchte hören, was fie ge— 
macht hat. Aber der Hauptmann hat keine Ruh gehalten, hat fo weit „ge— 
lieſchelt“) um ihr, bis ſie ihm verſprochen hat. Und er hat geſagt. ſie 
brauche ſich nichts fürchten, wenn wird kommen ihr Mann, ſie werden 
ſchon irgendeine Urſache finden, dann werden ſie ihn hängen — alſo wird 
fie von ihm frei fein. Sie iſt eingegangen darauf, es find gleich die Be- 
diener gekommen, und haben gleich jene Koffer und jenes Gepäck in die 
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Kaſerne transportiert und fie iſt gleich mit ihnen mitgegangen, und jener 
Hauptmann iſt gleich gegangen ſeine Hochzeit ausrichten. 

Nun alſo der Graf iſt heimgekommen, und weil ſie eilends ſind fort, 
hat er ſich nicht können überall beurlauben, ſo iſt er auch gekommen zu 
jenem, bei welchem er das Kräutich gemeint hat. Jener hat es ihm gerne 
gegeben, denn er hat ſeine Kraft nicht gewußt — und iſt auch dann gleich 
abgefahren. Wie er auf jene Station zurückgekommen iſt, iſt er als gerade 
gegangen in jenes Zimmerlein, wo er ſein Weib hat gelaſſen. Er hat ſie da 
nicht gefunden, nur der Stationchef hat ihm geſagt, daß ſie wäre mit dem 
Hauptmann gegangen, und daß ſie die ganzen Koffer, Gepäck mitgenommen 
hat. Jetzt iſt er ſie gegangen aufſuchen und hat alle Leute nach ihr ge— 
fragt. Iſt er mit einen Soldaten zuhaufgekommen, und jener hat ihm ge— 
ſagt, daß er bei einem Hauptmann Putzer und dieſer ſoll in drei Tagen 
mit einer Gräfin Hochzeit haben. Wie er das hat gehört, hat es ihn ſehr 
gekränkt, aber zum Helfen war es da nicht. Hat er ſtudiert, was er jetzt 
machen ſoll und tft ihm eingefallen, daß er ein guter Muſiker auf der 
Fiedel war, da hat er ſich gedacht, jetzt werde ich mich mit den Zigeunern 
zuhaufmachen, und wenn wir könnten jenem Brautpaar auf die Hochzeit 
aufſpielen und ſo möchte ich es dann wiſſen, ob jenes mein Weib war 
oder nicht. 

Dann iſt er gegangen zu den Zigeunern, und hat ſie alſo gefragt, ob 
fie mufifalifch find. Haben fie gejagt, fie können es. Haben fie ſich aber be- 
redet und find fie gegangen ihrer zwei, er der Graf und ein Zigeuner, alſo 
in die Kaſerne zu jenem Hauptmann. Aber er hat ſich gehabt „berömet“?). 
damit ſie ihn nicht ſollen erkennen, daß ſie ſollen denken, daß er ſei ein 
Zigeuner. Wie fie find hineingekommen, haben fie ihn gefragt, ob fie können 
auf der Hochzeit ſpielen. „Was brauch ich da Zigeuner, ich habe die Mili— 
tärbande“, hat er geſagt, und hat ſie gewollt fortjagen. Weil aber die 
Zigeuner zudringlich find, haben fie ſich nicht laſſen „abwetten“), haben 
ſie zu ihm geſagt, daß ſie ſehr ſchön ſpielen können. So haben ſie alſo doch 
den Hauptmann überreden können, und er hat ihnen geſagt, wann alſo die 
Hochzeit ſein wird. 

Alſo ſind fort jene zweie zu den Zigeunern, dort haben ſie ſich gelernt. 
daß ſie ſollen gut können. Er war alſo der Vorſpieler der Graf und die 
Zigeuner haben ſehr gute Tage gehabt, er hat ſie gaſtiert. Wie jener Ter— 
min gekommen iſt, ſind ſie halt alſo gegegangen. Jener hat jetzt ihm und 
dem Zigeuner den gleichen Anzug angeſchafft, und wie ſie ſo ſind hinge— 
kommen, hat fie der Hauptmann angenommen. Jetzt haben fie gleich das 
Konzert angefangen. Wie es alſo dann nach dem Eſſen war, haben ſie an— 
gefangen zu tanzen, und er hat alſo fchon geſehen, daß jenes richtig fein 
Weib war. Sie hat ihn aber nicht erkannt. Dann iſt er aufgeſtanden, und 
iſt hingegangen, und hat den Hauptmann gebeten, er ſoll ihm erlauben. 
ein „Ortl“ o') mit der Braut zu tanzen. Alſo ſchön hätten fie ſpielen ge: 
könnt, jenes hatte dem Hauptmann gefallen, alſo hat er es ihm erlaubt. 
Wie alſo ſein Kamerad hat angefangen zu ſpielen, iſt er alſo die Braut 
gegangen nehmen. Wie ſchon das Ertl bereits zu „Ort“ n) war, alſo hat er 
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ihr ins Geficht hinein „getichieichelt* 2): „Kennſt du mich nicht? Und was 
iſt dir eingefallen? Was haft du mit mir gemacht?“ — Dann hat fie ihn er⸗ 
tannt und hat ihn ſtehen gelaſſen. Hat ſich neben den Hauptmann geſetzt 
und hat angefangen zu greinen. Hat ſie der Hauptmann gefragt, was ihr 
fehlt. Sie hat geſagt: „Das dort iſt mein Mann, der Kapellmeiſter!“ — Er 
hat ihr geſagt, fie ſoll nur ruhig fein, er wird ſchon Ordnung machen. 

Alſo haben ſie weiter getanzt, nur jene Frau Hauptmann iſt ſchon 
nicht gegangen tanzen mit niemanden. Jenes hat dem Hauptmanne nicht 
gefallen. Jetzt hat er den Putzer gerufen, und hat verſtohlen n) zu ihm ge⸗ 
ſagt, er ſoll nehmen einen goldenen Becher, und ſoll ihn verſtohlen dem 
Kapellmeiſter in den Sack ſtopfen, er wird ſehr gut belohnt werden. Dieſer 
hat aber zum Hauptmann geſagt: „Herr Hauptmann, jenes tu ich nicht, 
ich kann einen unſchuldigen Menſchen, wenn es auch ein Zigeuner iſt, durch 
mich nicht verurteilen laſſen.“ Da wurde der Hauptmann zornig und ließ 
ſeinen Putzer in das „Reß“ ) ſtecken. Jetzt hat er laſſen rufen einen an— 
deren Soldaten, aber dieſer hat ihm auch Jo geantwortet. Da war er ſchon 
ſo zornig, daß er dieſem fünfundzwanzig hat auf den Hintern geben laſſen. 
Jetzt hat er laſſen rufen einen dritten Soldaten, und dieſem hat er nicht 
einmal ſchmeicheln müſſen, dieſer war ſehr geldgierig und war auch gleich 
darauf bereitet. Jener iſt nun gegangen, hat dem Kapellmeiſter verſtohlen 
den Becher in den Sack geſchoben und dieſer hat gar nichts bemerkt. 

Als nun der Hauptmann dieſen Soldaten belohnt hatte, hat er ihn 
fortgeſchickt und hat laſſen alle Türen zuſperren. Dann hat er alle Gäſle 
unterſuchen laſſen und zuletzt den Kapellmeiſter. Jener iſt ſehr erſchrocken. 
als man aus ſeinem Sacke den goldenen Becher herausgezogen hat. Er hat 
auch gleich den Kapellmeiſter zu jenem Soldaten einſperren laſſen, der 
ſchon eingeſperrt war, und den anderen Zigeuner hat er fortgejagt. Dann 
iſt gekommen die Militärbanda, und haben fie die Leute unterhalten, bis 
es fie geſreut hat. Jetzt hat der Hauptmann zu der Braut gejagt: „Jent biſt 
ohne Sorge, jetzt haben wir ihn ſchon und er wird dir nicht mehr unter 
die Augen kommen.“ 

Wie es alſo nach der Hochzeit war, iſt er gekommen vor das Kriegs— 
gericht. und jener Hauptmann hat ihn ſo angeklagt, daß ſie ihn verurteilt 
haben zum Galgen und jener Soldat, der mit ihm eingeſperrt war, auch. 
Aber jener Soldat hat ſich können herausarbeiten, und hat nur dann kriegt 
lebenslängliches Arreſt. Nun jetzt, jener Soldat, wie ſie gewußt haben, wie 
weit ſie ſind, haben ſie ſich alſo beredet. Hat der Graf geſagt zu jenem 
Soldat, er ſoll trachten, daß er jenes ſo weit wird können bringen, wenn er 
wird gehängt ſein, wenn er am Galgen wird hängen, ſoll er nur bitten, daß 
ſie ihm erlauben, ihn vom Galgen herunterzunehmen und ihn begraben. 
Hat er ihm übergeben jenes Kräutich, jenes hatte er bei ihm und hat geſagt zu 
ihm, wenn er ihn wird herunternehmen, ſoll er trachten, daß er ihn allein 
zum Erabe trägt, er ſoll alſo gar keine Hilfe rufen und ſoll ihn ſo in das 
Grab legen. Dann ſoll er ihm die Bruſt aufknöpfen und über die Bruſt 
ihm jenes Kräutich hintun. Wenn er jenes durchführen wird können, wird 
er glücklich ſein auf ſein Lebtag. 
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Es iſt ihm ſchwer gegangen, doch zuletzt hat er doch die Erlaubnis be- 
kommen und hat alles ſo durchgeführt, wie der Graf es ihm geſagt hat. 
Als alſo dann der Graf aus dem Grabe herausgekommen iſt, hat er dem 
Soldaten alles geſchenkt, was er nur bei ſich hatte und beim Abſchied⸗ 
nehmen hat er geſagt, er ſoll nur alles mit Geduld ertragen, es wird nicht 
mehr lange dauern, und er wird erlöſt werden. " 

Der Graf iſt jetzt fortgereift und ift bald in eine große Stadt ge- 
kommen. Da hat ein König reſidiert und dieſer hat ihn zu einer Audienz 
eingeladen. Von dieſem hat er verlangt Dienſt. Jener hat geſehen, daß es 
ein gelehrter Menſch iſt, hat ihn ausgefragt, woher er kommt und was er 
iſt. Er hat ihm geſagt, daß er ein Graf iſt, und ſein Vornehmen iſt Welt— 
probieren und daß er jetzt ohne alle Mittel iſt und er kann nicht weiler— 
reiſen. Alſo er hat dem König ſehr gefallen und hat ihn angeſtellt. 

Jener König hatte eine Tochter gehabt, eine ſchöne Prinzeſſin und der 
Graf war auch ein ſchöner Mann, jung noch. Sie ſind einander oft be— 
gegnet, bis ſie ſind bekannt geworden und ſich in einander verliebt haben. 
Wie ſie jenes ihrem Vater dem König geſagt hat, war es ihm auch recht. 
hat ihn laſſen rufen und nun alles ausgefragt und dann wurde die Hochzeit 
bdeſtimmt. Zu dieſer Hochzeit hat auch der König den Hauptmann mit 
ſeinem Weibe und die zwei Soldaten eingeladen, denn das war der einzige 
Wunſch ſeines Eidams. 

Als nun die Einladung gekommen iſt, hat der Hauptmann zu ſeiner 
Frau geſagt: „Siehſt du, wenn du bei dem Grafen wäreſt, du wäreſt dein 
Lebtag zum König nicht gekommen.“ Wie alſo der Termin gekommen iſt. 
da ſind ſie auf die Hochzeit gegangen. Bei der Hochzeit hat ſie immer auf 
den „Brautkäpp “!) ſehen, er iſt ihr ſehr bekannt vorgekommen, doch ſie 
war doch überzeugt, daß ihr erſter Mann gehängt wurde und hat ihr jene 
Gedanken bald aus dem Kopf geſchlagen und es war ja dort auch ſehr 
luſtig. | 

Wie es ſchon ſo gegen Ende war, da hat ſich jener junge Bräutigam 
ausgebeten, den Gäſten ein Rätſel aufzugeben und er hat gefragt, man ſoll 
ihm ſagen, was ein ſolcher verdient, welcher unſchuldig einen andern um 
das Leben bringt. Da hätten ſie geſagt: „Jener verdient, daß er ums Leben 
full kommen“ — das war gemeint jener Soldat, der ihm den Becher hin⸗ 
eingeſtopft hat. Dann hat er wieder gefragt, was ein ſolcher verdient, der 
ſich einem ſolchen annimmt, welcher unſchuldig verurteilt wird und der 
ihm tut das Leben retten — jetzt war jener gemeint, welcher ihm hat das 
Kräutich hingelegt. Da haben ſie geſagt, daß jener eine hohe Belohnung 
verdient. Dann hat er gefragt: „Was verdient ein ſolcher, der einem das 
Weib, mit welchem er gut lebt, wegnimmt und ihn umbringen läßt.“ Da 
hat ſich der Hauptmann ſelber gemeldet: „Ein ſolcher iſt nicht mehr wert. 
als daß man von ihm Riemen ſchneidet.“ — Dann hat er wieder gefragt: 
„Was verdient ein ſolches Weib, das ihren Mann ſitzen läßt und ſich mit 
einem andern ſehr leicht zuhaufmacht?“ — „Eine ſolche ſollte man auf 
Viertel reißen“ — hat jetzt darauf ſein früheres Weib geantwortet. 
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Jetzt hat er laſſen jene zwei Soldaten kommen und hat fie dem Publi⸗ 
kum vorgeſtellt. Den geldgierigen hat er laſſen hängen und feinen Retter 
hat er belohnt. Vom Hauptmann hat er gelaſſen Riemen ſchneiden und 
ſein früheres Weib ließ er in Viertel reißen, denn ſo haben ſie ſich ſelber 
das Urteil geſprochen. Und wie es nach alledem war, hat er das Kräutich 
genommen, ift zum Meere gegangen, hat es dann an einem Stein feſt⸗ 
gebunden und ihn ſo in das Meer geworfen. Hätte er es nicht getan. ſo 
müßteſt du es heute tun, ſonſt hätten die Ehemänner kein Glück.“) 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 4. Fragebogen wurde von der Arbeitsſtelle Ende September und 
Anfang Oktober ausgeſandt und bereits von den meiſten Mitarbeitern 
beantwortet. Es wird dringend erſucht, die ausſtändigen Fragebogen noch 
vor Neujahr 1934 einzuſenden. 

Die Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft in Berlin hat „Grund— 
ſätze für die Benützung des Atlasmateriales“ herausgegeben, die ſich in 
vier Teile gliedern: 1. Allgemeine Benutzung, 2. Benutzung in den Landes— 
ſtellen, 3. Benutzung durch die Preſſe, 4. Benutzung durch Mitarbeiter der 
Zentralſtelle. Die Beſtimmungen des 2. Teiles ſind auch für unſere 
Arbeitsſtelle maßgebend. 


Aufſammlung der deutſchen Soldatenſprache durch das 
Verteidigungsminiſterium (Ministerstvo Närodnſ obrany). 


Auf Grund einer Eingabe des Seminars für deutſche Volkskunde der 
Deutſchen Univerſität in Prag hat ſich das Verteidigungsminiſterium bereit 
erklärt, vom Seminar ausgearbeitete und gelieferte Fragebogen über die 
deutſche Soldatenſprache in der Tſchechoſlowakiſchen Republik an alle 
Truppenkörper auszuſenden und nach Ausfüllung einzuſammeln. Der 
geſammelte Stoff wird im Seminar für deutſche Volkskunde, deſſen Eigen— 
tum er iſt, wiſſenſchaftlich verarbeitet. Mit der Ausſendung von 10.009 
Stück Fragebogen hat das Verteidigungsminiſterium, in dem das ganze 
Unternehmen vom Oberſektionsrat Dr. J. V. Sedläf geleitet wird, bereits 
begonnen. 


Die gleichen Fragebogen werden dem vorliegenden Heft unſerer Zeit— 
ſchrift . mit der Bitte an alle Mitarbeiter und Bezieher, die bisher 
die Umfrage 251 nicht beantwortet haben, dies auf Grund des Fragebogens 
ſelbſt zu tun oder Bekannte hiezu zu veranlaſſen. Weitere ee 
ſtehen jedem zur Verfügung. 


) heiraten, ?) verlangt, ) erwacht, ) Friedhof, ) Torwächter, „) zuhauf⸗ 
— zuſammen,. ) geſchmeichelt, ins Ohr flüſtern, “) berömet — mit Ruß beſchmiert, 
6) abfertigen, “) eine Tanzrunde, 4) zu Ende, *) auch in das Chr flüftern, 
15) heimlich, *) Arreſt, 5) Bräutigam. 

*) Erzählt im Herbſte 1932 von Stefan Tänzer, Maurer, 65 Jahre alt, geb. aus 
Deutſch⸗Proben, wohnhaft in Zeche. 
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Einlauf für das Archiv 
(Abgeſchloſſen am 15. November) 


Nr. 163. Adolf Gücklhorn, Glitſchau: 17 Vierzeiler mit 15 Zing- 
weiſen aus Milikau und 19 Vierzeiler aus Glitſchau. 

Nr. 164. Georg Tilſcher, Kornitz: Scherzhaftes Zwiegeſpräch, Bei⸗ 
träge zum Volksglauben (Zukunftserforſchen) und Brauchtum. 

Nr. 165. MUE. Hans Engliſch, Prag —Mähr.⸗Kotzendorf: Geburt 
und Taufe im Volksbrauche Nordmährens. 

Nr. 166. Egon Mittelbach, Seidowitz: Zahlreiche Antworten auf 
frühere Umfragen. 

Nr. 167. Dr. F. X. Böhm, Prag: Ein Volkslied mit Singweiſe, auf— 
gezeichnet von Hilde Schönbach, Petlarn bei Tachau. 

Nr. 168. Johann Schreiber, Groſſe: Volksſprüche, ferner Beiträge 
zum Volksglauben und Brauchtum. 

Nr. 169. Karl Ledel, Grünau: Zahlreiche Antworten auf frühere 
Umfragen. 

Nr. 170. Dr. Joſef Hanika: Singweiſe des karpathendeutſchen 
Volksliedes „Mai anzigs Schatzerl“ (vgl. oben S. 86); Handſchrift der in 
Karpathenland 1933, S. 16 ff., nicht mit allen Singweiſen abgedruckten 
Volksliederſammlung aus der Sprachinſelgruppe Neu-Sandetz (Weſt⸗ 
galizien). 

Nr. 171. Franz Götz, Poſchkau: Hochzeitsbräuche, Oſterbräuche und 
Bauernregeln aus dem Gebiet um Bodenſtadt. 
| Nr. 172. Eduard Hönl, Biſchofteinitz: Redensarten, ferner „Weſt⸗ 
ſteiriſche Rundſchau“ (Deutſchlandsberg) vom 24. Dezember 1932 mit 
einem Aufſatz von Oberlehrer A. Bodirſky über das Weihnachtsſpiel in 
Stachenwald (Kuhländchen). 

Nr. 173. Ignaz Göth, Iglau: Schwankmärchen (zum Stoff vom 
„Bürle“, Bolte-Polivka II., Nr. 61) und Spottreime, aufgezeichnet von 
Karl Poſpiſchil. 

Nr. 174. Adolf Klim, Naſchmeritz: Lied mit Singweiſe beim Kirch— 
weihbegraben. 

Nr. 175. Joſef Thamm, Lauterbach bei Leitomiſchl: Zwei Trachten— 
bilder (Segnung des Brautpaares durch die Eltern, Brautpaar beim 
Brautfuder). 

Nr. 176. Toni Wäſſerle, Deutſch-Proben: Ausführliche Weihnachts⸗ 
bräuche; 8 Weihnachtslieder; Schutzbriefe; Verzeichnis der Anfangszeilen 
von 479 weltlichen und 551 geiſtlichen Liedern, die in Deutſch-Proben ver: 
breitet waren, bzw. noch ſind. 

Nr. 177. Karl M. Klier, Wien: Lieder mit Singweiſen aus Wenker— 
ſchlag bei Neuhaus, aus Weſtböhmen (Aufzeichnungen von J. Huska in 
Bruck bei Marienbad), Nordböhmen (Reichenberg), Nord- und Südmähren 
und aus der Iglauer Sprachinſel. 
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Nr. 178. Dr. Gerhard Eis, Pilſen: „Pilſner Tagblatt“ vom 16. und 
17. Dezember 1932 (Sagen, geſammelt von Schülern der deutſchen Handels— 
akademie in Pilſen). 

Nr. 179. Otto Zerlik, Uittwa: Beiträge zum Volksglauben, Brauch— 
tum und Volkslied, ſowie Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 180. Johann Thöndel, Bergſtadt: Antworten auf frühere Um— 
fragen. f 

Nr. 181. Franz J. Langer, Klein-Mohrau i. M.: Antworten auf 
frühere Umfragen. 

Nr. 182. Joſef Maſchek. Holeiſchen: Beiträge zum Volksglauben: 
Wochenſpruch und Wochenlied. 

Nr. 183. Dr. Ernſt Jungwirth, Römerſtadt: 36 Lieder, faſt alle 
mit Singweiſen; Notenheſt mit Tänzen und Liedern, die um die Mitte des 
19. Jahrhunderts beliebt waren: 4 kleinere Handſchriften mit Liedern, 
Gebeten u. a. und eine große Handſchrift aus der Zeit um 1840 mit 
Liedern, Gedichten, Erzählungen u. a. 

Nr. 184. Emma Saxl, Prag: 15 Lieder mit Singweiſen, aufgezeichnet 
1918 von E. Alliger, Bärnwald (Adlergebirge); Volksſchwänke aus Grulich. 

Nr. 185. Richard Baumann, Elbogen: 6 Lichtbilder mit Beſchrei— 
bungen von Steinfreuzen, bzw. Bildſtöcken. 

Nr. 186. Dr. L. Wieder, Alt-⸗Schallersdorf: Sonderdruck „Die alten 
Weinväter der Schattauer Gegend, ihre Sprücheln und Bräuche“ aus dem 
„Znaimer Wochenblatt“. 

Nr. 187. Hans Brazda, Oberplan: 3 Lieder mit Singweiſen. 

Nr. 188. Einläufe zur Umfrage über die Glocken (vgl. oben S. 42, 
114. 155). 

Nr. 189. Einläufe zur Soldatenſprache (ogl. oben ©. 114f., 
155). 
Nr. 190. Nikolaus Rol linger, Klein-Mohrau in Schleſien: Ver⸗ 
zeichnis von volkstümlichen Tiernamen. 

Nr. 191. Johann Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerſtadt: Ant⸗ 
worten auf frühere Umfragen, beſonders über die Glocken. 

Nr. 192. Wenzel Stiasny, Staab: Kinderreime und Perſonennamen 
aus Philippsberg im Böhmerwald; Bauart des Bauernhauſes im Taus— 
Further Paßgebiet. 

Nr. 193. Dr. Franz J. Beranek, Neuhaus: Antworten auf frühere 
Umfragen. 

Nr. 194. Karl Spitzenberger, Prag: Alte Handichriften (Heil— 
ſegen, Alpſegen, Mittel gegen Beherung u. a.) aus Wrbitz bei Mies. 

Nr. 195. Franz Meißner, Reichenberg: Antworten auf frühere Um— 
fragen. N 

Nr. 196. Richard Richter, Niedergrund bei Warnsdorf: Aufſatz 
„Vom Tſchechelſtein bei Lobendau“ (Beiträge zur Heimatskunde, Beilage 
zur „Abwehr“ vom 28. Oktober 1933). 
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Kleine Mitteilungen 


Miſchlied 
(In Olmütz⸗Hodolein verbreitet) 


Ach, ty mily Pepiéku, was haft gemacht? 
Jä spät nemüzu, die ganze Nacht. 
Kdyz ja se polokim, träumts mir von dir. 
A ja si pomyslim, du biſt bei mir. 


Lidi jsou na svété, falſch überall, 

Oni näs pomlouvaji, viel tauſendmal. 
Nedélej si 2 toho nic, bleib mir nur treu 
A ja ti prisahäm, mein Herz gehört dein. 


Bergſtadt bei Römerſtadt. Johann Thöndel. 


Auch ein Fall der Sagenübertragung 


Den oft gar abſonderlichen Wegen nachzugehen, die von ſogenannten Wander⸗ 
jagen eingeſchlagen wurden, iſt eine ebenſo lockende wie ſchwierige Aufgabe. Bezüg⸗ 
lich der „Radzeiner Adalbertsſage“ konnte ich in den „Beiträgen zur Heimatkunde 
des Auſſig⸗Karbitzer Bezirkes“, 10. Ihg. S. 167 ff., den Nachweis erbringen. daß 
ihre Quelle in Weſtböhmen, in Milawecz bei Taus, liegt. Bei Dr. Richard Andree 
(„Tſchechiſche Gänge. Böhmiſche Wanderungen und Studien“ 1872) findet ſich ein 
Bericht über die Wanderung einer Sage, die Schiller im „Gang nach dem 
Eiſenhammer“ verarbeitet hat. 

Die Leute der Berauner Gegend, berichtet er, erzählen, daß der böſe Jäger 
Robert. der den frommen Knecht Fridolin umbringen wollte, in den Eiſenöfen 
von Althütten ſeinen Tod gefunden habe. „Denn hier, nur hier (in Althütten) iſt 
der echte Schauplatz vom Gang nach dem Eiſenhammer'.“ Die Gegend iſt dazu wie 
geſchaffen; ein Halbſtündchen ſtromaufwärts erhebt ſich ſtolz Schloß Niſchburg: 
dort war der Grafenſitz und Althütten gegenüber liegt im Dorfe Stredonitz die 
Liboriuskapelle, wo Fridolin als Miniſtrant dem Prieſter diente.“ 

„Wie kommt die Sage hieher?“ fragt Andree weiter. „Läßt ſich nun auch im 
allgemeinen das Daſein gleicher Sagen und Märchen bei Deutſchen und Tſchechen 
nicht immer auf Entlehnung des einen Volkes vom andern zurückführen, ſo iſt 
dies doch im vorliegenden Falle ſo geweſen; denn als vor etwa zwanzig Jahren 
die neue Liboriuskapelle an Stelle der alten, eingeriſſenen erbaut wurde, fand der 
einweihende Prieſter in ſeiner Predigt es für gut, Schillers Gang nach dem Eiſen— 
hammer' hieher zu verlegen und unſern Dichter nach dem ttſchechiſchen' Stoffe 
arbeiten zu laſſen. Seitdem erſt iſt die Geſchichte vom Fridolin im Berauntale be 
kannt und ein Wirtshaus bei den nahen Eiſenhochöfen trägt das ſtolze Schild 
„Beim Fridolin.“ 

Selbſtverſtändlich können wir uns nicht der Anſicht jenes Feſtpredigers an— 
ſchließen, daß Schiller den Stoff zu ſeiner Ballade aus Althütten bezogen habe, da 
es ja längſt feſtſteht, daß er ihn aus der Novellenſammlung „Les Contemporaines“ 
des Fran zoſen Rétif de la Bretonne hatte. Wir find im Gegenteile überzeugt, daß 
die Althüttner, bzw. der damalige Prediger, die ſchöne Sage bei Schiller gefunden 
haben. Lehrreich jedoch iſt dieſer Vorgang auf jeden Fall. 


Auſſig a. E. Hans R. Kreibich. 


Dreſcherbräuche aus Wadetſtift bei Friedberg 


Gegen Weihnachten werden die Bauern meiſt mit dem Dreſchen fertig. Am 
letzten Dreſchtage kocht die Bäuerin ein beſonders gutes Eſſen. Von dieſem Tage 
ſagt man: „Mia haum häid d' Däinglbois.“ Die Burſchen der Nachbarſchaft ver- 
ſuchen, den Dreſchern n freudigen Tag ducch allerhand Neckereien zu verſalzen. 
Das geſchieht durch das „Däinglbois ojauka“ oder das „Stold)lhäin bringa“. Das 
„ODjauta“ (Abjagen) geſchieht auf die Art, daß ein Burſche einen kleinen Pack, in 
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dem ſich Apfel, Nüſſe und andere gute Sachen, öfter aber faulige Kartoffeln und 
Rüben befinden, den Dreſchern auf die Tenne wirft und ruft: „Do bring ih eng a 
Däinglbois!“ Dann muß er aber ſchleunigſt das Weite ſuchen, denn er wird ſofort 
verfolgt. Wird er erwiſcht, dann bindet man ihm mit Stroh die Hände am Rücken 
zuſammen und ſtopft ihm Taſchen und alle Kleider, wo nur Platz iſt, mit Stroh 
voll. Die „Stold)lhäin“ (Stadelhenne) iſt eine aus einer Rübe geſchnitzte Henne, oft 
nur ein Kartoffel, den man mit Federn beſteckt hat. Entweder wird ſie im Nach⸗ 
barhaus irgendwo auf eine auffällige Stelle geſetzt oder wie die „Däinglbois“ 
zwiſchen die Dreſcher geworfen. Auch hier wird der Überbringer oft auf friſcher 
Tat ergriffen und wie oben behandelt. Man bindet ihm die Henne auch an die ge— 
feſſelten Hände und läßt ihn jo laufen; die „Stold)lhäin“ wandert oft von Nach⸗ 
bar zu Nachbar und kommt ſo um das ganze Dorf herum. 

Wenn die letzte „Dreiſch“, d. i. die letzte zum Dreſchen aufgelegte Schicht, zu 
Ende geht, gibt man ſcharf acht, wer den letzten Schlag tut. Oder wenn man es 
ſchon auf jemand Beſtimmten, meiſt auf den Hütbuben oder die kleine Dirn, ab- 
geſehen hat, hört auf ein Zeichen alles auf zu dreſchen, nur dieſer tut noch einen 
oder zwei Schläge. Oft erbarmt ſich der Bauer ſeiner und tut noch einen allerletzten 
Schlag, denn wer dieſen außer dem Bauern tut, „kriagt d' Stold)lhäin“. Er wird 
mit Stroh ausgeſchoppt, wenn eine gebrachte Stadelhenne da iſt, deren Bringer 
nicht erwiſcht worden iſt, wird ſie ihm ebenfalls aufgebunden und er muß bis zum 
Schlafengehen alle Neckereien aushalten. — Dann werden alle Driſcheln auf einen 
langen, von der Wand wegſtehenden Pflock aufgehängt. Dabei muß man ſich tum— 
meln, daß man „z' Schlog kimmt“, denn wer ſeine Driſchel als letzter hinhängt, der 
„hod 8 Noglwunzn“ und wird tüchtig ausgelacht und geneckt. 


Berlin. Dr. Heinrich Micko. 


Die „Kroſte“ | 
Ein Brauch beim Federnſchleißen 


Eine Gepflogenheit, welche das Federnſchleißen hierorts mit ſich bringt, iſt das 
Tragen der „Kroſte“. Während die Leute in ihre Arbeit vertieft um den Tiſch 
ſitzen, wird getrachtet, eine Zeit ausfindig zu machen, während der die Haustür 
nicht verſchloſſen iſt. Alte Töpfe (Tongeſchirr), Ofenkacheln, auch berußte, bisweilen 
auch Glasſcherben ſind ſchon vorher bereit gehalten, um im geeigneten Augenblicke 
in den Hausflur geworfen zu werden, was manchmal keinen geringen Lärm ver— 
urſacht. Die Träger der Kroſte — ſo nennt man dieſe unerwartete Beſcherung — 
bleiben meiſtens unbekannt, auch von den Helfershelfern verrät einer den andern 
nicht. Nur bisweilen läßt ſich aus der Art der Gegenſtände auf die Täter ein Schluß 
ziehen. Gewöhnlich ſind es junge Burſchen, die damit hauptſächlich den Mädeln 
einen Poſſen ſpielen, weil dieſen die zuweilen unangenehme Arbeit des Aufräumens 
und des Aufwaſchens zufällt. Es iſt nicht immer leicht, die Kroſte anzubringen, da 
ſich die Leute hüten, die Tür offen zu laſſen. Da muß auch Liſt angewendet werden, 
um zum Ziele zu gelangen. Einer von den Beteiligten geht fragen, ob der oder 
die nicht anweſend ſind. Während nun die Tür ahnungslos geöffnet wird, um 
Antwort zu geben, fliegt auch ſchon die Kroſte hinein. Ja es kommt auch vor, daß 
eine von den am Federnſchleißen Beteiligten abſichtlich zu ſpät kommt und dann die 
Tür eigens nicht verſchließt, ſo daß die Träger ihr Vorhaben um ſo ſicherer aus— 
führen können. Nicht ſelten werden dann an einem der nächſten Abende die Nach— 
barn mit den Reſten der Kroſte beglückt, beſonders werden dieſe Neſte gern dorthin 
getragen, wo man die Täter vermutet. 


Groſſe. Johann Schreiber. 


Zeitungsſagen 
Zur Umfrage 262 übermittle ich einige Zeitungsnotizen, die ich mir geſammelt 
habe. 
„Tägl. Rundſchau“ (heute nicht mehr in der alten Form vorhanden), Nr. 292, 
v. 25. 6. 1927: „Hermsdorf, 25. Juni. Der 7 Jahre alte Sohn des Arztes Dr. Laube 
und der 14 Jahre alte Sohn des Arbeiters Herbſt ſpielten im Garten mit den 
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Reiten einer Wäſcheleine Hinrichtung. Sie ſtiegen auf einen Bock und befeitigten 
ſich gemeinſam die Schlinge des über einen Baum gelegten Strickes um den Hals. 
In dieſem Augenblick kippte der Bock um, und die beiden Kinder fanden, da 
niemand den Vorfall bemerkte, den Tod.“ (Zu dieſem „Hängensſpielen“ vgl. 
Grimm, Kl. Schr. 7, 259 f.: Köhler, Kl. Schr. 1, 210, 585; Schloſſer, Sage vom 
Galgenmännlein, 1912, S. 121; Z3fVk. 33/34, S. 100, Nr. 57; Weſſelski, Knaben⸗ 
könig und kluges Mädchen S. 12, Anm.: K. de Wyl, Rübezahlforſchungen 1909, 
S. 126 f.: Zaunert, Weſtfäliſche Sagen, Jena 1927, S. 305 f. 

„Tägl. Rundſchau“, Nr. 562, v. 1. 12. 1927: „Belgrad, 1. Dezember. Im 
Dorfe Kruſchevica in der Herzegowina hat ein fünfjähriger Knabe, der ſeinem 
Vater beim Schlachten eines Schafes zugeſehen hatte, ſein ſechs Monate altes 
Schweſterchen durch Meſſerſtiche getötet. In der furchtbaren Erregung hierüber ver— 
ſetzte der Vater dem Knaben einen tödlichen Schlag und verübte dann Selbſtmord. 
Als die Mutter das Unglück ſah ſtürzte ſie ſich ins Waſſer und ertrank.“ 

„Deutſche Allg. Zeitung“, Nr. 64, v. 7. 2. 1929: „Bonn, 7. Treber. (Eigen— 
bericht.) In Wershofen in der Eiſel häuften ſpielende Kinder Holzſpäne aus der 
im Hauſe ihrer Eltern befindlichen Schreinerwerkſtatt um ein zweijähriges Kind. 
bis dieſes ganz bedeckt war, und zündeten die Späne dann an. Durch die Schmer— 
zensſchreie des Kindes wurden die Eltern herbeigerufen, die es aus den empor— 
ſchlagenden Flammen herausriſſen. Das Kind hatte aber ſchon ſo ſchwere Brand— 
wunden erlitten, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. Man nimmt an. 
daß die Kinder das Sengen eines geſchlachteten Schweines beobachtet hatten und 
ſo zu ihrem Tun veranlaßt worden ſind.“ 

Ebd., Nr. 226, v. 8. 5. 1929: „Ein furchtbares Unglück iſt einer Familie in der 
Stallſchreiberſtraße (in Berlin) zugeſtoßen. Dort wohnt im Vorderhauſe der 
Maler Wilhelm Blank mit feiner Frau und feinen beiden Kindern, dem 2. Jahre 
alten Helmut und der ein Jahr alten Ruth in Untermiete. Blank hat zur Zeit in 
Hamburg Arbeit angenommen. Am Freitag mittag badete Frau Blank das kleine 
Mädchen in einer niedrig ſtehenden Wanne. Sie zog ihm dann ein Hemdchen an 
und legte es in einen Kinderwagen. Als die Kinder kurze Zeit allein waren, nahm 
der 2 jährige Junge das kleine Mädchen wieder aus dem Wagen heraus und 
legte es mit dem Geſicht nach unten in die noch mit Waſſer gefüllte Wanne. Die 
Mutter, die dazukam, riß das kleine Weſen aus der Wanne heraus: es war aber 
ſchon ertrunken. Die vom Schlage furchtbar getroffene Frau wurde von Nachbarn 
in Obhut genommen, weil zu befürchten war, daß fie ſich ein Leid antun würde.“ 

übrigens brachte die „Deutſche Allg. Zeitung“, Nr. 36, vom 22. Jänner 1932 
auch die Geſchichte von den Mordeltern (Erk-Böhme, Liederhort J., Nr. 50) als 
angebliche Wahrheit aus Paſſau. Berichtigungen erſchienen in Nr. 45 vom 
28. Jänner und Nr. 57 vom 4. Feber 19321). 

Berlin. Dr. Hermann Kügler. 

* * * 

Lob und Tadel. Hiezu Schreibt Ernſt Lammel, Aſſiſtent an der Deutſchen 
Technik in Prag, unſerer Schriftleitung: 

„Der Aufſatz „Lob und Tadel“ von Dr. Gerhard Eis hat mich ſehr intereſſiert: 


1) In neuerer Zeit find weniger ſchaurige Stoife in der Preſſe beliebt. So z. B. die Geſckechte 
von dem Millionär, der Millonen im Autoreifen über die Grenze ſchmuggeln will und von 
Keinem Chauffeur verraten wird, der dafür eine fo hohe Belohnung erhält, daß er ſich nun ſelbſt 
einen Chauffeur halten kann (val. Deutſche Zeitung Tohemia in Prag vom 14, Mai 1933, nach 
ceska Slavo; Berichtigung am 16. Mai). Zuweilen taucht in Zeitungen auch die von Doſtojewſkef 
im „Idiot“ (1848) verwertete Geſchichte auf, daß ein Herr, der Pfe'ſe raucht, und eine Dame 
wit einem Schoßhündchen in einem Eiſenbahnabtäl ſitzen, daß die Dame dem Herrn, der ihr 
rſuchen, nicht zu rauchen, nicht berfückſichtigt, die Pee aus dem Munde reißt und beim offenen 
Wagenfenſter hinauswirit, worauf der Herr das Schoßhündcken faßt und der Pfeife naächfeuerl. 

Anm. der Schriftleitung. 
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Gegend, wo Kirſchner „vorgeſchichtliche Funde“ gemacht haben will, und geſtatte 
mir mitzuteilen, daß landauf landab niemand Kirſchner ernſt genommen hat. Mit 
vollem Recht hat Dr. Eis geſagt, daß Kirſchners Hauſen in der Frühgeſchichte eines 
ſäubernden Wiedergutmachers bedarf. Ing. Simbriger, der über feine früh— 
geſchichtlichen Forſchungen in einer Reihe wiſſenſchaftlicher Aufſätze berichtet hat, 
hat ſich ja auch ſchon mit Kirſchner auseinandergeſetzt. In den Beitr. z. Heimatk. 
d. Auſſig⸗Karbitzer Bezirkes XIII, 11, fällt er über ihn das Urteil, daß fein wiſſen— 
ſchaftliches Rüſtzeug nicht einmal auf der Höhe ſeiner eignen Zeit geſtanden hat. 
Es iſt unbegreiflich, wieſo es da Dr. Eis nicht zuſtehen ſolle zu ſagen, daß Kirſchner 
auch auf dem Gebiete der Frühgeſchichte nichts Beachtliches geleiſtet hat.“ 

Im gleichen Sinne iſt eine Zuſchrift von H. R. Kreibich gehalten, der nochmals 
betont, daß nicht allein die „Volksgeſänge aus dem Auſſiger Gau“ von Kirſchner 
Fälſchungen ſind, ſondern auch der „Sagenſchatz aus dem Elbetale“ viel Unechtes 
bietet, in dem z. B. die Sage „Ülfo auf der Burg Warta' nichts anderes iſt als 
eine recht ſtümperhafte Proſaübertragung von „Erlkönigs Tochter“ (aus Herders 
Nordiſchen Liedern) unter Beibehaltung von Ausdrücken, Reimwörtern und ganzen 
Redensarten. Kreibich bemerkt ferner, daß ſich das Urteil über Kirſchners „Lei— 
ſtungen“ auf dem Gebiete der Vorgeſchichte, beſonders über ſeinen berüchtigten 
Radiſchken⸗Depotfund, auf erprobte Fachmänner wie L. Franz. J. Kern und O. 
Tſchakert ſtützt. 

überführung einer volkskundlichen Sammlung don Berlin nach Prag. Ein 
von Berlin nach Prag überſiedelter Sammler hat im Oktober d. J. ſeinen ganzen 
Beſitz dem „Umeleeko-prumvslovre museum“ (Kunſtgewerbemuſeum) in Prag 
geichenft. Die Sammlung weiſt u. a. auf: Eine lückenloſe Reihe alter Feuerzeuge 
von 1600 bis 1870, Kienſpanhalter, Laternen, Lampen, Herdgerätſchaften und 
Küchengerät, Handarbeitsgerät (1700 bis 1850). Kinderſpielzeuge. Marionetten, 
Koſtümpuppen, Kupferpuppenküche (Berlin um 1820), Muſikinſtrumente, Ofen— 
modelle, deutſche Keramik von 1700 bis 1850, alte Modeln für figurales Kultgebäck, 
Votivbilder und Votivtiere, Hinterglasmalereien, drei alte ſüddeutſche Masken, 
Amulette, Gläſer, Körbe, Spanſchachteln, Strohflechtarbeiten, Perlſtickereien, 
Schirme und Stöcke eine beſondere Abteilung, die Symbole (Kreuz und Raute, 
Baum und Schlange u. a.) an altem Gerät (Steinzeug, Handwebebretiter, Waffel— 
eiſen u. a.) vorführt u. a. 


Antworten 
(Einlauf bis 30. November) 


25,1. Was man ſich beim Fallen einer Sternſchnuppe aber nur folange 
ſie leuchtet - denkt, geht in Erfüllung. (F. Meißner, Reichenberg, für Arnau und 
Langenau bei Hohenelbe). Dasſelbe glaubt man um Lundenburg (Dr. F. Beranek, 
Neuhaus) und in Nordmähren, wo es auch heißt, daß beim Fallen einer Stern— 
ſchnuppe eine arme Seele erlöſt wird. (J. Bernard, Nieder-Mohrau bei Römer: 
ſtadt.) 

255. Beim Ohrenklingen ſoll man ſich etwas wünſchen und einen Ans» 
weſenden fragen, in welchem Ohre es klingt. Errät er es, dann geht der Wunſch in 
Erfüllung. Dasſelbe erzielt man, wonn man bei Begegnung mit einem Rauchfang— 
kehrer oder beim Erblicken eines ſolchen einen Knopf der Kleidung dreht. Eine 
33jährige Frau hat mir verſichert, daß dies bei ihr ſtets zutreffe. (F. Meißner für 
Arnau und Langenau.) 

257. In der Gegend von Hohenelbe iſt die Meinung verbreitet, daß jeder 
Bauernhof ſein „Hauswieſala“ hat, deſſen Farbe auch das Vieh haben muß, wenn 
es gedeihen ſoll. Die von einem Wieſel angeblaſenen Menſchen und Tiere werden 
krank. (F. Meißner, der zugleich auf die Angaben in feiner Heimatkunde des Be— 
zirkes Hohenelbe, 19009, S. 687. verweiſt.) Das Wieſel heißt hier „Gevatterla“ und 
iſt gut zum Mäuſefangen. (J. Bernard, Nieder-Mohrau.) 

264. Am Freitag ſoll man nichts Wichtiges unternehmen, weil es fehl— 
ſchlüge (F. Meißner), man ſoll nicht die Saat beginnen, die Kühe nicht zum 
erſtenmal auf die Weide treiben und nicht heiraten. (J. Bernard.) 
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270. In den Monaten ohne r find die Krebſe genießbar. (F. Meißner.) 
In Lundenburg haben die Monate mit u eine beſondere Bedeutung im Geſchlechts⸗ 
leben. Die Lundenburger Fiſcher ſagen: 


in den Monaten mit u 
Laß’ Fiſch und F .. in Ruh! 
Und ein deutſch-tſchechiſcher Miſchvers lautet: 
Juni, Juli, Auguſt, 
Pivo pij, k.. . pust! 

271. Die Bezeichnung Neiger für Bohrer iſt üblich in Südböhmen. (Doktor 
H. Micko, Berlin; vgl. deſſen Buch „Mundart von Wadetſtift“ S. 49; K. Spitzen⸗ 
berger, Prag, für Deutſchreichenau bei Friedberg), ferner in der Form „Eiger“ im 
Bezirk Neuern und in der Mundart weſtlich der Chodenangel „Aga“ (F. Leiter— 
mann, Viſtritz bei Neuern) und um Falkenau im Egerland, aber nur mehr von 
älteren Leuten gebraucht, als „Awer“, ſeltener „Nawer“. (A. Horner, Königswerth.) 
In der Neuhauſer Sprachzunge iſt ebenfalls der Ausdruck Neiger üblich, für den in 
Südmähren die Form „Awingerl“ oder „Nawingerl“ eintritt. (Dr. F. J. Beranek.) 
Im ſchleſiſchen Mundartgebiet iſt das Wort nach den bisherigen Ginläufen nur im 
Braunauer Ländchen als „Näichwer“, Verkleinerung Näichwala, nachgewieſen. Doch 
iſt es derzeit in den Kreiſen der Handwerker kaum mehr bekannt. (Anton Kahler, 
Prag, der zugleich berichtet, daß er ſchon Mitte der 80er Jahre einmal Zeuge war, 
wie ein Zimmerpolier einen jüngeren Zimmermann mit den Worten belehrte: 
„Räichwer nannten wir Zimmerleute früher allgemein den Bohrer, heute ſagen 
wir Bohrer.“) 

272. Eine ähnliche Verwendung von Ortsnamen zeigen die folgenden Bei— 
ſpiele. Im Böhmerwald liegen an der Sprachgrenze zwiſchen Seewieſen und 
Klattau die Orte Neméͤtitz und Gaberle (tſchech. Javorek). Von einem, der lieber 
nimmt als gibt, ſagt man dort: „Er iſt von Nemtſchitz, nicht von Gaberle.“ 
(F. Leitermann, Biſtritz.) Um Falkenau heißt es von einem Geizhals: „Der is neat 
va Gibs.“ Ortsnamen werden auch in anderen Wendungen gebraucht, z. B. „Der 
geht zuſammen wie das Neudeker Tuch“ oder Er iſt jo lang wie der Haniſch— 
grüner (Heinrichsgrüner) Tod“. (A. Horner.) Im Rieſengebirge ſagt man mit 
Beziehung auf den Ort Gabersdo im Trautenauer Bezirke von einem Geizigen: 
„A is ne vu Gaberſchdroff, a is vu Niemsdroff (oder Niemſchdroff)“. Ein Niems— 
dorf oder ein ähnlich lautender Ortsname kommt hier nicht vor. Von einem ſtarken 
Eſſer ſagt man, er ſei von „Nimmeſoot“ (Nimmerſatt liegt ebenfalls im Bezirke 
Trautenau). (F. Meißner.) Auch im Braunauer Ländchen heißt es von dem 
Geigigen: „A u ies nee vo Gaawerſchdrof“ mit Vezichung auf Gabersdorf im Bezirke 
Trautenau. (A. Kahler.) Ebenſo jagt man in Nordmähren von einem Geizhals: 
„Der iſt nicht von Gabersdorf“ (J. Bernard, Nieder-Mohrau; J. Thöndel, Berg— 
ſtadt). In Preuß.-Schleſien bezieht man die Redensart auf Gabersdorf im Kreiſe 
Glatz (P. retſchneider, Neu- Altmannsdorf). In Bergſtadt iſt ferner die Wendung 
üblich: „Der iſt nicht von Giebau (Ort bei Sternberg), der iſt von Nimmlau“ 
(Nimlau bei Olmütz) oder „Da ejs vo Nammerſch und nie vo Gammerſch'. 
(J. Thöndel.) Ahnliche Wendungen haben die Tſchechen oder werden im Verkehr 
mit Tſchechen gebraucht. In Lundenburg jagt man auf dem Markte zu einer 
Bäuerin, die beim Handeln nichts nachlaſſen will: „Jste z Tvrdonie?“ Der 
tſchechiſche Name dieſes Ortes (deutſch Turnitz) bei Lundenburg wird jo mit tyrdy 
— hart in Zuſammenhang gebracht. Statt „ſchlaſen gehen“ jagt man in Mähren 
ſcher zhaft „jiti do Hajan“ oder „do Spetic“. Ein Ort Hajany, deutſch Hajan, iſt bei 
Brünn, während ein Spetice in Mähren unbelannt iſt, alſo wohl reine Erfindung 
(— Bett und flawiſche Endung) vorliegt. (Dr. F. J. Beranek.) Will man jemand 
in Wien aufhetzen, etwa daß er ſich ein erlittenes Unrecht nicht gefallen laſſen ſoll, 
ſo ſagt man zu ihm: „Ich bin zwar nicht aus Hetzendorf, aber das ließe ich mir 
nicht gefallen.“ (Dr. L. Franz, Prag.) Dieſe Reden sart iſt auch außerhalb Wiens 
verbreitet, z. B. auch in Klein-Mohrau i. M. (F. J. Langer, der ebenfalls die 
Redensart „Der iſt nicht von Gabersdorf“ u. a. mitteilt). 

273. Die Anteilnahme der Kinder an der Tages politik iſt 
geut zutage geradezu auffallend. Hier fingen die Kinder in bezug auf die Vorſchriſt, 
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daß bei Reden ausländiſcher Politiker im Rundfunk die Öffentlichkeit nicht mit- 
horchen darf, die folgenden, an den Schlager „Die Fenſter auf, der Frühling 
kommt“ angelehnten Zeilen: 

Die Fenſter zu, der Hitler ſpricht, 

Die Republik erlaubt es nicht! (F. Leitermann, Biſtritz). 

Um Königswerth bei Falkenau a. d. Eger iſt dasſelbe üblich, nur lautet die 
zweite Zeile: 

Den Herrn Genoſſen paßt das nicht. (A. Horner.) 

275. Der Dreſcherbrauch iſt in ähnlicher Form auch ſonſt auf fudeten- 
deutſchem Boden vertreten. In Wadetſtift bei Friedberg entſpricht dem Scheunen⸗ 
kater die „Däinglbois“ und die Stadelhenne (ſ. Kleine Mitteilungen), um Falkenau 
im Egerland der „Alte“. Hier war der Brauch vor 30 bis 40 Jahren noch allgemein 
üblich. Wer beim letzten Druſch den letzten Driſchelſchlag tat, der bekam den 
„Alten“, d. h. es wurde ihm eine Strohpuppe in Geſtalt eines Mannes auf den 
Nücken gebunden. Um den Spott nicht auf ſich ſitzen zu laſſen, mußte der Betroffene 
den „Alten“ im Geheimen in einen anderen Hof tragen, in dem noch gedroſchen 
wurde. Wurde er dabei ertappt, jo wurde ihm der Alte mit Strohbändern auf den 
Rücken gebunden und er wurde damit durch das Dorf gejagt. Der „Alte“ wurde 
beſonders faulen Leuten, die mit dem Druſche nie fertig wurden, eingeworfen. Als 
ich noch ein kleiner, Junge war, droſchen mein Vater und Großvater immer zu— 
ſammen mit der Driſchel. Da ſie nebenbei auch der Steinmetzerei nachgingen, waren 
ſie mit dem Dreſchen meiſt ſpät daran. Da wurde meinem Großvater einmal ein 
„Alter“ eingeworfen, der einen Zettel mit folgendem Spruch trug: 

Ihr dreſcht ja doch nur zu zwei, 

Da dreſcht Ihr ja lieber zu drei. 

Drum ſchicken wir Euch einen Mann, 
Der Euch dabei helfen kann. (A. Horner.) 

276. Der Wurm als Krantheitserreger iſt vor allem in Namen und Wen— 
dungen bezeugt. Im Falkenauer Gebiet heißt wie auch anderwärts das Panaritium 
„Fingerwurm“ und von jemand, der einen Herzfehler hat und an ſchweren Be— 
klemmungen leidet, ſagt man: „Den beſeicht der Herzwurm.“ (A. Horner.) In 
Arnau ſagt man dies („Do Herzworm hoot na beſächt“) von einem Menſchen, der 
ein brennendes Gefühl in der Speiſeröhre und im Magen hat. (F. Meißner.) In 
Bergſtadt ſagen dasſelbe alte Leute, beſonders Frauen, wenn jemand ein Brennen 
im Leibe hat, was erſt nach Erbrechen einer wäſſerigen Flüſſigkeit aufhören ſoll. 
Von Perſonen, die einen Ausfluß aus den Chren haben, heißt es, daß ſie den Ohr— 
wurm haben. Dieſer wird hier „Erla“. genannt. Er kriecht den Leuten in die Ohren 
und frißt das Trommelfell durch. (J. Thöndel.) In Lundenburg hörte ich gelegent— 
lich der Genehmigung eines Schnapſes auf nüchternen Magen dafür die Entſchuldi— 
gung „Cerva oträvit“ (den Wurm vergiften). (Dr. F. J. Beranek.) 

277. In nächſter Nähe gab es bis nach dem Kriege eine Schinderin, die Frau 
eines Abdeckers, die nach der Harnbeſchau ihre Diagnoſe ſtellte. GA. Horner, 
Königswerth.) Hier iſt es noch immer üblich, daß die Kranken zu Perſonen in 
Braunſeifen, Altendorf, Freudenthal und Jägerndorf gehen, die nach bloßem Ans 
ſchauen des Harns die Krankheit beſtimmen. In früheren Jahren haben die Wall— 
fahrer den Harn kranker Leute zu dem Einſiedler im Wallfahrtsort Einſiedel in 
Schleſien gebracht. (J. Thöndel.) Klarer, heller Harn iſt ein Zeichen von Geſund— 
heit, dunkler, trüber von Krankheit. Ein Harnſchauer ſoll noch vor wenigen Jahren 
in der Gegend von Hohenſtadt tätig geweſen ſein. (F. J. Langer, Klein-Mohrau 
1. M.). 

279. Im Anſchluß an den Beitrag von J. Kern über Gleit- und Kinder— 
ſteine berichtet Richard Richter aus Niedergrund bei Warnsdorf über den gegen— 
wärtig verſchwundenen Tſcheſchelſtein bei Lobendau in den „Beiträgen zur Heimats— 
kunde“ (Beilage zur Warnsdorfer „Abwehr“ vom 28. Oktober 1933) und verweist in 
einer Zuſchrift an unſere Schriftleitung auf den 8. Jahrgang (1855) der Wit: 
teilungen des Nordböhm. Erkurſionsklubs, in dem auf S. 74 von dem Tichalchel- 
ſtein auf der Rabenſteiner Höhe bei Cberpolitz die Rede iſt. Dr. J. Morr (Troppau) 
macht aufmerkſam, daß ſich am Gardaſee in Torbole ein sasso dei bimbi befindet, 
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ein etwa 3 bis 4 Meter langer, ovaler, aus dem Uferwaſſer herausragender Fels. 
Bei Mädchen, die ſich auf dieſen Kinderſtein ſetzen, ſollen nach dem Volksglauben 
die gowünſchten Folgen eintreten. 

280. Vor dem Kriege war in der Gegend von Friedberg im Böhmerwald die 
Maultrommel das Inſtrument der Hütbuben, mit dem fie ſich beim Vieh— 
hüten die Zeit vertrieben. Jetzt iſt fie ganz abgekommen. (Dr. H. Micko, Berlin.) 


Umfragen 

281. In Lindner Waldhäuſer (Gerichtsbezirk Hohenfurt, Böhmerwald) wir) 
1 nn „der Trauer” genannt. Wo findet fich der gleiche oder ein ähnlicher 
Ausdruck?“) 

282. Wo iſt ſonſt noch die Bezeichnung „Kroſte“ (vgl. oben Kleine Mit— 
teilungen) und der geſchilderte Brauch daheim? 

283. Wer kennt Vollsſagen, in denen der Lehrer eine Rolle ſpielt? 

284. Gibt es noch alte Schulbräuche und Schulfeite, 3. B. im Faſching, wie 
fie im vorigen Jahrhundert auf ſudetendeutſchem Boden vielfach beſtanden? 

285. Wo iſt das Geſundbeten bei Krankheiten üblich und wie wird es 
durchgeführt? 

286. Iſt auch im Volke ſelbſt der Glaube verbreitet, daß unterirdiſche 
Waſſerläufe oder Erdſtrahlen das Befinden des Menſcheu beeinfluſſen? 

287. Schreibt man dem Nieſen außer den bekannten Deutungen, daß man ein 
Geſchenk erhält, daß ein Beſuch kommt uſw., noch eine andere Bedeutung zu? 

288. Wo iſt das Tätowieren noch üblich? 

h. Wann bekommt man nach Anſicht des Volkes Miteſſerr? Hält man fie 
für wirkliche, lebende Würmer? 

290. Wer kennt ähnliche, durch die Not der Zeit veranlaßte Wohnhütten. 


wie die oben dargeſteilte? 
Schrifttum 


Rudolf Kriß. Die religiöſe Volkskunde Altbayerns. Dargeſtellt an 
den Wallfahrtsbräuchen. Verlag R. M. Rohrer, Baden bei Wien, 1933. 
Preis geb. SO Ke. 

Das Werk behandelt in 6 Abſchnitten: Wallfahrten, Baumkult, Cuellenkult. 
Urſprungslegenden. Opfergebräuche und das lultiſche Leben an Wallfahrtsorten. 
Bei jeder Erſcheinung wird gefragt, ob es ſich um primitiven, allgemein menid)- 
lichen, um antiken, chriſtlichen oder germaniſchen Volksglauben handelt. Das treff⸗ 
liche Buch baut auf den früheren Werken des Verfaſſers „Volkskundliches aus alt— 
bayrischen Gnadenſtätten“ und den in einem Umfange von 44 Seiten (Preis 16 Re) 
im Verlag R. M. Rohrer (Brünn-Prag- Wien-Leipzig) 1933 erſchienenen „Nach: 
trägen“ hiezu auf. Dem vorliegenden Buche iſt ein genaues Sachverzeichnis zu allen 
drei Werken beigegeben, das L. Schmidt zuſammengeſtellt hat. g 

Heimatarbeit und Heimatforſchung. Feſtgabe für Chri— 
ſtian Frank zum 60. Geburtstag. Hg. von K. v. Manz, A. Mitterwieſer und 
H. Zeiß. Verlag Köſel & Puſtet, München, 1927. Preis kart. 2.50 Mark. 

Auf den reichhaltigen Inhalt dieſes über alle volks- und heimatkundlichen 
Stoffgebiete belehrenden Buches, zu dem J. Blau, E. Fehrle, A. Mitterwieſer. 
F. Pfiſter, J. M. Ritz. J. Weigert u. a. Beiträge geliefert haben, ſei beſonders auf: 
merkſam gemacht. 

Kalender des Auslanddeutſchtums 1934. Verlag Aus⸗ 
land und Heimat, Stuttgart. Preis 2 Mark. 

Dieſer vom Auslandinſtitut in Stuttgart herausgegebene Abreißkalender ſollte 
auf dem Weihnachtstiſch eines jeden Deutſchen liegen. Die prächtigen Bilder mit 
5 *) Diele Wide ſtellt Dr. Heinrich Micko, Berlin N 65, Müllerſtraße 8. 
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den knappen und klaren Begleitworten berückſichtigen das geſamte Deutſchtum. Die 
Sudetendeutſchen ſind mit ſolgenden Lichtbildern vertreten: Hausweber aus der 
Gegend von Rumburg, Paus des D. K. V. in Prag, Neudek im Erzgebirge, Dorf— 
ſchenke in Malthern (Zips), Bauernhaus im Iſergebirge, Pflügender Bauer im 
Kreibitztal (Nordböhmen). Bergſtadt Mies, Neuern im Böhmerwald. 


L. F. Clauß, Raſſe und Seele. Eine Einführung in den Sinn der 
leiblichen Geſtalt. 3. bearb. Aufl. J. F. Lehmanns Verlag, München, 1933. 
186 S. und 176 Abb. Preis geh. 5.50 Mark, geb. 7 Mark. 


Das vorliegende Buch iſt eine Zuſammenfaſſung und Erweiterung des Stoffes 
der 1. (1926) und der 2. Auflage, die den Titel „Von Seele und Antlitz der Raſſen 
und Völker“ trug. Der 1. Teil behandelt die folgenden Raſſenſtile: Leiſtungsmenſch 
(nordiſch), Verharrungsmenſch (fäliſch), Darbietungsmenſch (mittelländiſch), Offen— 
barungsmenſch (wüſtenländiſch), Erlöſungsmenſch (vorderaſiatiſch). Enthebungs— 
menſch (oſtiſch). Hiezu und zur vergleichenden Ausdrucksforſchung, mit der ſich der 
2. Teil des Buches befaßt, hat unſere Zeitſchrift bereits bei Beſprechung der 2. Auf 
lage im 2. Jahrgang (929), S. 94, Stellung genommen. 

Bruno K. Schultz, Erbkunde, Raſſenkunde, Raſſenpflege. Ein Leit— 
faden zum Selbſtſtudium und für den Unterricht. J. F. Lehmanns Verlag, 
München, 1933. 100 S. und 167 Abb. Preis geh. 2.20 Mark, geb. 3 Mark. 


Der Verfaſſer, Aſſiſtont am Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität München 
und Leiter der Abteilung Raſſenkunde am Raſſe- und Siedlungsamt SS, hat das 
hübſch ausgeſtattete Buch vornehmlich deshalb geſchrieben, weil an den höheren 
Schulen des Deutſchen Reiches der Unterricht in Vererbungslehre, Raſſenkunde und 
Raſſonpflege geplant iſt und hiefür keine Lehrbücher beſtehen. Es iſt aber auch für 
jeden Menſchen, der mit dieſen lebenswichtigen Fragen bekannt werden will, ein 
trefflicher Wegweiſer. Sehr lehrreich find die Vilder und ſtatiſtiſchen Darſtellungen. 
die zum Teil auch für andere Kulturvölker und Staaten zutreffen. So 3. B. wenn 
im Deutſchen Reich für einen geſunden Arbeiter 2 Mark 50 an Lebenshaltungs— 
koſten für den Tag zur Verfügung ſtehen, während der Verbrecher 3 Mark 50 und 
der Geiſteskranke 4 Mark 50 täglich koſtet, oder wenn die Lebenshaltungskoſten des 
Beamten für den Tag 4 Mark ausmachen, ein Fürſorgezögling dem Staate aber 
täglich + Mark SS tojtet. 

L. Franz Alt-europäiſche Tänze. Selbſtverlag der Anthropologiſchen 
Geſellſchaft, Wien, 1933. 32 S. und 4 Bildtafeln. 

Auf dieſen Sonderdruck aus den Mitteilungen der genannten Geſellſchaft iſt 
von volkskundlicher Seite beſonders aufmerkſam zu machen, da immer wieder Be— 
ziehungen zum heutigen Nollsglauben und Volksbrauch aufgedeckt werden. 

Joſeph Heß. Das Amecht. Eine folkloriſtiſche Studie. Verlag 
P. Schroell, Luxemburg. 1933. 28 S. 

Das Amecht iſt eine alljährliche Feierlichkeit der Burſchenſchaft eines Dorfes, 
die insbeſondere über Feld-, Wald- und Gartenfrevel zu Gerichte ſaß und Strafen 
verhängte. Neben dem Ernſt kam auch Spiel und Scherz bei dieſen Zuſammen— 
künften zur Geltung. Die vorliegende Unterſuchung dieſes ſeltenen Brauches iſt ein 
wichtiger Beitrag zur Volkskunde und namentlich zum Volksrecht. 

Helga Reuſchel, Unterſuchungen über Stoff und Stil der Fornal— 
darſage. Heft 7 der Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, 
ha. von E. Fehrle. Verlag Konkordia A.-G., Bühl (Baden), 1933. 136 S. 
Preis 5 Mark. 

Die fleißige Arbeit behandelt das Weſen der Fornaldarſage und ihre ſtofflichen 
und ſtiliſtiſchen Hruppen und unterſucht den Stoff nach ſeinen heroiſchen, wikingi— 
ſchen und volkstümlichen Beſtandteilen, wobei der letzte Abſchnitt, der den Be— 
ziehungen zwiſchen der Fornaldarſage und dem volkstümlichen Erzählgut nachgeht, 
für die vergleichende Sagen- und Märchenforſchung beſonders wertvoll iſt. 
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Guſtav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. I. Bd., 
Lieferung 5. Hg. von der Staatsanſtalt für das Volkslied, in Kommiſſion 
bei J. G. Calve, Prag, 1933. Preis 25 Kae. 

Dieſe Lieferung enthält ernſte und heitere Hochzeits- und Eheſtandslieder 
(Nr. 266 —297 der ganzen Reihe) und den Beginn des VI. Teiles, der die Stände⸗ 
lieder bringt und zunächſt eine ſtattliche Zahl von Wildſchützen⸗ und Jägerliedern 
(Nr. 298-326) darbietet, die vor allem den engen volkskundlichen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Böhmerwald und den Alpenländern offenbaren. 

Konrad Burdach, Platoniſche, freireligiöſe und perſönliche Züge 
im „Ackermann aus Böhmen“. Verlag der Akademie der Wiſſenſchaften, 
in Kommiſſion bei Walter de Gruyter & Co., Berlin, 1933. 68 S. Preis 
4.50 Mark. 

In dieſer Sonderausgabe aus den Sitzungsberichten der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften legt K. Burdach, der mit A. Bernt die wiſſenſchaftlich-kritiſche 
Ausgabe des Ackermanns geliefert und wiederholt über dieſe große Dichtung ge— 
handelt hat, neue Unterſuchungen zu dem Stoffe vor, die ſich durch ihre Gründlich— 
keit auszeichnen und reich an neuen Geſichtspunkten und Ergebniſſen ſind. 

Adalbert Stifters Sämtliche Werke. 14. Band. Ver⸗ 
miſchte Schriften. 1. Abteilung. Hg. von G. Wilhelm. 2. gänzlich erneuerte 
Auflage. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1933. 


Der 14. Band dieſer großen Geſamtausgabe, ſeinerzeit von Dr. A. Horcicka 
herausgegeben, war ſeit langem vergriffen. Er behandelt A. Stifter als Kunſtſchrift— 
ſteller und bietet eine Auswahl der Gemälde Stifters. Es iſt ein großes Verdienſt 
der „Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte“, daß ſie dieſen wichtigen 
Band in verbeſſerter zweiter Auflage erſcheinen läßt, die von G. Wilhelm gründlich 
und gewiſſenhaft beſorgt wurde. 

Joſef Blau, Geſchichte der küniſchen Freibauern im Böhmerwalde. 

Die 4. Lieferung ſtellt die Unterdrückung der Freibauern zu Beginn des 
17. Jahrhunderts dar und ihr zähes Ringen um die ererbten Rechte, das mit dem 
im Jahre 1631 erlangten erſten wirklichen Freiheitsbrief zu einem großen Erfolge 
führte. Ferner wird ihr Schickſal während des weiteren Verlaufes des Dreißig— 
jährigen Krieges geſchildert. Daran ſchließt ſich eine überſicht über den Stand der 
einzelnen Gerichte auf Grund der Aufnahmen von 1654, 1713 und 1734 und ein 
volksrechtlich ſehr wertvoller Abſchnitt über „Die Herbergs- oder Inleute“. 

Jahrbuch des Deutſchen Rieſengebirgs-Vereines 
„(Sitz Hohenelbe). 22. Jahrgang, Hohenelbe, 1933. 

Aus dem Inhalt: H. Dittrich, Rübezahls Name: K. Bornhauſen, Topographie 
der Kümmernis-Bilder im geſamtſchleſiſchen Religionsraum. 

Heimatkalender „Leitmeritzer Bote“. Leitmeritz, 1934. 

Der Kalender enthält eine ausführliche Würdigung des verdienten Heimat— 
forſchers Joſef Kerr von H. Maſchek und ein Verzeichnis der Schriften Kerns. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden: 
15. Auflage. Band 16 (Roc -Schq). 792 S. Preis 23 Mark 40, bei Rückgabe 
eines alten Lerikons 21 Mark 15. 

Der nene Band verzeichnet folgende Sudetendeutſche: K. Frh. v. Rokitanſky, 
Mediziner, geb. 1804 Königgrätz: O. Rommel, Literarhiſtoriker, 1880 Mähr.-Schön— 
berg: J. Roſen (N. Duffek), Schriftſteller. 1833 Prag: W. Roskopf, Baumeiſter, um 
1480 wahrſcheinlich in Böhmen: F. A. Rößler, Tondichter, 1750 Leitmeritz: J. N. 
Ruſt, Mediziner, 1775 Schloß Johannisberg zu Jauernig: F. Ritter v. Rziha, 
Ingenieur, 1831 Hainspach: Johann von Saag. Dichter, um 1260 in Te! oder 
Schüttwa: H. Salus, Dichter, 1866 B.-Leipa: Robert Saudek, Schriftſteller, 1880 
Kolin: Rudolf Saudek. Bildhauer und Radierer, 1880 Kolin:; A. Sauer, Literar— 
hiitorifer. geſt. 1926 Prag: E. Sar, Volkswirtſchaftler, geb. 1845 Jauernig: . 
Schaffer, Geolog, 1876 Mähr.-Schönberg: R. v. Schaukal, Dichter, 1874 Brünn: 
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A. Schindler, Muſiker, 1795 Meedl; F. Graf v. Schlick, General, 1789 Prag; K. 
Reichsgraf v. Schlick, deutſcher Reichskanzler, vor 1400 Eger; A. Schloſſar, Kultur⸗ 
und Literarhiſtoriker, 1849 Troppau: L. K. Schmarda, Zoolog und Reiſender, 1819 
Olmütz; F. Schmeykal, Politiker, 1826 B.⸗Leipa; A. Schmidhammer, Zeichner und 
Maler, 1857 St. Joachimsthal; A. Ritter v. Schmidt, Eiſenbahntechniker, 1804 
Gurſchdorf; L. Schmutzler, Maler, 1864 Mies; F. J. Schneider, Literarhiſtoriker, 
1879 Mariaſchein; A. Schöll, Archäolog und Kunſtſchriftſteller, 1805 Brünn; A. E. 
Schönbach, Germanift, 1848 Rumburg; Franz Graf v. Schönborn, Bet chof, 
1844 Prag: Friedr. Graf v. Schönborn, Staatsmann, 1841 Prag; A. Schott, Schrift⸗ 
ſteller, 1866 Hinterhäuſer. 

Auch dieſer prächtig ausgeſtattete Band enthält neben allgemeinen großen 
Artikeln (Rom, Römiſch, Romaniſch, Röntgen, Ruſſiſch, Rußland u. a.) eine Reihe 
von bemerkenswerten volkskundlichen Stichwörtern, z. B. Roggenmuhme, Roland⸗ 
ſäulen, Rübezahl, Sage, Schnaderhüpfel u. a. 

Beim Artikel Rumburg iſt Rixdorf in Nixdorf zu verbeſſern und die nicht mehr 
beſtehende Webereifachſchule zu ſtreichen. 


A. L. Krejüif, K zähadäm Häjkova polniho mérictvi. Verlag des 
sl. stätni archiv zemédélsky“ in Prag, 1933. 30 S. 


Die zuerſt in „Casopis spole@nosti prätel starozitnosti Seskoslovensk5ch“ 
(1933) erſchienene Arbeit behandelt eingehend die Feldmaß⸗Angaben in der 
„Böhmiſchen Chronik“ des Häjek von Libocan. 


* * * 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. — 5.6. Heft: R. Wolfram, 
Salzburger Volkstänze u. Tanzlauben in Siebenbürgen; L. Schmidt, Zur Ent⸗ 
ſtehung und Kulturgeographie der deutſchen Hirtenſpiele u. a. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — 8. Heft: L. Schmidt, Volkslied und 
Gemeinſchaft u. a. 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — Das 
5. Heft führt mit dem Beitrag von M. Wähler „Das politiſche Kampflied als 
Volkslied der Gegenwart“ mitten in unſere bewegte Zeit hinein. Er weiſt darauf 
hin, daß Kommuniſten und Nationalſozialiſten eine Zahl von Kampfliedern gemein— 
ſam haben, daß aber vielfach die erſte Quelle ein Volkslied oder volkstümliches Lied 
iſt. So geht das kommuniſtiſche „Leuna-Lied“, dem das ſpätere „Freiburg oder 
Münchenlied“ entſpricht, auf das Soldatenlied „In Bosnien (Frankreich) ſind viele 
gefallen“ zurück. Oft wird ein neues Lied zu einer bekannten Weiſe geſungen, vor 
allem zu der von „Zu Mantua in Banden“. Auch bei den Spottliedern, die ſich 
meiſt gegen die Juden richten, iſt nicht ſelten die volkstümliche Vorlage zu er— 
kennen: ſo taucht die alte Form des Frageliedes in dem Lied von der Annemarie 
auf, die gefragt wird, was ihr 1., 2., 3. ... Sohn wird, worauf die Antworten 
folgen, z. B. 

Mein Sohn wird Demokrat, 
weil er 'nen Vogel hat. 

Manche Lieder ſchließen ſich in den Anſangszeilen oder auch im ganzen Aufbau 
an bekannte Lieder an, ſo z. B. das Barmat- und Kutisker-Lied „Ich bin ein Jude. 
kennt ihr meine Naſe“ an das Lied „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben“. 

Der Bund (Teplik-Schönau). — Heft 20: Der völlig kritikloſe und unwiſſen— 
ſchaftliche Beitrag über „Rübezahl in der Sage und Geſchichte“ muß als ein be— 
denklicher Mißgriſf bezeichnet werden. Die Verbreitung unſinniger Deutungen, 
z. B. des Namens Rübezahl, oder der lächerlichen Behauptung, daß aus dem König 
der Silingen Fridibal die Sage im Laufe der Jahrhunderte den Rübezahl ge— 
ſchaffen hat, durch eine viel geleſene Zeitſchrift kann nicht anders als verhängnis— 
voll genannt werden. Dazu bemerkt die Schriftleitung in einer Fußnote, daß dieſe 
vor Jahren in der „Deutſchen Zeitung“ erſchienene Unterſuchung (?) es verdient, 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. — Tas 21. Heft bringt in einem Beitrag 
un Volkslied“ beachtenswerte Vorſchläge zur Wiederbelebung und Pflege des 
Volksliedes. 
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Heimatbildung (Reichenberg). — Vom 14. Jahrgang (1933) liegen die 
Heſte 1/2, gewidmet dem Siedlungsgedanken, aber auch andere Beiträge enthaltend. 
8. B. den anregenden Aufſatz „Das Wechſelmuſeum“ von J. Stauda, ferner 34, 
um Buchtag erſcheinen, 58, das dem verdienten Geſchichts- und Heimatforſcher 
Prof. F. J. hmlauft zu ſeinem 50. Geburtstag gewidmet iſt, und 9,10 vor. 

Deutſchmähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). Aus dem 5.6. Heft 1953: 
Mähriſch-ſchleſiſche Bauerndichter; Der Anteil des mähriſch-ſchleſiſchen Bauerntums 
am geiſtigen Schaffen. —— Aus dem 7./8. Heft: H. Schön, Eine verſchwundene 
deutſche Sprachinſel in Oſtböhmen (bei , M. Kaſparek, Tiere und 
Pflanzen in der ſchleſiſchen Mundart. — Aus dem 9.10. Heft: F. Orlet, Die Reſte 
des Römerſtädter Paſſionsſpieles. 

Nitteilungen zur Volks- und Heimatkunde des Schön⸗— 
hengſter Landes (Mähr.⸗Trübau). Der neue Jahrgang bringt drei volkskund- 
liche Beiträge von K. Ledel (Kinderreime, Hochzeitsbräuche, Steinkreuze), zwei Ber 
träge über ſeltſame Dorfgeſtalten von G. Tilſcher und den Abdruck der von 
J. Bezdek geſammelten und in unſerer Zeitſchrift veröffentlichten „Schönhengſter 
Jolksrätſel“. 

Karpathenland (Reichenberg). Das 2. Heft 1933 enthält neben den Fort— 
ſetzungen der von uns bereits angezeigten Arbeiten von J. Greb und S. Sandtner 
n. a einen Beitrag von R. Zeiſel: Der Tod in der Volksdichtung und im Sprich— 
worte. Totenbräuche und Totenbeklagungen aus Zeche, das 3. Heft u. a. Lieder aus 
Unterturtz bei Kremnitz. 

Waldheimat (Budweis). — Novemberheft: F. Grantl, Die letzten Raub⸗ 
tiere im Böhmerwalde; E. Raffelsberger, Schöne Tore (mit 6 Bildern). — Dezem— 
berheft: J. Blau, Der uralte „Deutſche Steig“ (Salzweg von Piiſen nach Panan: 
behandelt wird die Strecke Neuern Neunkirchen); F. Fiſcher, Der Urſprung der 
bäuerlichen Hausnamen (in den Dörfern Vorderſtift, Hinterſtift, Stuben, Honet— 
ſchlag, Melm, Riendles, Ottetſtift, Böhmiſchhaidl, Deutſchhaidl, Pichiern, Hoſſen— 
reut, Karlshof, Spitzenberg, Glashütten, Althütten, Pernek, alle im Bezirk Ober— 
plan); F. Ed. Hrabe, Zwei aus der Nothelfer-Kapelle in Winterberg u. a. In einer 
Zuſchrift macht Dr. J. Weyde darauf aufmerkſam, daß der im Novemberheft abge— 
druckte Beitrag von Adam Thaler „Aus dem Zunftbuche der Bergreichenſteiner 
Metzger“ der 1910 im „Deutſch⸗Böhmerwald“ erſchienenen Abhandlung Mendes 
„Aus Bergreichenſteins Vergangenheit“ entnommen iſt. Zu den Veröffentlichungen 
des Abſchreibers und Fälſchers Adam Thaler vgl. auch Hauffen-Jungbauer, Biblio⸗ 
graphie der deutſchen Volkskunde in Böhmen (Reichenberg 1931), Nr. 3521 f. 

Mit dieſem Heft ſtellt die verdiente Monatsſchrift, die beſonders viel volkskund— 
lichen Stoff gebracht hat, nach zehnjährigem Beſtehen ihr Erſcheinen ein. Es iſt dies 
wiederum ein Opfer der Wirtſchaſtsnot, aber auch des Geiſtes und der Einſtellung 
der Zeit. Denn trotz Wirtſchaftsnot halten ſich Zeitſchriften, die eva dem Sport, 
Rundfunk oder reiner, meiſt ſehr ſeichter Unterhaltung dienen, während die aller— 
dings in ihrem Anteilnehmerkreis räumlich beſchränkten Heimatzeitſchriften nach 
und nach eingehen oder zumindeſt mit großen Schwierigkeiten zu en haben. 

Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Plan bei Marienbad). — 5.6. Heft: 
O. Zerlik, Heimatliche Spruchweisheit: A. Floßmann-Kraus, Totenklage 05 Strelitz 
bei Staab u. a. 

Beiträge zur Heimatkunde des Auſſig⸗Karbitzer Be⸗ 
zirkes (Auſſig). — Heft 3: H. Fabini, Einige Tier- und Pflanzennamen in der 
Mundart des Auſſiger Bezirkes; F. J. Umlauft, Heimatausſtellung in Spans— 
dorf u. a. 


* * * 
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Volksmedizin 


Die Volksmedizin war bisher ein Stiefkind der deutſchen Volkskunde. In den 
volkskundlichen Schriften wird ſie meiſt nebenſächlich behandelt, in der „Deutſchen 
Volkskunde“ von K. Reuſchel ſind ihr ganze vier Seiten eingeräumt. Auch an den 
deutſchen Hochſchulen wurde ſie bisher wenig beachtet, bloß an der Dentſchen 
Univerſität in Prag werden ſeit 1925 regelmäßige Vorleſungen über dieſes Stoff— 
gebiet abgehalten. 

Dafür beſteht von ſeiten der Arzte und mediziniſchen Fachgelehrten ein um— 
fangreiches Schrifttum, das einſeitig iſt, weil ſich überall die Einſtellung des Arztes 
zeigt, der den Stoff zuweilen mit dem überlegenen Lächeln des alles beſſer Wiſſen⸗ 
den betrachtet. Es iſt auch einſeitig, weil es meiſt landſchaftlich beſchränkte Dar— 
ſtellungen ſind. Zudem begnügt man ſich in dieſem Schrifttum gewöhnlich mit der 
trockenen Wiedergabe der Tatſachen, ohne auf eine wiſſenſchaftliche Erklärung der 
Erſcheinungen einzugehen. Hierin bildete bloß der 1914 geſtorbene Tölzer Badearzt 
Max Höfler eine Ausnahme, der ungefähr 200 volkskundliche Arbeiten geſchrieben 
hat. Leider war er ein Kind ſeiner Zeit und wandelt oft im Irrgarten einer falſch 
verſtandenen Mythologie. Im übrigen iſt die Meinung, daß der Arzt an der Quelle 
der Volksmedizin ſitzt und vor allem berufen iſt, den volksmediziniſchen Stoff zu 
ſammeln und zu erforſchen, nicht richtig. Nur ausnahmsweise, wenn er ſelbſt aus 
deim Volke ſtammt und klug vorgeht, wird er beim Stoffſammeln Erfolg haben. 
Sonſt hüten ſich gewöhnlich ſowohl die Volksheilkünſtler wie auch die von ihnen 
Behandelten, einem Arzt nähere Angaben zu machen. Von zwei Arzten ſtammt auch 
das Hauptwerk, die „Vergleichende Volksmedizin“ von O. v. Hovorka und A. Kron— 
feld. Die zwei Bände, von welchen der erſte Schlagwörter in alphabetiſcher Reihen— 
folge bringt und der zweite ſich mit den einzelnen Krankheiten befaßt, ſind als 
Einführung in die deutſche Volksmedizin nicht geeignet. Denn dieſe wird mit den 
durchaus nicht immer gleichartigen Vorſtellungen und überlieferungen anderer 
Völker vermengt, ſo daß ſich kein klares, überſichtliches Bild gewinnen läßt. Dem 
wiſſenſchaftlichen Arbeiter wird überdies die Benutzung dieſes Werkes durch die 
ungeſchickte Art erſchwert, mit der auf die Quellen verwieſen wird. 

Eine ſchon lange beſtehende Lücke im volkskundlichen Schrifttum auszufüllen, 
iſt daher der Zweck eines Buches von G. Jungbauer, das unter dem Titel 


Grundriß der deutſchen Volksmedizin 


im Verlage Walter de Gruyter & Co. in Berlin W 10, Genthinerſtraße 38, zu Be— 
ginn 1934 erſcheinen wird. 

Es bietet einen Überblick über den weſentlichen Stoff und einen Einblick in die 
geiſtig⸗ſeeliſchen Vorausſetzungen und Grundlagen. Es ſoll ſowohl dem wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiter als Hilfsbuch dienen, als auch alle jene in das Gebiet der Volks— 
medizin einführen helfen, die damit immer wieder beruflich zu tun haben, namene— 
lich Lehrer, Arzte, Geiſtliche und Volksbildner. 

Das Buch gliedert ſich in folgende Abſchnitte: 

Einleitung. 

I. Krankheitsnamen. 

II. Entſtehung. 
1. Krankheitsdämonen (Geiſter, Tiere und Tote). 
2. Böſe Mitmenſchen (Heren). 
3. Der Menſch ſelbſt. 
4. Strafe Gottes. 
5. Geſtirne. 

III. Vorbeugung. Schutzmittel. 
1. Worte und Zeichen. 
2. Handlungen. 
3. Dinge. 
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Geſundheitslehre. Schönheitspflege. 
IV. Beſtimmung der Krankheit. 
V. Heilung. 
A. Träger der Volksmedizin. 
B. Grundlagen, Grund ſätze und Geſetze. 
. Glaube und Einbildung (Suggeſtion). | 
. Similia similibus, Ahnlichkeitszauber (Analogie. Sympathie, Emunation, 
Symbolismus u. a.). 8 
Umkehrung (Rückzauber). Contraria contrariis. 
Vertretung (pars pro toto). Zwiſchenträger. übertragung und Vernichtung. 
Bekämpfung mit Liſt und Gewalt (Schmeicheln, Füttern, Taͤuſchen; 
Drohen, Schrecken, Verekeln. Feſſeln und Fangen, Austreiben). 
Vorſchriften und Umſtände beim einzelnen Due (Schweigen, 
Nacktheit, Reinheit und Keuſchheit; Ort, Zeitaberglaube, Zeitgewinnung, 
Zahlenaberglaube u. a.). 
7. Geſetze der Überlieferung (Wiederholung und Nachahmung; Verallgemeine⸗ 
rung; Verquickung und Häufung). 
C. Heilung im allgemeinen. 
1. Wort (Heilſegen) und Schrift. 
2. Handlungen. 
a) Tieriſche Heilhandlungen. Durchkriechen und Durchziehen. 
b) Übertragung. 
c) Vernichtung. 
d) Andere Heilhandlungen. 
3. Dinge. 
a) Heilkräuter. 
b) Tiere. 
c) Der lebende Menſch. 
d) Leichen. 
N e) Erde, Waſſer, Feuer u. a. 
D. Religiöſe und kirchliche Heilmittel im beſonderen. 
1. Krankheitsheilige. 
2. Reliquien. 
3. Wallfahrten und Votive. 
4. Gebete (Geſundbeten) und Segen. Geweihte Dinge. 
VI. Tierheilkunde. 
Schriftenverzeichnis. 
Sachverzeichnis. 
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Anſchriftänderung 


Alle Mitarbeiter und Bezieher werden aufmerkſam gemacht, daß 
vom 15. Dezember d. J. an die Anſchrift der Verwaltung der Zeit- 
ſchrift und ihres Herausgebers lautet: 


Prag XII. Tylovo nam. 28. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 VII / 1928. 
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